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i Samellacho⸗ ſ. Th. 58, S. 303. 

| Striemen, ein regelmahiges thätiges Zeitwort, mit 
| Striemen verfehen, wovon aber das Mittelwort ge. 
;  Ariemet, für ſtriemig, noch am gangbarſten ifl. Der 
| Rüden iſt geftriemet von Oeiffeln. (Opig.) 
Striemenbock, Cerambyx liciatus, eine Art 5olybod. 

Striemenbelmfchnecke, Buceinum Vibex Linn, Fr. 
le Casque dentele, f. unter Schnede, Ih. 147, 
6. 212. 

Seriemenfähil, Cassida Vibex, eine Art Schild. 

äfer. 

Striermeners,, ein geſtreifeltes Erz, welches Streifen in 
Näner Mitte hat. 
triemig, Bei: und Nebenwort, Striemen haben. 
Der Rüden iſt firiemig; wafferfiriemiges 
Brod ꝛc. 

Striepe, f. Strippe. 

Strietz, der Striegel oder die Striegel, ein im ges 
meinen Leben vieler Gegenden üblidjes Wort, einen 
laͤnglichen ſchmalen und dicken Körper zu beginn. 
Ein in länglicher Form gebadenes Brod, hegt in eine 

Dee. tedn. Enc. &5, CLXXYI, a 
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Strietzel. Siriga. 


gen Gegenden Striegel, in andern Wed, und in 
noch andern Stolle. Butterfrießel, ein Butter: 
gebadenes in diefer Geſtalt. In einem andern Berftande 
ifl die Butterftriegel ein Stüd Butter in ähnlicher 
länglicher Geftalt, ein Butterwed, Stal. Striscia. 
An Baiern und Defterreich find die Striegeln cine 
Art Kuchen, vielleicht von ähnlicher Geftalt, welche im 
Wendiſchen Struza heißen , wo ed von Einigen von 
ſtrotzen abgeleitet wird. In allen Fällen fticht der Bes 
griff der Länge hervor, daher iſt dieſes Wort von 
Striem, Streifen nur im Suffixo verſchieden. 


Striezel, ſ. den vorhergehenden Artikel. 


— ein Brod, ſ. oben. 


— (Butter), ſ. dafelbft. 

— (8ucden.), ſ. dal. 

— (Leber), 1. Th. 69, ©. 522 u. f. 

— (Mohn), ſ. Th. 92, ©. 697 u. f. 

Striga, in den Romiſchen Lägern ein Raum oder eine 


Gaſſe zwiſchen den Escadronen der Reiter, in welchen 
die Pferde in Reihen aufgeſtellt wurden, wie es noch 


jegt indenRavallerie-Lägern gefchieht. Die Größe 
einer folchen Reiterlagerftraße wird auf 120 Fuß Länge 
und 60 Fuß Breite angegeben, wovon der Länge näch 
zu beiden Seiten wieder 10 Fuß zu den Zelten, 5 Fuß 
zu den Waffen, und 9 Fuß zu den Pferden abgemeffen 
wurden, welche auf einer Seite 24 Fuß, auf beiten aber 
48 Fuß betrugen; mithin blieb darzwiſchen nod) eine 
Gaſſe oder ein Raum von 12 Fuß Breite zum Hin 


“und Zurücgehen, weldyes zufammen die 60 Fuß Breite. 


betrug, und bei zehn Zelten, jedes 10 Fuß groß, welche 
ber Länge nach aufgelchlagen wurden, blieben zwifchen 
jeden noch 2 Buß Raum, fo, daß man zwiſchen ihnen 
durchkommen Eonnte, welches die 120 Fuß Länge aus. 
machte. — Im Feld baue hieß Striga eine Furche, 
wie fie mit dem Pfluge ber Länge nad) gezogen wurde, 
und da bie Ochſen fie nicht ganz auszogen, ſondern 


I 
Strigauiſche Erde. Stringiren. 3 
darüber ſtille ſtehen blieben, fo hieß es strigare; in der 

Feldmeßkunſt hieß aber jedes Stüd Land; das lin 

ger, als breiter war, und gerade weg ging, jedoch quer 

vor lag, Scamnum, und von diefen beiden Arten auch 
ein Feld bald Ager Strigatus, bald Scamnatus. 
Strigauifche‘ Erde, Franz. Bol de Strigau, .eine 
teine graue oder bräunliche Boluserde, welche bei Stri⸗ 
gan in Schlefien gewonnen wird. Johann Schult⸗ 
bes, mit dem Beinamen Trimontanus, fand fie 
zuerft im Jahre 1604. Eie hat ihr Lager im Iuftigen 
GHefteine, wie Bimsftein, ift glänzend, hängt an der Zunge, 
und zerfpringt im Munde. Im Waffer wirft fie Stüde 
von ich; wenn fie recht rein iſt, zergeht fie im Munde 
wie Butter. u 
Strigzilis, bei den Nömern, ein Inſtrument, womit 
die Bader den Babenten den Schmutz vom Oele; wo⸗ 
mit fie ſich beftrichen, wieder abfchabten. Es war von 
Eiſen, Meffing oder auch Silber, und etwas gefrümmt, 
tamit es ſich um fo beffer nad) des Leibes Struftur 
ihide.. Mean fchabte mit diefem Inſtrumente audy die 
Kämpfer in den Gymnaſien, vie ſich auch vor den 
Kämpfen mit Del falbten. Das Abgefchabte bieß 
Strigmenta, welches man aufhob, und als eine befon« 
dere Arzeney verkaufte. 

Steingiren, oder dad Belegen der Klinge, Binden 
der Klinge, in der Fechtkunſt. Im Allgemeinen, die 
t Klinge des Gegners aufiuchen, und wo möglich mit der 
ganzen Stärke die Schwäche de3 Gegners mit einem 
Bogen aus der Defenfionslinie wegftreifen. Wer nur 
reift, Der muß die Weite von dem Leibe ded Gegners, 
und auch beide Klingenweiten nad) dem Augenmaaße 
zu beurtheilen wiſſen, damit der Gegner die halbe 
Schwäche oder halbe Stärke hinein fchiebe, oder auf 
einer oder der andern Seite durchgehe, ehe man die 
Epite wieder in die gehörige Piniebringt. BeimS toß⸗ 
fechten beftehr es ind Befondete darin, daß man mit 

49 





ber Stärfe feiner Klinge die Klinge des Geguers an der 
balben Schwäche faßt, und fie nun jeitwärts drüde; 
liegt hierbei der Gegner aber ſo, daß man mit feiner 
ganzen Stärfe.die ganze Schwäche des Gegners faßt, 
fo nennt man diefesauch: ſich ſeinerKlinge bemei- 
ſtorn. Man kann die feindliche Klinge entweder gleich 
aufderfelben Seite, wo man mit ihm liegt, oder auf der 
andern Seite. belegen. Dieſes geichieht inwendig mit 
halb Terg halb Quart, worauf. nıan die inwendige feite 
Quart nachſtößt; auswendig aber mit Quart, wodurch 
das ‚Belegen ‚mehr. auf der feindlichen Klinge erfolgt; 
nachgeßoßen wird hier die Terz. Das Hauptmittel ger 
. gen dad Belegen ift, daß man dieſes gar nicht gefchehen 
läßt, fondern feine Klinge nach der entgegengefegten 
Seite bringt, und nun in die Blöße des Gegners flößt, 
welche mit. feinem Derfuche zu flringiren verbunden ift. 

‚  Mebrigens find die Contreleftionen. und die Nachftöße 

‚nach den Belegen zu mannigfaltig, ald daß fie hier auf 
gelöfet werben könnten. — Beim Hiebfechten iſt das 
Stringiren der Klinge daffelbe,. nur. mit dem Unter. 
ſchiede, daß es bier auf der Klinge. gefchieht; am vor: 

. theilhafteiten ift e8 gegen folche anzuwenden, die beitän- 
dig vorhalten, indem man erft feine Klinge überhebt; 
dann auf der andern Seite ffringirt, und nun nachhaut; 
zugleich kann man auch mit dem Belegen felbft einen 

- Schritt verbinden. Die Eomtreleftion beiteht darin, daß 

man, fobald der Gegner flringireg. will, unter der Klinge 
durchgeht, und fid) an die entgegengefeste Seite legt, 
auch hier gleich in die vom Gegner erhaltene Bloöße 
baut. 

Stripmalm, Sproterz, ein von Kirwan befchriebe. 
nes filberbaltiges .Bleyerz, worin Spießglad enthalten 
iſt, zum Unterfchiede von dem Eiefigen Bleyerze, worin 
viel Eiſenkies, und von bem fteinigen ober fandigen Bley 

- ‚erze..109 fehr viel Kiefet oder Kalkſtein mitdem Bleyer 

verbunden fl. u oo. 


. "Strix. "Ströde,. ü . 7 , 
x. 1, S. 609; ad candatas, Surhefhwänz. 
amarant,'T. Th.18, &. 420. Der Lehte heißt im. 
Aillerthale 5 trigelar.—- Der Hahnenfamnt, Co- 
losia crisfata, f. Th. 21, ©. 195 u. f. EN 
C.. :Blütenfirigeln. 7) Samenftrigel. 
Der Wegerich, Wegebreit, Plantage, f. unter 
Wegerich. — 8) Gröpsftrigel: Die Grasuelke, 
Statice, St. Armerih; f. den Art. Wiefenkrast, un. 
ter W. — 9) Blumenftrigel. Die Bleymar;, 
Plambago, |. Zahnwurz, mer. J. 
D. Fruchtſtritzeln. 10) Sructfitigel, Die 
Wunderblune, Mirabilis, ſ. dieſen Art. unter W. 
— der. Lateiniſche Name der. Eule, ſ. dieſen Artikel 


uf | Er 
Strobel, ein nur in einigen Gegenden übliches Wott, wo 
es die Jirbekunuß, Lat. Strobilus, bedeutet, da denn 
auch, nah Adelung, ein jeder Tann⸗und Fichtenzapfen 
dieſen Namen führt. Die Benennung rührt von der 
fraubigen und firuppigen Geitalt her. Daß die 
erite Hälfte dieſes Worts nicht unmittelbar aus dem 
Rateinifchen Strobilus entlehnt iſt, erfieht man aus ver- 
fhiedenen gemeinen Mundarten, wo ber Strobel: 
dorn ein Name der Artifchode ift, und ein Stro— 
belfopf, ein zottiger, flraubiger Kopf. Strobel: 
fern bedeutet einenK«ometen, und frobelig, firu- 
belig, ftraubig, fo daß ſträuben ald das Stamm 
wort angefchen werden muß. | 
Shobeldorn, f. den vorhergehenden Artikel, und unter 
Chara, Th. 8, S. 417. | 
Ztrobelhahn, Straubhahn, von den firaubigen Fe⸗ 
em; f. unter Huhn, Th. 26, ©. 15. 
dtrobelhuhn, f. dafelbft. 
obelEopf; f. oben, unter Strobel. 
obelftern, 1. daſelbſt. 
obeltaube, f. unter Taube, in T. 
Ike, in der Schifffahrt, fleine flache Schiffe, die 
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Strochölzer. Stroh, 


man in Rußland auf der Wolga zum Handel mit Ajtra- 
chan unddem Kaſpiſchen Meere gebraucht. Diele Schiffe 


enthalten ungefähr 300 Ballen Seide, die 15 Laſten 


- betragen. Sie fegeln und rudern, und haben dazu ſech⸗ 


zehn Ruder, nur einen Maft und ein Segeltuh. Das 


Steuerruder iſt eine lange Stange; an dem Otte, der 


im Waſſer iſt, ift fie platt. Der Patron regiert ed durch) 


‚ein Seil, das zwifchen zwei Flügeln, die es im Stande 


halten, angemadht it. Diefe Schiffe Fönnen noch über 


die Waare fünf und zwanzig Bootsleute und fechzig 


Strödbölzer, im Bergbaue, die. Hölzer, worauf die 


— tragen. 
Blaſebaͤlge ruhen. 


Stroh, ein Collectivum, alſo ohne Mehrheit, die Halme 


des reifen Getreides, beſonders die Halme, welche von 


dem ausgedroſchenen Getreide übrig bleiben, und in wei⸗ 
term Verſtande auch die übrigbleibenden Halme anderer 
Teldfrüchte: Rockenſtroh, Serftenftrob, Hafer- 
ſtroh, Dinkelſtroh, Weitzenſtroh, Erbienftrob, 
Wickenſtroh, Bohnenſtroh ꝛc. Wenn Stroh 
allein ſteht, ſo verſteht man darunter gemeiniglich Rok⸗ 
kenſtroh. Schüttenſtroh, welches aus langen ge 
raden Halmen beſteht, und in Schütten gebunden wird, 
zum Unterſchiede von dem Wirrſtroh, Krumm— 
ſtroh oder Rittſtroh, welches aus zerknickten und 
verworrenen Halmen beſteht. Ein Haus mit Stroh 
decken. Auf dem Strohe ſchlafen, auf bloßem 


Strohe. Ein Bund Stroh. Leeres Stroh dre—⸗ 


ſchen, eine unnuͤtze Arbeit verrichten. — Figürlich be 


‚zeichnet Stroh in einigen Fällen auch eine gewiſſe be» 


flimmte Menge So it z.B, in der Randwirtbe 
ſchaft en Stroh Garbeun fünf bis ſechs Garben, 
vermutblich in fo fern ihrer fo viel mit einem Strohfeile 
zuſammen gebunden und zum Vorſchlagen auf dieZennege 
tragen werben, In Bremen, Hildeshein und in den See⸗ 
Räbten if ein Stroh Büdlinge, eine gewiſſe Zahl in 
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Stroh gepadter- oder mit. Eich. zuſammengebuudener 
Düdlinge. Zwamzig Stroh machen eine Laſt Bad: 
lage - Wach Ahelamgitn ſeiuer Anmerkung in.feitem 
sueden. Wört erbuche zu Stro h, ſchon beim Rpt⸗ 
ker Stroh, in den gemeinen Mundarten Strau,im ' 
Schwed. Stra, im Yagdi. Btreon, Stroa, im Exil. 
Straw, im Lateiniſchen mit. einem andern Suffir⸗ 
Stramen. . Entweder yon. ireuen, weil es non:den 
‚üteßen Zelten ‚an ‚zum:Iknterfizeuen gehraudıt. worden 
oder auch unmittelbar yon dem: Geräufche, welches das 
Stroh in der Behandlung macht, und meliher dem Pırute 
üblich: iſt, welcher mit dem Streuen verbunbe.ilt, 
in weichem Falle heide Wörter, nur Scitenvorwandte 
Van virden. Im gemeinen Zehen mancher. Probingen 
mat an. von Stroh ein neues Coeftivuni das Se⸗ 
ſco bae, für. Stroh, aber Strob aller Art. : : : 
Das Stroh, Stramen, Stramentam; $r.:Paille, 
Chaame; Engl. Straw, in der Landwirthſchaft, 
wird, nach den Dreichen, in zwei Gattungen getbeilt, 
in langes, und in kurzes Stroh. Das lange führt 
den Namen Richtftrob, Schütten, und dag Purze 
wird Wirrſtroh, Krummftrob, Rittitroh, auch 
Murmgebunde genamt. Die Gebunde oder Schüt⸗ 
ten werden nach der. Größe der Garbe gemacht, und da 
jedesmal Abgang ift, fo kann man von einem Schode 
Getreide BO Gebunde langes oder Richt» und 15 Ges 
bunde kurzes oder Wirtitrob rechnen. Das Aufbinden 
des Strobed, ſowohl des Rocken- oder Roggenſtrohes, 
ed aller andern Stroharten, geſchieht in den Scheunen, 
sach dem Ausdreſchen der ‚Körner aus den ehren. 
Das Stroh jeder Betreideart, von dem bie Körner 
aögedrofchen worden, wird auf einander geworfen, ımd 
tarand ‚die Bunde. mittelit eines gedrcheten Strohſeils 
gemacht, welches um jedes Bund geichlungen, die En⸗ 
denzuſammengedrehet, and das Zujammengedrehete un 
rgeſteckt wird. Dieſe Bunde heifen daher auch Ach» 


s 
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Stroͤckhölzen. Sttoh. 
man in Rußland auf der Wolga zum Handel mit Aſtra⸗ 


chan und dem Kaſpiſchen Meere gebraucht. Diele Schiffe 
enthalten ungefähr 300 Ballen Seide, die 15 Laſten 


betragen. Sie fegeln und rudern, und haben dazu fech- 


zehn Ruder, nur einen Maſt und ein Segeltuch. Das 


.. Steuerrüber iſt eine lange Stange; an dem Orte, der 


im Waſſer iſt, iſt ſie platt. Der Patron regiert ed. durch 


ein Seil, das zwifchen zwei Flügeln, die e8 im Stande 


halten, angemacht if. Diefe Schiffe fönnen noch über 
bie Waare fünf und zwanzig Bootsleute und fechzig 
Daffagiere.tragen, 


Stroͤckhoͤlzer, im Bergbaue, bie. Hoͤlzer, worauf die 


Blaſebaͤlge ruhen. 


Stroh, ein Collectivum, alſo ohne Mehrheit, die Halme 


des reifen Getreides, beſonders die Halme, welche von 


dem ausgedroſchenen Getreide übrig bleiben, und in wei⸗ 
term Verſtande auch die übrigbleibenden Halme anderer 
Feldfrüchte: Rockenſtroh, Gerftenftrob, Hafer. 
froh, Dinkelſtroh, Weigenftroh, Erbienftroh, 

Wickenſtroh, Bohnenſtroh ꝛc. Wenn Stroh 
allein ſteht, ſo verſteht man darunter gemeiniglich Rok⸗ 
kenſtroh. Schütte nſtroh, welches aus langen ge⸗ 
raden Halmen befteht, und in Schütten gebunden wird, 


‚ zum Unterfchiede von dem Wirrfiroh, Krumm« 


ſtroh oder Rittitrob, welches aus zerknickten und 
verworrenen Halmen beſteht. Ein Haus mit Stroh 
decken. Auf dem Strohe ſchlafen, auf bloßem 


Strohe. Ein Bund Stroh. Léeres Strohdre- 


ſchen, eine unnüge Arbeit verrichten. — Figürlich be 


‚zeichnet Stroh in einigen Sällen auch eine gewiſſe be» 


flimmte Menge. So iſt z.B, in der Landwirth⸗ 
ſchaft ein Stroh‘ Sarbeu fünf. bie ſechs Garben, 
vermuthlich in fo fern ihrer fo viel nit einem Strohfeile 
zufammen gebunden und zum Vorſchlagen aufdieZennege- 


- fragen werden, In Brenn, Hildesheim und inden See 


Made il ein Stroh B qͤdliuge, eine gewiſſe Zahl in 
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Stroh gepädter oder mit. Stroh zufammengebundener 
Büdlinge Zwanzig Stroh. machen eine Palit Bad: 
linge. Nach Adelung, in feiner Anmerkung in feinem 
großen Wörterbuchezu Stroh, fchon beim Not» 
fer Stroh, in den gemeinen Mundarten Stran,im 
Schwed. Stra, im Angelſ. Streow, Stren, im Engl. 
Straw, im Lateiniſchen mit einem andern Suffixpo 
Stramen. Entweder von freuen, meil ed von den - 
älteften Zeiten an zum Unterſtreuen gebraucht worden, 
oder auch unmittelbar von dem Geräuſche, welches dag 
Stroh in der Behandlung macht, und welcherdem Laute 
ähnlich iſt, welcher mit dem Streuen verbunden iſt, 
in welchem alle beide Wörter. nur Seitennerwandte 
feyn würden. . Im gemeinen Leben mancher. Provinzen 
macht man von Stroh ein neue Collektivum das Ge⸗ 
ſtröhde, für Stroh, oder Stroh aller Art. 

Das Stroh, Stramen, Stramentam; Fr..Paille, 
Chaume; Engl. Straw, in der Landwirthſchaft, 
wird, nach den Drefchen, in zwei Gattungen getbeilt, 
in langes, und in kurzes Stroh. Das lange führt 
den Namen Richtftrob, Schütten, und dad Purze 
wird Wirrſtroh, Krummſtroh, Rittitrob, auc 
Murmgebunde genannt. Die Gebunde oder Schüt- 
ten roerden nach der. Größe ber Garbe gemacht, und da 
jedesmal Abgang iſt, fo kann man von einem Schode 
Getreide BO Gebunde langes oder Richf» und 15 Ge⸗ 
bunde £urzes oder Wirritrob rechnen. Das Aufbinden 
des Strohes, jowohl des Rocken- oder Roggenitroheg, 
als aller andern Stroharten, geſchieht in den Scheunen, 
nach dem Ausdreſchen der Körner aus den Aehren. 
Das Stroh jeder Getreideart, von dem die Körner 
ausgedroſchen worden, wird auf einander geworfen, und 
daraus die Bunde mittelſt eines gedreheten Strohſeils 
gemacht, welches un jedes Bund geſchlungen, die Eu« 
den zuſammengedrehet, und das Zulammengeitehete wu 
tergeftedt wird. Dieſe Bunde heißen daher and Keh: 


J 10 Stroh. 
‚ rengebunde, weil ſich die ausgedroſchenen Aehren 
noch daran befinden. Ein jedes Bund wird ungefähr fo 
ſtark gemacht, daß e8 an 20 Pfd. wiegt; diefes ‚bezieht 
fih jedoch nur hauptfächlich auf die Rodenftropbunde: 
denn das Geriten-, Hafer: und Erbſenſtroh hat nur fels 
ten in Bunden dieſes Gewicht, nur das Weizenſtroh 
madıt eine Ausnahme. — Feder Landwirth thut wohl, 
wenn cr dad Stroh allemal nad) einer feftgefeßten Zahl 
. und nicht nach Belieben der Dreſcher bald viel, bald 
wenig Bunde oder Gebunde Hufbinden läßt Dice 
‚ Arbeiter Fünnen fehon nad) dem Gewichte mit der 
‚Hand und nach der Länge der Strohſeile ziemlich egale 
Bunde, und gewiß eine gleiche Zahl, entweder 20 oder 
30, einbinden. Der Nutzen eines ſolchen Verfahrens 
iſt: daß ein Wirth ſeinen Fütterungsetat überſchlagen, 
und das Strohausgeben täglich viel ordentlicher das 
durch beforgen kann, daß nicht einmal zu viel, ein au: 
dermal zu wenig zur Siede und’ Futter gegeben wird. 
Auch die Unordnung in den Scheunen, inden man un» 
gedrofchenes Getreide und ungedrofchenes Stroh Alles, 
untereinander wirft, iſt nicht anzuratben. Beſſer ift es, 
alles Stroh allein, und aus der Scheune gleich in 
das Strohmagazin und unter Beſchluß zu legen, und 
‚aus diefem wird ed zur Siede und Fütterung täglich zu 
. einer gewiffen Stunde herausgegeben; denn den ganzen 
Tag nach einem Bunde Stroh bald in diefen, bald in 
jenen Stall zu laufen, wie es in vielen Wirthſchaften 
geſchieht, zeigt eine große Verwirrung in den Wirth 
' Ichaftsgefchäften an. — Man theilt oder unterſcheidet 
ferner noch das Stroh in Futter⸗ und in Streu— 
froh. Zu dem Futterſtroh rechnet man dag Weißen: 
und alle Arten von Sommerjtrob; zum Streuftroh 
das Rockenſtroh. Das Lehtere giebt zwar auch das 
Hauptwinterfutter für die Schafe, da aber dieſe nur die 
en der Hehren davon freſſen, fo bleibt dag Stroh 
elbjt, welches Drte oder Uriche, graamat mitt, nad, 


‚zur Einftreu übrig. Hiernach ift alio das Stroh von 


Meigen, Gerfte, Hafer; Erben, Bohnen, Widen, 


Buhmeigen und von andern Sommerfrüchten . 


Sutterfirob, das Rockenſtroh dagegen, wenn die 
gegannten Hülfen von den Schafen abgefreffen worden, 
Streuftroh. Diefes Stroh wird auch auf den mehr: 
ken Landgütern in großer Menge. gewonnen, und ſchickt 
fidh auch am beften zur Streu, weil es von den Excre⸗ 
menten des Diehes am leichteften getränft wird, oder 
foldye am leichteften einziehen, wodurd) ein guter Dünger 
erzeugt wird.. Um nun diefen Dünger zu gewinnen, ift 
es auch nöthig, daß man die Landleute aufmerkfam 
macht: dad Rockenſtroh nicht zu verkaufen, jondern 
ed, außer den Scyaffutter (welches Vieh, wie oben er 
wähnt worden, nur die Hülſen davon frißt) zur Eins 
ſtreu anzuwenden, um guten Dünger zu erhalten, befon« 
derd da, wo der Landmann feinen Diehitand zu erhöhen 


S 


ſucht; denn die Waldſtreu (f. unter Streu, Th. 175) . 


gewähet ihm diefen Dünger nicht. Der eigentliche Dün⸗ 
ger wird zwar nur durch den Urin and die Excremente 
ded Miches erzeugt, allein es gehört dazu doch ein Bin- 
demittel, vermöge deſſen fie gehörig aufgefangen, mit 
einander vermifcht, und in die nöthige Gährung geſetzt 
werden, ohne welche fein Mift die erforderliche Wirkung 
thut, und dieſes ilt die Einftreu von Stroh, die hierzu 
ganz beſonders geeignet if. Nur an den Orten, wo 
der Landmann fein. Wohngebäude aus Steinen auf 
führt, wie es jetzt größtentheild in mehreren Staaten 
geſchieht, (5. B. in Preußen, wo wenigftend in den 
jenigen Dörfern dahin gefchen wird, welche durch Feu⸗ 
ersbrünfte zerftört worden, oder wo man neue Dörfer 
errichtet, damit das Teuer, wenn es irgend wo in 
Dörfern ꝛc. ausbrechen follte, feine verheerende Wirkun⸗ 
gen nicht fo weit erfireden kann, daß fie ganz abbren⸗ 
nen, fonbern demfelben Einhalt gethan werden Lone). 


ra 
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rengebunde, weil ſich die ausgedroſchenen Aehren 
- noch daran befinden. Ein jedes Bund wird ungefähr fo 
ſtark gemacht, daß e8 an 20 Pfd. wiegt; diefes ‚bezieht 
fid) jedoch nur hauptfächlich anf die Rockenſtrohbunde; 
denn da3 Gerſten⸗, Hafer: und Erbfenftroh hat nur ſel⸗ 
ten in Bunden diefed Gewicht, nur dad Weizenſtroh 
macht eine Ausnahme. — Feder Landwirth thut wohl, 
wenn er das Stroh allemal nach einer feſtgeſetzten Zahl 
und nicht nach Belieben der Dreſcher bald viel, bald 
wenig Bunde oder Gebunde Aufbinden läßt Dieſe 
Mrbeiter können ſchon nad) dem Gewichte mit der 
Hand und nad) der Länge der Strohſeile ziemlich egale 
Bunde, und gewiß eine gleiche Zahl, entweder 20 oder 
30, einbinden. Der Nuten eines folchen Derfahreng 
ift: day cin Wirth feinen Fütterungsetat überfchlagen, 
und dad Strohausgeben täglich viel ordentlicher da» 
durch beforgen kann, daß nicht einmal zu viel, ein ans 
termal zu wenig zur Siede und Futter gegeben wird. 
Auch die Unordnung in den Scheunen, indem man uns 


gedroſchenes Getreide und ungedrofchened Stroh Alles. 


untereinander wirft, ift nicht anzuratben. Beſſer ift eg, 
alles Stroh allein, und aus der Scheune glei in 
das Strohmagazin und unter Beichluß zu legen, und 
‚aus diefem wird es zur Siede und Fütterung täglich zu 
einer gewiffen Stunde herausgegeben; denn ben ganzen 
Tag nach einem Bunde Stroh bald in diefen, bald in 
jenen Stall zu laufen, wie es in vielen Wirthſchaften 
geichieht, zeigt eine große Verwirrung in den Wirth: 
ſchaftsgeſchäften an. — Man theilt oder unterſcheidet 
ferner noch das Stroh in Futter⸗ und in Streu— 
froh. Zu dem Futterſtroh rechnet man dag Weisen: 
und alle Arten von Sommerjtrob; zun Streuftrob 
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das Rockenſtroh. Das Letztere giebt zivar aud) das 


ülfen der Aehren davon freſſen, fo bleibt dag Stroh 


Säle vr A für die Schafe, da aber dieſe nur die 
bt, wel“ Orte oder Ürfche.genannt wird, noch 








zur Einſtren übrig: * ift- bad. Stoh von 
Weitzen, ——* * Erhien; 
Tuhweigen un OS ommerfeüditen | 


Sstteriroh, * oe eo h:dagegen,.wenh — | 


nten Külfen von den Schafen 

| Strenkeuß. Dit Ehet iyirb I he 

fen Landgüseen in graßer Meyge gewonnen nr 
fh auch .amı beſten zur Stirn, weil e8:von den Öleren 
menten des Miches am. leichteftenr :getränft mird . uber 
folhe am leichteſten —— ein guter Dünger 
ayngt wirb.- Um nun dieſen Dünger. zu gewinnen, ift 
& uch möthig, daß man die Landleute aufmerkſam 





mat: das. M odienfiroh.nicht zu verkaufen, fondern 


ur dem Schaffutter (welchet Dich, wie obei er⸗ 
wäh worden, ‚nur ke Hulſen davon friße) zur Ein⸗ 


bes anzuwypenden,-um guten Dünger zu erhalten, beſon⸗ 


ders da, wo ber Landmann feinen Viehſtand zu erhöhen 


fücht; denn Die Waldſtreu (f. unter Streu, Th. 175) . 


gewähet ihm vielen Dünger nicht. Der eigentliche Dün- 
ger wird zwar nur durch den Urin und die Ereremente 
des Diehes erzeugt, allein es gehört dazu doch ein Bin- 
temittel, vermöge deſſen fie gehörig aufgefangen, mit 
einander vermifcht, und in die nöthige Gährung geſetzt 
werden, ohne welche fein Mift die erforderliche Wirkung 
thut, und dieſes ift die Einftreu von Stroh, die hierzu 
ganz beſonders geeiguet if. Nur an den Orten, wo 
ter Landmann Sein Wohngebäude aus Steinen aufs 
lürt, wie es jeßt größtentheild in mehreren Staaten 
gechieht, (z. B. in Preußen, wo wenigſtens in den⸗ 
inigen Dörfern dahin geſehen wird, welche durch Feu⸗ 
aibrünfte zerftört worden, oder wo man neue Dörfer 
erihtet, damit das Feuer, wenn es irgend wo in 
Dörfern zc. ausbrechen ſollte, feine verheerende Wirkun⸗ 
gen nicht ſo weit erſtrecken kann, daß ſie ganz abbren⸗ 
km, fonbern bemfelben Einhalt gethan werden tom). 


$ 





5 


18 Stroh. 


brauchen, fo muß auch, um ein richtige Berhältniß in 
der Fütterung aufzuftellen, eine® dem andern in der 
Fütterung zu Hülfe kommen. Man kann daher, nad) 
einer vorher angelegten genauen Berechnung, feſtſetzen, 
daß auf 3 Scheffel Ausſaat (Weisen ader Gerfte) zwei 
Stüd Rindvich gehalten werden fönnen. Dieſes zeigt 
fi, wenn man nach der Erfahrung anırimmt, daß von 
drei Scheffeln theild Weigen-,theild Geritenausfaat durch 
die Bank wenigftens 15 Mandeln gewonnen werden 
können. Bei ber Abdreſchung einer Mandel Gerfte 
fand fich beim Wiegen des davon aufgebundenen Stro⸗ 
be3, daB ſolches 170 Pfund an Gewichte betrug. Fer⸗ 
ner. wurde 1 Scheffel vom Gerſtenſtroh geſchnittener 
Häckſel ebenfalld gewogen, und derfelbe enthielt 8 Pfd. 
Aus diefen beiden Sägen vereiniget, erhellt, daß die für 
zwei Stück Nindvieh ausgefehte 3, Scheffel Ausfaat 
319 Scheffel Hädfel geben. Wenn man nun ferner 
annimmt, daß die Winterfütterung von der Mitte des 
Novembers bis zu dem erften Mai zufammen hundert 
und fünfundſechzig, und alſo von zwei Stüden zufam- 
mengenommen dreihundert und dreißig Tage dauert, fo 
ergiebt fi) daraus, dag auf jedes Stück Dieh täglich 
beinahe 1 Scheffel kommt. — Nun beſtehe eine Rind- 
viehberde aus Zugochſen, Kühen und jungem Dich, 
wovon, wenn fie fonft eiu gehöriges Derhältniß hat, 
‚eine jede Gattung oder Art 4 ausmacht, fo käme auf 
ben Zugochfen 1 Scheffel, auf. die Kuh $, und auf ein 
Stüd junges Dich 3 Scheffel Hädfel, bei fonft hin- 
länglibem Rauchfufter, und biermit könnten fie voll» 
kommen ausfommen. Bei diefen Säten wird baher 
bei den angenommenen drei Morgen Ausſaat noch 
übrig bleiben. Bei diefer Schägung iſt bloß ein ftarker 
und Mittelboden zur Richtſchnur genommen worden; 
. bei einem ſchlechten Boden tritt natürlich eine andere 
-Beehniung ein; denn wo nur diefee Boden vorhanden 
ird es auch um die Viehzucht nidıt um Betten 


Sitnoh. a8 
indem hier der reiche Anbau von allerhand Wurzelwerk, 
und ein gutes Brübhfutter den Abgang des Heues volle 
tommen eriett. Zur Siede oder zum Strohbrühfutter, 
meldyes mit warmem Waſſer bereitet wird, das man 
auf dad grichnittene Stroh, oder den Hädiel gießt, wird 
das lange Stroh genommen, welches die Knechte zur 
Siede ſchneiden. Diele find verbunden im Winter um 
fünf Uhr aufzuſtehen, von welcher. Zeit an bie c8 Tag 
wid, fie Die: wöthige Sicde bereiten. Ein Knecht Bann 

ia drei Standen acht Gebunde Stroh zu Eurzer und 
kleiner Siede machen, bie in ordentlihen Wirthſchaften 
jederzeit vorrätbig jegn mug. Ein Schod Stroh giebt 
MW Scheffel Sieve, und ein Stüd Rindvich, wenn cd 
wicht viel Gen oder Dorgelegtes bekommt, frißt täglich 

gegen drei Viertel. Wie ſchon oben bemerft worden, 
erhält daſſelbe bloß Weisen», Gerften-, Hafer⸗ und 
Buchweitzenſtroh, und die Schafe Nocken⸗ und Erbſen⸗ 
froh zue Fütterung. Daher muß in einer guten Wirth» 
(hoft auch ausgemittelt werden, wie viel von diefen 
Stroharten jährlidy gewonnen wird, und dieſes ges 
fhicht durch Pie beim Uderbaue feitgefegten Ausfaaten 
des Getreides, nebit deren Ertrag, und dann wäre noch 
zu beftimmen, wie viel ein jedes Stück Dich von den 
angeführten Stroharten zu feinem hinläuglichen Unter 
halte nöthig habe. Dieſes kann nur durd) eine mit vie- 
{er Aufmerkſamkeit erworbene Erfahrung beftimmt: wer: 
ten. Dean nehme au, die Fütterung beitehe beim Rind⸗ 
the nur im Weißen: und Gerſtenſtrohe, und auf drei 
Scheffel Weisen» oder Gerſten-⸗Ausſaat rechne man 
wei Stück Rindvieh. Hier foll nun bauptjächlicy.bei 
ter Derwendung ded genannten Strohfutterd auf: den 
davon zu fchneidenden Häckſel Rüdficht genommen 
verden. Da in einer jeden Herde große, mittlere.und 
flene Stücke untereinander vermifcht find, und es be 
tannt ift, daß ein Ochfe mehr Futter, ald eine Kuh, 
ad dieſe Dagegen wieder mehr, ald das junge Dich, ges 
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-fchaftsbedärfnid auf dem’ Lande im Nothfalle ſchwere 


anzuſchaffen ober womit zu erfehen tft, ald Stroh un! 
 Hen,'wenn nämlich ein allgemeiner Mangel’ obmaltet 


Gs iſt ein großer Mangel, wenn es an Korn gebricht 


> allein ihm fann aus beriachbarten Ländern, zumal wen: 


— 


man Schifffahrt hat, abgeholfen werden; dieſes Fan 
aber nicht fo mit Stroh und Heu geſchehen, weil dieſe— 
fih auf Schiffe nicht gut laden läßt, da der Raum derfel 


ben' zu beſchränkt ift, und aud) eine Yadung Stroh ode: 
Hen aus entfernteren Gegenden zu Schiffe kommen zı 
Nlaſſen, fehr Fortbar werden würde: Mie reichlich. de 
- Gewinn an Stroh ift, ergiebt fi) aus den’ Getreide 


erndten, überhaupt aus der Erndte einer jeden Getreide 


‘ art der Landgüter einer jeden Provinz. Man fehedis 
Art. Gerſte, Hafer, R ocken, Weitzen ꝛc. ꝛc. ir 
der Encyklopädie nach, wo fo Manches über dad Stroh 


dieſer Getreidearten vorkommt; auch die Art. Bud: 


weitzen, Erbfe ꝛc. 2c., und den Art. Haberftrob, 
unter Ävena, Th. 2, ©. 6925; ferner dag unten fol: 


. * 


gende Megiffer der Streoharten; auch die Art. 


: Dünger ud Mil — Das Stroh jeder Art muß, 
"wie dad Heu, in den Scheunen und auf Böden gut 
" verwahrt werden; die Dächer müffen daher nicht fchad: 
haft feyn, damit feine Näſſe eindringe, und dann mul 
- ed auch Zugluft haben, Jedoch nicht m dem Grade, wir 
- das Heu, wenn ed nur troden liegt, oder troden geftelli 
: wird. Auch iſt es nöthig, daß es vor dem Einbringen, 
wenn ed naß geworden feyn.follte, erſt gut abtrodne; 
denn wenn eg in Bunden liegt oder ſteht, und im Innern 


derſelben naß ſeyn ſollte, fo wird e8 mulmig und fault, 
“fo daß es weder zjum DVichfutter, noch zur Streu und 


. am andern Gegenikinden gebraucht werden fann. Ein 


ſolches verdorbenes Stroh kann nur noch zum Dünger 
dienen, indem man es in bie Miftfute oder Örube, oder 
auf die Diingerhaufen wirft, und unterarbeitet. 


Das Stroh wird, außer der- oben angllittee 
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Haupitnutzung in der Landwirthſchaft, noch mannig⸗ 
faltig genutzt. So 5 B. zu verſchiedenen künſtlichen 
Stroh arbeiten, ald zu Hüten für Damen und 
Herren in verfchiebenen GSeftalt, nad) der jedesmaligen 
herrſchenden Mode in den Städten, und dann auch) zu 
Kiepen oder Rappen md Hüten für die Landleute von 
beiden Geſchlechtern, für die Schiffer, Fiſcher, Fuhr⸗ 
leute .2c.; dann zu Strohtellern, Schäffelunterlagen, 
Seuerichirmen, Fußteppichen zc. 20.5; zum Belegen der 
Käftchen, Theebüchien, Mlöhel, zum Beflechten der Fla⸗ 
fchen aller Art; zu Strohmatten, Bienenförben ꝛc.; f. 
die unten folgenden Artikel. Ferner wird.es beim B au er 
auf dem Lande gebraucht, fomohl zum Decken der Dä- 
her (f. Strohdach, weiter unten), als auch zur 
Elebearbeit, nach dem verſchiedenen Bedürfnifferauf 
mancdyerlei Weite unter den Lehm gemengt, f. unter 
Dede, Th. 9, ©. 30; bei.der Klebearbeit, f. 
Th. 70, S. 87 u. f.; zur Heißung auf. dem Rande, 
amd wie folches ohne Nachtheil der. Landwirthſchaft 
Statt finden kann, |. Th. 63, ©. 681 u. f.; zum Ko⸗ 
hen, f. unter Kochen, Th. * S. 277; jur Deich 
bevedung, k unter Damm, Th. 8; aut Beſtek— 
kung der Dünen, ſ. unter Düne, Ti. 9, ©. 683, 
684; zum Ausftopfen der Strohfäde, f. witer 
Strohſack, und zu verfchiedenen andern Zweden. — 
. Wie ſchen oben an mehreren Stellen bemerkt worden, 
ſollte mit.dem Strohe eigentlich fein Handel Statt 
fmden, weil daffelbe in jeder guten Landwirthſchaft zum 
Diehfutter, zur Viehftreu, zum Dünger und zum Dad)» 
deden gebraucht wird, und wenn dann noch Ueberfluß 
vorhanden ift, fo foll derfelbe i in beſonders dazu beſtimm⸗ 
ten Scheuern aufbewahrt werden, um ihn in ſtrohar⸗ 
men Jahren, wo Mangel an Stroh iſt, als Aushülfe 
zu haben. Indeſſen findet man häufig genug, daß ſo⸗ 
wohl die Gutsbefiger, als auch die Landleute Seh 
nach großen Städten auf den Markt bringen, :aud 
De. tehn. Euc. 3b, CLXXVI. ® 
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- fchaftsbebärfnid anf dem’ Lande im Nothfalle ſchwere 


anzuſchaffen ober womit zu erfeken ift, als Stroh un 


Heu, wenn nämlich ein allgemeiner Mangel obmwalte: 
Es iſt'ein großer Mangel, wenn es an Korn gebricht 
allein ihm kann aus benachbarten Rindern, zumal wen 


man Schifffahrt hat, abgeholfen werden;' dieſes Fanı 
aber nicht fo mit Etroh und. Heu gefchehen, weil diefe 
fich auf Scyiffe nicht gut laden läßt, da der Raum derfel 
ben zu beſchränkt ift, und auch eine Ladung Stroh ode 


Het aud entfernteren Gegenden zu Schiffe Fommen zı 
laſſen, ehr Foitbar werden würde: Wie reichlich de 
- Gewinn an Etroh if, ergiebt ſich aus den’ Getreide 
erndten, Überhaupt aus der Erndte einer jeden Öetreibe 
‘ art der Yandgürer einer jeden Provinz. Man fehe bir 
Art. Gerſte, Hafer, Roden, Weißen ze. zc. ir 
der Encyklopädie nach, wo jo Manches über das Strot 


dieſer Setreidearten vorkommt; auch die Art. Buch 


“ weisen, Erbfe ꝛc. ꝛc., und den Urt. Haberſtroh 
unter Ävena, Ih. 2, S. 692; ferner das unten fol. 


— 


gende Regiſter der Stroharten; auch die Art 


: Düyger und Miſt. — Das Stroh jeder Art muß, 
"wie dad Heu, in den Echeunen und auf Böden gut 


verwahrt werden; die Dächer müffen daher nicht fchad: 


haft ſeyn, damit feine Näſſe eindringe, und dann muf 
: @8 auch Zugluft haben, jedoch nicht im dem Grade, w 
das Heu, wenn e3 nur troden liegt, oder troden gef 

- wird: Auch iſt ed nöthig, daß es vor dem Einbrin 
wenn ed naß geworden ſeyn follte, erft gut abtroc 


denn wenn es in Bundenliegt oder fteht, und im In 
- terfelben naß ſeyn follte, fo wird e8 mulmig und 
“fo daß es weder jum DVichfutter, noch zur Str 
zu andern Gegenitinden gebraucht werden Fann. 
ſolches verdorbened Stroh kann nur nody zum 

- dienen, indem man es in die Miftfute oder Gry 

: anf die Düngerhaufen wirft, und unterarbeiter 


Das Stroh wird, außer ber oben a’ 
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Hauptnutzung in ber Landwirthfchaft, noch mannig: 
faltig genutzt. So z. DB. zu verichiedenen Fünftlichen 
Stroharbeiten, ald zu Hüten für Damen und 
Herren in verfchiedener Seftalt, nach der jedesmaligen 
berriyenden Mode in den Städten, und dann auch zu 
Kiepen oder Kappen und Hüten für die Randleute von 
beiden Geſchlechtern, für die Schiffer, Fiſcher, Fuhr⸗ 
leute 20.5; dann zu Strohtellern, Schüffelunterlagen, 
Feuerſchirmen, Fußteppichen 2c. 2c.; zum Belegen der 
Käftchen, Theebüchfen, Möbel, zum Beflcchten der Fla⸗ 
fhen aller Art; zu Strohmatten, Bienenkörben zc.; f. 
tieunten folgenden Artikel. Ferner wird ed beim Bauer 
auf tem Rande gebraucht, fowohl zun Deden der Dä⸗ 
Kal, Strohdad, weiter unten), als auch zur 
Klebearbeit, nach dem verfchiebenen Bebürfniffe auf 
wancherlei Weile unter den Lehm gemengt, f. unter 
Dede, Th. 9, ©. 30; bei der Klebearbeit, f. 
25. 70, S. 87 u. f.; zur Heißung auf dem Lande, 
und wie folches ohne Nachtheil der Landwirthichaft 
Etatt finden Eann, f. Th. 63, S. 681 u. f.; zum Ko— 
hen, ſ. uuter Kochen, Th.42, S. 277; zur Deich— 
bededung, |. unter Damm, Th. 8; zur Beftef: 
fung der Dünen, f. unter Düne, Th. 9, ©. 683, 
684; zum Ausſtopfen der Strohfäde, f. unter 
Strohſack, und zu verfchiedenen andern Zwecken. — 
Mie [chen oben an mehreren Stellen bemerft worden, 
jelte mit dem Strohe eigentlich Fein Handel Statt 
toten, weil daffelbe in jeder guten Landwirthſchaft zum 
Bihfutter, zur Viehſtreu, zum Dünger und zum Dad). 
deden gebraucht wird, und wenn dann noch Lcberfluß 
:erhanden iſt, fo ſoll derfelbe in befonders dazu beſtimm⸗ 
| ka Scheuern aufbewahrt werben, um ihn in ſtrohar— 
men Sahren, wo Mangel an Strob ift, als Aushülfe 
\zubaben. Indeſſen findet man häufig genug, daß fo: 
dehl die Gutsbeſitzer, als auch Die Landleute Steak 

nach großen Städten auf den Markt bringen; andy 
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meiter die für den Landmaunn und Zebendberren fo nı 
tbeiligen Folgen’ entſtanden, daß viele Weder wegen ‘ 
gang des, mötbigen Düngers theild völlig unbenugt 
gen geblieben, theild aber entweder ganz unbedüngt o 
doch nicht mit gehöriger Binreihender Düngung gebaı 
' mithin der hieraus fon zu hoffen gewefene Rugen n: 
davon gezogen werben können. Nachdem Wir nun d 
fo allgemein fchäblihe Strohausfuhr fernerhin, zu 
ftatten ſchlechterdings nicht und. um fo wepiger geme 
find, als eines Theile die Billigkeit ſchon yon, felbft ex| 
dert, daB das im Lande gewonnene Stroh nicht z 
Bortheil fremden Guts auswärts benupt, und dabu 
dem Lande felbft, worin es doch gemachfen ift, das 
gene Bedürfniß am der fo nöthigen Düngung und Be 
rung entzogen, fonderu vielmehr folches zu dieſem 
bufe im. Lande wieder verwendet werde, andern hı 
aber Wir Selbft Unſer eigenes entbehrliches Herrſcha 
ches Zehendſtroh in diefer Abſicht nicht außer Landes 
einem höheren Preife verkaufen, ſondern wieder an | 
ſere Unterthanen in bilfigem Anſchlage abgeben laſſ 
und Wir haben daher gnädigſt zu verordnen für nöt 
gefunden, daß künftighin weder von Unſeren Untert 
nen, noch auch von. auswärtigen Zehendherren von } 
‚ gleichen im Lande gewachfenen Strob oder gar fd 
zubereitetem Dünger das Mindeſte auswärts verkat 
oder unter irgend einigem Vorwande erportirt, und 
Hebertreter jedesmal mit einer Strafe von zehn Rei 
thalern und Bezahlung des Werths des außerhalb 2 
des verkauften oder verführten Strobes und Düng 
belegt werben follen. So befeblen Wir. biermit g 
digſt, daß. ihr diefe Unfere ſowohl zum Beſten Inf 
Unterthanen, al& auc zum eigenen offenbaren Vorth 
‚dom Zebendherrn gereihende Berordnung zu Jedermaı 
Wiſſenſchaft alsbald gebörig befanut machet, und e 
nicht nur ſelbſt geziemend darnach achtet, fondern a 
genauer darauf febet, daß ſolcher alenthalben gebühr: 
nachgelebt, fodann die Uebertreter in jedem Gontrav 
tionsfall mit vorbemeldeter. Strafe belegt, und ſolche 
hoͤrig verrechnet werde x. 


| Gierqus gewahrt man, daß das Stroh Reis alg 
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fehr wichtiger Artikel in der Landwirthſchaft Deutſch⸗ 
lands betrachtet worben iſt, und daß felbft Regenten 
. wicht unterlaffen haben, daſſelbe vor der Gewinnſucht 
zu bewahren, damit nicht dem Lande dasjenige ent- 
zogen werde, was fo wichtig in der Diehzudyt und dem 
Aderbaue it. Außerbalb des Landes folke daher das 
Stroh gar nicht verfauft werden, weil ed auch beim ges 
wonnenen Heberfluffe immer nur dem Lande felbft vor: 
theilhaft und wichtig ift, da es zu fo vielen andern Fa⸗ 
brifaten gebraucht werden Fann. Wer es aber in der 
Wirthſchaft aufzuheben nicht nöthig hat, indem der jähr- 
lihe Gewinn davon immer einen Ueberſchuß bietet, der. 
konn es verfaufen, um dafür andere Wirthfchafte: 
gegenftände anzufchaffen. — «Hier iſt nun. nody zu 
törtern, ob bag Stroh bei dem Lehne bleibe, oder 
ob es den Allodialerben zuerkannt werte. Nach der 
Meinung vieler Rechtslehrer, wenn fie. gleich den Mift 
dem Lehne als ein nothwendiges Zubehör, wenigfteng 
den auf dem Hofe liegenden, einſtimmig zuerfennen, foll 
% Stroh nicht dem Lehne, jondern den Allodialerben 
gehören; diefem wird aber von andern Nechtölehrern 
Bideriprochen, und diefes nach folgenden Gründen: 
Penn man von der Nothmwendigkeit des Miſtes in der 
Yandwirthichaft überzeugt ift, fo muß man daffelbe auch 
in Anſehung des Strohes ſeyn, weil ohne dieſes Fein 
Miſt gemacht werden Fan; ja man kann behaupten, 
däß das Stroh eines der unentbehrlichfien Stüde in 
der Yandwirtbfchaft iſt, und deffen Mangel den Unter 
gang des ganzen Guts nad) fih zieht. Man nehme 
nur ein Landgut an, auf welchem das Stroh ein Fahr 
hindutch gänzlich) mangelt, fo muß man gewiß and) 
annehmen, daß ein folcher Mängel nicht bloß auf ein 
Jahr Schaden stiftet, fondern die Folgen davon fid) 
auch noch auf viele folgende Jahre erſtrecken; denn ciu 
I oder Acker, welches nur ein Jahr in der Dünguay 
Beläust worben,empfinbct ſolches wenigftens ſechs Jahre, 
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und dann kann man audy bei ftarfen und fange anhal. 
tenden Wintern, wenn man fein Stroh zur Fütterung 
hat, fein Dich verhungern, oder doch im die elendeſten 
Umſtände verſetzt ſehen. Die Entziehung des Strohes 
iſt daher eine offenbare Deterioration für das Lehngut. 
Da nun der Erblaſſer aus dieſer Urſache niemals von 

- dem gewonnenen Strohe verkaufen kann, noch darf, - 
fondern Alles zum’ Beſten des Guts anwenden muß, To 
ift fein vernünftiger Grund vorhanden, warum deffen 

- Erben, die fich doch nicht mehr Recht, als der Erblaffer 
felbit gehabt hat, anmagen können, dad Gut von allem 

- benöthigten Stroh zu entblößen befugt fenn follten. Auch 
bält man die Strohverfäufer für dielieberlichten Wirthe, 
und deshalb hielt man auch immer die Pächter und 
Bauern, damit die Güter nicht durch Entziehung des 
Strohes ruinirt werden follten, in befonderer Aufficht. 
Geſchieht nun dieſes des Strohes wegen, hält man eine 
-Beräußerung deifelben auf allen andern Gütern für vers . 
derblidy, warum follte diefed nicht auch auf den Lehn⸗ 
gütern ber all ſeyn, an deren Erhaltung doch den gan« 
zen Stanteliegt ? Daher ift auch die Meinung der Rechts⸗ 
lehrer, daß dag Stroh nicht bei dem Lehne bleiben, ſon⸗ 
dern den Allodialerben anheim fallen foll, verwerflich, 
weil fie das offenbare Verderben der Lehngüter nad - 
ſich ziehen würde, und fie ift noch unbilliger, wenn man 
‚dabei auch nicht einmal den Unterſchied zwiſchen dem 
Butter md Streuftroh zulafien, fondern beides den 
Yanderben zuerfennen will. In Anſehung des Futter 
ſtrohes ließe fi noch eber ein Schluß von der Bröde⸗ 
ren und dem Pferdefutterforn auf baffelbe machen, da 
auch diefe zur Fortſetzung der Wirthſchaft nothwendig 
ſind, und dennoch bleiben ſie nicht beim Lehne, ſondern 
fallen den Allodialerben zu. — Wenn man der Meinung 
ber oben gedachten” Rechtölehrer in’ etwas beipflichten - 
möchte, fo Eönnte es bloß in Hinficht des Futterſtrohes 
geſchehen, wenn man dabei zugleidgin Berraditonyuiekt, 
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daß daſſelbe für das vorhandene Dich beſtimmt iſt, und 
daher auch demjenigen, der das Bieh erhält, verbleiben 
müſſe; dennida nad) der allgemeinen Obfervanz , und 
felbR den Lehngeſetzen, das Dich den Allodialerben zus 
gehört;, . fo: fcheint es wohl.in der Obſervanz zu liegen, 
daß andy das Futterſtroh denſelben zugehören muͤſſe. 
Wenn nun die Allodialerben das zur Betreibung der 
Wirthfchaft nöthige Vieh gegen die Taxe des wahren 
Werthes dem Lehnsfolger zu überlaſſen ſchuldig ſind, 
ſo muß ſolches auch mit dem Futterſtrohe auf gleiche 
Weiſe geſchehen; nur kann die Vergütigung des Futter⸗ 
ſtrohes nicht immer nach demjenigen Preiſe geſchehen, 
wofür daſſelbe bei Fremden eingekauft wird, ſondern es 
muß dabei eine billige Landtaxe, wofür es ſonſt gewöhn⸗ 
lich, nach Verſchiedenheit der Stroharten, verkauft 

wird, zum Grunde gelegt. werden. — Das Futterfirof 
gehört eigentlich. nicht zu denjenigen Produkte, welche 
auf den Märkten öffentlich zum Derkaufe feil gebalten 
werten, fondern folches muß, wenn man es nöthig hat, . 
mit vieler Mühe bei fchlechten Wirthen zuſammen ger 
lucht werden; auch lehrt die Erfahrung, daß man zu Zei 
ten, wo das Stroh hoch im Preife ftebt, das zufammen 
gefuchte Stroh auch theuer bezahlen, ja e8 oft mit Geld 
aufwiegen muß. Wollte man. nun auch den Lehnsfolger 
hiernach behandeln, und ihm das fümmtliche Futterſtroh, 
welches auf dem Lehngute in hinlänglicher Menge vor: 
handen itt, eben fo hoch zu bezahlen anhalten, fo würde 
er dadurch in einen anfehnlichen Schaden gefeßt werden, 
die Allodialerben dagegen vielgewinnen. Ueberhaupt find 
alle Produkte, die nicht zu allen Zeiten feil find, fon 
dern bloß in der Noth gefucht werden, niemald nach den 
Preifen, worin fie jetzt chen, fondern nach der gewöhn⸗ 
lichen Landtaxe anzunchmen. — Dieſes bezöge fich nur 
bloß auf das Futterſtroh, beffen Dergütigung an die 
Alodialerben man bier als billig gelten laffe, allein in 
Binſicht be6 Etrenfrches fann ſolches nicyt- gelten. — 
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Noch den Römifchen Rechten kann das Streuſtroh den 
Allodialerben nicht zugehören; denn nad) dem Leg.17, 
8.2 ff, deact.emt.,welcyer die Rechtslehrer bewogen hat, 
den Miſt bei dem Lehne zu lafjen, wird auch ausdrück⸗ 
lich der Streu oder des Strohes gedacht; denn das Wort 
Stramentum Bann wohl nicht auderd ald Stroh oder 
Streu überſetzt werden; es ift daher fchwer zu begreifen, 
daß die Rechtslehrer dieſes Gefeg in dem einen Stüde 
angenommen haben, in den andern aber nicht. Wahr: 
fcheinlich find die Rechtslehrer durch die wegen des Fut⸗ 
terſtrohes ‚oben angeführten Gründe aufmerffam ge: 
macht, das gedachte Geſetz auch bei dem Strohe 
anzunehmen bewogen worden; nur fcheinen ihre ökono⸗ 
miſchen Kenntniffe nicht hinreichend genug geweien zu 
ſeyn, um den Linterfchied zwifchen dem Futter⸗ und 
Streuftrohe zu bemerfen, welches man daraus gewahrt, 
daß fie das Geſtreu, worunter eigentlic) dag in den Tei- 
chen und Sümpfen gewachiene Rohr und Schilf vers 
ftanden wird, dem Lehne zuerfennen, und fich deshalb 
auf das oben angeführte Römifche Öefeg berufen. Diele 
Art Streu wählt aber nur an den wenigften Orten, 
und e8 würde in der Welt gewiß jehr wenig Mift ges 
macht werden, wenn.man nur dieſes allein dazu gebraus 
chen wollte. Faſt turchgehende ift dag Stroh die ge⸗ 
wöhnliche Einftreu des Viehes, und es giebt, wie allen 
Landwirthen befannt ift, nicht allein den meilten, ſon⸗ 
dern auch den beften Mift; auch heißt das Lateinifche 
Wort Stramentum nicht bloß Streu, fondern "man 
verfteht Darunter auch das Stroh, in welcher Bedeutung 
es unter andern der Nömifche Wirſchaftslehrer Varro 
gebraucht hat. Sowohl hiernach, ald auch nach der ge: 
funden Dernunft, und felbit nad) den von den Rechts⸗ 
lehrern angenommenen Grundfügen muß dad Streuftroh) 
bei dem Sehne verbleiben, und die Allodialerben Haben 

- darauf Feine gegründeten Anfprüche zu machen. -. Hier 
fommt es nur bloß nody darauf an, wa% für Straf 
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man eigentlich unter Streuftrod bei diefen Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten zu veritehen habe, alſo den Unterſchied 
zwiichen Futter⸗ und Streuftroh zu erweifen. ‚Unter al 
im Arten von Sommerfiroh wird dad Weigen- 
ſt roh, wie allen Landwirthen befannt iſt, hauptjächlich 
jur Fütterung gebraucht. Es geſchieht zwar, daß man auch 
von dieſem Strohe, wenn man es in Ueberfluß hat, dem 
Viehe unterſtreut, um mehr Miſt zu haben, dieſes iſt 
aber nicht ſeine eigentliche Beſtimmung, da beſonders die 
‚ Erfahrung lehrt, Daß das Weitzen- und Sommerſtroh, 
wegen feiner weichen Natur, da es jehr zufammenfällt, 
lange nicht fo viel Miſt, ald das Nodenftroh giebt. 
Dennoch ift ed nnr eigentlich das Rockenſtroh, welches 
man fi in allen Landwirthichaften hauptfächlich zum 
Einſtreuen bedient, und dieſes wird nicht nur auf den 
mehriten Landgütern in größerer Menge gewonnen, fon: 
dern es fchidt fid) auch am beiten zum Streuftroh, weil 
ed von den Ereremienten des Viehes am leichteften ges. 
tränft wird, und fo den beften Dünger giebt; und wenn es 
gleich zum Winterfutter für die Schafe gebraucht wird, 
io bleibt doc) das Stroh, da die Schafe nur die Hül: 
fen der Aehren abfreffen, zur Einftreu. Hieraus ergiebt 
ih nun, daß das Stroh von eigen, Gerften, Hafer, 
Erbſen, Wilden, Buchmeiten und andern Sommer: 
früchten als Futterſtroh, dad Rockenſtroh aber als 
Streuftroh anzufehen if. Uebrigens hat man in 
neuerer Zeit nad) der Obſervanz in Erbfonderungsfäls- 
len, der widrigen Meinung der Nechtslehrer ungeachtet, 
auf das Stroh, es fey von welcher Art ed wolle, faft 
gar feine Rüdficht genommen, fondern Alles wird ohne 
Bedenken bei dem Lehne gelaffen. Auch haben Fälle in 
verfchiedenen Provinzen bemielen, daß man, ob man 
gleich Alles auf das Strengite nad) der Obfervanz 
nahm, au das Stroh gar nicht dachte, fondern ed den 
Lehnsfolgern ‚verblieb; auch machten die Mletielehen 
gar Feine Anfprüche darauf. — Hier entiicht wo weh 
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die Frage: oͤb und in wie welt dieſe Angelegenheit we⸗ 
gen der Erudte auszugleichen iſt? Hier geht Alles 
auf die Ausgleichung der Erben. Wird nämlich die 
Erndte dem Erblaſſer gegen Vergütigung überlaſſen, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß darunter auch das mit 
eingeerndtete Stroh begriffen ſey; in allen andern Fäl⸗ 
. fen bleibt noch immer die frage: ob und in wie weit 
den Allodialerben, wenn fie ein Necht an dee Ernbte 
haben, aud das Stroh gebührt? Und diefes ift mit 
Recht eine wichtige Frage zu nennen, indem bem 
einen Lehnsfolger der Same und das Brodgetreide 
zur Fortſetzung der Wirthichaft weit emtbehrlicher, 
ald das Stroh if. Jenes kann er allenthalben 
für Geld befommen , biefes ift aber eine Waare, die 
. nicht in Menge zum Verkaufe feil fteht, mie folches 
ſchon oben angeführt worden. Man findet zwar nir⸗ 
gends, dad man fich über den Umitand: ob, wenn bie 
Allodialerben die Erndte befommen, der Lehnsfolger - 
nicht wenigſtens dad Stroh bavon behalten müſſe, dent. 
lidy erflärt habe; da aber die Rechtslehrer dem Lehns⸗ 
folger nicht den bei dem Tode des Erblaſſers vorgefun⸗ 
denen Strohvorrath überlaffen wollen, ſondern folchen 
den Allobialerben durchaus zueignen, fo ift fein Zwei⸗ 
fel, daß fie wegen bes Strohes von Fer den Allodial« 
erben nach den Rechten zufommenden Erndte, wenn 
- man fie darüber befragen follte, eine gleiche Meinung 
hegen werben; fie fünnen auch, jo lange fie bei ihren 
. einmal angenommenen Grundſätzen verbleiben, und auf 
die Erhaltung der Wirthfchaft Feine Nüdficht nehmen 
- wollen, nicht anders urtheilen. Da aber der Ungrund 
biefer angenommenen Deeinung fehon oben deutlich er- 
wieſen, und der Unterfchieb zwifchen dem Streu⸗ und 
. Sutterfirohe gezeigt, aud) daß das Streuftroh ſelbſt nadı 
» : den Römifchen Rechten den Allodialerben niemals zu⸗ 
- gehören Pönne, gezeigt worden, "woraus zuletzt als 
"Schluß fidy zeiget: daß die Alodkakriken nur olenfolle 
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an das Futterfiroh;; wohl has Stroh vom Weißen, 
der Gerſte, dem Hafer, den Etbfen; Widen, den Bach» 
weiten and. andern Sointelfrikhten mehr zu rechnen 
it, Anfpeuch machen komnen, dad Streuftrohfaber, 
worunter überhaupt das Stroh von dem Roden ver _ 
ſtanden wird, dem Lehnsfolger verbleiben müffe; denn 
bier ift Eein Grund vorhanden, warum dasjenige, was 
bei dem zur Zeit des Abfterbens des Erblaffers vorge 
fundenen Sttohnorrath billig ift, nicht auchin Anſehung 
des Strohes von der neuen Erndte ber Billigfeit gemäß 
ſeyn follte; es walten vielmehr, wenn man die Sadıe 
in reife Ueberlegung ziehen will, bei dem Yestern noch 
mehrere, zur Beftärfung de3 Geſagten dienende Öründe 
vor, als bei dem Erfteren; denn der Strohvorrath, der 
bei dem Tode des Erblafferd voraefunden wird, befteht 
oft nur in einer Kleinigfeit; wenigſtens macht es doch 
nur einen Theil des jährlichen Strohbebürfnilfes aus, 
wobei fich der Gutsbeſitzer noch eher helfen, und auf 
eine andere Art Math fehaffen fann, als wenn ihm das 
Stroh von der ganzen Erndte entzogen wird; dieſes 
müßte ihm in firoharmen Zeiten, wo alfo dag Stroh 
thener ift, eine Verwüſtung der Wirthichaft androben, 
md er würde die fchädlichen Folgen davon auf viele 
Jahre empfinden. Uebrigens gilt bei diefer Angelegen- 
beit die an jedem Orte eingeführte Obſervanz, ja die 
Dbfervanz einer jeden Provinz, worin nicht ein allges 
meines Landrecht ſolche aufhebt. An vielen Orten, wie 
ſchon oben bemerft worden, nimmt man, nad) der Ob⸗ 
fervanz, auf das Stroh Feine Rückſicht, fondern läßt 
folches ohne Bedenken bei dem Lehne, ob indeflen die 
Dbfervanz eben fo in Anfehung des Strohes von der 
neuen Erndte gehalten wird, ift ſchwer zu beftinmen, 
weil man darüber nicht® angemerkt findet; auch ereig- 
net fich in einigen Ländern, fo aud) in den Preufifchen, 
nur felten, daß die Allodialerben die ganze neue Eratıe 
bsfommmen; c8 bleibt daher immer nöthig näher I 
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beſtimmen, wie man. es mit dem Surehe der neuen 
. Erndte halten mülfe,..wenn die Allodialerben auch nach 
der eingeführten Obiervanz ein. Recht und - Anfpruch 
‚darauf hätten. Das Streuſtroh, alſo bad: Ro den: 
ſtroh, dem Lehne zu entziehen, iſt gefegwidrig, und den 
Allodialerben kann niemald eine Befugniß an dafjelbe 
zuſtehen, nur allein an dem Futterſtrohe, wie ſchon oben 
gezeigt worden, koͤnnen die Allodialerben, wenn es die 
Obſervanz verlangt, ein Recht behalten. 
Bei dem Verkaufe eines Landguts gehören, in 
Anſehung der Natural» und Induſtrial⸗Früchte, alles 
Getreide und andere Feldfrüchte, die zur Zeit der Ueber⸗ 
gabe auf dem Halme ſtehen, und noch nicht abgemähet 
worden find, dem Käufer, als neuem Beſitzer und Eigen⸗ 
thümer. Das ſchon gedrofchene oder noch nicht ausgedro⸗ 
ſchene Getreide gehört, ed mag noch in den Scheunen 
liegen, oder die Eee bereitd auf den Boden gebracht 
worden feyn, wenn nicht in dem Kauffoutrafte deshalb 
ein andered verabredet worden, dem Derfäufer und vo» 
rigen Eigenthümer; allein das vorräthige Stroh von 
den bereitd abgemäheten Öetreide verbleibt jedoch dem 
Käufer des Guts, da ſolches zur Fortfegung der Wirth» 
ſchaft nothwendig it, wie ſolches auch fchon oben au 

. mehreren Stellen gezeigt worden; denn es iſt eine 
- allgemeine Wirtbfchaftsregel, daß das auf.einem Land: - 
gute geerndtete Stroh unter Feinerkei Vorwand den 
Gute entzogen werden kann, fowohl in Hinficht der 
Diehfütterung,, ald der Streu und des Düngers; denn 
diefer Gebrauch von demfelben rechtfertiget. diefe Regel; 
indeffen ift bier immer noch der Fall anzunehmen, wenn 

- der Derfäufer zum Vortheile feiner Yelder anderweitig 
Stroh angefauft hat, und diefes noch wirflid in na- 
tura vorhanden ift, fo Fann der Verkäufer aud) folches 
für-fich behalten; iſt e8 aber ſchon verfüttert oder zur 

. Einftreu verwandt worden, fo fteht dem abziehenden 
Gursverfäufer nicht frei, fatt den. Io vw von dem 
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eigenen Zuwachſe zurückzubehalten; denn von demjeni⸗ 
gen, was ſchon in oder auf das Gut verwandt worden, 
und alfo in natara nicht mehr da-ift, kann auch feine 
Dergittigung verlangt werden. — Auch ein Padıter 
darf bei ſeinem Abzuge non einemihm verpach— 
teten Gute das vorrächige Stroh weder mit» 
nehmen, noch verfaufen, fondern es verbleibt dent 
Gute, aus deſſen Pachtung er tritt. Es veritebt fich, 
daß bier von allen Arten von Stroh die Rede ift, welche 
fowoht zum Viehfutter, als auch zur Einftreu und Dad)» 
bedeckung nöthig find. Der Getreidezuwachs. und bes 
fonder3 die Einfchnitte deſſelben in Stroh find befann- 
termaßen nicht in allen Jahren gleich; ein Landwirth 
hat daran bald Mangel, und bald wiederum Meberfläß, 
und der Letztere muß jeberzeit auf diejenigen Zeiten, wo 
der Stroheinfchnitt Schlecht und gering ift, aufbehalten 
werden, —— Mangel verſpürt werde. Es 
kann nun leicht geſchehen, daß das vor dem Antritte der 
Pacht vorhergegangene Jahr ein ſchlechtes Strohjahr 
geweſen iſt, und folglich der Pachter keinen Strohbe⸗ 
ſtand bei der Uebernahme des Guts gefunden hat, da⸗ 
gegen. ſolches in dem legten Pachtjahre reichlich zuge⸗ 
wachſen iſt. Wenn nun'gleich der Pachter mehr laſſen 
muß, als er empfangen hat, ſo kann ihm doch, aus 
wirthſchaftlichen Urſachen, weil hier immer ein Jahr 
dem andern aushelfen muß, die Mitnehmung oder Ver⸗ 
kaufung des Strohes nicht geſtattet werden. Wieſchon 
oftmals erwähnt worden, iſt nichts dem Landgute ſchaͤd⸗ 
lichetr, als der Mangel an Stroh, weil dadurch Vieh, 
Felder und Dächer (Letztere wegen der nöthigen Dek⸗ 
Eng) leiden; wollte man nun einem Pachter die Frei 
heit geben, das in dem Gute vorhandene Stroh ala _ 
fein Eigenthum fortzunehmen oder zu verkaufen, fo. 
würde foldyes ‚eben fo gut feyn, als wenn man ihm bie 
Erlanbniß: das Gut am Ende feiner Pacht nos tet 
aue dem Gtunde zu ruiniren, eitheikte, wa we-ÄNt 
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würde nicht diefes von Vielen, tie von feinen andern 
Maaßregeln, ald nur folchen, die ihnen der Eigennug an 
die Hand giebt, etwas wiffen, gemißbraucht werben. 


Der Pachter fann auch von feinem gefammelten Stroh» 


vorrathe von den Eigenthümer Feine Vergütigung ver- 
langen; denn nur die Körner, nicht dad Stroh, find 
ihm zur Ubnugung ‚angefchlagen worben, diefem nach 
hat er auch gar feinen Grund, der eine folche Farde⸗ 
rung rechtfertigen könnte. Der freie Gebrauch und die 
Verwendung deffelben zum Nugen des verpadhteten Gu⸗ 


- £e8 iſt ihn zwar unbenommen, hat ee aber einen größe⸗ 


U 


ven Dorrath, als hierzu in einem “Jahre nöthig if, fo 
iſt ſolcher nicht fein, fondern ded Gutes Eigenthum, wie 


ſolches audy ſchon oben bemerkt worden, indem der Kauf 


der Wirthichaft e8 ſchon fo mit fich bringt, daß der 


Ä Ueberfluß des einen Jahres dem Mangel des andern, 
nach einer vernünftigen Erfahrung" zu Statten kommen 


muß. (Oeconomia ſoreusis, Bd. 4. 


Stroh (Budmeigens), |. unter Buhmeiten, Th. 


7, S. 226 u. f. 


— (Bobhnen:), dad getrodnete Stroh der Bohnen, wel- 


ched cin, jehr gutes Rind⸗ und Seharbiehfutter abgiebt; 
ſ. auch unter Bohne, Th. 6, ©. 1 


— (Dinkel), Spelt« vder —53 die Halme 


des Dinkels oder Spelzes, welche getrocknet ſowohl zum 
Dichfutter, als auch zum Einſtreuen genutzt werden. 
Das Dinkelſtroh iſt weit kürzer, als das Rockenſtroh, 


ungefähr halb ſo lang; allein es iſt auch ſtärker und 


buſchigter, als Letzteres. Wenn der Dinkel unter dem 
Rocken ſteht, wo dann das Getreide gemiſchteFrucht 


heißt, fo wird er mit der Senſe gemähet, und feine 
Halme als Stroh mit dem Rodenftrohe verbraucht; 


ficht er aber auf einen Ader allein, und nicht zudick, fo 
wird er mit der Eichel geichnitten,. und das davon ges 
wonnene Stroh nady dem Ausdrefchen der Körner ale. 


dein in der Landwirthſchaft benutt. 
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Steob (Exbfen.), f unter Erbfe, Ih. 11, ©. 213. 

— (Zrucht-) wird überhaupt das. Stroh der Feldfrüchte 
genannt, worunter das Getreide 2c. verſtanden wird; 
insbeſondere verftcht man aber darunter dad Stroh ber 
Erbfen, Bohnen und dergleichen Fruchte. die Feine Aeh⸗ 
ren tragen. | 

— (Futter), dasjenige Stroh, welches jum Viehfüttern 
benutzt wird, und wozu mon das Weitzen⸗ und alle aus 
deru Arten. von Sommirſtroh rechnet; ſ. oben, unter 
Stroh. 

— (© eriten.), da⸗ Stroh von der Sommer und Win⸗ 

tergerſte, welches nach dem. Ausdreſchen ber Aehren als 
Wirrſtroh gebunden, und in den Scheunen auf Gerüſte 

gelegt wird, damit es keinen Geruch oder Schimmel 

anzieht und zur Fütterung nicht untauglich wird, wozu 
man ed gebraucht. Auch das Stroh von der Him⸗ 
melsgerſte, Davidsgerſte, ift ein fehr gutes Dich» 
futter. S. aud) unter Gerfte, Th. 17, und oben, un⸗ 
tt Stroh. 

— (Hafer), f. unter Avcna, Th. 2, ©. 692, und 
oben, unter Stroh. Auch dag Stroh des Türki— 
(dem oder Ung ariſchen Hafers ift ein ſchönes 
gelbes Stroh, welches dem Viehe ein angenehmes Fut⸗ 
ter ift; eben fo dag Stroh des Englifhen fhwe« 
ten Hafers, welches ein vorzügliches Futter für 
Dferde und Schafe if. Die Erfteren freffen ee. lieber, 
ald Heu, und die Letzteren lieber, als Laub. Der Ei» 
chelhafer giebt weniger Stroh, als der gemeine Hafer, 
welches gleichfalls zum Vichfutter dient. 

— (Krumm⸗), Wirrſtroh, verworrenes Stroh, mit 
zerknickten Halmen, zum Unterſchiede von dem Schüt⸗ 
tenſtroh, Richtſtroh, mit geraden Halmen. Ueber 
haupt verſteht man unter Krummſtroh in der Land⸗ 
wirthſchaft alles Futterſtroh, worunter die Ach» 
rengebünde und Wirrgebünde, oder Wirt» 
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bunde, von Weiten, Rocken⸗, Haferı, Ger⸗ 
ſten⸗- und andern Stroharten vom Sommergefreite 
gehören; dagegen wird. dad Lang- oder Schätten- 
- firoh zum Slechtwerke, Dachdecken ꝛtc. gebraucht ;-f. auch. 
oben, unter Stroh. 
Stroh Kümmel»), |. Th. 35, ©. 18. 6 
— (Kurz⸗), tugges Stroh, welches keine langen 
Halme hat, wie DB. das Dinfelftroh, - die 
Gerſt erc.; Hann: au ein zerknicktes oder zerbrochenes 
Stroh. Ferner rechnet man hierher alles Futterftroh 
von dem Sommergetreide, welches kürzer, ald das Laug⸗ 
oder Richtfiroh ift. Außer der Fütterung gebraucht man 
das furze Stroh auch zum Unterſtreuen ꝛc. ꝛc. 

— Range), langes Stroh, Ridtftrob, Schitt⸗ 
ſtroh, Schüttenfiro.h, weldyes dem kurzen entge 
gengefegt wird, und worunter man haupfädylidy dag 
Noden: oder Roggenſtroh verjieht „ welches man 
zum Einlegen in das Bett, auf den Boden der Bett 
ftele, und aud) in den Strohſack, zum Dachdecken der 
Landhäuſer, Ställe und Scheunen, zum Einpaden, 
Bedecken der Gewächſe in den Gärten, zu Strohflecht⸗ 
werfen, in der Erndte, Bänder daraus zu machen, in 
das Futter zu fchneiden, und zu andern Zweden ge 
braudht, wozu man glatted und langes Stroh nöthig 
bat. S. andy die vorhergehenden Artifel, und oben, 

unter Stroh. 

— (Linfens), f. unter Linſe, Th. 79, ©. 354,361. 

— (Reid), f. unter Reiß, Ih. 122, ©. 284. Aus. 
dieſem Strohe flechten die Chineſen Hüte, die als Seh: 
tenheiten in unſern Kunſtkammern gezeigt werden. 

— (Ride), Schüttenſtroh, ſ. Stroh (Sang⸗) 

— (Ritt), ſ. oben, unter Stroh, ©. 8. 

— (Rocken⸗«), ſ. oben, unter Strob, und unter Rof- 
fen, Zh. 126, ©. 70. 

— (Schütten.), ſ. Stroh teang- w - 
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Stroh (Sommer.), das Stroh von allen Sommer: 
getreideärten, ſ. oben unter Stroh. 

— GStreu⸗), dasjenige-Stroh, welches dem Viche un. 
tergefiteuet wird, und worein daſſelbe feine Exeremente 
und feinen Urin läßt, welches dann aus den Ställen in 
die Miſtkute oder Miſtgrube kommt, von da aus auf 
Miltwagen geladen und vor dag Thor gebracht wird, 
wo es neben den Feldern, die gedüngt werden follen, 
zu Haufen aufgethürmt wird, Mifthaufen, wo dann 
diefer Dünger erft in Fäulniß übergehen muß, che er in 
das Ader fommt. Das Stroh ift hier das Hauptbinde: 
mittel des Miſtes. 

_ (Wald» WWegſtroh, Bettſtroh-ſ Labkraut, 
Th. 58, S. 17 und 24, 

— (Weg), fi den vorhergehenden Artifel, 

— (Weizen⸗), f. oben, unter Stroh, und den Artikel 
Weizen, unter W. Das Weizenjtroh with vorzüglich 
ja Strohhüten ꝛc. benugt. | 

— (Widen»), ſ. unter Widen, in ®. 

— (Binterr), dasjenige Stroh, welches von dem Wins 

tetgetreide gewonnen wird; f. oben, unter Stroh. 

—- (Birr-), f. Stroh (Krumm.). 

Stroharbeit Stroharbeiten, künſtliche aus Stroh 
verfertigte Arbeiten, welche in Flechtwerken mannigfal⸗ 
tiger Art beſtehen, als in Strohhüten für Damen und 
Herren, Tellern, Körbchen, Käſtchen, Tifch-, Kommo- 
den» und Fußteppichen oder Deden zc. in feiner Arbeit; 
dann in Taubenneſtern, Bienenkörben, Deden zum Fuß⸗ 
ranigen, Strohbändern oder Strohfeilen 2c. 2c. in gro» 
ber Arbeit. Auch macht man dergleichen Arbeiten, z. B. 
die Käſtchen, von aufgeleimtem Strohe, das DA Ye ie⸗ 
dentlich gefärbt iſt, als von rother, blauer, gelber, grü⸗ 

ner, brauner ꝛc. Fatbe in allen Schattirungen Die 
Käftchen ſelbſt .beftchen. aus Span oder aus Pappe, 

und das gefärbte Stroh. wird nach perfchieeen genüll- 

Der. ven, Ene. Tb, ELIXVI. : 6 
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ten Figuren aufgeleimt. Es werben dazu fehr ftarfe 
Strohhalme gewählt, welche erfi gepreßt, dann gefärbt 
und in Figuren mannigfaltiger Art aufgeleimt werden, 
fo daß ein folches Käftchen wie ausgelegte oder fournirte 
Zifchlerarbeit ausfieht.. Bon den feinen Stroharbei- 
ten, befonderd Hüten, findet man Fabriken in allen 
großen Städten. &. aud) ven Art. Strohmwaare. 
Strobarbeiter, derjenige, welcher aus Stroh Fünftliche 
‚Arbeiten flechtet, wie fie in dem vorhergehenden Artikel 
erwähnt worden, und auch unter Strohwaaren vor- 
fommen werben. Das Strohflechten ift immer als ein 
freies Gewerbe, als eine Kunst betrachtet worden, mithin 
. find die Strohflechter nie zünftig gewelen, und “Feder, 
der Geſchick dazu hatte, Fonute es betreiben, ohne es bei 
einem Andern erlernt zu haben, und jeßt, bei der Auf: 
hebung des Gewerbezwanges, um fo mehr in jeder Art, 
des Flechtwerks. 
Strobbalken, beim Zimmermann, diejenigen ſchwa⸗ 
hen Baumflänme, die man gemeiniglid) zu Stroh» 
und Schindeldächern zu gebrauchen pflegt. 
Strohband, Strohfeil, die aus langem Rodenftrohe 
gedreheten und in ber Mitte zufammengefnüpften Seile, 
womit die Oetreidegarben eingebunden werden. Auf ei- 
nen binlänglichen Vorrath derfelben muß ein Landwirt 
vor der Erndte bedacht feyn.. ©. unter Erndte, Th. 
11, ©. 375 u. f. — In der Kriegsbaufunft wird 
das Strohfeil zum Traciren der Berfchanzungen ge 
braucht, und damit, wie mit einer Schnur, verfahren. 
Um es nicht zu verwirren, wenn man eine bedeutende 
Länge gebraucht, wie beim Traciren der Tranfcheen, 
wird ed auf Strohhafpel gewidelt, welche durch einen 
Mann nachgetragen worden; f. Fig. 9037. Man ber 
dient fich jet licher der Zracierleine. \ 
Strobbändchen, ſchmale und dünne feidene Bänder 
von allerlei Farben, die nicht breiter, alö ein gepreßter 
Strohhaln gemacht werben; fie find mit Gummi Arabikum 
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ſtark geſteift oder appretirt, und werden von den Frauen⸗ 
zimmern zum Garniren der Kleider, zum Kopfputz, zu 
Halszierden 2c. angewandt. | | 
Strobberechnung,, in der Landwirthſchaft, bie 
Berechnung des gewonnenen Strohes, ſowohl von ber 
Sommer⸗ ald Winterausfant des Sctreides in Hinficht 
- der Fütterung ded Viehes umd Düngung ded Landes, 
Es bezieht ſich bier hauptſächlich auf eine Stroh: und 
Düngerberechnung. nach der Größe des Landgurs und _ 
des darauf zu haltenden Diebed. Um nun dieſes zu er» 
mitteln „ fo fann man 3. DB. ein Landgut annehmen, . 
welches nad). der gewöhnlichen Dreifelder-Wirth> 
ſchaft bewirthfchaftet wird, und 1200 Morgen zum 
Teld» und Aderbaue befigt. Ehe man nun zur Ausſaat 
übergeht, iſt es nöthig. vorher zu willen: 1) daß auf 
300 Quabratruthen Rand ein Stück Vieh und zehn 
Schafe gehalten werden können; 2) daß man von.150 
Duadratruthen oder einem Scheffel Ausſaat in gutem 
Boden ein Fuder Heu gewinnt; und 3) daß auf 150 
Quadratruthen Saatland ein auch zwei Schock Ges 
treide waͤchſt. Dieſe hier angeführten Grundſätze beſtä⸗ 
tigen ſich durch die Erfahrung, denn fie treffen faſt im» 
mer zu, wenn nämlic) der Boden gut, und überhaupt 
keine befondern Elimatifchen Berhältniffe eintreten, welche 
dieſe Aufftellung abändern. Nach diefer Beftimmung be» 
trägt die Ausfaat der drei Felder, nämlid): EZ 


- Winterfeld 400 Scheffel. 
Sommerfeld 400 — 
Brachfeld 400 — 

1200 Scheffel. 


Auf dieſer Flur von drei Feldern koͤnnen nun 1200 
Schafe und 120 Stück Dich, in Ochſen, Kühen, Pfer- 
den und Geltevieh beſtehend, gehalten werden. Man 
Tann bier als eine gewiſſe Regel annehmen: ſo We 
Schoeffcl AMuoſaat die ganze Flaͤche des Nderbaud m . 


& 2 
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allen drei Feldern an ſich enthält, jo viel fann man ach 
Schafe Halten, und der zehnte Theil der Sch 
die Anzahl des Nutz⸗ und Zugviehes, wenu näy 
Einfaat wirthſchaftlich und ordentlich geichiehg, i 
nöthige Wieſenwachs oder Heufutter nichtfehlt. 
und Rindvieh müffen den Sommer über ihre gehörige 
Weide, und den Winter über ihr nöthiged Futter an 
Stroh und Heu befommen. — Der Einjchitt oder die 
Erndte von 800 Scheffeln Saat über Winter und 
Sommer giebt die Fütterung an Stroh, und trägt zu 
14 Schock 1200 Scyod Getreide. Dieſe geben von 
ber Winterung die Hälfte, und von der Sommerung $ an 
Stroh, 433 Schod, woraus folgende Futter» Balance 
entfteht: 
1200 Schafe täglid 60 Geb., macht | 
auf 120 Tage . . . 120 Schod. 
60 we je 1 1 Sch. macht auf 






age 180 — 
36 Ochſen zu + Seh., auf Diefelbe | 
angeführten Tage .. 34 — 

24 Pferde, zu J Gebund, macht auf | 
diefe Zeit 72 — 


Den Sommer über nur die Hälfte, 
weil es Weidepferde md . 36 — 
10 Sud Geltevieh zu + Geb., durch 
6 Wintermonate .. 15 — 


Summa 457 Schod. 


Hier fehlen aber 24 Shot nad) der obigen Angabe 
von 433 Schock, welches daher Fommt, daß den Scha⸗ 
fen nicht täglich das Stroh gegeben wird, fondern wenn 
fie ausgetrieben werden, fo eripart man baffelbe, und e8 
müßte ſchon ein harter Winter feyn, wenn fie vier volle 
Monate oder humdertundzwanzig Tage im Stalle ſtehen 
ſollten; auch iſt oft mehr Zuwachs als 14 Schock; ja 
man fann bei einem guten Boten und guten Dünger 
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leicht 2 Schock annehmen; folglich wird auch mehr 
Stroh ſeyn. Man kann daher dieſe Futterbalance gel⸗ 
ten laſſen, aus der man zugleich ‚gewahrt, daß der 
Landmann nicht viel Stroh übrig hat, wenn er ein 
firenen, das Dich gut füttern, und Dächer damit repari⸗ 
Mxen ſJoll, und in den Rändern, wo die Ablöfung des 
I dp rn von dem Gutsherrn nicht geſchehen ift, aud) 
En liefern hat. — Durch die Fütterung und 
REnſtremeiuſteht nun vieDüngerbalance Dasoben 
angefüuhrrei Biehrmacht nun den Winter über nad) der 
Erfahrung folgenden Dinger: . | 


sen .  Dünger-Balance. | 
-: 3200 Schafe zu 2 Zeilen vom Nov. an 24: Zeilen. 
60 Kübe zu 2 Zeilen 20 — 


36 Ochſen zu 14 Zeilen 54 — 
24 Pferde zu 2 Zeilen 48 — 
10 Stüd Seltevich zu 14 Zeilen. 15 — ' 
Ä ZZ 361 Zeiken. 


Ein Schock Stroh giebt 5 big 6 Fuder Mift, und 
folglich 483 Schod 2165 Fuder Mit, welcher zu 
3 Beeten gefchlagen wird, alfo 783 Beete werden in 
der Brache jährlich bevüngt, welches nicht volle98 Schef- 

fel macht, folglich beinahe das Atelder Brache, und in acht 
Jahre ann das ganze Feld bedungen werden, indem auf 
einen Scheffel Saat ungefähre 10 Fuder Dünger fom: 
men. — Nach diefen Berechnungen läßt fih nun auch 
die Berethnung machen, wenn das Dich Winter und 
Sommer über auf dem Stalle fteht und gefüttert wird; 
eben fo bei den landwirthſchaftlichen Methoden, wo die 
Brache ausfällt, oder Reine Dreifelderwirthfchaft geführt 
wird. Einiges hierüber fommt auch oben, unter 
Stroh,vor. .. | | 
Strobbefterkung, f. unter Dünen, Th.9, S.683 u. f. 
Strohbett, cin aus Stroh verfertigted Bett, in dem \v 
wohl Die Copfliſſen, als auch dag Untere und dos DeL- 
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allen drei Feldern an ſich enthält, fo viel kann mau auch 
Schafe. halten, und der zehnte Theil der, Schafe giebt 
die Anzahl des Nuß- und Zugviches, wenu nat 
Einſaat wirthſchaftlich und ordentlich geichiahs, Ul das 
nöthige Wieſenwachs oder Heufutter nicht fehlt. Sch 
und Rindvieh müſſen den Sommer über ihre gehörige 

- Weide, und den Winter über ihr nöthiged Futter an 
Stroh und Hei befommen. — Der Einſchitt oder die 
Emöte von 800 Scheffeln Saat über Winter und 
Sommer giebt die Fütterung an Stroh, und trägt zu 
13 Schock 1200 Schock Getreide. Dieſe geben von 
ber Winterung die Hälfte, und von der Sommerung + an 
ap 433 Schock, woraus folgende Futter» Balance 
entfteht: 


1200 Schafe täglich 60 Geb., macht 
uf120 Tage.... 120 Schock. 
60 Kühe, jede 1 Seb., macht auf | . 
180 Tage 20 .2...180 — 
36 Ochſen zu + Geb., auf diefelbe 






angeführten Zage -. 34 — 
24 Dferde, zu 1 Gebund, macht auf aB 
dieſe Zeit 72 — 


Den Sommer über nur die Hälfte, 
| weil es Weidepferde m . 36 — 
10 Stüd Geltevieh zu 4 Geb., durch | 
6 Bintermpnate oo... 15 
Summa 457 Schod Shot. 


Hier fehlen aber 24 Shoe nach der obigen Angabe 
von 433:Schod‘, welches daher Fommt, daß den Scha⸗ 
fen nicht täglich das Stroh gegeben. wird, fondern wenn 
fie außgetrieben werden, fo eripart man baffelbe, und e8 
müßte ſchon ein harter Winter feyn, wenn fie vier volle 
Monate oder Humdertundzwanzig Tage im Stalle ftehen 
- follten; auch ift oft‘ meht Zuwachs als 14 Schod‘; ja 
man fann bei einem guten Boden und guten Dünger 
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zu fchwefelnden Sachen zerfrißt. Man hat übrigens 
die Bemerkung ‚gemacht, daß die gelbe Farbe am ges 
ſchwefelten Stroh und gefchwefelter Strohmwhare nad) 
einiger Zeit zurückkehrt, welches beim Bleichen, mit 
Chlor nicht der Fall if. Mit dem Chlorwaffer oder 
ter Chlorflüffigkeit werden -die Strohwaaren oftmals 
benegt, und dann wieder mit reinem Waſſer abgefpühlt, 
oder man läßt aud) Chlordämpfe daran gehen. 
Steobblume, Immerſchöne, Xeranthemum Liun., 
Elichrysum Willd,, Helichrysum Pers., eine Pflan- 
zengattung, welche in die zweite Drdnung der neuns 
zehnten Klaffe (Syngenesia Polygamia Super- 
flaa) des Linneifhen Pflanzeniyitemd gehört, und 
folgende Gattungsfennzeichen hat: Der gemeinfchaft- 
liche Kelch beftcht aus dachziegelförmig gelagerten Schup⸗ 
pen und hat einen gefärbten Strahl. Der Fruchtboden 
iſt nat; die Fruchtkrone ift behaart oder federig. 
Willd. Spec. plant. 3: p. 1903. Corymbiferae 
Juss. Syst. X. Folgende Arten werden ſowohl in 
den Härten im Sommer gezogen, ald aud) in den Zim⸗ 
wen, und im Winter in Zreibhäufern wegen ihres 
Ihönen Anfehens. | Ä 
l) Die glänzende Strohblume, Elichrysum 
Incidum Sprengel. Elichrysum (bracteatam) her- 
acenm errectum, foliis lanceolatis utringue acu- 
üs scabriuscalis, pedunculis unifloris elongatis, 
calycibas bracteatis. Willd. Enum. pl. p. 869. ' 
dichrysum chrysanthum. Persoon Synops. pl. 
+)» 414. Xeranthemum bracteatum. Ventenat. 
ala, p. et t. 2. Andrew's repos. 375. Engl. 
Ware-Jeaved Elichrysum. Der Stengel diefer ein 
jihrigen, auch wohl zweijährigen Pflanze iſt aufrecht, 
unten holzig, oben krautartig, mehr oder weniger 
aig.3 — 4 Fuß hoch und Karüber. Die Blätter find 
langettſörmig, ganzrandig, am beiden Enden verdöwwot, 
6800 lang, unbehaart, glänzend, «an wenig 
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Scharf. Die Blumen ſtehen eimrin au. den Spitzen ber 
Zweige, welche rifpen» ober doldentraubenartig ſich thei⸗ 
len, find groß (über 1 Zoll im: Durchmeffer), ſchön 

‘ goldgelb, glänzend, die Schuppen. Tanzettfürmig, die 
äußern abftehend, mit dunfelgelber oder gelbrother Spiße. 
Die Scyeibenbliimchen find gelbroth; die Haarkrone ift 
gezähnelt und gefieder. Das Daterland dieſer fchönen 
Zierpflanze, die man jetzt fchon in mehreren Deutfchen 
Gärten findet, ift Neuholland. Man jtreuet den Sa 
men ing Miſtbeet, und wenn die anfgegangenen Dflänz 
chen zum Verfegen ſtark genug find, werden fie einzeln 
in Zöpfe in Ipdere kräftige Erde gepflanzt, und im Glas: 
hauſe oder in der zweiten Abtheilung eines Treibhauſes 
überwintert. Nach einer folcken Behandlung dauert die. 
Pflanze zwei, felten drei Fahre, hat einen ftrauchartigen 
Wuchs, und blühet dann im zweiten Jahre nach der 
Yusfaat des Samens reichlich vom July bis in den 
Dctober, zumeilen auch im Winter, wenn fie nämlich 
ind Gewächshaus geftelt und gut gepflegt wird. Sie - 
bleibt aber einjährig, wenn man den Samen zeitig im 
Frühjahre ind Miſtbeet ausfäet, und die Pflanzen im . 
Mai, oder jobald man feinen Froſt mehr zu fürchten 
bat, an fchidliche fonnenreihe Orte ins freie Rand 
pflanzt. Im Freien blühen fie vom Auguft bis October; 
fobald ſich aber Froſt einftellt, fo finfen fie bin. Nach 
Dietrich& Beobachtungen tragen die in unfern Gär— 
ten im Lande ftchenden Pflanzen nicht immer reifen 
Samen, am menigften bei anhaltend naffer und Palter 
Witterung, daher muß fehon aus diefem Grunde eine . 
Pflanze im Zopfe gezogen und an einen femperirfen, 
por Regen gefchügten Ott geftellt werden. 2 

2) Die kalte Strohblume, Blichrysum frigi- 

dam Willd. Elichrvsem berbäceam ramosum pro- 
„ cumbens. foliis” qhadrifariam· imbricatis oblongis 
obtusis incanis, ramis nuiſſoris, Boribns sessilibus. 
Willd. Spec. plant: Xeranttemumiagdm. La- 


* 
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. ae 
..bilapjlenk Syriao p. 9. t. 4. Die Wurztl diefer 
Auf ben höchſten Alpem des Sibanons, aud) auf, der In» 
ſel Corſika wildwachſenden Pflanze iſt holtg'umd veren ⸗ 
nitend; der Stängel — rabtarig, auf 
der Exde hingeflredt, lien, cles Fingerẽ lan · 
‚gen Zweigen. Die Blätter; find ſeht Mein, ungefähr 
‚eine Linie lang, länglich, Rumpf, grau, liegen dachziegele 
-föctmig über einander, und bilden vier Reihen. Die 

Sumen figen einzeln an ben Spitzen der. Zweige, und 
haben ſchuceweiße, auswendig filzige Kelche 

3) Die fhönfte Strohblume, -Elichrysum 
‚speciosissimum, fruticosum erectum, foliis sessili- 
bus “lanceolato-obovatis acatis trinerviis lanato- 

„itomentosis, ramis unifleris. Willd. Spec. plant. 

..  Xeranthemum speciosissimam Linn, Spec. plant. 
p. 1202. Andrew’s repos. 54. But. afr. 178. 
i. 66, J. 2. Breyn. ic. 27, t. 16. f 1. Engliſch 
Showy Elichrysam. Diefe perenriirende, auf dem 
Kap der guten Hoffnung heimifhe Pflanze, hat einen 
ſtrauchartigen aufrechten Stengel, feftfigende, lanzett- 
umgekehrt enförmige, gefpigte Blätter, welche drei Rip- 
pen haben, und wollig-filgig find, einblumige Zweige, und 
große geftielte Blumen.“ Die Haarkrone iſt aeficdert. 
Diefe (höne Zierpflange, welche vom Zuly bis Sep: 
tembit btühet, verlangt eine Meberwinterung im Glas: 
baufe. . 

A Die fpiralblättrige Strohblume, Eli- 
chrysum apirale, fraticosum ereotuni, foliis sessi- 
libns anoeolatis tomentosis, süblus Carinatis spira- 
liter imbrieatis, ramis uniflogie. - Willd. Spec. 

..„ Plant. Xeranthemum spirale, “. Alıdrew's repos. 
"bot. 4 p. et f. 262. Engl. 'Spffal-leared Eli- 
. ehrysum. Diefe perennicende, auf dem Kap der guten 
., ‚Hoffnung wildwachſende Pflanze, hat leinen flrauchartie 
2. AS aufrechten, mit einblumigen Apeigen verichenen 
3 9 Bhoggrl, delfen Blätter ungeftielt, Kıhzettförwig, Ida 
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unten kielförmig, fpiralförmig und dachziegelfoͤrmig ges 
lagert find. Die Blumen fleben einzeln, und gleichen der 
befleideten Strohblume.. (Elichrysum vestitum), nur _ 
- find fie durch lanzettförmige, gefielte, fpiralfürmige Blät- 
ter unterfchieden,, dabon:die oberften zwiſchen den Blu: 
men an der Spige nicht mit häufigen Obrläppchen ver- 
ſehen find, wie bei jener, uud dann durch größere Blu— 
men, deren Kelchſchuppen glänzend weiß, und an der Spitze 
roth gefärbt find. Die prachtvollen Blumen entwickeln 
fid) vom July bis September. Sowohl diefe, als die 
. vorhergehende, ſah man im botanifchen Garten zu Kew 
.. blühen. _ i 
5) Die zurüdgebogene Strohblume, Eli- 
chrysum recarvatum, iruticosum erectum, foliis, 
lanceolatis. tomentosis, ciliatis recurvatis, ramis 
unifloris. Willd. Spec. plant. Xeranthemuam re- 
curvatum. Linn. suppl. p. 366. Der Stengel dies 
fer perennirenden, auf dem Dorgebirge der guten Hoffe 
‚nung einheimifchen Pflanze hat einen flrauchartigen 
Stengel, mit filigen einblumigen Zweigen. Die Bläte 
ter ſtehen wechſelsweiſe, find fteif, lanzettförmig, gefpist, 
rinnenförmig, zurücgebogen, gefranzt, und unten filzig. 
Die Blumen ftehen einzehr an der Spige der Zweige, . 
und haben blutrothe, glatte, langgefpigte Kelchfchuppen, - 
die oben weiß find, und gelbe Scheibenblimchen. Sie 
verlangen eine Glashauskultur. 
6) Die gedrehete Strohblume, Elichrysum 
retortum, fruticosum ramosum decumbens, foliis 
lanceolatis sericeis subrecurvatis, ramalis uniflo- , 
ris, pedunculis squamosis. Willd. Spec. plant. .° 
Xeranthemum rotortam. Linn. Spec. plant. p. 
1202. Dill, eltlı, 423. t. 322, f. 415. —50 — 
Trailing Elichrysum. Der Stengel dieſer perenniren⸗ 
ben Pflanze iſt ſtrauchartig, äſtig, niederliegend, mit eins .. 
- blunigen Aeſtchen. Die Blätter find lanzettförmig, faſt 
- Zurücgefrümmetegsdrehet, wit Setenhäcchen: bekleidet. 
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- Die Blumenftiele find ſchuppig. Das Vaterland und 


die Kultur, wie bei der vorhergehenden Art. Im botas. , 


niſchen Garten zu Kew entwideln fi die Blumen im 
July and Augufl.. 0. 00er 
7) Die filberfarbene Strößbtume, Elithry- 
sum Argenteuin "Willd., Xeranthemum argenteum, 
foliis oblongis convolatis recarvis arkenteis, caule 
erecto fruticoso. Thunb. prodr. p. 152. .: Heli- 
chrysum argenteum. Pers. Syn. plant. Der Sten- 
gel diefer perennirenden. Pflanze ift firauchartig, auf 
recht, mit länglichen, eingerollten, zurüdgekrümmten 
. Blättern befegt, die mit filberfarbenen Seidenhärchen 
bekleidet find. Die Blumen bilden Doldentrauben. Das 
Daterland ift dag Kap der guten Hoffnung, und die Kul⸗ 
tur im Glashauſe. 2 . 
8) Die masliebenartige Strohblume,. 
Elichrysum bellidioides Willd. Xeranthemum bel- 
. Jidioides, ramis unifloris, foliis ovato - oblongis 
euspidatis amplexicaulibas, peduncnlis tomentosis 
suhaphyllis. Korst. prodr. Nr. 293. Helichrysum 
corymbosum. Lamarck Eneyel. 3, p. 242. Engl. 
Daisy Elichrysum. Der Stengel diefer Pflanze ift 
Frautartig, mit einfachen, 2 Zoll langen, fadenfürmigen, 
einbiumigen Zweigen, und eyfürmigen, umfafjenden, 
unten fchnceweiß »filsigen Blättern. Die Blumenfticle 
find blattlos, filzig, die Blumen Plein und goldgelb. 
Sie wächſt in Neuholland. 
9) Die graublättrigeStrohblume, Elichry- . 
sum canescens. Willd. Xeranthemam canescens 
fraticosum, foliis imbricatis ovate-subnlatis gla- 
hris. Amoen. acad. 6. Cart. bot. mag. p. 420. 
Engl. Gray leav’d Elichrysum. Der Stengel diefer 
perennirenden Pflanze iſt ftrauchartig, aufrecht, mit eins 
blumigen Zweigen. Die Blätter find länglich, ftumpf, 
mit grauem Filze bekleidet, und Dadyziegelfürmig gAayrtt. 
Die Felge find Schön purpurroth, glänzend, die woxx 
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unten Fielförmig, fpiralförmig und dachziegelföürmig ge» 
lagert find. DieBlumen ſtehen einzeln, und gleichen der 
befleideten Strohblume.. (Elichrysum vestitum), nur 
- find fie durch lanzettförmige, gefielte, fpiralförmige Blät- 
ter unterfchieden,, dabon die oberften zwifchen den Blu: 
men an der Spitze nicht mit häutigen Obrläppchen pers 
jehen find, wie bei jener, uud dann durch größere Blu 
men, deren Kelchſchuppen glänzend weiß, und an der Spige 
roth gefärbt find. Die prachtvollen Blumen entwideln 
fid) von July bi8 September. Sowohl diefe, als die 
orhergehenbe, fab man im botanifchen Garten zustew 
üben. | 

5) Die zurüdgebogene Strohblume, Eh- 
chrysum recurvatum, iruticosum erectum, foliis, 
lanceolatis tomentosis, ciliatis recurvatis, ramia’ 
unifloris. Willd. Spec. plant. Xeranthemam re- 
curvatum. Linn. suppl. p. 366. Der Stengel dic» 
fer perennirenden, auf dem Dorgebirge der guten Hoff. 
nung einheimifchen Pflanze hat einen ſtrauchartigen 
Stengel, mit filzigen einblumigen Zweigen. Die Blät- 
ter ftehen wechfelöweile, find fteif, lanzettförmig, gefpist, 
rinnenförmig, zuridgebogen, gefranzt, und unten filzig. 
Die Blumen ftehen einzel an der Spige der Zweige, 
und haben blutrothe, glatte, langgefpiste Kelchfchuppen, 
die oben weiß find, und gelbe Scheibenblümcen. Sie 
verlangen eine Glashausfultur. 

6) Die gedrehete Strohblume, Elichrysum 
retortum, fruticosum ramosum decumbens, foliis 
lanceolatis sericeis subrecurvatis, ramulis uniflo- . 
ris, pedunculis squamosis. Willd. Spec. plant. 
Xeranthemum . retortam. Linn. Spec. plant. p. 
1202. Dill, elth. 423. t. 322. f. 415. Snafth 
Trailing Elichrysum. Der Stengel diefer Yerennirens - 
den Pflanze ift firauchartig, äftig, niederliegend, mitein- - : 
Dlumigen Aeſtchen. Die Blätter find lanzettförmig, fallt: 
zurückgekrümmtgedrehet, mit Seidenhärchen: brkleidet. 





fuleidum, sushi. reetüm, foliis amplexi-. 
caulıbas ovato-launeolatis,, subtus pobescentibus, 
margine tomentosis, ramis subtrifleris. Willd. 
Spec. plant. Xeranthemum falsidum. Linn. sappl. 
p- 365. Jacg. it rar. 1, t. 173. 'Goaphalium 
aureum Houttuyn. Linn. Syst. plant. 9, p. 291, 
t. 67, f. 3.3 Engl: Great. yellow-flower'd. Klichry- 
sum, "Der Stengel dieſer am Kap der guten Hoffaung 
einheimiſchen perennitenden Pflanze- it eines Fingers 
did, wollig, an der Spitze in Blüten tragende 33 
getheilt. : Die Blätter‘ find breitslanzettförmig, -u ni 
fend, unten ® ‚gm Rande wollig. Die Blumen: Ife: 
heu zu vier N te 8. an den Spigen der Zweige, fü nd 
soacl, glänzehd, ‚und ungefähr fo groß, wie, eine 
Wallnuß. Män überwintert diefe Art. im Glashauſe. 
Sm botanifchen” Öarten zu Kew blüht fie vom Februgs, 
bis October. — Das goldfatbige Kuhrfraut? 
Gnaphalium aureum. Thunb., weldyes unter. Ruhr⸗ 
fraut, Th. 128, 8.643, angeführt worden, fol, nad) 
Dietrich, eine Abart des ftinfenden Ruhrkrau— 
tes (Gnaphalium foetidum) ſeyn, alio mit diefer 
Strohblume nichts gemein haben. | 
12) Die warzige Strohblume, 
‚Rlichrysam papillosum rigidon, foliis lancgola- 
» 8, ..papilloso-pilosis flor. solitariis termipali- 
- bas .bracteatis. Labillard Nov. Holl. pl. Spec. 
- 2. pP 46. t.. 192. Helichrysum papillosum. Pers, 
Bin. 2. p. 414. Der Stengel dieſer Pflanze iſt aufe 
recht, mit lanzettförmigen, warzig.haarigen Blättern: bes 
fett. Die Blumen fiehen einzeln an der Spitze der 
,„ Bmweige und haben Dedblättchen. Diefe Art wächft in 
Neuholland auf dem Kap van Diemen, und gleicht-der 
glänzenden Strohblume (Blichrysam lacidum), 
ift aber von derielben durch die Bekleidung der Blätter 
unterſchieden, welche bei jener glatt find, undduch,ataw 
weiße, fall langgelpißte Kelcyjchuppen. 
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13) Die ruthenförmige Strobblume, Eli- - 
chrysum virgatum, fruticosam erectum, ſoliis lan- 
ccolatis tomentosis remotis patentibus, ramis uni- 

. floris, floribus pedanculatis Willd. Spee. plant. 
- Xeranthemum virgatum.. Mant. .284. Berg. cap. 
275. Elichrysum africanum lanuginosum. Breyn. 
prodr. 3. t. 16. f. 3. Diefe perennirende Urt hat ei» 
nen ftrauchartigen aufrechten Stengel, ruthenförmige, 
einblumige Zweige, lanzenförmige, filzige, entfernt: 
abftehende Blätter, und geftielte Blumen, mit gelben. 
Kelchfchuppen. Sie unterfcheidet ſich von der ſchmal⸗ 
blättrigen Strohblume (Elichrysum sesamoides) von 

| ber gebüfchelten (Elichrysum faseiculatum) durch brei« 
‚tere Blätter, durch gelbe Kelche, und. durch gefchwänzte 
Auntheren. Das Vaterland ift das Kap der guten Hoff 
nung, und im Winter erfordert fie eine Glashauserzie⸗ 
bung. — Blichrysum africanum Edw. oder das 
fhöne Ruhrfraut (Gnaphalium eximinm), f. unter 

Nuhrfraut, Th. 128, ©. 649, ift cine andere 

Dflane Ä . | 

14) Die fhmalblättrige Strohblume, Eli- 
chrysum sesamoides, fraticosum erectum, foliis 
acerosis linearibus carinatis glabris adpressis, 
ramis unifloris, floribus sessilibus. Willd. Spec. 
plant. Xerantbemum sesamoides. Linn. Spec. plant. 

p. 1203.: Helichrysum - heterophyllum £. : Pers. 

Syns. 2. p. 415. Lamarck Eneycl. 3. p. 239. 

Breyn. ic. 27. t..16. f. 2. Engl. Superb Eli- 

chrysam. Der Stengel diefer perennirenden Pflanze ift 

ftrauchartig, aufrecht, mit einblumigen Zweigen verfe: 
ben. Die Blätter find linienförmig, rinnenförmig, glatt 
angedrüdt; die Blumen ftiellos, groß und weiß. Hierzu 
gehört als Abänderung v.Xeranthemum sesamoides mit ' 
filgigen fteifen Stengelblättern 2. — Mit der fchmal: 
blättrigen Strohblunie verbindet Perfoon (in feiner 
Syn. plant.) die büldyelblättrige Swobblume 
(Elichrysum fascieulatum WA), len beite unten, 
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ſcheiden ſich durch die Blätter und durch den Blüten⸗ 
ſtand; denn bei der Erſtern find die Blätter dreiſeitig 
and die Blumen feftfigend, bei der Legteren hingegen 
find die Blätter faft walzenrund und die Blumen ge 
ftielt. Beide Arten findet man in der neuen Ausgabe 
des Hort. Kew. aufgeführt. Die fhmalblättrige 
Strohblume blüht in ‚dem botantfchen Garten zu 
Kew von April bis uni, und die büfchelblättrige 
vom März bis September. Ä 

15) Die roftffarbene Strohblume, Elichry- 
som ferfusigeum, foliis ovatis tomentosis laxius- 
enlis, sümmitatibas ferrugineis, flore luteo. La- 
marck Encyclop. 3. p- 237. Pers. Syn. 2. p. 
414. Diefe auf dem Kap der guten Hoffnung wach⸗ 
fende Pflanze hat enförmige, filzige, etwas fchlaffe Blät- 


ter, wovon bie oberften roftfarbig find, gelbe Blumen 


amd eine gefiederte Haarkrone. 

16) Die f[huppige Strohblume, Elichrysum 
imbricatam, fruticosum ramosum, foliis oblongo- 
Ianceolatis, sericeis imbricatis, raınis unilloris, 
peduricnlis squamosis. Willd. Spec. plant. Xe- 
ranthemum imbricatum. Amoen. acad. 6. Thunb. 
prodr. 153. Berg. cop. 271, Pet. gaz. t. 5. f. 


⸗ 


10, Elichrysam. Breyn. prodr. t. 18. £ 1. Der 


Stengel diefer perennirenden, auf dem Kap der guten 
“ Hoffnung einheimifchen Pflanze ift ſtrauchartig, äftig, 
mit einblumigen Zweigen. Die Blätter find länglich, 
lanzettförmig, mit Seidenhärchen bekleidet, und liegen 
badhyziegelförmig übereinander. Die Blumenftiele find 
fchuppig. Die Kelcye glänzend weiß, auswendig bis ge 
gem die Mitte gelbroth; die Haarkrone roth. Sie ver 
langt im Winter einen Platz im Glashaufe. 
17) Die fproffende Strohblaäme, Elichry- 
‘sum proliferum. Willd. Blichry&um fruticosum 
ramosum diffosum proliferum, foliis subrotundo- 


ovatis glabris convexis arcte imbricatis, Aorihus 


v D —98 
na reis 
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sessilibus. Wild, Spec. plant. Xerantheman gem 
lifermmn,. canle fruticoso prolifero. Linn. Spee;: 

‚ plant. Tom. II. p. 1202. Breyn. ic: 28. t. 17: 
. £.1. Seb. mus. 2. t. 89. Engl. Proliferos Ef 
 dhrzsum. Der Stengel dieſer perennirenden Pflange 
iſt rauchattig; Aſtig, weitfchweifig und ſproſſend. Die 

Blätter ſind ründlich-eyförmig, unbehaart, verbunden, 
und dachziegelförmig gelagert. Die. Zweige ſind einblu⸗ 
mig und ſteif; die Blumenſtiele mit Schuppen beſetzt; 
jeder derſelben trägt eine ſchöne Blumg;mig rothen glän: 
zenden. Kelchfchuppen. Nach — als Abän- 
derung hierher gehören das Eliehryau, hörpy Iifolium 
Lamarck. Enc. 3. p. 238. 

18) Die bunte Strohblume, Elichrysum 
rariegatum, fruticosum erectum ramosum, foliis 
x.oblongis tomentosis imbricatis, ramis uniſloris, 

floribus nutantibus. Willd. Spec. plant. Xeranthe- 
vVmum variegätum. Syst. vexet. 624. Der Stengel ° 
dieſer perennirenden Pflanze ift ſtrauchartig, äſtig, und 
trägt längliche, filzige, dachziegelförmig gelagerte Blät⸗ 
ter, und einzelne überhängende Blumen, mit zierlich ge⸗ 
fleckten Kelchſchuppen. Das Vaterland iſt das Kap der 
guten Hoffnung. Diele Pflanze verlangt im’ Winter 
| rine Stelle im Glashauſe. j 
19) Die bekleidete Strohblume, Elichryeum 
vestitum, fruticosum erectum, foliis sessilibus Tan- 
ceolato-linearibus lanato-tomentosis acutiasculis, 
: Hloribas ‚apice membrana appendicnlatis, ramis 
auitloris Willd. Spec. plaut. Xeranthemum vosti- 
tum „Linn. Spec. plant. Tom IH, ie. 1201. 
Ganphalinm xestitum Thunb. prodr. p. 1485 Engl. 
Upright Edichrysam. - Der: Stengel diejer perennirens 
: den Strobblumenart ift ſtrauchartig, mit einblumigen 
Zweigen beſetzt. Die Blätter find, ungeftfelt, lanzett⸗ 
linienförmig, wollig-filiig, etwas geſpitzt, die oberſten 
ätvifchen den Blumen ſtehenden an ver Syee dbotiq. 


- 
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geehrlapph. Die Blamen find grob, it weißen glaͤn⸗ 
zenden Kelchſchuppen, die an der Spitze ſchwarzbraun 
And. Das Vaxrerläand dieſer Pflanze iſt dad Rap der 


- guten Hoffnung. Sie verlangt an Winter eine Stelle 
im Gkröhaufe. In dem boianiſchen Garten zu Kew 


blüher dieſe ſchoͤne Pflanze vom Juli bis September. 
20) Die wuhernde Strodblume, Hiehrysum 
stolosilerum, Irerbatema repehs, foliis laweeola- 
tis seribeis reburvo-pätalis, ramulis unillorts. Wild. 
Spec. plant. Xeranthemun 'stoloniferum. Lium. 
Suppl. 9.366. Det Stengel dieſer dauarttden Pflanze, 
weiber auf dem Kap der guter Hoffnung wächſt, ift 
krautartig, Schwach, Friechend, mit einbliimigen Aeſtchen 
beſetzt. Die Blätter find lanzettförmig zurüdgefräinent, 
abfiehend, fein filyig. Die Bkimen find Elein und zerh, 
und die Haarkrone gefiedert. Diefe Pflanze vermehrt - 
ſich dutch Die kriechenden Stengel. | 
DieKultur dieſerStroijblumenoder Immor⸗ 
tellen in unſern Gaͤrten kommt ganz mit derjenigen der 
Nuhrfräuter, Th. 128, ©. 654 u. f., überein, we⸗ 
nigſtens erleiden die Afrikaniſchen dieſelbe Behand⸗ 
lung, wie dert die Kultur dieſer Südpflanzen angegeben 
worden, Daher ich aufdiefen Artikel, wie eben angeführt 
worden, vermweife, — Unter den Immortellen eder 
Blumen, deren ausdauernde papier» ober firohartige 
Kelche auch im trocknen Zuftande ihre ſchöne glänzende 
Karbebehalten, und auf dieſe Weife fich gleichfam verewi⸗ 
gen, gebührt diefer Gattung unftreitig der erfte Rang, 
daher man fie auch Strohblumen genannt hat, weil 
fie wie getrocknetes Stroh glänzen, ſich auch gleichfam 
fo trocknen laffen. Die meiſten Arten diefer Gattung 
tragen große Blumen mit pradytvoll glänzenden Kelchen, 
die das Auge des Beichauerd in Anſpruch nehmen, und 
daher jeden Blumenfreund ergögen. Die fchönften dar- 
unter And Nr. 1,3, 4, 9, 11, 14, 18 on 18, Vie ae 
wis jeden Liebhaber der Blumen anipredyen weutel, 
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und daher wicht. allein im freien arten im Som 
mer zu ftehen verdienen, foridern aud) eine Zierde bed 
Zimmere oder Fenftergartend ausmadyen. So aud) 
- mehrere Arten aus der Gattung des Ruhrkrauts 
(Gnaphalium),aus derÖattung Spreublume(Achy- 
ranthes und Xeranthemum, |. Th.161, ©.704 u.f.). 
- Diefe Blumen eignen ſich getrod'net zu allerlei Verzie⸗ 
.- rungen und Winterbeluftigungen, 5. B. zu Sträußen, 
Kränzen, Feſtons, Guirlanden zc., weil fie ihre Farbe 
auch im trod'nen Zuftande behalten. Beſonders verdient 
- am die Smmortellen bat fi Herr Auguft Sabebed 
zu Reichenbach in Schlefien gemacht, der diefen Blu⸗ 
menarten feine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, und 
- alle Pflanzentheile derfelben, die ausdauernde Farben 
«haben, in foftematifcher Ordnung aufgeftellt hat. Der⸗ 
- felbe hat auch, vereint mit dem Dr. Dietrich, dem 
Herausgeber des Lericons der Gärtnerei und 
Botanik, ein Werk herausgegeben, deffen Inhalt aus» 
fchließlich den immerwährenden Blumen oder Perpetuel 
len gewidmet ift; auch der Dr. Dietrich hat in feiner 
äfthetifchen Pflanzenfunde ſchon diefe Perpetuellen 
zufammengeftellt. — Wie ſchon oben bemerkt worden, 
gehören hierher auch mehrere Arten aus der Gattung 
Goaphalium, Xeranthemum und Achyranthes, die 
in diefer Hinſicht eine Familie auszumachen fcheinen, 
- und bei denen man audy in den botanifchen Werfen die 
meilten Derwechfelungen findet, fo auch oftmalige Um⸗ 
änderungen des Gattungsnamens, indem man fonft 
Xeranthemum ald Strohblume und Spreublume be 
zeichnete, wofür man jet Diebeiden Öattangen Blichry- 
sam und Achyranthes hat. Ä 
Vachtrag zum volltändigen Lericon der Gärtnerei und 
Botanik 2c., vom Dr. 3. ©. Dietrid. Ir Band. 
Berlin, 1817. ©. 61u. f. 
Bier wird nun nod) eine Art auß der Gattung Xe- 
rantbemam anzuführen fegu, die and, mit dem Rawıen 
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Strohblume belegt wird, nämlich diegemeine oder 
-Sommerfirohblume, gemeins Spreublume, 

: Vie immerwährende Blume oder Perpetuelle, 
das -unfterblidye Kraut oder die Immortelle, 
Papierblume, Xeranthemum Annuum berbaceum, 
foliis Janceolatis patentibus, caule herbaceo. Jacq. 
vind 150. Gouan Monsp. 436. Kilos perpetuus; 
Fr. Aerantheme annnel; Engl, Common Annnal 
Xeranthemum. Diefe einjährige oder Sommerpflanze 
bat einen äftigen aufrechten Stengel, der, wie die Bläte 
ter und Blumenftiele, mit weißgrauem Filze bekleidet ift. 
Die Blätter ſtehen wechfelsweife, find lanzettförmig, an 
beiden Enden verdünnt, auf der Unterfläche blaßgrau. 
Die Blumen ftehen einzeln auf langen, vieredig:geftreif. 
ten, einbluntigen Stielen; die untern Kelchſchuppen 
(Blätter) find enförmig, rauſchend, glänzend, dachzie⸗ 
gelförmig gelagert; die obern, welche. den Strahl aus. 
machen, viel größer, lanzettförmig, abftehend, ſchön roth 
oder violett, zuweilen weiß. Die Haarkrone beftcht aus 
fünf ungleichen, gefpißten, fpreuartigen, faſt gefranzten 
Blättchen. Diefe jährige Pflanze wächſt in Südeuropa, 
in der Levante, auch in Defterreich und in der Schweiz, 
blüht vom July bis in den Herbft, nnd wird zur Der: 
fchönerung unferer Gärten benußt. Den Samen fäet 
man an der beftimmten Stelle ind Land. Die Pflänze 
hen unterfcheiden ſich von andern, mitihnen zugleich her 
vorfommenden Gewächfen durd) fißende, faft freisrunde, 
ganzrandige, unten weißlichgrane Cotyledonen oder Sa» 
menlappen , zwilchen welchen die erften länglichslangett- 
förmigen Stengelblätterherrorfommen. Oft pflanzt fi) 
diefe Zierpflanze von felbft fort, und in diefem Falle 
darf man nur die Pflänzchen, da, wo fie gehäuft bei 
fammen ſtehen, zum Theil ausziehen und an andere 
Orte pflanzen. Sie hat die Schon oben angeführte Eis 
genichaft der Strohblumen, getrocknet ihre \Kydartsanue 
"zu bebalten, und zu allerlei Derzierungen im Bitter hen 
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nutzt werden zu Binnen. Die Blätter dieſer Pflanze 


baben die Härte eines Pergaments, daß menu man 


fe bewegt oder anrührt, fie ordentlich rauſchon oder 

narren. 

Steobblume (bekleidete), Rlichryaumg. vertitum, 
f. oben, ©. 

— {bunte), Elichrysum variegatam, ſ. daſelbe 


— (büngelnfätteige), Elichrysam faneronlatem, 


ſ. daſ. & 
— (gebrehete), Eliehrysum retortann, 4. daſ. S. 42. 
— (gemeine), Xeranthemum annnum, ſ. daf, S. 51. 
— (glänzende), Klichrysum igcidom, |. daſ, S. 39. 
— cgold gelbe), Elichrysum falgidum, ſ. daſ. S. 44. 
— derzublättrige), Klichrysam CRDESCENS, Kdaſ., 


—- (falte), Klichrysum frigidum, ſ. daſ., © 40. 

— (maosßliebenartige), Klichrysum ;bellidioides, f. 
dal, ©. 48. 

— farbis⸗) Elichrysum ferrngincem, ſ. daſ. 

- Gutbenformige) Klichryanın virgatum, ſ. baf,, 

— relblattrige), Elichrysum aeramoides, ſ. 
daſelbſt. 

— (fchönfte), Flichrysum speciosissiumm, |. daf., 
®.41. 

— di aupnige) ‚ Elichrysam imbricatum, ſ. bal., 

—gülbertantene) Klichrssom argenteam, ſ. daſ, 


— (Sommer⸗), ſ. daſ. ©. 51, 
— Ireidiatirisej. Elichrysum spirale, 1. bal., 


— rproffente), Klichrysum proliferam, f. dal. 
ES 47. 


— (parzige), Elichrysum payillusum, \.Aof., BB, 


ri 


Strohblame (wuchernde ).. Strohbüſchel. 53 - 
— (w adernbe), Elicheysam: stolonife- 
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— (jurüdgebogene), Elichrysum. recurvatum, f. 

daf., ©. 42. ” ’ 

Strobbreche, eine Mafchine, welche in Schweden erfun⸗ 
den worden, das Rockenſtroh durch Walzen weich und 
dem Diehe genießbar zu. machen. S. auch Stroh: 
maſchine. 

Strohbüdling, Strohbüdtinge, geräuherte. Ge 
ringe, die in geflochtened Stroh eingepadt und hernach 
bei Strohbunden oder Strohbundweife verhandelt: wer« 
den. Zwanzig Engliiche Stroh oder 10,000 Stücke 
werben für eine Laft gerechnet. Die meiften Strohbück⸗ 
linge lieferte ehemals Holland, jegt bekommt man deren 
auch von England. über Hamburg, fo auch aus andern 
Landen. ©; auch ımter Hering, Th. 20, S.7331u.f. 
Steohbäfchel, nennt man einezufannmengeraffte Anzahl 
Strohhalme, wie man: fie mit einer Hand faflen 
kann, oder fo viel, al& man. mit einer Hand zu faffen im 
Stande ift, welche man daun in der Mitte zufammen- 
biegt, um den Büchel zu - bilden. Einen foldhen 
Strohbüfchel, auh Strohwiſch genannt, ger 
braucht man nım verfehiedentlich. Hauptſaͤchlich bindet 
man denichben an eine Stauge, die man irgendwo auf 
ſtellt, wodurch die Paflage als geſperrt angezeigt wird, 
3. B. bei Straßen, die neu. gepflaitert oder ausgebeffert 
werben follen, bei Feldwegen, damit diefe nicht begangen 
werden, um nicht die Feldfrüchte zu zerftören, bei aufge» 
worfenen Sruben, damit folche nicht überfprungen. wer: 
den ec. Der linterichied von Strohbüſchel und 
Strohwiſch befteht darin, daß der Kegtere auch aus 
Eleinem Strobe, Krummſtrohe zc. beſteht, der 
Strohbüfchel, aber gemeiniglich noch die Aehren enehält, _ 
uud eigends dazu gebugen. und: gebimden wird. Auch ges 
braucht man dergleichen Strohbüſ chel um Bugdihmutr, 
we fie gehe m eine large Stange gehwehua Wet 
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‚ den; man läßt hierbei die Halme recht lang herabhan⸗ 
gen, bamit fie der Wind hin und her bewegen kann, um 
die Vögel aus den Obft- zc. Gärten zu verfcheuchen. 
S. audy den Art. Strohwiſch. — Bei den Römern 
murden die Strohbüjchel ſtatt der Fahne gebraucht, - 
f. Th. 53, ©. 329. — Un einigen Orten dient auch 

* ein aufgeſteckter Strohbüfchel zur Nachricht, daß man 
etwag zu verkaufen habe. 

Sttrobbutter, f. unter Butter, Th. 7, ©. 464. 

Steohcigarren oder Damencigarren, weil fie von 
Tonnen in Spanien fabrizirt werden. Das Dedblatt 
derfelben beiteht in einem Blatte Mais oder Türkiſchen 

Weisen, die Inlage aber aus fein gefchnittenen Havan⸗ 
nablättern. Ä 

Strobdach, beim Dachdecker, ein Dach, welches in 

Deutſchland mit Stroh gededt wird. Yu den Stroh: 
Dächern gebraucht man das Richtſtroh vom Noden, 

- welches große Bunde enthält, die Scheunenbunde 
genannt werden, wogegen die Rohrbunde ganz klein 
find. Das Richtſtroh vom Weigen ift zum Decken nicht 
vortheilhaft, weil ed nur von kurzer Dauer ift, weshalb 
man ed nur im Nothfalle gebraucht. Dasjenige Stroh, 
welches zum Dachdeden genommen wird, muß rein aus 
gedrofchen ſeyn, weil fouftdie Krähen, Dohlen und Tau⸗ 
ben, aud) andere Vögel gern nad) den noch in dem 
Strohe befindlichen Körnern gehen, die Halme auszie⸗ 
hen, und die Dächer nicht nur befchätigen, fondern oft 
gänzlich zu Grunde richten und unbrauchbar machen. 
Penn nun ein Dad) mit Stroh gedeckt werden foll, fo 
wird zu diefem Zwede dad Stroh in gehörige Bunde 
oder Schauben gebunden, die fo lang, als da3 Stroh, 
und ungefähr 1 Fuß did find. Beim Deden fängt der 
Deder, nachdem das Sparrwerf mit Ratten benagelt 
worden, die faft + Fuß von einander liegen, damit an, 
Daß er zuerfi den Abfall oder den unteriten Nand- des 

Daches verfertiget. Hierzu Incyt er Ad Vie beten und 
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ſtaͤrkſten Strohbunde aus, die zu beiden Enden mit Wei« 
denruthen gebunden find, und nachher werden fie in der 
. Mitte durchfchnitten. Diefe Bunde des Abfalls werden 
ſehr dicht zufammengelegt, fo daß fie an den Seiten fo: 
gar etwas übereinander gchen. Wenn der Abfall länge 
dem Gebäude gemacht worden ift, fo wird die Einfafe 
fung des Gichel3 gemacht, die mit Weidenruthen an die 
Latten gebunden, und dann noch obenein mit hölzernen 
Nägeln, die man durch die Einfaffung der Mauer 
uund die Bunde fchlägt, befeftiget. Auf dieſe Weife 
wird eine Reihe Strohſchauben nach der andern aufge 
legt und feit gebunden, fo daß der dickere Theil die erfte 
Reihe Strohſchauben bededt. Oben auf dem Forſte, wo 
die Enden der Schauben über dag Stüd Bauholz, 
welches den Forſt macht, von beiden Seiten hinüberra» 
gen, werden große Forftichauben -gelegt, deren Länge 
den Forſt durch) einen rechten Winkel durchPreuzen. Sie 
werden auf den Forſt felbft aufgebunden, und nod) mit 
naßgemachter Erde belegt, um fie feſter zu machen. 
Man macht die Lattung 21 Zoll weit, und für jedes 
Schock Stroh zu verdeden, oder für jede 180 Quadrat: 
fuß zu bedecken, giebt man auf dem Lande 8 Gr. Eour. 
Nach einer andern Berechnung aus dem Mausfeldi⸗ 
ſchen find die Koften einer Quabdratruthe zu einem 
Strohdadye von 15 Zoll Stärfe, an zwölf Latten, 
Arbeitslohn, Yattennägeln, Stroh, Weiden und Band» 
ſtöcken: 4 Rthlr. 16 Gr. Cour. — Einige haben 
daran einen MWohlgefallen, eine Schicht Nohr und 
eine Schicht Stroh einzudeden, welches dem Dache 
zwar ein fpiegelndes Anjchen giebt, allein es ift nidyt 
dauerhaft; denn wenn dad Dad), befonders Stroh, 
ſich fest, fo pflegt das Rohr bervorzutreten, wodurch 
dann mit der Zeit dad Dad) loder und unbrauchbar 
wird. Wenn ein Strohdady gut gededt ift, fo muß es 
einen Fuß in der Dicke haben und allenthalben ga 
feyn. Auf eine Latte von einen Baumgange breit, wet: 
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den ſechs bis acht Scheunenbunde Stroh 'zu einem gu⸗ 
ten, Strohdache erfordert. Dax feſte und: dichte Binden 
iſt eine von den Haupteigenſchaften eines gut gelegten 
Strohdaches. Die Dauer eines Strohdaches läßt ſich 
nicht genau angeben, doch ſetzen Wirthſchaftserfahrene 
wenigſtens fechzehn, und von einem Rohrdache zwanzig 
Sabre feſt. Wenn daher ein Strohdach in gutem Stande 
bleiben und die Dachung nicht auf einmal zu Grunde 
gehen ſoll, fo muß von dererften Arfder 16te, und vun der 
audern der. 1Ote Theil alle Jahre nen gededt werden; 
. denn. bei diefer Ordnung kann ein jedes Dach in dem 
“ beiten Zuftande bleiben. Dieſes fällt aud) jedem Land⸗ 
manne, deflen Haus mit Stroh gedede iſt, ſehr leicht, 
da ihm dad. Stroh zuwächſt, und. an Dünger verliert 
er dadurch nicht. das Geringſte, indem er an die Stelle des 
neu aufgedachten Strohes, das alte abgeriffene wieder 
zurüc befonmt;, welches zum Miſtmachen weis tüchti⸗ 
ger ift, als dag friſche. Geſchickte Landleute verftehen 
telbit das Decken und brauchen dafür auch nichts aus⸗ 
zugeben, follte e8 Einer oder der Andere aber nicht ver- 
ſtehen, ſo iſt dieſer Lohn, jährlich nur eine Kleinigkeit 
von den Löten oder 20ften Theil feiner Gebäude. Die 
Dauer der Stroh: und Nohrdächer hängt auch von der 
Witterung ab, befonders von der Lage eines Gebäudes. 
So gehen die Dächer, welche nach Weiten und Norden 
liegen, weit früher zu Grunde, weil die erfte die Wetter: 
feite ift,. die andern aber wegen Mangel der Sonne 
Ichwer audtrodnen können, und daher viel Moos ans 
feßen, der noch zum Berderben hilft, indem er die Näffe 
länger beherbergt. Dann hält auch ein Dach auf einem 
Stalle länger, als auf einer Scheune, weil die von dem 
Viehe aufiteigende Wärme, diedarauffallende Näſſe weit 
cher abtrodnet, und befonders der Schnee weit leichter. 
Schmelzt.— Die öfteren Feuersbrunſte auf dem Rande, die 
beſonders durch die Strohdächer volle Nahrung erhalten, 
indem fie das Feuer, durch die leicyte Blindharlet wer. 
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breiten; haben den Wanſch Heruprgerußen, die Gebäude 
der Landleute auch mit Fiegeln gedeet zn ſehen, wie in 
den Städten; and findet man hin und wieder Dörfer, 


deren Häuſer mit Ziegeln gedeckt find.. wodurch bei ei⸗ 


nem eusiichenden Teuer folches nicht fo leicht verbreitet 


wird, ſondern demſelben bald Einhalt gethan. werden 


kann, ſo daß nur wenige. Gebäude ein Raub der Flam⸗ 
men werden. Man Bat bier die Koften in Auſchlag ge» 
bracht, die freilich nicht gang unbedentend für dem Land⸗ 
mann find; denn die Ziegel muß er Faufen, und dad 
Stroh wählt. ihm zu; auch braucht er. Spiette dazu, 
- die er ſich zwar allenfalls ſchneiden kann, indeſſen möchte 
ihm vieles nicht recht ſeyn, und dann braucht er. auch 
einen Dachdecker, den er lohnen muß; 2c. Läugſt hat 
man jchon gegen die Strohdächer geeifert, daß ſolche 


den größten Nachtbeil den Dörfern bringen, und nur 


erit in der neueften Zeit hat man hin und wieder ange 
fangen, die Käufer in den Dörfern mit Ziegeln. zu dek⸗ 
Een, hauptſächlich in denjenigen, die fich in. der Nähe 
der großen Städte befinden, und wo die Laudleute Ges 
kegenheit haben, ihre Produkte in deniellen gut abzus 
fegen; in den etwas.tief in den Provinzen liegenden 
Dörfern möchte es den Landleuten, die nicht Selegens 
heit haben, ihre Produkte fo gut anzubringen, wohl etwas 
ichwer werden. Ein Herr H. ©. Leiſewitz zu Nenns 
dorf bat in das neue Haunöverfche Magazin vom Jahre 
1794, St. 64, ©. 1015, einen Auffaß: über die 
\hädlihe Gewohnheit, Häufer mit Stroh 
zu decken, einrüden laffen, aus dem ich. hier Folgen» 
des mittheile: 


Range ſchon iſt von wahren Patrioten gegen die gefahr» 
vollen Strobbächer geeifert, und dem. Publikum dad Ih. 
rigte in ber Verbachung mit Stroh gezeigt. worden; da aber 
bisher nod die mehrften Bewohner der Dörfer bet ib- 


res Groß, und Meltervaters Gebrauch und Senaharitt 
geblieben find, fo haben fie bei der, Ettiiung vb 
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Feuers nicht allein den Verluſt ibrer Guter, ſondern 
auch ihre eigene, Thorheit zu beweinen, wenn das bren⸗ 
nende Strohdach alle Mittel zur Rettung raubt, und 
die fliegenden Strohbrände ein Haus nach dem andern 
anzünden. Es wäre wohl endlich einmal Zeit, von die— 
fer, fo mande Familie unglüdlih macende Gewohnbeit 
abzulaffen! Häuſer, denen wir unjere Güter, ja felbft 
unfer eigenes Leben anvertrauen, mit Strob, einem 
dem Flachſe zunächft feuerfangenden Material, ganz und 
‚gar zu umgeben. Möglich ift diefes ja, und auch ſehr 
leicht, fobald nur jedem Neubauenden es zur Schuldig« 
- Teit gemacht würde, durchaus ein Ziegeldach zu legen, 
und die Brandaſſekurationskaſſe in Zukunft kein Haus 
mit einem Strohdache in Affekuration anfnäbme; oder 
find die Gründe für die Vortheile der Strohdächer 
etwa von folbem Gewichte, daß man fie den Ziegeibä- 
- bern noch immer vorziehen müfle! Ich denke es nicht! 
- Denn man nehme an, ein Landmann habe die mehrfte 
Zeit das Strob felber, und hätte alfo nicht nöthig, baa« 
..re8 Geld für die Verdachung feines Haufes und feiner 
Scheunen auszugeben; die Strohdäcer verfchafften ihm 
ein dichteres Dach, das Regen und Schneegeſtöber nicht 
fo durchlaffe, als unfere gewöhnlichen Ziegeldäcer; fie 
fhügten im Winter gegen die Kälte, und im Sommer 
wider die Hige, welches von Ziegeldächern nicht zu er» 
warten fteht; ja fie wären überhaupt wohlfeiler: blei 
ben dennod nicht diefe vermeinten VBortheile gegen daS 
größere Webel, das durch fie bei dem geringiien Brande 
entftebt, nur bloß ſcheinbar, und trügen fie nicht, ſobald 
unferes Nachbars brennendes Haus mit einem Stroh 
dahe, auch das unfrige mit einem Strohdache ohne 
Gnade und Rettung anzündet, und uns fofort, weger® 
des herabftürzenden brennenden Strohdaches allen Ein= 
gang und Ausgang zur Rettung verfperrt? Hat.daher 
der Landmann eignes Stroh zur Verdachung eines neues® 
Hauſes, jo verkaufe er es lieber, und faufe dafür Zie- 
gel, oder er dünge damit feinen Ader. Muß er aber 
die feuerfangende Strohdede von anderu erhandeln, fo 
gebe er fein Geld lieber für Ziegel aus, und müßte er 
fie auch theurer, als das, womit mau Feuer aumadıt, be= 
 Zablen. Schneiet es duͤrchs Doch, o Woge er Ueber dere 
wenigen Schnee vom Boden, ats day tt u im be 
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ſeligkeiten in der Aſche fuspe,, Wie viel gewönne nicht 
dabei der Alerbau, dem. jehr Br die Strobdächer die 
beſte Düngung entzogen, und adf die Käufer, wohin er 
doch gar nicht gehört, gebracht wird. Doc. vielleicht 
find die Ziegel nicht an allern Orten zu haben, und 
"wäre auch diefes, lieben Landfente, fo laßt uns felber 
Ziegel ſtreichen; denn. dieſes fünnen wir leichter fernen, 
als die Wohrheit umſtoßen: Wenn Feuer und Stroh zu- 
-fammen kommt, fo brennt es. | 
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Wenn man gleich dieſe Mahnung an die Landleute: 
ihre Häufer. lieber mit Ziegeln, als mit Stroh zu dek⸗ 
en, auch noch jeßt wiederholen oder fie in Erinnerung 
dringen möchte, fo kann man dody nicht umhin, auch 
auf den Zuftand ihres Haushalts und ihrer Feldwirth⸗ 
ſchaft Nüdficht zu nehmen, da die Koften der Ziegeldäs 
et eben nicht geringe find; denn da hier nicht bloß fein 
ohnhaus mit Ziegen gedeckt werden fol, fondern 
auch fein Stall, feine Scheune, furz alle Gebäude, die 
ein Territorium einfchließen, alfo ihn gehören; denn 
ſonſt würde der Dortheil für ihm nicht weſentlich fen, 
Denn eins feiner Gebäude mit Ziegeln gededt wäre, die 
andern aber Strohdächer befäßen. Wie ſchon oben be» 
merkt worden, können Landleute, welche tief in einer 
Provinz und von Randftraßen abgefonvert liegen, nicht 
Immer einen fo bedeutenden Koſtenaufwand machen, da 
ihte Einnahmen aus den Ackerbaue u. der Viehzucht nicht 
o bedeutend find, wie diejenigen, die an den Landſtra⸗ 
Mund nicht fern vonanfehnlichen Städten liegen, wo» 
fie ihre Produkte zum Verkaufe bringen, die ihnen 
dafelbt gut bezahlt werden, ja öfterd Produfte, von des 
nen fie fonft gar keinen Gebrauch würden machen kön⸗ 
N, und die nur bei den Städtern Nbfat finden. Dann 
it auch ſchon oben gezeigt worden, daß das Stroh, wel 
fie zum Deden ihrer Häufer gebrauchen, auch nicht 
ganz verlorenift; nur die erfte Deckung beim Woſſodoe As 
nen Baufes ift gleichfam heile auf einellingett 
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Zeit dem Dünger entzogen, jcdoch nur hheilweiſe, 
weil bei jedem Ausbeſſern des Daches das alte Stroh 
für dad neue iu den Dünger gelangt, mithin ift auf die 
Folge immer wieher Erſatz vorhanden, und fogar mit 
Gewinn, weil dad ſchon von der Witterung nuizbe ge⸗ 
wordene Streb die Excremente des Diebed keifer auf- 

mnmt, für beifer einziehen, als bei dem fritchen Strohe. 
Daß der Yandmann bei ter Sitte jener Vorfahren ges 

blieben if}, kaun bier wobhl nicht ganz als ſchädlich bes 
trachtet werten, da ihm die Strohdeckung fe viele 
Vertdeite verſchafft, die ihm ein cinfaches Ziegelbach 
nicht Ikfere; denn nur ein ſelches fünnte er doch nur zu 
ſeiner Dachbedecung mäblen, denn ein doppeltes würde 
noch einmal Ir iheuer ſevn. und auch einen ganz ambern 
Dachſtudl erferdern. da die Laft nicht für die gewöhnli⸗ 
wen Naurralüukr peffen wirde Dann rechnet auch 
der Landmann nice immer auf vinen Brand; denn weohl 
ira, dag bei einer ſergſamen Aufücht in feiner 
Wirtthichaſt, und bei einer genauen Reridirung ſeines 
at gab dem Feieradende. ein Braut nur durch 
Neueraniegen möglich if; ed nnißte denn bat einem Ge 
sent darıb den Blis geſchehen, alte Durch die deftri» 
in: Materie der Gewitteewelkes. mens fie ich über 223 
Dacd entlater: denn da Ställe. Scheunen, Böden 2er. 
IT RUE CE qut werichloifenen Laterne beſtche werten; 
auch dad Tubafirauchen der Knecdte an tem Or 
ten nicht geduldet, ud au die döechne Verficht 
wm Hauſe ſelbdſt ven der Frau und der Maͤgden 
wert dent Ned U Dar Bichte derdacdtet mız®. te iſt 

ein Drum? mar Iouitt zu Terme! anedr giedd es eiue 
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Terre kernes een! ernumen Füosen, nmebim 
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baͤude, die auders conſtruirt ſind, als man fie gewöhn⸗ 
lich auf dem Lande bei den Bauern findet; fie müßten 
doch wenigftend mit Steinen befleivet feyn, wenn auch 
das Ganze: aus Holz oder Balken beftände, und dieſes 
macht die Grebäude Foftbar, da Steine, Kalk ꝛc. auf 
dem Sande nicht überall anzutreffen find, und auch der 
Transport PFoftbar ift; mithin möchte e8 wohl noch 
lange dauern, che man Ziegeldächer überall auf den 
Dörfern erblidt. Hier wäre nur noch in Anſchlag zu 
bringen, ob man nicht bie Strohdaͤcher gegen Feuers⸗ 
gefahr. durch irgend ein Mittel fichern könne. Dean bat 
in diefee Hinſicht mehrere Verſuche angeftellt, die auch 
zum Theil fehr befriedigend ausgefallen find. So z. B. 
cin ſtarker Lehmüberzug, der mit Leimwaſſer eingerührt _ 
worden. Man kocht 5. B. nach ber Größe des Strohs 
daches 1 bie FF Pfund Hornleim mit vier big ſechs 
Duart Brunmenwafler ab, fo daß «8 ein dünnes Leim» 
wafjer bleibt, ſollte os durchs Kochen etwaß zu dick wer⸗ 
den, ſo gieße man noch warmes Waſſer zu. Nun löſe 
man Lehm, eine gute Parthie im Waſſer dicklich auf, 
fo daß es ein Lehmbrey wird, vermiſche deuſelben mit 
dem Leimwaſſer gehoͤrig, jedoch ſo, daß er ſich 
mit einem großen Pinſel (Maurerpinſel) ſtreichen läßt, 
und ſtreiche damit das Strohdach einige Male über, 
jedoch fo, daß es überall mit der Lehmmaſſe gehörig 
überzogen ift, und beſonders ſtark ftreiche man die Ver⸗ 
bindungen der Bunde, fo wie alle Derter, die irgend wo 
. Deffuungen zeigen, damit Alles gleichſam damit candirt 
iſt, und man nur hin und wieder das Stroh durd)- 
ſchimmern ſieht. Diefer Auftrich, wenn er gut gemadht 
worden ift, hält die darauf fallendeu brennenden Stroh. 
brände ab, daß fie nicht gleich zünden können. So bat 
man ad) einen Anftrich mit Ocher oder gelber Erde 
vorgeſchlagen, welcher mit einer Auflöfung von grünem 
oder Eiſenvitriol (ſchwefelſaurem Eifen) vermilät wur” 
den; auch von Gaput anortuun: vder geyaknertern Kr» 
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lus mit derſelben Auflöſung; auch würde ein Thonüber⸗ 
ſtrich, nicht zu dünn, dieſelbe Wirkung thun, indem er 
den Brand abhielte; denn das Stroh iſt trocken, beſon⸗ 
ders im Sommer, und daher außerordentlich zundbar 
“oder feuerfangend, wenn es daher einen Ueberftrich er: 
- hält, fo hält er die Zündung ab, und nm fo mehr, wenn 
man gleich ein ſolches Dach nıit Waffer beiprist, oder 
befprigen fann. Ob die neueren Dachbededungen von 
Steinfohlentheer, Eſtrich ꝛc. fid) auch zu den Dächern 
des Landmannes ſchicken, wie fie in großen Städten hin 
und wicder bei den flachen Dächern angewendet wors _ 
den find, bedarf einer nähern Erörterung Landbauver⸗ 
fländiger. — An einigen Orten macht man die Stroh» 
Dächer auf folgende Weiſe feuerfeſt. Man madht ein. 
ganz dünnes oder halbes Strohdach, und dedt daffelbe 
mit großen Lehmfladen, die, wie det Rehm; zum Aus—⸗ 
kleben der Wände mit Steoh gut gemifcht find. 
Diefe Fladen werden 3 Fuß lang, 1 Fuß breit, und 1 
Bol did gemacht, und jo wie Ziegel übereinander ges 
bangen, daß fie einander halb überdeden, und daß, wie 
bei den Zirgeldächern, die Fugen auf die Mitte der une 
terften paffen. Oberwärts find diefe Fladen an beiden 
Enden mit Strohbändern verfehen, damit fie an die 
Dachſtangen gebunden und feſt gemadyt werden. Alle 
Fugen werden ganz feft mit Lehm verfchmiert, damit 
nichts durchdringen kann, fo it das Dad) zur Abhal⸗ 
tung des Feuers geſchickt. Die Noth lehrte die Ein» 
wohner eined in der Grafſchaft Mansfeld belegenen 
Dorfes, das in wenigen Fahren dreimal abbrannte, diefe 
Erfindung, und fo- mit Lehm gededt, ift es nun fchon 
viele SSahre vor aller Feuersgefahr bewahrt worden, 
und die Einwohner haben gute und dauerhafte Dächer 
erhalten. Folgende Derbefferungen fcheinen noch bier- 
bei ſehr anwendbar zu ſeyn. 1) Man laffe das unter 
gelegte Stroh ganz weg, weil darin die Mäufe niften, 
und es auch zu weiter nichts hilft, als daß bie:Stoften 
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dadurch vermehrt werden. 2) Man ‚ebene das ganze 
- Dad) von außen mit einem Mauerhobel, weil fonft der 
Regen wie von einer Cascade fließt, und bald ben Lehm 
und Thon losweiht. 3) Man fehe bei einem foldyen 
Dache alle Jahre nach, und wenn fid) Fleine Rinnen 
- zeigen, fo verftreiche man folche. Diefe Art Dächer fol 
. wohlfeil und fehr dauerhaft feyn. So haben auch die 
Halliihen Salzfothen vergleichen Stroh: Lehmdädher. 
Sie fneten nämlicd) eine Maſſe von Lehm und Stroh 
mit den Füßen untereinander, und legen fie hernach auf 
‚aneinander gelegte Stangen, in der Dide von einer 
halben Elle, und ftreichen fie darauf glatt, Ein folches 
Dad) iſt vollfummen feuerfeſt, nicht fehr theuer, hält 
das Eindringen der Kälte gut ab (da zum Salztrocknen 
ein fehr hoher Grad der Wärme nöthig ift), und iſt 
Sehr dauerhaft; denn es liegt über 100 Jahre, che es 
| am. großen Verbeſſerung bedarf, dabei ift es fehr 
chwer. 
Strohdecke, Strohdecken, Decken von oder aus 
Stroh geflochten, die man auf Kommoden, Tiſche ꝛc. 
legt, damit fein Staub darauf fällt; fie find fein ges 
flodyten, und oft von. farbigem Stroh mit Figuren. 
Dann auch grobe Strohdeden oder Zeller, zum Ab» 
pußen der Yüße, zum Belgen. der Miftbeete ꝛc. Die 
Strohdeden zum Bededen der Miftbeete im Winter, 
Fommen bei den Gärtnern vor. Sie werden von gleich 
 zufammengelegtent geraden Stroh, welches in Bleine 
. Bündel abgetheilt ift. verfertiget. Nachdem langes und 
-. fehr gerades Stroh in dergleichen Bündel gelegt wor⸗ 
Den, fo werden die Bündel mit Bindfaden von Stelle 
. zu Stelle aneinander geichlungen und zufammengebun: 
» den, fo daß nad) Verlangen ein Ganzes daraus entfteht. 
- „An jeder Stelle werden zwei Fäden gebraucht, mit dem 
einen wird über das erite und unter dag zweite Bündel 
geſchlungen, mit dem ‚zweiten Faden aber umgelcktt, 
x amter dag erfie und über das zweite, und \g.werien alle 
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Bündel von Stelle zu Stelle gleichſam an einander ge 
flochten Die Laͤuge und Breite muß fid) nad) dem 
Miſtbecte richten. Oefters nagelt man auch wohl bie 
Strohbündel auf zwei Finger ‚breite Latten in tintger 
Entfernung von einander auf. Ä 
‚ Sserobderker, anf dem Lande, ein Arbeiter (ungünftiger 
Handwerker), welcher Strohdaͤcher verfertiget, mit 
Stroh dedit, zum Unterfchiete von einem Ziegel: 
decker, Schieferdeder und Schindelteder. Der 
‘ Strobdeder macht auch Rohrbächer, fowohl gany aus 
Rohr, als aud) mit Stroh vermiſcht. 
Strobdeich, ein Deich, deffen Shywöppung oder 
Böſchung mit geraden Roden» oder MWeigenftrob be⸗ 
legt, ımd in die Erde mit Spidnadeln gejpidt if. 
Strobdocken, eine Art Strohwifche, welche man fich 
beim Waffer», befonders aber beim Seebau mit erheb⸗ 
lichem Nuten bedient, wenn man Dünen, mit Sand 
. umgebene Infeln, Küften und Ufer vermehren oder er . 
höhen will. Hierdurch wird nämlich der dortige Flug: 
ſand zwifchen denfelben gefangen, oder, wie man fi) 
and) auszudrücken pflegt, gedämpft. Die Verfahrungs⸗ 
ort, wie man diefes bewirkt, ſehe man unter Dünen, 
Th. V, S. 683, nach. Wenn 68 bei biefer Beſteckung des 
Sandes mit Strohdocken langſam gehen ſollte, reißt man 
auch wohl den übrigen Theil der Beſandung, der mit 
Strohdocken nicht beſetzt worden, bei trockner Mitte 
rung und einem nach dem Lande zu ſtehenden mäßigen 
Winde, mit einer Egge auf, und macht dadurch den 
Sand un fo leichter und ſtärker beweglich. Votge— 
Schriebene Bewegung des Sandes mit Strohdoden nen- 
nen die Holländer eigentlich bepooten, und zwar zum 
Unterfchiede der Arbeit zur Bekleidung der Strohbeiche, 
welche bei ihnen bekrampen Heißt. | 
Strohduͤnger, der aus Stroh bereitete Dünger, das 
beißt, die Strohſtreu, die dem Viehe gemacht wird, und 
worein daſſelbe feine Errtemente \äyt, \ünen Sit und 
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Urin, der hineingieht, mit. demfelben gleichfam, in Hau 
fen aufgefchüttet, verwefet, und fo zu einem guten Dung 
der Selber wird; ſ. oben, unter Stroh: | 
. Ströbern, Bei⸗ und Nebenwort, aus Stroh verfertis 

get, von Stroh. Ein firöherner Hut, ein ſtrö— 
bernes Dach, wofür man jedoch lieber die Zuſam⸗ 

. menfegungen mit Stroh — braucht. Ingleichen figür- 
lid, unkräftig, unfchmadhaft, wie dad Stroh. Es, 
Ihmedt fo firöhern. Ein ſtröherner Wis; 
Einfall, ein Eraftlofer, matter. 

Strobfackel, Fr. Brandon, ein an einen Stod befefig. 

tes, gedrehetes Strohfeil, welches, angezündet, zum 
Leuchten auf dem Felde in der Nacht dient; auch eine 
Art Strohwiſch. 

Streobfarbe, Strohfarben, bie blaßgelbe Farbe des - 

Strohes, und dann- auch diejenigen Farben, weldye man 
dem Strohe mittheilt, indem man daſſelbe zu verfchie- 
denen Flechtwerfen färbt. Da im. Art. Färben, 
Th. 12, die Strohfärberey hierher verwielen wor» 
den, fo muß hier nody Einiges darüber gefagt werben. 
Wenn man das Stroh zu färben beabfichtiget, muß 
man es vorher in Alaunwaſſer zwei Tage liegen laffen, 
damit ed dann die Farbe beffer annimmt. Hierzu wer: 
den 2 Unzen oder 4 Roth Alaun genommen, welcher 
gepulvert in vier Maaß Waſſer gethan wird, damit er 
fi darin auflöſe. In dieſe Auflöfung wird nun, wie 
bemerft worden, dag Stroh gelegt. Auch Fann man 
das Stroh bündelweiſe in einer Alaunauflöfung Fochen, 
wodurch es noch fchneller zur Annehmung der Farben 
geihidt gemadt wird. Man fucht zum Färben das 
fhönfte und weißeite Stroh aus; denn je weißer das 
Stroh ift, je fchöner wird die Farbe. Was die ver» 
ſchiedenen rothenFarbeu betrifft, womit das Stroh 
gefärbt wird, fo iſt darüber ſchon dad Nöthige unter 

: Roth, Tb. 127, S. 539 u. f. gelagt worden. Die 
rotbbraunen Farben, |. daſelbſt, &. 598 u. — 
Der. ten. Enc. Ih. CLXXVI. @ 
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- Um das Stroh auf verfchiedene Weife gelb zu färben, 
‚nimmt man 4 Ungen oder8 Roth Curcumeywurzel, weldye 
in ungefähr zwei Kannen oder Maaß Urin gekocht wer⸗ 

- ben, wodurch man eine ſchöne gelbe Tinftur erhält. 

- Menn diefe durch Leinwand filtrnt worden, läßt man 

das Stroh ein Paar Minuten darin fieden, zieht das 

- Gefäß vom Feuer, und läßt dad Stroh fo lange darin 

liegen, bis es die Farbe vollfonmen angenommen bat. 
. — Rad) einer zweiten Vorſchrift nimmt man Avignons⸗ 
beeren und läßt fie in Waffer Fochen, bis die Tinktur 
oder das färbende Pigment vollfommen herausgezogen 
iſt; dann gießt man fie in einen glafurten Topf, fegt fie 
in warme Aſche, und läßt dag Stroh darin weichen. 
Statt der Avignonskörner kann man auch Krengbeeren, 
aud) Safran nehmen, und beides in Waſſer fieden Taf» 
fen, das heißt, jedes einzeln, nadydem man die Farbe 
haben will. Den Safran darf man nur eine halbe _ 
Stunde lang im Waffer fieden laffen. — Eitronen» 
gelb auf Stroh wird erhalten, wenn man Berbies⸗- 
beeren in Waffer abkocht, und hernad) das Strod in 
dieſe Zinktur legt, und es damit ein wenig fieden. läßt. 
Man läßt ed fo lange in der Farbenbrühe liegen, bis es 
eine fchöne Farbe angenommen hat. Je länger bad 
Stroh darin bleibt, um fo dunfler wird die Farbe. 
Man Fann auch Gelbholz abkochen, und in diefe Ab⸗ 
fochung dag Stroh legen, und damit nody einmal aufs 
fieden lafjen. — Um. das Stroh grün zu fürben, laffe 
man Grünfpan in Weineffig auflöfen, gieße dazu ein 
wenig Weingeift oder Kornbranntwein, lege das Stroh 
hinein, und laffe e8 auf warmer Afche darin beiten. — 
‚Nach: einer zweiten Art löfe man ein wenig Weinftein 
in Weineffig auf, feße verhältnigmäßig Grünfpen dazu, 
und laſſe e8 mit einander ziehen, lege dann dag Stroh 

- Dinein, und laffe es darin fp lange beißen, bis es die 

- verlangte Farbe hat. — Um Stroh dunkelgrün zu 
färben, zerftößt man grüne Koblulötter, KRaute.unt 


.. Strohfarbe. 67 
. „wilde Sichorien, drüdt den Saft aus, und löfet darin 
etwas Srünfpan auf. In diefer Mifchung läßt man 
Stroh fieben bis acht Tage liegen, und wendet es von 
‚Zeit Zu Zeit um, dann herausgenommen. Hierauf: läßt 
. man eitvad Campecheholz in Waſſer fochen, legt das 
Stroh, in diefe Tinktur, und fobald fie zu fieden anfängt, 
herausgenommen und in reines Brunnenwaffer gewor« 
fen. — Eine bellgrüne Farbe auf Stroh gewinnt 
man, wenn. man Örünfpan in Weineffig einweicht und 
Das geipaltene Stroh darein legt, damit e3 gehörig an» 
zicht. Man fchüttle nun täglid) dad Gefäß tüchtig um, 
und fahre damit abwechfelnd fo lange fort, bis das 
Stroh eine fehöne bellgrüne Farbe angenommen hat. 
Man erhält aud) ein Ichöned Grün, wenn man das 
Stroh) erft in einer Safran» oder Curcumeyabkochung 
thut, und dann daffelbe in eine Indigobrühe taucht. — 
Blau auf Stroh. Man nehme ungefähr 2 Loth 
pulverifirten Indigo und laffe ihn in einem Maaße fri⸗ 
hen Waffers auflöfen; dann lege. man dag Stroh hin 
ein, und laffe eg über warmer Aſche gehörig ‚beiten. 
Will man ſchöne Schattirungen haben, fo nimnıt man 
von diefen gefärbten Strohe, feuchtet es zuerft an, und 
fpaltet e8, weil die Farbe bis indieinnerfte Röhre dringt. 
.. Dann mit einem Zahne polirt oder mit / dem Hefte eines 
- Meffers, und auf der Seite, wo ed am glätteften ift, 
nachdem man vorher alle Faſern der innern Seite mit 
einem fcharfen Federmeifer abgejchabt hat. Eben fo 
ſchabt man die äußere glänzende Seite ab, damit man 
dad Stroh auch auf Papier leimen Ffann. Dean Fann 
auch Indigo in verdünnter Schwefelfäure.auflöfen, und 
darein Das Stroh legen. — Violett auf Stroh. 
Man kocht Kampecheholz mit Waffer, legt dag Stroh 
hinein, und läßt es fo lange darin, bis es fchün gefärbt 
it. Zur violetten, gelben und grünen Yarbe.ift das . 
Gerſtenſtroh am beten. — Schwarz au\ Sveob. 
Wan legt das Stroh zuerft in die violette, dann ve Vie 
E 3 
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grüne Tinktut. Auch Fann man eine Kampechehol;: 
Abkochung mit etwas Salz allein zur ſchwarzen Farbe 

benutzen. Aud) das. Einweichen des Strohes in ein 
Galläpfelbad, dann in ein Bad von falzfaurem Eiſen, 

- und zuleßt in ein Bad von Kampecheholz, giebt eine - 

dauerhafte ſchwarze Farbe. — Keingrau auf Stroh. 
Man taudye das Stroh infalten Maulbeer⸗ oder Brom» 
beerenfaft, ohne es darin lange beiten zu laffen, weil ed 
bie Farbe ſchon kalt leicht annimmt. In Ermangelung 
diefes Saftes nimmt man ſüßen Moft, wie er von der 
Kelter kommt, und in Ermangelung des Letzteren einen 
dunkelrothen Wein. In den beiden Letzteren muß aber 
dad Stroh fünf bis ſechs Tage lang weihen. Um es 
von verfchiedenen Schattirungen zu erhalten, nimmt 
wan jeden Tag etwas davon heraus. — Pfir! ich» 
blütfarbe auf Stroh. Man löfet Orfeille i in lau⸗ 
warmen Waſſer auf, und bringt das Stroh in biefe 
Tinktur. 

Strohfaͤrben, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Strohfeuer, ein Feuer, welches durch das Anzünden des 
Strohes entſteht; ſei es nun auf dem Felde oder im 

Haushalte, in der Küche, um Federvieh, beſonders Gänſe, 
abzuſengen, von den Stoppelfedern, nachdem fie ges 
fchlachtet worden, zu befreien, indem man die Federn 
ſchon vorher ausgerupft hat. Auf dem Felde gefchieht. 
es oft noch gegen den Winter hin, wenn das Dieh auf 
dem Stalle gefüttert wird, daß man bir Stoppelu ab» 
brennt. Das Strobfener hat ein hellerẽs weißes Licht, 
als das Holz⸗ und Kohlenfeuer. 

Strohfiedel, ein nur unbedeutendes muſikaliſches In⸗ 
ſtrument, welches aus fiebzehn viereckigen Stöden von. 
Buchen», Ahorn» oder anderm gut audgetrodneten 
Holze beiteht. Die Stöckchen oder dünnen Hölzer find 
von verschiedener Größe und in einem folchen Berbält- 
aiffe, daß cin jeber einen befonderen Ton hält. Man 

‚sieht fie-auf zwei Fäden mit Heinen Rügen von nun 
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der gefondert, und ſtreckt fie über zwei zuſammengebun⸗ 

dene Rollen von dürrem Strohe. Diefe Stöde werben 

mit "zwei dünnen Stäben, an deren Enden ein Eleiner 

Knopf iſt, geichlagen, und die Harmonie hervorgebradht, 

Sm Scyerze nennt man diefe Fiedel das hölzerne Ge⸗ 
lächter, Stal. Ribecca. 

Strohflechten, da3, das Fünftlihe Zufammenflechten 
des Strohes zu. verfchiedenen Gegenftänden, ſowohl 
zu Kunſt⸗ oder fünftlichen Arbeiten, als Käjtchen, Ro» 
berchen, Tiichdeden zc., als auch zu gröbern Geflech⸗ 
ten, ald Strohftühlen, Bienenfürben, Stroh 
feilen ze; f.Stroharbeiten ud Strohmaaren. 

Strobfuhren, diejenigen uhren bei den ‚Landleuten, 

* welche ihren Dienftherrichaften da geleiftet werden müfs 
fen, wo die Hofedienfte noch beftehen. Weberhaupt fällt 
es nicht jelten vor, daß auf dem Lande entweder Stroh 
verfahren oder geholt werben muß. Das Erftere follte 
billig in einer gut. geregelten Wirthfchaft niemals vor. 
fallen, indem das Stroh feine Waare ift, die ein guter 
Wirth zum Verkaufe übrig hat, da fie ihm beffere Dienfte 
leitet, al® der Erlös daraus ihm einbringt. Hier 
fommt ed num öfters vor, daß Stroh geholt oder weg. 
gefahren werden muß, unddie Dienftbauern wegen der ans 
zunehmenden Ladung allerhand Schwierigkeiten zu ma- 
chen pflegen, fo wird diefe auf folgende Weiſe beftimmt, 
vorauggefeßt, daß ein jeded Bund Stroh, welches zur 
Tuhre gelangt, 20 Pfund enthält, welches das gewöhn⸗ 
lichfte Gewicht deffelben zu feyn pflegt. Don diefen 
Bunden fann nun ein vierfpänniger Bauerwagen, das 

- heißt, mit einem Diergefpanne, ganz gut ſechs Mandeln, 
ein Zweigelpann in einer guten Mittelgegend drei Man» 
deln, ein Zweigeſpann in einer fchlechten Adergegend 
aber nur zwei Mandeln fortbringen. Bei dieler 
verichiedenen Beſtimmung ift nun nicht bloß das Ge 
wicht, Sondern auch die Beichaffenheit der Wagen, 

veiche nach der Berſchiedenheit des Gehhawoed RAP. 
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richtet ſeyn müffen, berückſichtiget werden. Das Ger- 
ſten⸗ Erbſen⸗ und Haferſtroh wird nur ſelten das vor⸗ 
gezeichnete Gewicht halten, indeſſen kann doch deſſen“ 
Ladung ebenfalls nicht höher in Anſchlag gebracht wer⸗ 
‚den, weil e8 faft nody mehr Platz, ald das Rockenſtroh 
einnimmt. Die Laft diefer Radungen ift noch weit uns 
ter derjenigen, die man fonft gewöhnlich auf ein’ Pferd 
zu rechnen’ pflegt; denn nach diefer Beſtimmung kom⸗ 
men auf ein jedes Pferd nur ungefähr 4 Zentner,-da 
die ordentliche Laſt für daffelbe in 6 Zentnern beitcht. 
Die fchon oben erwähnten Bunde van Gerſten⸗, Hafer 
. und Erbjenftroh follen nad) einigen Landwirthen noch 
. mehr Raum einnehmen, al8 das Rockenſtroh, weil fie 
nicht fo bequem gepadt und in einander gefügt werben 
fünnen. Man muß bei der Strohladung aud) auf die 
Entfernung des Orts, wohin die Ladung gebracht wer- 
- "den foll, oder woher es geholt werden foll, fehen. In 
der hohen Ladung befteht die größte Uubeguemlichkeit,- 
welche dergleichen Strohfuhren haben, und es fönnen 
die Landleute damit nicht fo gut und fchnell fortfommien, 
als mit einem kleinen Wagen, obgleich die darauf bes 
findliche Ladung ſchwerer if. Bei einer jeden Uneben- 
heit des Weges hat fich der Fuhrmann auf das Neußerfte 
in Acht zu nehmen, wenn er nicht mit feiner hochaufge⸗ 
thürmten Ladung ummwerfen will. Diefe Unbequemlich» 
Feit fällt aber auf einer weiten Reife weit läftiger, als 
auf einer Furzen. Wenn das Stroh auf eine oder höch— 
fiens zwei Meilen gefahren werden foll, fo wird den 
Bauern nicht zu viel gefchehen, wenn einem vierfpännie 
gen acht Mandeln, einem zweifpännigen im mittleren 
Boden vier Mandeln, und einem zmweifpännigen in einer 
ganz fchlechten Adergegend drei Mandeln zu laden auf 
gegeben werden. Die Laft bleibt, wie auch fehen vorher - 
- bemerkt worden, noch immer verhältnißmäßig, und auf 
einer fo Furzen Reife hat ein Bauer (ich im Fahren zu. - 
äbereilen Feine Urſache, fondern ex Tann immer, uud... 
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bei —* Wegen, die nöthigen Borfichten. gebrau⸗ 
chen. Die Radungsfäge, bie oben beftimmt worden, fins 
den nur Statt, wenn das Stroh über zwei Meilen ges 
fahren wird. 
Strobfutter, ver Hädfel, welcher aus dem Strohe ge⸗ 
ſchnitten wird; ſ. den Art. Häckerling, Th. 30, 
S. 592 u. f: 


Strohgeflecht, Stroharbeiten; ſ den letzten Arti⸗ 


kel, und Strohflechten, Strohmaate. 

Strobselb, f. Strobfarbe. 

Strobglode, f. Tb. 19, ©. 173. 

Strohgruͤn, ſ. Strobfarbe. 

Strohhalm, Strohhälmchen, ein einzelner Halm 
Stroh von reifem oder ausgedroſchenem Getreide. 

Strohhandel, der Handel mit dem ausgedrofchenen. 
Strohe, meldher von den Gutsbefigern und Landleuten 
geführt wird. Daifelbe wird Schod:, Mandel» und 
Bundweiſe verfauft.: ©. unter Strob, ©. 17 u. f. 

Strobhbändler, werden diejenigen genannt, welche das 
Stroh bei den Landleuten auflaufen, um es dann auf 
den Märkten wieder zu verkaufen, fowohl Schod: und 
Mandel als Bundweiſe; ſ. unter Stroh. 

Strohhaſpel, eine Maſchine, gleich dem Haſpel, welche 
zum Aufwickeln der Strohſeile beim Traciren von Ver⸗ 
ſchanzungen dient. 

Strohhaufen, die übereinander geworfene Bunde Str ob, 
aud) das nad) dem Ausdreichen aufeinander gemworfene 
Stroh, woraus die Bunde gemacht werden. 

Seobbochgeit, f. unter Strohkranz, Th. 47, 


| Strohbur , Strohhüte, Zr. Chapeaux de paille, 
aus Stroh geflochtene Hüte, ſowohl große und Kleine, 
als grobe und feine: Kappen, Kiepen auhPferde- 
Föpfe genannt, Schaubhüte, Zyroler: Häte, 
mit großer Kraͤmpe, Pughüte für Damen, \ttar 


Herrenhüte, Reifchüte im Sommer , Rinder: 


72 Strohhut. 
huͤtere. Die Strohhüte waren met’ den nlebrigen 
Ständen, beſonders auf dem Lande, ſchen ſeit langen 
Jahren Mode, weil fie wohlfeil, dauerhaft uiid doch gut 
gegen Sonne und Regen waren; daher ‚gehört auch die 
Strohmanufaktur in Sacfen zu den älteften; denn 
ſchon vor hundert Fahren ward von berjelben, als pon 
einer feit alten Zeiten bekannten Arbeit geſprochen. 
Man verfertigte damals vorzüglid) grobe, große Hüte, 
die unter dem Namen Kappen, Kiepen, Tyroler Hüte 
befonders ing nördliche Deutfchland gingen. Diefe Ar 
beit lohnte nur fchledht; denn fie brachte den ganzen Tag 
kaum 2Groſchen ein.. Die höheren Klaſſen der Staats⸗ 
bewohner, uberhaupt die Gebildeten und Bornehnien 
trugen nur feltenStrohhüte, und 1711 Flagte der Pfar⸗ 
rer in Lockwitz, wo biefe Urbeit damals vorzüglich blüs 
hete: „daß die Frauen lieber Gold und Seide auf den 
Kopf festen: ald Stroh, und dadurd) immer mehr diefe 
Arbeit in Verfall brächten.“ Wenn nun zu jener Zeit, 
nach den Berichten, daß Dorf Lockwitz jährlich allein 
einige taufend Thaler gewann, fo it der Geminn in 
jegiger Zeit gewiß fehr bedeutend, da die vornehmften 
Frauen in einem geſchmackvollen Strohhute ſechs Mo⸗ 
nate lang erfcheinen, und die Mode in der Façon oft wech⸗ 
felt, aljo oft neue Hüte angefchafft oder die alten umge» 
arbeitet werden müffen. Sowohl die Façon, als aud) 
die Feinheit des Strohes haben den Preis der. Hüte fehr 
gefteigert, fo, daß man rechnen kann, daß in Sadıfen 
allein jährlich hHunderttaufend Hüte abgeſetzt werden, und 
den Vertrieb, welchen die Leipziger Meffe mit diefen 
Artikel nad) allen Europäifchen Ländern, befonders den 
nördlichen Gegenden, macht, ift noch weit größer. — 
Die feinften Strohhüte werden in Italien, vorzüg: 
lid) in Toskana verfertiget, aber auch in England, 
- Frankreich, der Schweiz, in Sachſen, wie ſchon vor: 
- der bemerdt worden, in den Vreugiichen Staaten, und 
Dier vorzüglidy in Berlin, dann in Bayern, MWür 
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werden ſehr feine Hüte geliefert. Eine Gehirgsge⸗ 


ni 


gend, wo ber Boden zur Erzengang von gutem 
Strohe ſandig ift, und die Arbeiter wohlfeil gu haben 
find, ſoll ſich zu diefem Fabrikationszweige am beſten 
eignen. -Man gebraucht dazu Weiten, Dinkel, Rocken⸗, 

Hafer, Gerſten⸗ und Neisftroh. In Toskana nimmt. 
man dazu das Stroh des gewöhnlichen Weitzens, auch 
bes Dinkels oder Spelzed, feltener das Rocken⸗ und 
Reisſtroh. Der auf Bergland gewachſene Sommer- 
- weißen giebt das dünnfte, feinfte, längite, folglich auch 
das beſte Stroh zu den Strohhüten und. andern Stroh> 
waaren. In Italien ſäet man die Körner des gewoͤhn⸗ 
ſchen Weitzens hierzu im März und zwar dichter, wie 
„Gewöhnlich, aus. "Wenn dann das Stroh ins Junius 
reif ifl, fo reißt man ed mit den Wurzeln aus der Erde, 
läßt es einige Tage, auf Haufen gelagert, trocknen, fon- 


dert dann die Wurzeln ab, und drifcht hierauf vorfichtig, 


bloß mit einem Rlopfholse, die Frucht aus den Nehren. 
Te nach der verichiedenen Feinheit der Strohmaaren 
liedt man jeßt die Halme zu mehreren, gewöhnlich acht, 
Sorten aus. Das Stroh zu den feinften Damenhü—⸗ 
ten wird fo weiß als möglich gebleicht, welches in Tos⸗ 
kana gleich geichieht, nachdem c8 auf dem Felde gettock⸗ 
net worden ill; man jegt e3 dann mehrere Nächte hin» 
durch dem Thane, aber nicht dem Regen aus, weil die 
Regentropfen Flecken verurjachen; nachher wird es ges 
ichwefelt. In andern Ländern macht man ed mit dem 
Bleichen eben jo. Man legt dag Stroh zwei big vier 
Wochen lang in fliefended Waſſer, dann einige Zeit an 
- die Sonne, und befeuchtet es von Zeit zu Zeit, aber 
nur, wenn ed warm iſt. Hierauf fegt man es zwölf bis 
achtundvierzig Stunden der Einwirfung der Schwefel. 
- bämpfe aus, feuchtet e8 wieder mit Waſſer an,. and läßt 
es drei Stunden oder überhaupt fo lange zwischen ru 
bei Leinwand liegen, bis ihm alle Zeucytigteit tanypgrn 
worden if. Auch auf folgende Weile tan ws 
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Bleichen ——— Man laugt das Strob wiederholl 
mit kaltem Waſſer aus, und übergießt es hierauf mit 
warmer. Aſchenlauge; nad) zwölf Stunden läßt man 
dieſe ab, und legt da8 Stroh vierundzwanzig bis ſechs 
| unddreißig Stunden lang in Chlorwaſſer; hierauf wäſcht 
man es einige Male mit Wafjer aus, legt es kurze Zeit 
an dieSonne, und läßt es trocken werdeu. Es fol zwar, 
auf dieſe Weife gebleicht, eine außerordentliche Weiße 
erhalten, aber an Glanz und oft an Feſtigkeit leiden. 
Beſſer ſolles in letzter Hinſicht ausfallen, wenn es vor 
dem Bleichen in Chlorwaſſer dreimal hintereinander, - 
jedesmal vierundzwanzig Stunden lang in einer febenk, 
beißen Potafchenlauge ausgelaugt. worden, ‚vo 
aber, wenn man ſtatt bloßes Chlormaffer Chlörfalfwäh, 
fer nimmt, welches man nad) vierundzwanzig Sümten- 
durch friſches erfeßt, wenn man ed, nad) der Behandr: 
lung in diefem Waffer, mit verdinnter fchweflichter 
Säure übergießt, dann noch einmal in die Chlorflüffige 
Teit legt, e8 hierauf auswäſcht, abermals in ein mit 
Schwefelſäure, aber ganz ſchwach geſäuertes Bad bringt; 
und es ganz zuleßt, nach wiederholten Auswaſchen trock 
net. Auf diefeWeifebehandelt wird ed ganz weiß, gläne 
zend, atlasartig, und ſo geſchmeidig werden, daß man es 
im feuchten und trocknen Zuſtande wie ein Band um den 
Finger wickeln kann; auch wird es an der Luft nicht wieder 
gelb, und läßt ſich im feuchten Zuſtande zu den feinſten 
ſeidenartigen Fäden ſpalten. Zu grob geflochtenen 
Strohhüten kann man das Stroh in ſeiner natürlichen 
Dicke anwenden, zu feinern muß es erſt erſt geſpalten 
werden. Dieſes geſchieht, ſo lange das Stroh noeh 
feucht iſt, und um es feucht zu erhalten, was auch nach⸗ 
her. beim Flechten nothwendig iſt, wird. es mit naſſer 
Leinwand umgeben. Don den fternförmigen, eijernen, 
ftählernen oder beinernen Spaltinftrugnenten ‚bat man, 
je nuch der Menge von Streifen, Auiwelchen man das 
Stroh fpalten will, mehrere Son, d. B. mit int, 
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vier, fcch®, malt, zehn zc. Gtüghlen. Zu der gewöhnlin, 
chen geflochteaen Strohivanre z.B, zu gewöhnlichen ; 
Steohhüten, pflegt man fünf Streifen zu nehmen, die xy 
man fo — — daraus ein, ſchmales 
Band entſteht. Während des dlechtens befeuchtet man 
Finger, weil warme. Finger dem Strohe hie Ger; 
ſchmeidigkeit benehmen wirden.. Die durch das Flech⸗ 
ten erhaltenen Ströhbänder werden einzeln zu der ver⸗ 
langten Form zufammengenähet. Bei diefer Arbeit muß 
hie Nadel unter den Maſchen am Rande ſtets ringsum 
hinfahren. Den Rand des Huts macht man immer . 
. juerf, und dann folge die Verfertigung des Kopfes über | 
. einer hölgernen- Form; zulegt wird der Kopf an dei), 
Rand befeftiget. In Sachſen, namentlich in und um. 
Dresden, haben die Gefchwifter Eberhard das Stroh. 
flechten befonders in feiner Arbeit emporgebracht. Sie 
fingen damit zu. Ende des verwichenen. Jahrhunderts 
an, und zeigten dabei eine damals in Sacıfen neue Mer 
thode, nämlich das Stroh aufzufchligen, zu glätten, zu 
färben, und dann daraus die mannigfaltigften Produkte 
Moverarbeiten; fie erhielten dadurch fo viel zu thun, daß 
fe nicht alle Beftellungen ausführen Fonnten. Das 
gröbfte, vorher unnüg weggeworfene Stroh war, weil 
8 aufgefchligt werden Eunnte, das willkommenſte und 
unentbehrlichſte. Aus mandyem Bunde. wurde für 20 
Groſchen gewonnen. Da nun andere Kaufleute ebenfalls 
diefen-Fabrifzweig ergriffen, fo nahmen in Dresden die 
Fabrifen fo zu, daß man daſelbſt in dem dritten 
Derennium diefed Jahrhunderts mehr als eintaufend 
Menſchen rechnen Eonnte, die ſich wenigſtens ſechs Mo+ 
nate des Jahres davon nährten, und.in den Dörfern 
um Dresden herum wiffen die Landleute nicht, wie au» 
derwärtd, mit Spinnen, fondern.nur mit dem Be⸗ und 
Berarbeiten ded Strohes umzugehen, und Jung und 
Alt flechtet, fpaltet, ſchneidet, fchwefelt 2. Stroh. DW 
&estere wird hier erſt gerüffelt; man yieht ed durdy ent 







76 Strohhut. 


Art Rechen mit dicht ſtehenden eiſernenen Spihen, um 
die Halme rein und von Körnern leer zu haben. Man 
ſchaubt es nun oder brfigt es in Bunde, deren jedes 
zwölf Männchen, oder ſo viel hat, als mau mit beiden 
Händen zwölfmal faſſen Faun. Ein folches Bund Eoftet 
jest S; 9 bi8 12 Gr.; der leßtere Preis, wenn naffe . 
Jahre dem Strohe Fleden beibringen. Dann kommt es 
unter die Scheere. - Man fihneidet nänılic) den Halm 
in fo viele Theile, als er Knoten hat, alfo in drei, fonft, 
als man grobe Hüte verfertigte, warf man den dünn⸗ 
ften oberften weg, der jetzt am theuerften iſt. Die zer 
Ichnittenen Halme fommen ins Schwefelfaß, welches eis 
nen doppelten Boden hat. Der oberfte ift durchbrochen, 
: um die durchd Derbreunen de8 darunter befindlichen 
Schwefeld entwidehte fchweflichte Säure ans Stroh zu 
laſſen, das, geichwefelt, gebleicht, und fortirt, undingro« 
bes, miftlered und feines verlefen wird. Hieraus macht 
man mım das Geflecht, indem man drei big eilf Halme 
verarbeitet. Diefes ift Die mühfamfte und eine fehr 
ſchmerzhafte Arbeit, da dag Einbiegen und Niederdrüfs 
Fon der harten Halme blutige Finger macht. Das Ges 
flecht wird zu Mandeln, deren eine 40 Ellen enthält, 
geweift undvernäht. Nach derMenge derdazu gebrauch. 
ten Halme, der Form, Feinheit zc., hat es verfchicdene 
Namen und Preife. Die Letztern find, was dag feinere 
betrifft, nad) und nad) gegen hundert Prozent geftiegen; 
nur das grobe ift noch ziemlidy auf dem alten Fuße. 
Da fchon kleine Kinder von fünf bis ſechs Fahren mit⸗ 
arbeiten, und man dieſe Arbeit überall mit hinnehmen 
fan, fo iſt fie ald Nebenerwerb um fo mwillfommener, 
und daher arbeiten Hirten, Bogelfteller ꝛc. in jener Ges 
end immer am Dogelherde, hinter dev Herde 2c. Das 
ähen bringt noch mehr ein, als das Flechten; es fin, 
det aber nicht in allen Dörfern, wo geflochten wird, 
Statt, Vorzüglich geſchieht es in Dresden, Lockwitz, 
Kreiſchen. Poſſendorf, Maren ꝛc. Eine Menge Auf— 
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| kaufer erhandeln das Geflecht, laſſen es vernähen, und 
J verſenden es dann theils unmittelbar, theils beziehen ſie 
die Meffen.. Auch in den Berliner Strohhutfabriken 
wird das Stroh auf eine ähnliche Weife, als hier an 
« "geführt worden, geflochten, und auch Hüte daraus ge» 
naͤhet, auch geichieht daS Letztere von jungen Mädchen 
und Frauen in ihren Wohnungen, die fich dazu das 
Geflecht faufen. Die Anzahl der Strohhüteverfertiger 
‚ in Berlin iſt nicht geringe, und die Anzahl der. Hüte, 
- die fomohl in Berlin, bei dem nicht geringen Debite der 
fremden Strohhüte, ald auch ins In» und. Ausland 
verkauft werden, iſt ſehr anfehnlich. 

Einige Flecht methoden der Strobhütger Fähren 
von Boileau, Service, Parry und Lane EStroh⸗ 
waarenfabrifanten in London) her. So bindet FR 
deſſen Berfahren vorzüglid, gerühmt wird, eine ze 
Menge von Halmen an dem ſogenannten wen 
reinen Ende zufammen. Wenn er z.B. se m 
. oder Streifen zufammenflechten will, fo legt er fie fo, 
daß ihre glänzende Fläche unter zu liegen fommt, und 
zwar fieben auf einer Seite und ſechs auf der andern. 
Die auf diefe Art vertheilten Halme werden in ber 
linken Hand gehalten, die innere ober hohle Seite zu- 
nächſt bei dem Arbeiter. Diefer nimmt nun den Außeren 
Halm an der redhten Seite zwifchen. den Zeigefinger 
‚und Daumen, und zieht ihn abwärts. Durch Aende⸗ 
rung der Lage des Daumens und Fingers. fann dann 
diefer Halm umgewunden werden, fo, daß eine Art Um⸗ 
ſchlag oder Einfaffung fih bildet, und die. glänzende 
Fläche des Halmes wieder, wie vorher, unten hin 
kommt. Diefer Halm wird nun mir den übrigen ufams 
mengeflodhten, indem man ihn unterdem zweiten unb drit⸗ 
. ten, und über dem vierten und fünften, dann unfer dein 
ſechsten und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder 


:: äußere Oberflädye des Strohes muß dabei. immier van 


den Arbeitern n meggefchrt ſeyn. Sieben Hal hen 


J 478 | Stsohhut. 


an der lnten Seite und die Arbeit; wird fortgeſetzt, in⸗ 
fin „dem man den Äußerften Halm zwiſchen den Daumen 
A und Zeigefinger der linfen Hand nimmt, ihn nad) vorn 
dort, w Acht umwindet, und nach hinten zw beugt. Diefen 
Halm muß man num einflechten, indern man ihn unter 
dem zweiten und dritten Halme an:der- linfen Seite, 
über. dem vierten und fünften, und unter dem fechöten 
und fi ebenten einfchiebt. Es liegen num fi eben Halme 
wo an der rechten Seite; der-äußere berfelben wird auf die 
Nik . dben beſchriebene Art gewunden, und in die andern eins 
* F eſchoben; und ſo fährt man mit der Arbeit immer an 
ederjenigen Seite fort, auf welcher ſieben Halme zu lie⸗ 
fe Fgmmen. Wird diefed Verfahren immer mit der 
Srigen Aufmerkſamkeit befolgt, ſo kommt der Rük⸗ 
J Ex oder die innere Seite ber Halt, inmer nad) au» 
een, die äußere oder glänzende Seite inmner:nady unten, 
up: fo muß das Geflechte ſchön und regelmäßig aus“ 
‚fallen. Penn einzelne Halme zu kurz geworden find, fo 
daß fie-durch andere erfeßt werden müffen, und daß dag 
Ende des zu kurz gewordenen Halmes ausgelaſſen wer 
den muß, fo wendet man- folgendes Verfahren an. Ge 
ſetzt, der fechste oder innere Halm von den ficben an der 
rechten Seite gelegenen Halmen ginge aus; dann legt 
. man den neuen dafür einzufegenden Halm unter den 
 fechsten der rechten Seite, und über den ſechsten der 
linken Seite. . Man fährt nun fort auf obige Weile 
vier Halme einzuflechten, indem man mit dem äußeren 
Halme zur Rechten anfängt. Man nimmt hierauf den 
äußeren Halm zur Linken, dann wieder den zur echten, 
hierauf wieder den zur Linken, und fo befeftiget manden 
neuen Halm, während der jest ausgefchloffene alte nie— 
dergezogen, und mit dem Daumen der linken Hand 
gehalten wird, damit er nicht unter die übrigen gerathe. 
Es ſoll no bequemer ſeyn, den fünften Halm aus» 
 zulaffen,,. und einen ‚neuen unter dem fünften auf der 
zechten Seite einzufegen. Dieſer kommt Tann Wrut dex 
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fünften auf der Rechten zu liegen. Hier werden zwei 
Halme eingeflochten, und der ausgelaſſene Halm wird 


zuräßgesogen. Das auf dieſe Art ausgelaſſene und neu 
‚eingeflochtene Stroh wird an der äußerſten Site gar 


nicht bemerkbar; an der innern Seite werden die aus⸗ 


J gelaltenen Halme abgefneipt, und wenn die Öeflechte ges 
feicht und geitredt worden find, jo werden fie weiter zu 
den Hüten verarbeite. —¶DurchWaſchen mit Waſſer reini⸗ 


get man den fo weit fertigen Strohhut von Staub und 


Schmutz. In England wendet man dazu eine ſchwache 
Lauge von Potajche an. Man ſchwefelt das Geflecht 
noch einmal, und taucht e3 zuletzt in MWeingeift, welcher 
noch farbige, harzige Theile des Strohes auflöſet. 
Glanz kann man den Hüten noch dadurch geben, daß 
man fie mit Reiswaſſer oder dünnen Stärkekleiſter, oder 
mit einer Gummiauflöfung befeuchtet, daß man fiedann 
lagenweife'zwifchen hölzerne, vorher fehr ftarf erwärmte 
Bretter auf einander legt, fie fehr ſtark preßt, und vier 
undzwanzig Stunden lang in der Preffe läßt. Einfadyer 
und von noch) befferem Erfolge, ald das Preffen, ift das 
Ueberfahren mit einen heißen Stahle, der zu diefem 
Zwede eine bequeme Seftalt haben und zur leichten 
Führung eingerichtet ſeyn muß. — Man hat die Stroh. 
hutfabrifation aud) hin und wieder in Deutichland in 
den öffentlichen Armen» und Arbeitshäufern zur Be 
fchäftigung der Inwohner eingeführt. So z. B. in dem, 
"-Aymenhaufe zu Kreuzburg, in der Provinz Schlefien 
des Preußiſchen Staats, zwölf Meilen von Breslau, 
dicht an der Grenze von Oberſchleſien. Die Kinder 
flechten darin unter der Aufſicht einer Lehrerin, Hiervon 
ihrer Tochter unterſtützt wird, Strohhüte, oder-wie 
man ſie in Schleſien nennt: Strohhauben. Die 


Kleinien leſen das Strob, aus, ſchneiden die Knoten 


aus den Halmen, und binden-es zufammen.. Die Er- 
wachſenen flechten die Schuüre zu den Küten, deren 
einr, 9 Mahgake ber ahpinheit “von 18 EN INE\ 


1 tr eier tn, 
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Ellen lang iſt, die Funfzehner von der ſchlechteſten Sorte 
koſten 1gGr., die Vierziger 16 Gr., und die feinſten 
Funfziger von ſchönem Strohe, denn auch nach dieſem 

richtet ſich der Preis, bis 1 Rthlr. 8 Gr. Ein Kind 
macht, außer den Schulſtunden „wöchentlich wohl zwei 
Schnüre Funfzehner, ein ſehr geübtes eine Schuur von 
40 bis 50 Ellen. Die Streohhüte, die hier angefertiget 
werben, betragen jährlich, außer den verfchiebenen an⸗ 
deren Arbeiten, weit über tauſend Stüd. 

Mitden Strohhüten wird ein fehr anfchnlicher Hans 
del getrieben. Diejenigen Kütexwelche im Florentini— 
fehen verfertiget werden, gehen:iinigroßer Menge nad) 
den Küften am Mittelänsifchen Meere, nadı England, 
ber Levante 2c. Diejenigen, welche nach Deutfchland 
fommen, gehen größtentheild nad) Wien, auch nady 
Berlin 2c., jeboch ift der Abſatz der Italieniſchen Stroh⸗ 
hüte nicht mehr fo bedeutend in Deutfchlund, als ‚cher 
mals, da fie jeßt, beſonders in den genannten Reſiden⸗ 
zen, und aud) in Dresden zc., wie oben angeführt wor⸗ 
den, ſehr gut nachgemacht werden, ja man ſie in allen 
Geſtalten oder Formen, nach der jedesmaligen Mode 
hat, die ſowohl im Inlande einen ſtarken Abſatz erhal: 

- ten, ald aud) nad) dem Auslande gehen. Don denKrai- 
niſchen Strohhüten gehen viele nad) Wien und andern 
Orten, und werden dafelbit für ächte Florentinitche ver 
Fauft. Aus Sachfen gehen verſchiedene Strohhüte als 
Strohfappen, verfchiedene Berliner Kappen, Neſielkap⸗ 
pen, Blatterfappen, Schneppenhüte, Tyroler Hüte, 
Kindermüßen, Kiepen, feine Strobbüte ıc., nad) dem 
Auslande Eben dahin geht auch vieles Geflecht, und 

: "wird da verarbeitet, fo wie aud) Toskaniſches Geflecht, 
der faft einzige Rival des Sädhfifchen, eingeführt. wird. 
Ein Theil des Geflechts wird aud) in Leipzig verarbei⸗ 
set. Man rechnet, daß im Ganzen über hunderttaufend 
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in den müßigen Stunden des Winters damit. Man 
bat dieſen Erwerbszweig auch ſchon ins Ausland ver⸗ 
‚pflanzen wollen; allein der Landmann gewöhnt fich nicht 
leicht an eine Arbeit, die von Tugend auf geübt feyn 
will, wenn fie einträglich feyn foll, und das dazu taug⸗ 
liche Weitzenſtroh fand fi big jegt nur in England, 
Toskana und in einigen Gegenden Frankreichs, fo wie 
in Sachfen um Dresden herum an der Elbe, wo auch 
diefer Erwerbszweig ganz vorzüglich getrieben wird. 
Auch in Frankreich wird diefer Induſtriezweig fehr ſtark 
betrieben, und aus Paris und andern Drten mwerdeti 
viele Putzhüte ins Ausland verfchidt. Die in den Ban» 
del gebrachten Strohhüte find nun entiveder noch roh, 
das heißt, wie fie geflochten worden, ohne Gatnitur, 
oder mit derfelben, aljo ausgeſchmückt. Die Ausfchmüls 
-Fung geſchieht mit Band von verfchiedenen Farben, for 
wohl in Schlafen :c., ald anch anders gatnirt; dann 
auch mit gemachten Blumen, Federbüſchen, Reiherfe⸗ 
dern c. Man füttert fie mit Taffent, Atlas, feidener 
Serge, Baft, Glanzleinwand, Gaze zc.; fie find eine 
Waare der Mode und Galanteriehändler, die audy zus 
gleich Herrenbüte von Stroh in der neueſten Facon de 
bitiren. Die ſogenannten Gottſcheber wandern aud) 
mit Strohhüten in allen Oeſterreichiſchen und den bes 
nachbarten Provinzen herum. Daß die Stiohhüte der 
Damen, fowohl nachder Façon, ald auch nach manchen 
Erfindern, vder auch nad) denjenigen Damen, welche 
fie zuerft trugen, gewiffe Namen erhalten haben, ift bes 
kanut, zuweilen giebt ihn auch wohl die Putzmacherin, 
nach der Garnitur !., daher die Namen & la Fran- 
-caise, à N’Anglaise, à la Vienne, à Tltalienne, à 
la Venitienne, à la Vandyke, Sens devant-derridre, 
à Ia Capuee ou Capuchon, & la. Bergäre, & la 
Jardiniere, d’Esville, Stürmer ꝛc. ꝛc. Dan trägt aud) 
ſchwarzgefärbte Strohhüte, wozu titan Mir (ya 


gelb gewordenen Steohhüte am beften beuuken Tann, 
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"7 Strohburfahrit 


wenn man. fie ſchwarz färben läßt; fie find dann nicht 
fo Foftipielig. Sie werben mit fchwarzgefärbten und 
gefrausten Gebern garnirt, auch mit ſchwarzem ‘und 
mit farbigem Bande. , Dorn ift an denfelben die Blende 
oder der Schirm mitRofcau oder mit kleinen bufchigen 
Federn beießt. Die Hutföpfe beftehen oft nur bloß aus‘ 
Strohftreifen und find dann dazwilchen mit Krepp 
oder Ichwarzem GSeidenzeuge bejeßt, und jede Zuſam⸗ 
menfeßung mit Rofeau betollt. Man trägt ſowohl ges 
wölbte, als platte Köpfe. Fig. 9038, Nr. 1, 2,3, 4, 
S5, 6, 7, 8 und 9, zeigt verfchiedene Formen von Stroh. 
hüten für Damen mit und ohne Garnitur, wie, man fie 
bis jet getragen bat. Die Strobhüte, welche. die 
Bauerweiber tragen, werden gleichfalls aus geflochtenen - 
Strohbändern. auf Leinwand zufammengenähet, das 
heißt, die geflochtenen und platt gedrücten Strobbäyder 
werden dicht neben einander auf die Leinwand ..ges 
feßt; fie werben auf den Kopf. geftülpt und bilden rund 
um ben Kopf einen Schirm, oder fie werden dicht daran 
getragen, und heißen dann Kiepen, auch Pferdeföpfe, 
weil fie die Geſtalt eines. Pferdefopfes haben. 
Allgemeine Handlungszeitung. Jahrg. 1812. St. 84, 
©. 337 u. f. 


Ausführlihe Volks: Gewerbslehre 2c., von Dr. %. H. M. 
Poppe. 2r Bond. Stuttgart und Wien, 1834. 
S. 411 u. f. 

Praktiſches Taſchenwörterbuch der Waarenkunde ꝛc., von 
J. Chr. Schedel, Th. 2, ©. 310 u. f. | 

Die verihiedenen Modejournale. 
Strohhutfabrik, Strobhutmanufaftur, bie 
Wecerkſtatt, worin die Steohhüte im Großen von vielen 
Arbeitern angefertiget werben, jeder einen befonderen 
Zweig diefer Fabrikation betreibt, als dag Ausfuchen, 
.- Spalten, Bleichen, Flechten 2c. zc. des Strohes zu den 
Hüten; f. den vorhergehenden Artikel. Das Lokal eis 
nier foldyen Fabrik muß geräumig ſeyn, gehörig Licht 
.. Yaben, und mit Allem, was zur Kabrilation der@tunt. 
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hüte gehört, verfehen ſeyn. Berlin zählt an zwanzig die⸗ 
fer Fabriken oder Manufakturen, außer den vielen 

Frauenzimmern, die Hüte auf ihrer eigenen Hand nd 
ben und fidy das Flechtwerk oder Geflecht dazu Faufen. 
Faſt in-allen großen Städten Deutfchlande findet man 
jegt Strohhutfabrifen; die vorzüglichften aber an den 

- oben -unter Stroh erwähnten Orten. | 

Steohburfabrikant, derjenige, welcher eine Strohhut⸗ 
fabrik unterhaͤlt, ſie auf ſeine Koſten hat errichten und 

einrichten laſſen, und ihr als Principal und Direktor 
vorſteht, indem nach ſeinen Angaben die Hüte fabrizirt 
werden, wozu theils die Modejournale dienen, kheils 
auch die fremden Hüte als Borbilder ſelbſt. Derjenige, 
welcher eine folche Fabrik errichtet, muß and) bienöthigen 
Kennmiſſe, die eine folche Fabrikation in allen Theilen 

- erfordert, befißen, oder einen tüchtigen Merfführer, der 
fein ad) verfteht, auch noch eine Frauensperſon haben, 

als Direktrice über die Mädchen, welche die. Hüte nähen. 
Das Garniren derſelben verrichtet fie ſelbſt, mit viel» 
leicht noch einer Gehülfin. 

Strobhurpatelle, Patella compressa, |. Stroh h ut, 
- unter Klippkleber, Th. 40, ©. 618. - 

Strobbütte, eine Heine, von Stroh aufgeführte Hütte 
in Geſtalt eines Dreiecks überhaupt auch jede mit 
Stroh beflochtene oder ummidelte Hüte 

Strohjunge, Strobjungen, eine Benennung ber 
ungen zu Halle, welche die Wagenlaber, außer ihren 
Knechten, nody halten dürfen. 

Strobjunter, ſ. Candjunfer, Th. 60 

Strobkarde, Strohkarden, bei ben Tuchbereitern 
die Karden oder Diſtelkolben, womit das gewalkte Tuch 
gerauhet wird. 

Strohkaſten, diejenigen Kaſten, welche zur Fortbringung 
des in Netzen lebendig geſrgaen Roth⸗, Dam: und 
Zehy dyretes dienen; ſ. unter Hirſch, AN » 
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84 Strohkopf. Strohmagazin. 
Strohkopf, mit dieſer Benennung wird derjenige aus—⸗ 
geheißen, der nichts begreifen will, dem die klarſten Dar⸗ 
ſtellungen von einem Gehenſiaude nicht einleuchten. 
Auch Kinder, beſonders Knaben, wenn fie in der Schule 
bei aller Anſtrengung nicht3 lernen, nichts begreifen 
wollen, nennt man Strohföpfe. 
StrobForb, ein aus Stroh geflochtener Korb mit Hülfe 
der Weidenruthen. Wie die Körbe geflochten werden, 
findet man unter Korb, Th. 44. | 
Strobfrans, Strohring, ſ. Th. 47, S. 685 und 


Strohkranzrede, f. daſelbſt, S. 704. 

Strohlade, in der Bundarznenfunft, f. unter Kn o⸗ 
den, Th. 41, ©. 487. 

Strohlager, ein Lager von Stroh, welches dem Viehe 
untergeftreuet wird, worauf es ſich in der Macht legt. 
Auch für Menfchen werden oft in Scheunen Strohla⸗ 
ger gemacht, dad heißt, die Bunde Stroh werben aus: 
einander gemacht, und gleichlam mie ein Lager ausge: 
breitet. Auch Soldaten im Lager, ſowohl im Uchung®- 
lager, als im Felde, erhalten ein ſolches Lager. 

Stroblatte, Strohlatten, diejenigen Latten, womit- 
die Strohdächer benagelt werben; f. oben, ümter 
Strohdach. 

Strohleckwerke, in den Salzwerken, ein Lecwerk, 
wo die Salzſole über angebrachtes Stroh tröpfelt, und 
dadurch gradirt, oder durch die Ausdünſtung der waſſe 
rigen Theile im Gehalte erhöhet wird. 

Strohleim, Fr. Torchis, in der Bankunſt, Leim 
worunter Häderling getreten wird, womit man uf bem 
Lande die Mauern von kleinen Steinen, als bei Scheu⸗ 
nen, Meyerhöfen und andern Gebäuden von weniger 
wichtigen Art, macht. 

Stroh teferung: f. unter Furrage, Th. 18, &.478. 

Strohmagazin, und die Anlegung dieſer Maga- 
bine im Feldenſ Th. 51, S. 5Au 
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Strohmann, Strobpuppe, eine auß Stroh verfer 
figte Figur, jo wie man fie zur Verſcheuchung der Dös 
gel in den Feldern und Gärten aufzuftellen pflegt. Sie 
wird aus Strohſeilen verfertiget, indem man dag Stroh 
zu Seilen drehet, und anderes glattes Stroh damit um» 
windet, fo daß eine Figur, wie fie in Gärten zu dem 
genannten Zwede nöthig it, darand gemacht werben, 
ann. | 

Strohhutmanufaktur, |. Strobhutfabrif. 

Strobmatte, eine aus Stroh geflochtene Watte, die 
man anjtatt der Baftmatten gebrauchen faın. Dean 
flcchtet fie von langem und geraden Strohe, vielfach) 
zuſammengelegt, ordentlich in einander, wie die andere 
Stroharbeit, und unterfcheibet fie von der Strohdede, 
die mit Bindfaden zufanımengebunden if. 

Strobmift, derjenige Miſt, welcher aus der Strohſtreue 
entficht, zum Linterfchiede von dem Mifte, welcher aus 
der Waldſtrrue entſteht. S. den Art. Mit. 

Strobpapier, f. unter Papier, Th. 106, ©. 755. 

Strobpuppe, |. Strohmann. 

Strohring, |. Strohfran;. 

Strobfac, ein Sad von Leinwand, darein man ge 
ſchnittenes Stroh ſteckt, und folchen dann unter die Bet 
ten in die Bettitelle legt, jo daß die Betten darauf ru 
ben, eine Erhöhung haben. Der Strobjad wird ſo ge⸗ 
nähet, wie ein ordentlicher Sad, nur an beiden Enten 
geichloffen. Seine Größe richtet ſich nach der Breite 
und Länge des Bettes, gewöhnlich ift feine Yänge 54 
bis 6 Fuß, und feine Breite bei einfchläfrigen 
Bertkellen 2%, bei anderthalbfchläfrigen 3 
bis 34, und bei zweifchläfrigen 4 Zub. Man 
macht ihn gewöhnlich aus felter grauer Leinwand, oder 
aus Drell; in der Mitte erhält er einen Schlitz, der fo 
lang ift, daß man das Stroh bequem hineinſtecken fann. 
Nach der Größe des Bettes und aljo and US Stun 
faces wird auch das Quantum an Stroh nommen, { 


RN 
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1 Bund, 14 bis 2 Bund. Sobald das Stroh bürch 
das Liegen zu Hädfel geworden ift, wird ed ausgefchüt- 
tet und neues hineingethan. Man hat ftatt der Stro h⸗ 
fäde in den Betten Moos ſäcke vorgeichlagen, indem 
das Moos, weldhes Arme fchon längft zu dem vorher 

- ‚erwähnten Zwecke angewendet haben, eine Art Feder⸗ 
kraft befißt, und fich daher noch befjer ald das Stroh 
zur Unterlage unter Betten eignet; denn der Zweck des 
Strohfades ift doc) eigentlich, daß. man durch die wei 

- hen Federbetter und leinenen Matratzen bag harte Holz 
des Bettgeftelles nicht fühlen foll; allein diefe Säcke 
haben dag Uebel, daß fie ſchwer zu handhaben find, und 

"man nicht eben genug darauf liegt; beim Aufichlitteln 

- fällt das Stroh alled gegen die Mitte, und wenn man 
es auch durch den Schlitz ded Sackes gut darin zu ver⸗ 

- breiten fucht, fo ift doch nichtmöglich, eine gewiſſe Eben⸗ 
heit oder gleiche Fläche zu erhalten, und dann reißt der 
fchligt man fich auch leicht beiden Nufwühlendes Ströhes 
mit den Händen in die Finger, weil das abgebrochene 
oder zerrifiene Stroh fehr ſcharf ift; ferner wiedAuch 
das Zimmer durch das zerdrüdte kurze Stroh, welch 
aus dem Sade herausfällt, oder fich durd) die Fäden des 
Sackes hindurch drängt, ſtets unreinlich, indem man . 
unter dem Bette, bei Gurtbeteftellen, immer Stroh an 
der Erde liegen findet, ohne einmal zu erwähnen, Daß 
die Mäufe gern ihre Wohnung darin nehmen. Diefes 
Alles verhindert das Moos, wenn man damit Stroh» 
ſäcke ftopft, da Pferdehaare, zu diefem Zwecke zu ges 
brauchen, zu Foftbar find. Man macht diefe Säde wie 
die gewöhnlichen Matragen, fticht fie hier und da durch, 
und hat nicht zu befürchten, daß Mäufe oder anderes 
Ungeziefer darin Aufenthalt finden. Wenn dag Moos - 
mit der Zeit niedergedrüct morden, fo darf nıan ed nur. 
mit Stödenausflopfen, jo hebt es fih wiedervon Neuem 

wegen feiner Federkraft. Ein tergleihen Moosſack 

dauert an zwanzig Fahre, fiatt Stech\ätte Tann Antar 
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DJahre ausdauern, weil das Stroh nicht allein nieder · 
gear wird, fondern auch zu Müll zerfällt, zu voll- 
ommenen Häckſel, fo daß ed ausgefchüittet und mitneuem 
Strohe vertaufcht werden muß. Das Moos fammelt 
man zu dem erwähnten Zwede im Auguft und Sep 
tember in den Waldungen, wenn es im ſtärkſten Wachs⸗ 
thume ift, und fucht an einem heitern und trocknen Tage 
das längfte und weichfte aus, fäubert es fogleich von der 

groͤbſten Erde, und befonders von deffen holzigen Wur⸗ 
zein. Wenn ed auf dem Boden -oder an einem andern. 
trocknen Orte in den Schatten gebracht worden ift, brei⸗ 
tet man ed aus, und läßt es fo abtrodnen, damit ſich 
die Erde leicht von den Wurzeln abfondert, dieſe aber 
felb nicht fpröde und zerbrechlich werben. In diefem 
Zuftande legt man es auf Flechten und Flopft fanft mit _ 

einem Stode daran’, damit alle noch daran hängende 

Erde abfalle, wobei man zugleich alles Harte abfchnei« 

den muß. Wenn das Moos auf diefe Weife vorbereitet 
worden, fo it es zum Stopfen fertig. S. aud) den 
Art. Moos, Th. 94, S. 439, wofelbft aud) Einiges 
darüber gefagt worden. 

Strohſchaube, das Strohbund oder Bund Stroh, 
alfo das in Bunde oder Bündel von einer gewiffen 
Öröge zufanmengebundene Stroh; f. auch oben, bie 
Art. Stroh md Strohdach. 

Strohſchmelz, f. unter Schmelz. 

Strohſchneide, Strohſchneidebank, Stroh— 
Ihneidelade, Stroöhſchneidemaſchine; f. unter 
Hälerling, Th. 20, ©. 592 u. f. 

Strohſchneidebank, f. den vorhergehenden Artikel. 

Strohfchneidelade, f. daiclbft. 
trohſchneidemaſchine, f. dal. 
trohſchneider, ein Arbeiter, welcher dag Stroh zu 
Hicſel fhneidet, der Zutterfchneider, Hädfel» 
(hneiden, f unter Häderling, Th. WS. u.N. 

Örropfehndce, ganz ſchmale Borten, ad TA EN 
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oder .gefpaltenen Strohhalmen, welche zu allerlei Se. 
.. echten, Bordüren, Körbchen ze, verwendet werben, in« 

: dem man ihnen die nöthige Diegung giebt und fe mit 
Zwirn heftet. 

Strohfeil, f. Strohbant. 

Strobfpalten, das Spalten des Strohes vermittelft 
..eincd dazu eingerichteten Meſſers; ſ. oben, unter 

Strohhut. 

Strohſparren. in der Baukunſt, leichte Sparten, die 
heſtimmit find, ein Strohdach zu tragen, alſo nicht die 
Staͤrke haben dürfen, wie-diejenigen, welche cin Ziegel. 

dach tragen follen. 

Strohſtuͤck, Mattrich, ein Deich ober Damm in 
Holland, der äußerlich, damit er dauerhaft fey, einige 
Finger did mit Stroh oder Schilf gededt iſt. | 

Strobftubl, eine Art Stühle, deren Sig, anſtatt mit 
Rohr, mit Stroh beflochten ift. Es giebt zu dieſer Ar⸗ 
beit beſondere Leute, welche die Stühle mit Strohſitzen 

beflechten. Solches geſchieht aus ſtarkem und geradem 
Strohe, woraus zuſammengedrehete Bänder gemacht 
werden, mit welchen der Sitz hernach beflochten wird. 
In dem offenen Sitze wird ein Kreuz von Stäben befe 
ftiget, über welches hernacd, dag Stroh geflocdhten wird; 
f. auch) den Art. Stuhl und Stuhlmacher. 

Strohteller, zierlich geflochtene Teller von gefärbtem 
Strohe. Sie werden, fo wie die Hüte, aus geflochtenen 
Strohbändern, nachdem man den Bändern die Geftalt 
durd) das Zufammenbiegen gegeben hat, mit Fäden 
Gulammengeheftet, und auf diefe Weiſe zum Ganzen ge 

ildet. 

Strobtuch, eine Benennung des groben leinenen Tuche, 
welches man über daß unten in dag Bett gelegte Strob 
zu deden pflegt, damit dafjelbe bei der Zubereitung des 
Bettes nicht mitherausgeriffen werde. Dieſes Tuch oder 

diefe Leinwand findet nur da Anwendung, wo man fich 

‚des Strohfades nicht bedient, \ondern  Styrh auf 
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die Bretter ber Bettſtelle gelegt und ausgebreitet wird, 

wo alſo die Bettſtellen einen gut ſchließenden Bretter 
boden haben, wo dieſes aber nicht der Fall iſt. oder der 
Boden einen Rahmen mit Gurten benagelt befigt, da 
iſt ein Strohſack oder eine Matrage nöthig; f. 
oben, unter Strohiad. 

Strohwaaten, die aus Stroh) durch das Flechten des. 

. felben verfertigten Waaren. Zu diefen Waaren gehö⸗ 

ten: bie Serohhüte der mannigfaltigften Art, fowohl 
für Damen, als für Herren aus den höheren und gebil⸗ 
deten Ständen; dann diejenigen, welche befonterd die 
Landlente von beiden Geſchlechtern, die Schiffer, Fi⸗ 

ſcher, Fuhrleute, Bergbewohner, beſonders die Schwei⸗ 
zer, Tyroler ꝛc. tragen, und davon oben, unter Stro h⸗ 
hut, das Nöthige ſchon geſagt worden; die langen, 
rund en und ovalen Strohteller, Scüffelun« 

- terlagen, Strohdecken über Möbel zu legen, 3.B. 

. über Tifche,. Kommoden ꝛc.; Geflechte über Räftchen, 

. Kober, Körbchen, Glasdedel, Schirme, Fla« 
ſchen ꝛc. Dann verfertiget man aus gepreßtem und 
aufgefpaltenem Strohe, welches gefärbt worden, 
verfehiedene Stroharbeiten. So werden 3. B. die gan⸗ 

- zen oder geipaltenen Strohhalme auf Papier, Papye, 
Seidenzeug oder Holz geklebt, und dann feſt darauf ges 
gepreßt. Auf diefe Art kann man nicht bloß gepreßte 
Strohhüte verfertigen, fondern auch Käſtchen oder 
Scatullen, Strohteller, Körbchen, Etui, Tapeten, 
Theebüchſen, Arbeitsbeutd, für Frauenzimmer, Fächer, 
lachen, Feuerfhirme, Souvenirs, Zahnſtocherbuͤch⸗ 
fen ꝛc. Die oben erwähnten fefteren Stoffe, ale Pappe, 
Holz ꝛc. geben die Unterlagen oder ben Kern ab, und 
mit gravirten Walzen oder Platten preßt man allerlei 
ſcharfe Figuren auf das Stroh. Die leichtefte und ein 
fachfte allee Stroharbeiten ift dag Aneinanderreis 
hen ber Strohhalme mit Fäden; fie wird vorzüglich au 
Strohdecken, Strohtellern, Strohmatten ıc. angemrae 


& 

» > öttehtmasten. 
det. Man nimmt dazu flarfe, meift’gefärbte, auch wohl 
mit gefpaltenen Halmen überwidelte Strohhalme, legt 
fie reihenweife und in verfchiedenen Muftern neben und 
übereinander, und heftet fie nach dem Muſter mit ſtar⸗ 
Tem Zwirne zufammen. Aus den Strohfchnüren, welche 
aus ganzen oder gefpaltenen Strohhalmen gemacht: wer 

- den (f. oben, S. 87) macht man wieder mancherlei Ge⸗ 
-  fechte, Borbüren, Körbchen 2c., indem man ihnen: die 
nöthigen Biegungen giebt und fie mit Zwirn heftet. 
— YUndere Geflechte nennt man nad) ihrer Form Ringe 
geflechte, Spitzgeflechte, Zadengefledte, 
—durchbrochene Geflechte ꝛc. Ueberhaupt find bie 
»Formen, in welche fich die Strohhalme in Beiehung 


auf Verzierungen bringen laffen, ſehr zahlreich, beſon⸗ 


ders bei den durchbrochenen, gezogenen, gefchlängelten, 
gekrausten Strohhüten. Wenn man Blumen oder Fe 
derbüſche aus Strohhalmen verfertigen will, fo-müflen 
dieſe in fchr feine Streifen gefpalten: werden. Manche 
Blumen fönnte man leicht aus den Strohfaſern madyen, 
wenn wan nicht erft eine Art Kräufelung-mit ihnen vor 
nähme. In diefer Abſicht legt man fie auf ein gefurch⸗ 
tes Holz, und darüber fährt man cine eben fo gefurchte 
- Malze hin. Beim Zurichten der Blumen forgt man 
Dafür, dag die Finger immer feucht bleiben, weil fie fonft 
„ dem Strohe die Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit bes 
nehmen. Die gröbften Geflechte aus Stroh find dieje 
nigen, woraus die Bienenförbe, die Schüffeln zum 
Brodteige, die Strohfeffel 2c. verfertiget werden. Hier 
ift eigentlid) die ganze Waare ald ein Geflecht zu be» 
trachten, weil fie nicht aus einzelnen mit einander ver» - 
bundenen Öeftechten, fondern aus zufammengeflodytenen 

- groben Halmen oder dien Strohſchnüren befteht. — 
Durch Weben bildet man zuweilen große Strohplatten, 
melde gehörig zerichnitten, zu Hüten verarbeitet werben 


rönnen. Auch Gewebe halb aus Stroh und halb aus 


Seide find ſchon zum Doriäyrin getommen. Mon 


Strohwaarenfabriken: Strohwiſch. 0 


macht fie entweder glatt, naͤmlich ans einer Kette von 
leichter Seide mit dicht neben einander liegendem Ein- 
ſchlage von geipaltenens Strohe, ober façonnirt in fehr 

- vielem Abwechſelungen. S. auch die Art: Strobar- 

beit und Strohhut. 

Strohwaarenfabriken, diejenigen Fabriken oder Ma⸗ 

nufalturen, worin die ſchon oben, S. 89, angeführten 
Strohwaaren fabriziet werben. Man findet fie in Ita⸗ 

: Kein, Frankreich, England, der Schweiß und in Deutlich» 
land in ziemlicher Anzahl; nur in geringer Anzahl in 
anderen Ländern. S. auch tie Art. Strohhut, 
Strobhutmanufaftur und Strohmaaren. 
Steobwaarenbandel, der Handel mit Strohmaaren 
- aller Art, der ſowohl von Italien, Fraukreich, England 
und der Schweiz, als auch von Deutichland aus überall 
hin getrieben wird, hauptſächlich mit Strohhüten, 
Strohdecken, Strohteller, Strohgeflecht 2c. 2c., beſon⸗ 
ders gehen viele dieſer Waaren nad) dem Driente und 
nach Amerifa: S. auch oben, unter Strohhut. 

Strohwage, f. unter Bage, in W. | 

Strohweben, f. oben, unter Strohmaaren. 

Strobwein, eine Art des Beltliner Weins, der den 
Namen von feiner Bereitung erhalten bat. Die Trau⸗ 
ben werben hierzu ausgefucht, dann aufgehangen, wenn 
fie gehörig abgetrodnet find; auf Etroh gelegt, und un⸗ 
gefähr im Frühjahre gepreßt, wo fie das Anſehen von 
Rofinen haben. 

Strobwiefe, f. unter Wieſe, in W. 

Strobwifch, ein Wiſch von Stroh, das heißt, eine 
Menge Strohhalme, oder Wirr⸗ und Kurzſtroh, bie 
man mit ber Hand faßt, fie zufammenbiegt, und damit 
Gefäße auswifcht oder augfcheuert. Man bindet aud) 
Strohwiſche an eine Stange, und ftellt ſolche da aus, 
wo das Strafen: Pflafter aufgerilfen worden, oder ct 
was gebauet wird, welches in einer Straße \ieak, Tank 
die Fahrenden und Reitenden gewarnt werden, WÄR 
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Strehe u berühren, oder wenigilend den Theil der 
Straße, der ausgebeffert, oder wo gebauet wird. &. auch 
Stroh büſchel, S. 53. 
Strohwittwe, im Scherze, ein Frau, welche ihren 
Mann auf kurze Zeit verloren hat, oder vielmehr deren 
Mann auf kurze Zeit in Seichäften abweſend ift, ſich 
in der Provinz oder in einem fremden Lande aufhaͤlt; 
fo wie audy ein Ehemann in der Abweienheit feiner 
.. Öattin in Strohmittwer beißt. Im Schwehtichen, 
nad) Adelung, Gräsenka, von Gräs, Grad, und 
Enka, Wittwe, welches Herr Ihre irrig von gradig, 
begierig, ableitet, weil dergleichen Perionen fidy gemei⸗ 
niglich nad) ihrem Gatten zu fehnen pflegen. Die Be 
nennung foll, nach dem eben genannten Sprachforſcher, 
eine Anſpielung auf den Strohkranz ſeyn; doch laͤßt 
ſich dieſes nicht gut hier erklären, da tr Strohkranz 
eine ganz andere Bedeutung bat, und aud) feine Ans 
wendung aufdas männliche Geſchlecht enthält, noch eher 
möchte mau fagen, daß ed von dem ausgedrofche— 
nenStrohe hergenommenmworden ſey, und hier gleich. 
ſam leer bedeute, eine leere Stelle, aljo eine Stroh: 
wittwe eine Fran fen, deren Mann feblt, deifen Stelle 
- im Bette, fo wie überhaupt an ihrer Seite leer ift, und 
ſo auch umgekehrte von dem Manne, wenn ihm die Frau 
fehle. Denn da Wittwe mit Stroh in Verbindung ge 
feßt worden, fo kann ed nur diefe Bedeutung. haben, 
von leerem Strohe. Nach Adelungs Erklärung 
wurde ehemals eine gefchwächte MWeibesperfon eine 
Grasmwittwe genannt, das iſt, eine Perſon, welche 
ihres Gatten beraubt worden, und daher bei einer künf⸗ 
tigen Derheirathung mit einem Kranze von Stroh oder 
Gras zur Kirche gehen mußte. Strohwittwe bezeichnie 
daher eine Perfon, welche Feinen Gatten habe, und doch 
Peine Jungfer ſey. Man fieht leicht, daß diefe Erklärung 
zu weit hergeholt it, umd teinen Bezug auf dieſen 
Kranz. hat. 
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Strohwittwer, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Strohwuͤlſte, in den Kutſchen, f. Th. 57, ©. 294. 

Strohwuͤrmer, Inſekten, welche ſich gern im Strohe 
aufhalten; f. den Art. Wurm, unter W. 

Steobselt, f. unter Zelt. 

Streobsiegel, 1. Th. 70, &. 100 u. f. 

Strolichen, ein regelmäßiged Zeitwort der itclga: 
tung, welches im Hochdeutichen fremd, aber in einigen 
Oberteutichen Gegenden gangbar ift, wo es mit hetum« 
flreihen eine Bedeutung har. Im Rande herum» 
freihen; daher Stollchengefinde, Landftreicher. 
Es gehört zu unferm Zrollen. _ 

Strom, nady Adelung, in Hinſicht der Sprachkunſt, 
1. der Zuſtand, ba cin flüſſiger Körper ſtrömt, ohne 
Mehrheit. Das Mecr fam wieder in feinen 
Strom, 2Mof. 14,25. Dem Strome des Waſ⸗ 

ſers durch Dämme mehren. — 2. Ein ftrömender 
flüffiger Körper, das ift, eine große Maffe eines fi) 

 fäinell fortbewegenden flüffigen Körpers, befonderd wenn 
feldhes in gerader Richtung geichieht. (1) Eigentlich. 
So nennt man denjenigen Theil eines Fluſſes, Bas 
ches 2c., wo dad Waſſer einen fchr ftarfen Zug hat, 
den Strom. Inden Stromfonmen Stroms. 
auffahren, gegenden&trom. Wider den Strom 
ſchwimmen, auch figürlich, überlegenen Hinderniffen 
Widerftandleiftenwolln. Ströme im Meere, Mal 
fen Waſſer, welche einen fichtbaren Zug nad) gemiffen 
Gegenden haben Der Hauptſtrom des Weltmeered 
geht von Morgen gegen Abend. So ift die berühmte 
Scyhlla weiter nichts, ald ein Strom zwiſchen den Vor⸗ 
gebirgen Faro und Sciglio. Die Ströme in der Tiefe, 
welche auf der Oberfläche der See nicht merklich ſind. 
Auch geringere, aber ſich heftig aus einer Deffnung ber: 
vordrängente Maffen cines flüffigen Körpers beiden, 
nach einernichtfeltenen Dergrößerung, zumal Sitte. 

Er fagt man ber Wallfiſch blaſe einen Strom a 
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feinen Luftlöchern. In engerer Bedeutung nennt mar 

- große Flüſſe, beſonders wenn ihre Bewegung nad) ih. 
. rem Augfluffe zu ftark und heftig ift, Ströme; folche 
Ströme find die Donau, ber Rhein, die Elbe 164 2C. 
Eigentlich) verdienen nur diejenigen großen Zlüffe diefen _ 
Namen, deren Lauf vorzüglich ſchnell und reißend iſt; 

. allein in weiterm Verſtande giebt man ihn oft allen gro⸗ 
den Flüffen, fo wie man hingegen auch reifende Bäche 
im genieinen Leben häufig Ströme zu nennen pflegt .— 
-(2) Figürlich. (a) In Rüdficht der [hellen Bewegung. 
Du wirftdeswegenden jchnellen Strom der Zeit nicht eine 
Minute aufhalten (Duſch). Sich vondem Strome 
ſeiner Zeit hinreißen laſſen, von den herrſchen 
Meinungen u. Sitten ſeiner Zeit. Die ehrmürdigen 
Worte Religion und Ehre können widerden 
Strom des Beifpield und der Keidenfhaft 
nicht. immer beſtehen. (b) In Anſehnng der Maſſe, 
eine große Menge. Ein Strom von Worten, wo 
zugleich mit auf die Bewegung angeſpielt wird. Ströme 
Bluts vergießen. Stroͤme von Thränen ſind 
zu wenig für dieſen Verluſt ꝛc. 
Die Ströme find in der Naturkunde und in der 
Schifffahrt gewifje merflihe Bewegungen der See 
nad) irgend einer Gegend. Man Eann fie von der Fluth 
dadurch unterfcheiden, daß fie an vielen Stellen find, 
wo dieje nicht eigentlidy Statt findet, obgleich fieDieles 
zu jenem beiträgt: Wenn Ströme ins Meer ausfließen, 
oder in eine See gehen, jo behalten fie ihre Geſchwin⸗ 
digkeit noch eineZeit lang bei, fo daß man ihr Strömen 
noch eine Zeit lang von dem ftilftchenden Waſſer un 
tericheiden Fann; allein fie verlieren fid) darin, und ges 
ben nicht durch, wie man geglaubt hat, daß nämlich der 
Rhein durch den Bodenſee und Die Rhone durch den 
Genferfee ganz durchgehen, ohne fid) mit dem Waſſer 
defjelben zu vermiſchen. Wan will zwar hin und wieber 
Die Bemerkung gemadyt haben, day man ven Durdy 
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» gang eines Fluſſes oder Stromes an dem Waſſer felbft 
 ‚eeBannt..habe;- allein andere Naturforfcher läugnen die 
ſes, und auch wohl mit- Recht, da es der Natur bed 
Waſſers ganz entgegen fey, Pie feine Trennung dulde, 


muthin muß jede Einftrömung eined andern Fluſſes 


in eine See oder in ein Meer, wenn fie noch fo heftig 
AR, ihren Grenzpunkt finden, wo fie aufhört, und fic) 
- mit dem, Waller vermiſcht. In den Meeren und großen 
Sen finden ſich oft Strömungen. das beißt, heftige 
. Bewegungen des Waſſers nach einer gewiffen Grgend 
bin, wodurd die Schiffe oft unvermerkt von ihrem 
- Kaufe abgetrieben werden, und hernach ihre Rechnung 
berichtigen müffen. Diefe Ströme führen daher Fahr» 
zeuge von ihrem Wege ab, und diefes nennt man bad 
Abſtrömen, und wenn fie folcbe gegen etwas antreis 
-ben, das Anftrömen, wo fie leicht ſcheitern können. 
,-Benn Etröme'durd) fefte Körper oder überhaupt durch 
irgend einen Gegenfland aufgehalten werden, fo Fünnen 
daraus Meeresftrudel entfiehen. In der Mitte, wo die. 
Gecſchwindigkeit am größten ift, ficht das Waſſer eines 
Fluſſes zumeilen drei Fuß. höher, als an den Ufern, bei 
dem Ausfluffe aber iſt die Oberfläche in der Mitte hohl, 
weil dag Meerwaſſer au den Seiten am ſtärkſten auf 
fteigt.. Sowohl durd) dieſe Gegenwirkung, als durch 
. Krümmungen, Infeln, Brüden zc. fönnen Wirbel oder 
Strudel entſtehen; oft werden fogar die Flüſſe, durch 
das Auffchwellen anderer hineinfallender, durch dag Zu⸗ 
rüdtreten des Meeres, durch Winde und Ausbrüche in 
ihrem: Laufe aufgehalten und zurüdgetricben. Man 
kann fich diefeß. zum Theil daraus erklären, daß dag 
Waſſer in einem Fluſſe ꝛc. um fo fchneller fließt, je ftär- 
ker das Gefälle feiner Oberfläche, das heißt, der Win. 
kel ift, den die Oberfläche des Waffers mit der Horizon» 
talfläcye bildet. Dann ift auch die Drudhöhe größer. 
Fände z. B. das Waffer in feinem Bette oder audge- 
höhltem Wege feine Hinderniſſe, ſo würde «3 wndyten 
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Geſctzen des Falls der Körper mit beſchleunigter Berne 
gung fließen: allein die wirklich vorhandenen Hinderniſſe 
heben die Beichleunigung ganz, oder doch größtentheilg 
auf. Diefe Hinderniffe find vorzüglich Hauheiten des _ 
Bodens der Seitenwände, und Adhäfion der Waſſer⸗ 
theilchen an diefen Flächen. Dazu kommen oft nody 

. Gisgang, Stürme ꝛc., die der Bewegung des Waflers 
entgegenwirfen, auch Krümmungen. Die Urfache diefer 
Strömungen oder Ströme: follen nad) genauern For: 
(dungen, befländige Paflatwinde, die Ebbe und Fluch, 
und dag — der Wellen von der entgegenge⸗ 
ſetzten Küſte, ausgehende Flüſſe, Meerbuſen, Engen 
zwiſchen den Inſeln, die allgemein bemerkte Bewegung 
des Waſſers vom Morgen gegen Abend ꝛc., die noch 

- unbekannten ungerechnet. Man bat aud) noch in den 

Meerestiefen Strömungen bemerken wollen, vie alfo 
unter der Oberfläche ded Meeres fortgehen. Die Eng 
länder haben dergleichen Strömungen im Sunde gefuns 
den, auch im Kanal von Kalais und in der Meerenge 
von Gibraltar will man fie beobachtet haben. Ein Weis 
tered über den Strom und die Strömung, ſ. den 
Yrt. Meeresſtrom, Th. 87.8.9 u. f. — Durch 
den Strom und die Strömung fann. man aud 
nach und nach Felſen binwegfchaffen, welche die Strös 
mung Ichiffbarer Zlüffe hindern, wozu man fidyin Nord⸗ 
amerika eines ſehr vorzüglicen Mitteld bedient. Man 
ftellt nämlicdy am Fuße der Strömung ein Boot auf, 

welches ein langes, am Ufer feſtgebundenes Tau in ei: 
ner Stellung erhält. Quer über dem Bote liegt eine 
Welle, an jedem Ende mit einem Rade, ähnlich Den 
Nupderrade eines Dampfboots, verjehen. Diele beiden 
Räder mit der fie verbindenden Welle werden durdy die 
Kraft der Strömung in eine ſchnelle Bewegung gefet. 
Stellen wir und num mehrere, mit Eijenfpißen verſe⸗ 

hene, oder vielmehr beſchlagene Ballen vor, weiche an 
flarfen, über das Vordertheil tes Boots yinamdrtam 


de. Hehein befeſtiget Ab, wie Big. 2030 zeigt. Went 
nun dieſe Hebel fidy ‚Frei auf» und abbewegen Eönnen, 
und wenn'dh’ Böck mehrere vorragende Bäume, dem 
. Ende eine feben Hebels gegenüber, mit der Welle in 
Verbindun ——8 worden /ſo erzengt bie Bewegung 
des Stroms eine fortwaͤhnene Anfetaauderfolge von 
Schlägen. Die auf den Felſeri Ina Boden anſchlagende 
Eiſenſpitze trennt aber beſtändig Heine Stücke vom der 
Maſſe, die ber Strom ſogleich Fortßührt. “Durch. die 
bloße Aftion des Stromes ſelbſt wird dergeſtalt cin 
Verfghren möglich, die Felſen auf deſſen Bette zu zer⸗ 
3 TUR. Vermittelſt eined Steners kann din einziger Ar⸗ 
beiten Dad Boot uach irgend einem Theile des Fluſſes 
Aenken; und wenn er fid) ie Stromſchnelle hinqubege⸗ 
ben muß, fo kann er, da ber Kanal einmal gegrahen ift, 
das Boot ohne Mühe‘ durch cine Sechiffswinde vor⸗ 
"wärte beivegen. Iſt der Zweck diefer Maſchine erreicht, 
und der Kanal tief genug, fo wich fie, mittelſt einer ger 
en Abänderung, zu einer andern, faft eben fo vor⸗ 
&hbeilhaften Arbeit benutzt. Man nimmt die Stampfer 
amd worragenden Däume bou der Welle ab, zurd erſetzt 
fie durch eine cylindrifche Trommel von Hol; oder Mer 
tall, welche einen Theil der Welle fo umgiebt, daß man 
fie nad) Belieben mit derfelben verbinden, oder von ihr 
geſoudert halten kann. Das bis jeht gu das Woot be⸗ 
fefligte Zau wird nun an die Trommel feſtgemacht. 
Befindet ſich nun dieſe lofe von der Welle, fo drehen 
die Ruderraͤder nur die Letztere, und das Boot bleibt auf 
feinem Plage; ſobaid aber Die Welle wit der fie umge⸗ 
henden Trommel in Bnfammenhang gebracht mieb., IK 
fängt dieſe ſich Jiu drehen an, und indem ſich das T 
tarauf windet/ wird das Mont. allmuͤhlig gegen ben 
- Strom hinangezogen, amd kann auf vieſe Weiſe allen 
zu Berg gehenden Fahrzeugen als Bugſirboot dienen. 
Hat s ben Gipfel her Stromſchnede rerriägt, \0 mark 
man bie Troumel wicder yon der Wolle Ind, vo VAR 
Dee. tedn. Euc. Ih. CLXXVL — 0 


‚98 Steromauffahren. 


das Boot; mit Anwendung einiger Friktion zur Mäßi⸗ 
gung der Schnelligkeit, wieder ſtromabwärts treiben. 
(Ueber Maſchinen⸗ und Fabrikweſen von Charles 
 Babbage Aus dem Englischen überfegt von Dr. ©. 
. . Briedenberg. Berlin, 1333, &. 43 u. f.) 
Beii der Eleftricität befteht ber Strom aus ei⸗ 
ner großen Anzahl fehr Fleiner Funfen mit einem ſanf⸗ 
ten Blaſen. Er erregt, aufden Körper angewendet, einen 
gelinden Reiz, und bringt eine angenehme Wärme in dem 
elektriſirten Theile hervor. Wo diefer Grad noch zu ſtark 
: it, da muß man das Holz abnehmen, und die eleftrifche 
- Materie bloß aus der metallenen Spite des Direktors 
felbft ausſtrömen laffen, welches die gelindefte Behand⸗ 
- ung und body fehr wirffam if. Das Ausſtrömen kann 
. fogar, ohne Furcht einer Beichädigung, auf die Augen 
: gerichtet werden. Es giebt fünf Grabe der zur ‚Heilung 
bienenden Elektricität: 1) das Ausitrömen aus metale 
lenen Spitzen; 2) dafjelbe aus hölzernen; 3) ſchwache 
Funken; 4) ſtärkere Funken, und endlich 5) ſchwache 
Schläge. Das Strömen oder Ausſtrömen aus Spitzen 
muß man wenigſtens drei, höchiteng zehn Minuten dauern 
laffen. Bei Schlägen durch einerlei Theil muß man 
‚nicht über zwölf bis vierzehn gehen; die Anzahl der 
Funken fann aber etwas hüher fleigen: | 
‚Steomauffabren. auf großen und "Pleineren fchiffbaren 
- Tlüffen, eine höchſt mühfame Arbeit, befonders wenn 
der Wind fehlt, weil dann die Schiffe geichleppt. werden 
müffen, welches bei.den ungleichen Ufern eine große 
Mühe macht, fo daß ein Mann befonders daran zu ar: 
beiten bat, nur bloß die Leine zu heben. Mehrere 
Sciffäfnechte fchlagen fi) dann das Seil oder Schiffs: 
tau um den Leib, nehmen einen ſtarken Stod oder 
-- Knüppel in die rechte Hand, um ſich darauf im Vor⸗ 
2 waͤrtsſchreiten zu ſtützen, und ziehen dann das Schiff 
“mit großer Anſtrengung das Wfer entlang. Oft müſſen 
ich die Schiffer im Sande einen. Kanal werben ke 
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fchiden dann das Boot mit dem Anker eine. Sttede 
vorang, und winden fich nad): 

Stromatens, Stromatei; die Lateiniſche Venenmuns 

er Deckfifche. 

Strsmbabn wird derjenige Kaum im Waffer. genannt, 
den das fortfließende Waſſer mit feiner Bewegung be- 
fchreibt; daher die Strombahn eines Fluſſes 
eines Baches ſchmaͤlern, m wenn ſie eingeengt 
wir 

Strombett, der Boden oder Grund. in einem Stroms, 
worüber berfelbe läuft, der entweder aus Felſen oder 
andern harten Steinen, derbem Kies, Mergel, Flußſand, 
Schlamm: zc.. beſteht. Wenn der Grund ober das 
Strombett bei Fleineren Flüffen fehr verſchlammt ift, fo 
wird das Waſſer abgelaſſen, und der Fluß gereiniget, 
welches zu einer Zeit im Sommer geſchieht, wo das 
Waſſer niedrig ſteht. 

Strombiten, eine Art verſteinerter Flügelſchnecken, die 
ſchmal und lang ſind, und den Bucciniten gleichen, nur 

daß fie nicht wie dieſe Bäuche haben. 

Strombreite, Strombreiten, imWafferbane, bie 

eraden gezogenen Linien, welche die von der Mittellinie 
—58— nach der Grenze beſtimmten Entfernungen be⸗ 
ſtimmen. 

Strombruch, im Deichbaue, ein ſolcher Deichbruch, 
wenn der Deichſchar gelegen, oder wenn das Ufer oder 
Vorland eines Deiches mit durchgeriſſen iſt, und der 
Strom in⸗den Bruch tritt. 

Strombus, die Lateiniſche Benennung des Geſchlechts 
der Flügelſchnecken oder der Flügelchneckenfa⸗— 
milie, f; unter Schnede, Th. 147, ©. 200 u. f. 

Stromdelphin, eine Benennung bed Fünffingerfi- 
ſches (Polynemas yuinquarius, Fr. le Polyn&me 
à cinq doigts). - Er bat fünf Strahlen an jeder Seite, 
welche viel länger find, als der ganze Koryr. 

Greomelting, t eine Art Apfel | 


sr 
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Stromenge, im Wan ſerb aue, die Derten, wo entwe⸗ 
der die natürliche Lage der Ufer fidh neben oder! die 
durch Einbau verengt worben. a 1  KOEe ee 

Bteomgrenze, Stromgrenzen, —— die 
Stromengen beſtimmt werden. Die wahrrta Steam» 
grenzen ſind diejenigen beiden Seitenlinien, welche ent⸗ 
ſtehen, wenn man die Stromengen demBaufe bed Etro⸗ 
med gemäß zuſammenzieht, und zwiſchen weichen das 
regelmäßig fortfließende Waſſer enthalten iſt. 

Stromkarpfen, Karpfen, welche ſich in dm Strömen 
oder Ylüffen aufhalten, zum Uinterfchiede von den See 
ober Teichkarpfen. 

Stromkarte, cin genau entworfener Plan, nicht bloß 
von der Beichaffenheit der Ufer, fondern von Allem, 
was an Sanbbänfen, Infen oder Werden an dem 
Schlauche des Stromeß fich befindet... Feder Doeichbau 
follte, nach Deichbanverftändigen, befländig mit einer 
folchen Deich» oder Stromfarte verfehen fern, uf pl 
cher Folgendes mit mathematiſcher Genauigkeit anzugeben 
wäre, ald: 1) Die Lage der Deiche und Richtung des 
Fluſſes und Stromas überhaupt. 2) Die Tiefen und 

Untiefen des Stroms in gewiljen beftämdig gleichen Ent- 
feruungen von einander, nebſt deſſen etwaigen Juſeln, 
Werdern und Sandfeldern, und dieſe nicht bloß nach de⸗ 
een Größe, ſondern auch Höhe, unter oder über Dem 
Waſſer, und aus welcher Erdart ſowohl fie felbft, als 

auch, ſo viel nur mögfich, das Grundbett des Stromes 
befteht. 3) Eben fo auch in Anfchung des fogenannten 
Wattes und Dorlaudes vor den Deihen, und wo An- 
wuchs oder Abbruch befindtich iſt. 4) Vollſtãndige Pro: 

file von jeder etwas veränderten Art und Lage der Deiche, 
nach einem größeren Maoßſtabe; nebſt Aayeige ber Erb» 
arten berfelben, und des Grundes und Bodens, worauf 

- fe liegen, wobei zugleich die Höhe des in ber Gegend 

-. jemalß ‚erlebten oder befansıt gewertenm höchlten und 

niedrigften Waſſerſtandes auf Bvaancke wık Rickrkr 
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auzugeben iſt. 5) Daſſelbeauch in Beziehung auf fämmt- 
Kche fegenannte Sommerdeiche, Binnendeiche, 
Flügeldeiche, Kaje⸗ oder Kuhrdeiche, Geeſt⸗, 
Mohre oder Heidedeiche und Dämme, wie derglei⸗ 
- dei nur einen Namen haben mögen. 6) Alle und jede 
Waſſerwerke, groß ober klein, fie beftehen moraus ober 


morin fie wollen. 7) Das unbebeichte Land, nebſt allen 
den Vorkehrnngen, die zu. veffen Abwäfferung gebören 


über fich darauf beziehen, wie auch die verfchtedene Güte 
und: Lage des Landes, und zwar Letzteres in Abficht des 
äußeren Wofferitondes. 8) Den Lauf und Ausflug. Bfeis 
ner Flüſſe, ‚nebft deren größten und geringften Tiefen. 
9) Die: beſonderen Kamen und Benennungen: jeter 
Deiche, ingleichen ob fie. Soden» oder Groden⸗, Stroh⸗ 
oder Stidet«, Fläcken⸗, Holz». oder Steindeiche find, 
and) gegen welchen Windſtrich jeder dieler Deiche liegt. 
10) Das gegenüber befindliche fer, in. fo. fern es. nicht 
uuabfehlicy eatfernt ift, und Einfluß auf das anderelifer 
haben kann; dann aud) die etwaige Bebeichung, Be⸗ 
ſchaffenheit, Größe und Höhe jener Ufer, nebft deren 
fümmtlichen. Wafferwerfen. 11): Die Höhe der Ebbe 
und Fluth, fowohl außerordentlicher, als ordentlicher 
Fluthen und Springflutben; des fogenannten Wachs⸗ 
oder Oberwaflers, des alles und der Geſchwindigkeit des 
Fluſſes; und endlich 12) müffen die Strom» und Deich⸗ 
Earten eines jeden Deichbandes jedesmal nad) einerlei 
Maapitab verfertiget, und davon ein Exemplar höchſten 
Orts eingefandt werden, damit jeder Deichbeanite bei 
jebesmaligen Berichtderflattungen ſich füglich darauf 
beziehen könne, bei befondern und wichtigen Vorfällen, 
aber wur nöthig habe, fpeciellere Plane von der in 
Rede ftehenden Gegend (die fich aber auf die generalen 
Diane ausdrücklich beziehen müffen) nach einem größeren 
Maaßſtabe ſolchen Berichten beizulegen. Uebrigens müſ⸗ 
fen die generalen Plane ſämmtlich nad, Wlovk euer 
gemiſſen felzufegenden Zeit auf? Neue, wad, Tem en 
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für allemal angenommenen Maaßſtabe gemacht oder 
doch wenigſtens nach den dazwiſchen eingetretenen Ver⸗ 
änderungen auf?d Neue eingerichtet werden. Alle dieſe 
Diane müffen forgfältigft aufgehoben werden, um da⸗ 
durch Urfachen und Folgen ver fo mannigfaltigen Der 
äinderungen in der Bahn der Flüſſe und Ströme. ſicher 
beurtheilen, und auf diefe Weife fich endlich dadurch eine 
allgemeine höchft nöthige und zuverläßige Geſchichte des 
ganzen Deichwelens erwerben zu fönnen, als woran e8 
bis jest, jo viel befannt, noch in mehreren Deichgegene 
den zum unerfeglichen und unendlichen Nachtheil derfel- 
ben mangelt. | 
Stromkorb, bei den Müllern, große Fiichreufen, bie 
fid) an den Fluthbetten ihrer Mühlen, wenn fie das 
Schusbrett aufziehen, oder vor die Deffnungen,, die fie 
mit Fleiß an ihren Dämmen machen, legen. Ueber: 
haupt alle diejenigen Fiſchreuſe ohne Kehle, weldye vor 
den Strom eines Gerinnes oder anderer fließenden Waſ⸗ 
fer gelegt werben. — Im Wafferbaue bedient man 
fid) der Stromkörbe ein hohes und fenfrecht in die Tiefe 
gehendes Ufer wider den gewaltigen Einriß zu bewah⸗ 
ren. Es find 3 bie. 4 Ellen in ihrer Rundung weite 
Körbe, die wie ein Zuderhut fpig zugehen. Man fledt 
zn einem folchen Korbe eine Rundung von dem erwähn- 
ten Umfange aus langen ſchwachen Stangen in die 
‚Erbe, fo daß fie 1 oder 3 Fuß von einander zu ftehen 
kommen, und der Zwifchenraum wird mit Nähtergerten 
ausgeflochten. Bei dem Legen und Gebrauche diefer 
Körbe muß man wohl Adıt haben, daß fie, nachdem fie 
mit Dornen angefüllt find, recht auf den Grund, und 
zwar mit dem fpigigen Theile in das Ufer gelegt, und 
dafelbft gut eingegraben werden, dergeftalt, daß fie ent- 
weder mit ihrer Deffuung längft dem Fluſſe hinliegen, 
und dann dienen fie anftatt eine Strichzaung, oder daß 
fie Die Breite ihrer Oeffnung gerade gegen den Strom 
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fchren. In. beiden Lagen werden fie mit zwei oder drei 
Dfählen befeftiget. 
Stromkrebs, Stromfrebfe, f. Stußfeehfe, unter 
Krebs, ein Thier, Th. 48, S. 1 \ 
Stromlage, Stromlagen, igenthümliche Mauerver⸗ 
bande, die zu Ankern hinter den Wänden von Quadern 
maffiver Schleuſen und Brücken angebracht werben. 
Hier dürfen nämlich die Mauerfteine keinesweges nad) 
dem gemeinen Mauerverbande verarbeitet werden, fon- 
bern es müſſen auch über demfelben zur befferen Verbin. 
dung, nad) den Umftänden, etwa auf alle drei Fuß hoch, 
sanze Querlagen, fchief, etwa nad) einem Winkel von 
45 Sraden, über die andern, die unten gerade liegen, 
bergelegt werden. Eine ſolche Lage der Steine nennen 
ſowohl die Holländifchen, als Deutichen Maurer eine 
Stromlage Bringt man diefe Lage bei hohen auf: 
rechtftehenden Mauern an, fo nennt man fie Klamp⸗ 
lage. Don dem Nugen der Steomlagen fchreibt der 
Holländer E. Redeley Kheid in feiner; Verhande- 
ing over de Metselary in Vestingwerken, S. 29, 
daß fie das Mauerwerk außerordentlich in einander ver 
binden, und gegen Drud, Trennung, Sinfen und Aufs 
reißen bewahren, kurz, daß fie bei Mauern, die etwas 
zu bedeuten haben, eben fo nöthig find, als die Materie: 
lin ſelbſt. Ferner, S. 134, daß alle Baumeifter in Hols 
land darin übereinftimmen, daß mwafferdichte Mauern 
mitten in ihrer Stärfe zwei Strom: oder Kamplagen 
ben müffen. Da e8 überdies nöthig ift, daß Mauer— 
fine, fo viel, als möglidy, naß vermauert werden, fo 
trangt. man auch billig von den Maurern, daß fie je, 
teimal, che fie die Arbeit verlaffen, über die letztere Rage 
Steine, Waſſer mit Kalf, Tarras oder Mörtel vers 
niſcht, gießen, damit fich die Eteine um fo dichter mit 
einander verbinden, welches von ihnen befonders ein 
Guß genannt wird. Sonft heit auch nod) bei Pad: 
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: Hd Reißwerken —— — fo nich, —— 
lage, wovon unter dielen Wörtern arten achruſchen iſt. 
Stromldnge, ver Theil der Ströme. weißer. zwiſchen 
eintretenden wichtigen Nebenflüffen liegt. : 
Strömling, Stronilinge, eine Art kleiner Geringe, 
weiche häufig in dem Bothniſchen Meerbuien gefangen 
. werden; aber and) in anderen Gegenden; f. auch unter 
Sardelle, Th. 136, ©. 473 u. f. Dreitling. 
Strömlingemüde, ſ. Th. 66, ©. 573. 
Strommedfier. in ver Scifffahrtsfunde, eine Ab- 
meflung ded Stromed. Man hat verfchiedene Mittel 
. und Werkzeuge, die Geſchwindigleit des fließenden Waſ⸗ 
ſers, uamentlich in Flüffen, zu meſſen. An einer Stelle, 
wo die Strombahn gerade ift, ſteckt man eine Strecke 
von hundett und mehreren. Fußen ab; an jedes Ende 
. der abgemefjenen Grenzlinie ſtellt fih cin Beobachter 
mit einer Sekundenuhr. Der oberfie wirft in dem Au⸗ 
. genblide, wo er auf die Uhr fieht, eine Korkkugel oder 
Wachskugel, oder einen ähnlichen leichten ſchwimmenden 
Körper in den Strom ded Waſſers. Der unterfte Beo⸗ 
bachter, deſſen ihr mit der Uhr des oberiten völlig gleich 
geht, licht in dem Augenblide nach der Uhr, wo ber 
ſchwimmende Körper an das Ende der gemefjenen Rinie 
gefommen iſt; jo hat man die Zeit in Sekunden, weldye 
der ſchwimmende Körper gebrauchte, um die abgeſteckte 
Länge zu durchſchwimmen; dividirt man nun die gefun- 
dene Zahl von Sekunden in die Anzahl von Fußen der 
abgemefjenen Strede, fo hat man die Geſchwindigkeit 
der Kugel, folglich auch des fliegenden Waſſers in einer 
Sekunde. Mber aud) abgeiehen davon, daß bei diefer 
.. Meffung zwei Beobachter nöthig find, und daß eine 
Windſtille vorausgeſetzt werden muß, ſo ſfindet man nur 
die Geſchwindigkeit des Waſſers an der Oberfläche, und 
zwar am Stromſtriche, wo die Geſchwindigkeit am 
..größten #5; man echält aber Teinsöweges die. mittlere 
©efchwindigkeit des Waſſers, wie fe Tod niet, 
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Veen n alioigt ren. ſogenanmen S trommeifein.be 
©’ -fammit:ba6 nach Art eines’ Ekchrövaledtnfähauete Räd- 
chen chenſalls nur die Gefcwinbigfeisines Waſſers an 

der Oberfläche. Das Räbchen Bat banıdıkane biecherne 
Schaufeln, welche in die Obetfficje word: Haffers bis 
zu einer. ſolchen Tiefe eingetaucht fehn mauſſeu, daß das 
Rad chen gut umlauft. Die Geſchwindigkeit des Schwer·⸗ 
* ‚eingetauchten Schaufehn. würde begreiſlich 
der Geichminkigkeit des Waſſers gleich: ſeyn, wenn an 
dem Mädchen gar keine Reibung Statt fänbe tie zwar 
jeher gevingesgemacht,, aber nicht gum biunsg'gebracht 
»werben Lan. - Wenn man nun bie Zahl: ber Umläufe 
ware Mahes. mittelit einer Sekundenuht brobachtet, mit 
ha Biefemmehl.nie, durch den Schwerpunkt der Schaufeln 
hankkbenbe:Pesinherie multiplicitt, und · das Produkt dutch 
a ᷣie Anzahl der beobachtenden Sekunden dividirt, ſo 
im Vürde man jene. Geſchwindigkeit des Waſfers erhalten. 
"Um nicht nöthig zu haben, bie Umläufezä — — ſo 
kann man der Welle des Raͤdchen cin Paar Schtauben⸗ 
günge. geben, die mit moͤglichſt geringer Reibung in ein 
Stirnrad greifen, fo daß jeder Umlauf des Rädchens in 
feiner Welle einen Zahn des Stirnrades weiter ſchiebt. 
Die meiften Strommeſſer geben, wie der Stroms 
quadrant, die Gefchwindigfeit nicht unmittelbar, fon« 
dern nur die Stärke des Wafferftoßes an, welche aber 
auf der Gefchwiinidigkeitberuhet. Eine ſolche Bemandniß 
bat es auch mit dem Wafferhebel des Lorgna, 
mit der Wafferfahne des Kimened,- mit dem 
. Zahometer bes Brünings, und noch leinigen an« 
dern ähnlichen Inſtrumenten; f. diefe Artißel, unter 
DW uyd, T. — Die beften Steommeffer findrdiejenigen, 
Wwolche ‚die Gefchwindigkeit des Waſſers geradezu anpeie 
- ga, und nicht das zwiſchen Geſchwindigkeit und Stoß 
des Wagſere / Statt findende Gefeg als befannt voraus. 
Sehen. En Dielen Strommeſſern gehörtuugagkh Wü\t- 
manas bobeometrifcher Flügel. Du Stumm 
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muß zwei kleine Flügel auf ähnliche Art umtreiben, wie 
die Luft die Windmühlenflügel umdrehet. An der Flü- 
gelwelle befinden ſich :ein Paar Schraubengänge, welche 
jo in ein Stirnrad eingreifen, daß fih daran die Anzahl 
der Umdrehungen leicht bemerken läßt. Mittelſt einer 
Schnur Fann man das Zapfenlager ber Stirnradswelle, 
folglich auch bie Achje des Stirnrades jo weit erhöhen, 
daß das Rad nur fo lange in die Schraubengänge der 
Flügelwelle greift, als man Sekunden zählt; dann iſt 
man im Stande aus der Anzahl der Umläufe und ber 
. Umlaufszeit die Geſchwindigkeit des Stromes zu finden. 
‚ Flügelwelle, Stirnrad und die übrigen Vorrichtungen 
find an einem feften Stative angebracht, welches man 
ins Waſſer fest. Bei „geböriger Befeftigung dieſes 
Stativs kann man das Inſtrument i in allen Tiefen a an⸗ 
wenden. 


R. Woltmanns Theorie und Gebrauch des hydrometri· 
ſchen Flügels x. Hamburg, 1790. 

Ch. Brünings Abhäandlung über die Geſchwindigkeit des 
fließenden Waſſers; aus dem KHolländifhen überfept 
von Frönde Frankfurt am Main, 1798. 

% F. Lempe, Lebrbegriff der Maftinenlehre, Th. 1, 
Abth. 2. Leipzig, 1797, ©. 87 u. 

G. & Schmidts Mathematik, Th. 2, — 2. Frank: 
furt au Main, 1799. ©. 63 u. f. 

J. 4. Eytelweins Mechanik felter Körper und Hydrau⸗ 
lik. Berlin, 1801. ©. 452 u, f. 


Stromneunauge, Fluß neunauge, Petromyzon 
-Alaviatilis Lioo., f. den Art. Lamprete, Th. 89, 
©. 362 u. f. | 

Strompendel, ſ. Stromquadrant. 

Strompeofil, die Bermeffung, welche quer durch einen 
Strom vorgenommen wird, und wo bei jedem Punkte der 
Breite die zukommende Tiefe und jedes Punktes Geſchwin⸗ 

DigFeit beftinnmt wird, woduth mann Erfahrung bringen 


\ 
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kann, wie viele Kubikfuße in einer gegebenen Zeit vor⸗ 
beifließen. | nt | 
Seromquadrant, Strompenbel, ein in 90 Grade 

getheilter Diertelöfreig, der auf ſolgende Art eingerichtet 
if. Bon: feinem nach oben hingekehrten Mittelpunfte 
bängt eine fehr dünne Stange, auch wohl nur ein fteifer 
Faden, mit einer Kugelbetab; die etwas fpecififch fchwerer 
ad Waſſer iſt. Stellt man nun den Quadranten fo, 
daß der eine Halbmeſſer in die lothrechte Rage Fommt, 
fo hängt in der. Luft auch die Stange mit der Kugel 
lothrecht herab. Bringt man aber die Kugel unter die 
SDberfläche von fließendem Wafler, ſo ftößt dieſes die 
Kugel zur Seite; dann fleigt die Stange. an dem ein» 
getheilten Bogen hinauf, und macht folglidy einen 
Winkel mit dem vertifalen Halbmefler des Quadraus 
ten, deflen Grade die Größe diefes Winkels angegeben, 
Te größer nun die Gefchwindigkeit des fließenden Waſ⸗ 
fers ift, um fo größer muß auch dieſer Winfel fenn. 
Senkt man die Kugel in Flüffe von verichiedenen Ge- 
Ihwindigkeiten, pder aud) in verfchiedene Tiefen ein und 
defjelben Fluſſes, fp giebt das Verhältniß der Zangen» 
ten der von der Stange bemerften Winkel das Verhäͤlt⸗ 
niß der Stöße oder der Quadrate der Geſchwindigkeiten 
an, wenn man diefe den Stößen proportional aunimmt. 
Hätte man z. B. die Geſchwiudigkeit eines Fluſſes durch 
ſchwimmende Körper auf ſeiner Oberfläche beſtimmt, 
und mittelſt des Strompendels das Verhältniß der Ge⸗ 
ſchwindigkeiten auf der Oberfläche und in verſchiedenen 
Tiefen gefunden, ſo ließe ſich daraus die Geſchwindigkeit 
bes Fluſſes für jede beliebige Beobachtungsſtelle her- 
eiten. 

Stromquappe, f. Yalquappe, oder vielmehr. Aal⸗ 
raupe, Th. 1, ©. 19 u. f. 

Streomfirich, ein Waflerftreifen, welcher ficy von dem 
übrigen Waſſer durdy einen fchnelleren Zug voker &v⸗ 
det. Die ganze Strombahn bewegt ſoh Kat Wemald 
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mit dinerbai Kraft mub Geſchwindigkeit fort, ſondern es 


finden ſich darin gewiſſe Striche, die vor allen andern 


fich in ihrer Heftlgkeit hernorthun. Dieſt ereig⸗ 
nem ſich im der großtetSitfs der Echombabn; daher 


verſteht man und Untertromſtrich die, Richtung: der 


gröoßten in en Stronmbahn hefindlichen Tiefer Gin 


Werk, weiches fich des Stromſtrichs bemächtigen und 


. denſelben andersihe hinleaen fol. muß. nothwendig fo 
J karte fein daß · es denſelben ganz auffangen. kann auch 
muß der Winkel unter dem ein Werk hen Stromſtrich 


auffängt, allemal kleiner als 45 Grad ſeyn; denn je 
kleiner der Wiukel iſt, deſto leichter läßt ſich der Strom⸗ 


ſtrich ableiten, nur muß dann das Werk auch die gehö⸗ 
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tige Sage haben. . . 

tromzeughaus, ein ſchon von Silberfchlag, in der 
Abhandlung vom Wafferbau an Strömen vom. “Sabre 
1766 vorgefehlagened Haus, um jederzeit darin Alles 
dasjenige in Bereitfchaft zu haben, was die Noth erfor: 
dert, um; tiber hohe Fluthen zu ſchützen. In einem 
Stromzeughauſe ſoll nöthig ſeyn. J. An geometri» 
Inſtrumenten: 1) Eine vorzüglich eingerichtete Ni⸗ 
vellirwage, auch geringere oder ſogenannte Schrot⸗ 
wagen; 2) eine Meßfette, nebſt ihren Köchern zu den 
Marquirſtäben; 3) einige Meßfahnen, und 4) 
ein bequem eingerichteter Megtifch.— II. Am Zim⸗ 
mergerätsbe: 5) Alle Arten von Aexten; 6) große 
und Pleine Bohrer; T)Winkeleifen;,8)Spund- 
und Falzhobel; v) Meißel; 10) allerlei Sattungen 
von Beilen und Hammern; 11) Zimmerfägen, 
Handſägen, Kurzſägen. II. Werkzeuge, um 
aufden Örundezuarbeiten: 12) Grundſä— 
gen, um unter dem Waffer etwas zu zeriduriten; Ki} 
Difitirnadeln, um zu erforichen, ob und wie tief 
unter dem Sandgrunde etwa Felſen verbargen fiogen: 
Sie beftchen aus einer ſtarken Stange Eiſen, die miten 
eine verflählte Spige hat, vben aber an cine hölzerne 
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- Stange bafeftiget werden kann; 14) Trigter- Hi 
kahl bie an des ‘auf dem Grunde A 
hanSands'satüiffen; 15) Haken, manches auf-pem 
Grunde im Wege Liegendes wegzuziehen; 16) ‚große 
eiferne, auch Eleinere Zangen, 17) Hacken, I8) 
Rührſtangen; 19) verſchicdene Arten von Schänf. 
Shaufeln; 20) Hebefhäifeln oder unge 
ſchaufeln; aud 21) Eymer; 22) Bagger: and 
Modderhaden. — IV. Stehendes Wrukukug: 
23) Spaden von allerhand Gattung, worungen mad) 
daß Raſenmeſſ er, deſſen Stiel man auf die Schülter 
legt, unbtckwaͤrts geht, jedoch ſo, daß mit beidra,ähän 
don aufgivtgkt wirde Damit iſt man im Stande jn al⸗ 
ler eldhbmpigfeit ine anſchnliche Menge Schene zu 
Rechen, BE devon gleicher Größe ſeyn Fönnen, Haman 
hernady'nlit ber Spaden abnehmen läßt. — V. Gau 
endes Werfzeng: 24) Haden allerlei Art, wie 
+ B. die Steinhade, Erdhbade und Doppel» 
hacke, welche Feste man ſehr bequem brauchen Fann, 
wenn man bald in Sand und Grund, bald in fefte 
Schollen, bald in verwachſenes Eriweich gerät — 
VI. Stoßendes Werkzeug: 25) Rammen aller. 
lei Art, als da ift die große oder fogenammte Schott. 
. zamme, mit ihrem ganzen Zubehör, und zmar wegen 
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ben; aud) einen Prahm, der auf dem Waſſer bereit 
liegt, um im erforderlichen Falle eine große Ramme 
davauf zu feben. Hand: oder Stoframmen „aud) 
Sogenannte Papenmützen; 26) cin Paar große ei⸗ 
ferne Amboshammer. — VH. Hebezeug:; 27) 
, Ein Paar gute Flaſchenzüge oder Kolben; 28) 
Brechſtangen, defonders eine Art, die man Geiß⸗ 
füge nennt; 29) ein Paar Hebeladen; 30) Erd: 
winden; 31) Radhaſpel;32) Wagenwinden, 
die ſowohl oben, als ſeitwäͤrts etwas heben Kann, 
weht ben zu bergleichen Hebjtugen Merhauvt ghiäa 
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Tauen und Ketten. — VII An Schleppzeu⸗ 
gen: 33) Wipp- oder Sturzkarren; 34) verſchiedeue 
andere Schubkarren; 35) Tragbahren; 36) 
*Schlitten oder Schleifen; 37) Block⸗ over 
— Stein⸗ und Baummägen; auch 38) ſogenannte 

. Mollbooten und Mulden. — IX, Eifenwerf: 

Außer dem jchon vorher angeführten: 39) eine Anzahl 
verſtählter Schuhe zu Rammpfählen; 40) eine Art 
eiſerner Klammern; 41) eine Anzahl großer und Blei» 

‚ner Bolzen, nebit Splinten und Ringen; 42) 
‚ große und kleine Nägel, nebfi dazugehörigen Bob: 
rern; 43) eine Anzahl eiferner Sporen für die Kar⸗ 

rengänger, und 44) ein anfehnlicyer Borrath‘ eiferner 
Stifte in und auf die Felgen der Karrenräder. — 
X: Baumaterialien, auch noch andere. Erforder⸗ 
niffe: 45) Einen Dorrath von langen eichen en und 
ellernen Pfählen; 46) einen Dorrath von kurzen, 
breiten hinreichend behauenen und zugefpigten 
Pfählen; 47) desgleichen ein ſolcher Vorrath etwa 6 
Fuß langer Pfähle mitisalzen, in weldhe Spund— 
bretter paffen; 48) ein hinreichender Vorrath an foger 
nannten Pinnplanken, nebftden zugehörigen gefalzten 
und mit eifernen .Schuhen verfehenen Pfählen, um da: 
duch in Zeit der Noth fogleicy erhöhen zu Fünnen; 
49) geſchnittenesEichen dauholz, Bohlen umd 
Bretter, auch) eine gewiffe Menge fogenannter Keu⸗ 
erdielen; 50) ein guter Vorrath von Eichen» und 
Büchen⸗, auch Weidenbufhbünden, und foge 
nannten Würften oder Fafchinen, der, wenn er verderben 
will, das heißt jedoch, wenn ein neuer Vorrath ſchon 
wieder da ift, verbraucht werden kann; 51) ein reicher 
Dorrath von fogenannten Fläcken oder Horden, aus 
einem Flechtwerke von Weidenbufh. in guter Hat» 
nifch, den man den Deichen dadurch, zur Zeit der Noth, 
anthun Fann; 52) in dieſer Abſicht auch. eine gewilfe 
Anzahl Segeltücher, mit den dazu nöthigen Ringen, 
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Tauen, Leinen. und Gewichten; 53) ein Vorrath von 
behanenuen Steinen, Bruch⸗ und Feld einen, 
in und um dad Magazingebäude, oder vielmehr in der 
Nähe deſſelben; 54) dedgleichen ein Vorrath, fowohl 
an Reet⸗ oder Schilf⸗ ald Strohbehuf zur eili» 
gen Herftellung und Unterhaltung ber etwa in der Ge⸗ 
gend befindlichen Strohdeiche; deögleichen eine Anzahl 
der dazu nöthigen Spid» oder Sticknadeln; 55) 
eine Anzahl Laternen, Pehfadeln und Ped- 
kränze, befonders ein fogenannter eiſerner Korb oder 
eine Feuerpfänne, wie beim Kriegsweſen gebräuchlidy 
ift, worein man. Lunte oder einen Pechkranz legt, den wer 
der Regen, nody Waſſer, noch Wind auslöfcht, und al« 
lenthalben fogleich hingeſteckt und-befeftiget werden kaͤnn; 
56) ein Paar Tonnen mit Theer und Pad; 
57) eine anfehnliche Anzahl Säde, nöthigenfalld zu 
Sandfäden, auch einige Säde vol Werg und Moos; 
58) einige Leitern; 59) eine Menge Heu: und Mift- 
gabeln: 60) einige eiferne Eggen, nöthigenfallg 
zuni Ebenen, auch Aufteißen der Deicheide; 61) ein Paar 
Eisfägen; 62) eine Menge hölzerner Schlagen 
oder Schlügel von Büchenholz. Ingleichen 63) 
ein ſogenannter Schlingeld oder Schlengels, 
gleichſam als ein Tauwerk von jungen Fafchinenweden 
oder Neifern zum Binden der Grundwaſen; 64) eine 
Anzahl Deichklopfer und Wallichlägel; 65) 
Kant⸗ oder Zaunſchlagen; 66) Dofierbtetter; 
67) Faſchinenmeſſer; 68) .Keuerhafen; 69) 
Stangen, Leinen und Gewichte zum Austie» 
fen; 70) Meßrutben, Maaßſtöcke zc. x. 

Stronerde, f. Strontianerde; 

Strongylus, Strongyli; der Lateinifche Name der 
Poliſaden. oder Rundwürm er; ſ. unter Wurm, 


s* s, Cöleſtin, ſ. unter Stein, Th. 171,6& 
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Strontian, Stroatia, f. den. folgender Artiken on: ; 
Strontianerde. Strontiana, Fr. Strontiau elne ſrdec, 
: welche and die Natur noch nicht im reihen Duſtande 
:gellefert hat, die noch nicht: rein .aufgefunechriindhln. 
%-Die Chemiker find daher gendthiget, Biehfde Hil'rn 
naturlichen Derbindungen diefer Erde wıir’KRohlünfkire 
; » oder Schwefelſäure abzuſcheiden. Die Kohlenfaäure daͤßt 
Ad: dee: Bohlenfauren Strontianerde dadurch entzie⸗ 
den, daß man folde gepübbert .wüt den fünften" Theile 
:. .‚Roblenpulver . , ent rei Ba * net 
ausgefütterten Schmelptiegel gineni heftigen Blühfeuer 
ausſetzt. Ein anderes ERBEN 5* darin, daß man 
die kohlenſaure Strontiauerde durch Salpeterſäure zer: 
ſetzt, die Auflbſung bis zum Kriſtalliſationspuukte ver⸗ 
dunſtet, und bie erhaltene Kryſtalle in einem Schmelz⸗ 
tiegel ſo lange glühet, bie alle Salpeterſäͤure entwichen 
a. Mus der ſchwefelſaurem Strontianerde kaun man 
dieſe Erde durch das von VWauq velin angegebene Ver⸗ 
»nfahren gewinnen. Die gepülverte natürliche ſchwefel⸗ 
ſaure Strontianerde wird mit dem achten Theile Roh: 
lonpulver, dem Gewichte nach, vermiſcht, and. einige 
Stunden heftig geglühet. Die ſchwefelſaure Berbindung 
=: wird dadurch in eine ſchwefelhaltige verwandelt, "welche 
man in Waſſer auflöſet, und durch einen Zuſat von 
. Salpeterſäure den Schwefel unterfchlägt. "Die Flüſſig⸗ 
X Reit, welche eine Verbindung der Strontianttbe mit 
- Balpetenfänre enthält, wird, wie. oben.angeführtiwor- 
Men; behandelt. Kürzer läßt fich dieſe Abſcheidung nach 
6 Rlaproths angegebenem Verfahren bewerkſteſligen. 
Die ſchwefelſaure Strontianerde wird mit brei Dheilen 
kohlenſaurem Kali gemiſcht, in einem Kolben at ſieben 
Theilen Waſſer übergafjen, zum Kochen gebrucht, und 
eine hutbe Stande im Sicden erhalten, wodurch der 
ſchmefelſauren Strontianerde die Schmefelfäue atzo- 
gen wird; dagegen plant fie Rohlenfände Mt, insiche 
durch das oben angeführte erfahren fortgiſthüfft wird. 
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Man kann auch, da der ſchwefelſaure Baryt faſt immer 
einen Antheil ſchwefelſaurer Strontianerde enthält, die 
bei der Zerſetzung des Baryts bleibende Mutterlauge 
zur Gewinnung der Strontianerde benutzen. — Die 
reine Strontianerde iſt eine poröſe Maſſe von 
graulich⸗ weißer Farbe, ſcharfem und alkaliſchem Ge⸗ 
ſchmacke, jedoch weniger ſcharf und wenigerurinähnlich, 
als der Geſchmack des Natrum, des Alkali und der 
Schwererde, auch der Geruch iſt nur ſehr ſchwach. Die 
blaue Farbe der Vegetabilien wird von ihr in Grün 
verwanbelt. - Das fpecifiichhe Gewicht derfelben beträgt 
nad) Haſſenfratz 1,647. Auf den thierifchen Kör⸗ 
per wirkt fie nicht fo beftig wie die Barpterde; fie ift 
nicht giftig.‘ Vor dem Löthrohre fchmelzt fie nicht; fic 
wird aber mit Licht durchdrungen, von einer fo weißen, 
blendenden Flamme umgeben, daß das Auge es foum 
zu ertragen vermag. Die Strontianerde hat die Eis 
- gemfchaften der Baryterde und Kalkerde; fie erhigt fich 
und zerfällt in Pulver. Dom Waſſer wird fie aufge- 
töfet. Funfzig Theile Waffer löfen bet einer Tempera⸗ 
tur von 60 Graden Fahr. einen Theil von diefer Erde 
auf. Die Auflöfung, welche Strontianwaffer ge 
nannt wird, ift Elar und durchfichtig, und hat einen bit- 
terlichen Geſchmack. Die blauen Pflanzenfäfte werden _ 
dadurch grün gefärbt; heißes Waſſer löfet eine beträdht: 
lichere Menge davon auf, als kaltes. Die Auflöfung 
wird in der freien Quft zerfeßt, wobei ein Strontian» 
zabm entfieht. Beim Erfalten der Auflöfung wird 
aber der größte Theil der aufgelöfeten Strontianerde, 
fo wie ver Strontianrahm, in durchſichtigen farbenfofen 
Kruftallen abgefchieden. Die Kryſtalle find rhomboi⸗ 
dale Tafeln; die größten find felten länger als 2 Zoll: 
Zumeilen find die Kanten und Eden vollftändig, häufi⸗ 
ger find fie aber mit zwei Flächen zugeſchärft. Su den 
meiften Fällen hängen diefe Kryftalle fo zufammen, daß 
fie eine dünne Platte von einem und mehreren Zollen 
Dee. sehn. Enc. Ih. CLXXVI. Q 
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- Ränge und einem halben Zoll Breite bilden; zuweilen 
it die Geſtalt der Kryſtalle kubiſch; auch trifft man-un. 
ter den Kryſtallen feidenartige, abgeplattete Nadeln, ober 
zufammengedrüdte Prismen an. Diefe Kryſtalle enthal⸗ 
ten ungefähr 68 Prozent Waſſer, und bei einer Tem⸗ 
peratur von 60 Graben werden etwa 51, 4TheileWaf 
fer erfordert, um einen Theil derfelben aufzulöfen ; for 
chendes Waffer nimmt beinahe die Hälfte davon, dem 
Gewichte nach, in fih. An der Luft verlieren fie ihr 
Kryſtalliſationswaſſer ziehen Kohlenſäure an, und zer⸗ 
fallen in Pulver. Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt 1, 
46. Durch das Zuſammenſchmelzen der Strontian. 
erde mit Schwefel ineinem Schmelztiegel läßt fi) ſchwe⸗ 
felhaltige Strontianerde darſtellen, welche vom 
Waſſer ſchwach aufgelöſet, und dadurch in eine Hydro« 
ſülfüre der Strontianerde verwandelt wird. Dieſelbe 
Verbindung wird erhalten, wenn man einen Theil ätzende 
Strontianerde mit + Schwefel und einer hinreichenden 
Menge Waſſer Fodt, die Flüffigkeit dann filteirt, und 
in einer wohlverftopften, ganz angefüllten Flaſche aufs 

bewahrt. Beim Berbunften der Auflöfung finden fich 
Krnftalle ein, welche Strontian- Hydrofülfüre find, und 
in der Flüffigkeit bleibt hydrogeniſirte Sülfüre 
zurück. Zerſetzt man die Hytrofülfüre der Strontian⸗ 
erde durch Säuren, fo brennt das ſchwefelhaltige Waſ⸗ 
ſerſtoffgas, welches entweicht, mit purpurrother Flamme, 
wegen der in geringer Menge aufgelöfeten Strontian- 
erde. Wenn man ein Gemenge aus Phosphor und 
Strontianerbe in einer an dem einen Ende verfchloffe 
ten Glasröhre erhigt, fo verbinden ſich beide Subftan- 
zen mit einander, und es entfieht phosphorhaltige 
Strontianerde Die Strontianerde befitt die Ei» 
genfchaft, die Flamme purpurroth oder vielmehr Farmin« 
roth zu fürben. Man kann, um diefen Verſuch anzu 
ftellen, entweder etwas falpeterfaure Strontianerbe an 

den Docht eines Lichtes bringen, oder mit Alkohol, wel⸗ 
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- her falyfaure Stromtianerde aufgelöfethat, Papierfirei- 
: fen oder Baummolle anfeuchten, und diefe entzünden. 
Diefes ift eined derjenigen Merkmale, woburd) man bie. 
Strontianerde von der Baryterde unterfcheidet. Letztere 
ertheilt unter ähnlichen Umitänden der Flamme eine 
btäulidy » gelbe Farbe. Die Eigenjchaft der Strontian- 
erde bie Flamme roth zu färben, wurde vom Dr. 
Aſh im Fahre 1737 zuerit bemerkt. — Mit der Kie⸗ 
ſel erde verbindet fi) die Strontianerde zu einem 
Glaſe, welches nicht diefelben Eigenichaften hat, wie ein 
aus Natron oder Potaſche und Kieſelerde befichendes 
Glas. — Die Ehonerde milcht fi mit der Stroms 
tianerde;denn in einem Thontiegel fließt die Stron⸗ 
tianerde mit der Maſſe des Tiegels zu einem hellen, 
harten grünen. Glaſe zufammen. Die Zirfonerbe, 
und Süßerde dringen chemifcd) nicht in die Potaſche, 
das Natrum und ‚die Strontianerde en. — Die 
-Bittererde miſcht fi) mit der Strontianerde 
nicht. — Mit einigen Metalloriden geht die Strontian- 
erde eine Verbiudung ein, fie find jedoch noch nicht nd» 
ber unterfucht. worden. Mit den Säuren ftellt die 
Strontianerde Salze dar, von welchen in den Ar⸗ 
tifeln der Salze, Th. 133 und 134 geredet worden. 
Die Baryterde und Strontianerde nähern fid) 
in mehreren - Eigenfchaften. Die Hauptkennzeichen, 
woran man Leßtere von der Erſteren uhterfcheidet, find 
folgende: fie ift weniger fauftifch, hat ein geringeres ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht, phosphorescirt vor dem Löthrohre, 
färbt die Flamme purpurroth, iſt unſchmelzbar, erforbert 
eine ungleich größere Menge Waffer zu ihrer Auflöfung, 
bildet Kryftalle von anderer Grundgeitalt, zeigt gegen 
die Säuren eine entferntere Dermandidyaft, und übt auf 
den thierifchen Körper Feine giftigen Eigenichaften aus, 
wie auch fchon oben erwähnt worben. Indeſſen beo⸗ 
badıtete Trommsdorff in dem Brennpunkte des 
großen Tfchirnhaufifchen Breuuglaſes das Schmel⸗ 

er \ | 


16 2. Strontianerde. 


“ 
. 
‘. 


gen des Strontian; obgleich er nach Lampadius in 
dem ſtärkſten Weißglühfeuer unſchmelzbar iſt, mit Kalk 


vermiſcht fließt er aber nad) ihm zu einer porzellanarti⸗ 


gen Maffe. — Man hat anfangs den Strontianit, 


-welcdyer die Verbindung diefer Erde. mit Kchlenfäure 


enthält, und das erfte Foffil war, worin man dieſe Erde 


in großer Menge antraf, für kohlenſanren Baryt ger 


"alten; allein der. Dr. Crawford, der einige Verfuche 


damit anftellte, bemerkte jedoch, als er dieſes Foſſil mit 


Salzſäure behandelte, daß es vom kohlenſauren Baryt 


abweicyende Erfcheinungen zeigte. In ſeiner Abhand⸗ 


lung, welche er im Jahre 1790 über die falzfaure Ba- 


ryterde bekannt machte, erwähnt er dieſes Umftandes 


und Änferte die Vermuthung, daß in jenem Foffil, wel 
ches aus. den Bleygruben von Strontian in Urgylefhire 


war, eine neue Erde enthalten feyn möchte; ex überfchickte 


. zugleid) einige Proben davon an Kirwan, un damit 


fernere Derfuche vorzunehmen. Dr. Hope ftellte damit 


im Sabre 1791 eine Reihe von Verſuchen über diefen 


Gegenftand an, welche er 1792 in der Edinburger So» 
cietät vorlad, und weldye in den Tranfaktionen: diefer 
Geſellſchaft vom Jahre 1794 befindlich find, durch diefe 
zeigte er, daß der Strontianit eine Verbindung aus 
Kohlenfäure und einer eigenthünlichen Erde fey, deren 
Eigenfchaften er genauer angab, und die er Stronti- . 


tes nannte. Klaproth, welcher diefes Zoffil im Jahre 


1793 unterfuchte, fand, ohne von Hope's Verſuchen 
etwas zu wiſſen, gleichfalls die neue Erde in demfelben. 


- Weber den Strontianit fehe man das Nöthige unter 


Stein, &b. 171, ©. 571 u. f., nad). Ueber die 
Strontianerbde, bn Strontian zc. fehe 
man nadh: | 


Hope, in den Transactions of the Royal. Society. of 
Edinburgh. Vol. IV. P. 1 


., | . 11, p. 3. 
.. Klaprosh, in Erell’6 Annalen 1793, 8. 2, ©. 189, 
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Jabrg. 1794, Bd. 1, ©. 90 u. f., und Beiträge, | 
Br. 1, ©. 260; 8. 2. ©. 92. 

Kirwau, in Greit ⸗ Annalen, 1795, Bd. 2, ©. 119 
: und 205. 

Meper, dafelöft, Jahtg. 1795, 8b. 1; ©. 2 

Scmeißer, in Grens neuem Journale Ber Popft, 
Bd. 1, ©. 135, 

Richter, Über die neueren Segenftände der Ghemie, 
St. VI, ©. 83. St. VI, S. If | 
Belletier, ‚Aun, de Chim. XXI. p. 120, übderfegt in 

Zrommspdorff's Journal, 8.5 5, St. 11, ©. 170.— 
Zrommsdorffs Beitrag zu den Verfucen über die 
Strontianerde; ebendaſelbſt, S. 113. — Deſſen Che. 

mie, ©. 436. 

Lampadius Schriften, 8. l, e. 94. 

Vauquelin, Ann. de Chim. XXI, p. 115 und 276. — 
Desgleichen, Journ. des .Mines, An. VI, p. 3, und 
Schererd allgem. Journal ber Chemie, ®). 3, 
©. 652 und 665. 

Aders, Grundzüge der Chemie, aus dem Sranzöfffhen 
überfegt von Dr. Huber, Bafel, 1813, S. 38. 
Klaprorh und Wolff. Chemifches Worterbuch, Bd. 5, 

S. 112 u. f. 


Die übrigen neuern Schriften der Mineralogie, 


worin von dem Strontian gehandelt worden, findet 
man unter Stein, Sb. 171, ©. 625 u. fu, angeführt. 


Strontisnit, f. den vorhergehenden Artikel, 
Strontianfpatb, Strontfpath, f. oben, den ange: 
führten Artilel Strontinayps, Cöleſtin. 
Strontianrabm, |. oben, unter S trontia nerde, 
Strontianwaffer, |. daſelbſt. 
Strontit, |. viel ald Strontianit, f. dieſes. 
Strop, im Sciffsbaue, ein ftarkes-Zau, oben mit 
einem Hafen, welches zur Befefligung der Wand an 
dem Schiffe gebraudyt wird. Es befinden fid) and) der» 
gleichen an den Ragen, und dienen fie aufzuzichen. . | 
Strophe, ein Abihnitt in einen Gedichte, nacı deſſen 
Ente die Melodie und die Versart wieder von vorn an— 
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gefangen wird. Die Strophe kommt bei den Igrifchen 
»  GBefängen oder Dichtungen vor, die man inStrophen 
theilt. Die Strophe, Gr. ergo, heißt eigentlic) 
Wendung oder Umkehr, von erg, wenden, um: 

“ Pehren, wieversus vonvertere, dann zunächft eine ge⸗ 
meſſene Zahl von Derfen oder Derszeilen, die von Chö⸗ 
ren in feierlichen Zügen oder Umgängen abgefungen 
wurden, Mit der Wendung ded Chors begann eine 
Zweite der erften ähnlichen Folge von Verſen: Anti⸗ 
-  Rrophe (ersiergepn, Gegenwendung, Gegengeſang.) 
- Hierauf wurde von dem tlillftehenden Chore der Epo⸗ 
dos oder die Epode (i⸗-des oder ıwods, Nachgefang 
oder Nachſatz) gefungen, worin kürzere Verſe den läns 
geren folgen. Im Deutfchen ift Strophe, wie Ders im 
engeren Sinne oder Stanze (von dem Stalieniichen 
Worte: Stanza, Zimmer, Aufenthalt, Weile) gewöhn⸗ 
lich eine beftimmte Zahl metrifcher Zeilen, nach deren 

. Endung diejelbe Reihe wieder beginnt. Dabei wird die 
Regel: dag der eriten Strophe die folgenden gleich blei⸗ 
ben, in der Ode, dem erhabenen, gefühl» und ſchwung⸗ 
vollen Sefange, ‘zwar nidyt immer, doch gewöhnlid) 
beobadıtet. Man fagt von den Strophen, daß fie ſtei⸗ 
gen oder finfen, abwechfeln, ſchweben und über: 
gehen. Sie fteigen bei dem Zunehmen, und finfen bei 

‚ dem Abnehmen fchnellerer oder langfamerer Bewegung. 
Ninmt diefe, oder jene, bald ab, bald zu, fo wechfelt 
die Strophe; fie geht über bei dauerndem Wechſel, 
und fchwebt, wenn Langſamkeit oder Schnelligkeit fid) 
gleich bleiben. Nach der Strophenzahl wird ein Ge⸗ 
lang oder Gedicht zweis, dreis, vier⸗, fünfe 
ſt rophig zc., ſehr gewöhnlich mit Gricchiſchen Kunſt⸗ 
wörtern: Diſtrophon, Triſtrophon, Tetra— 
ſtrophon, Pentaftrophon zc. genannt. Diele Bee 

. . zeihnung der Strophenzahl darf man nicht verwechieln 
mitden Benennungen der gemischten mehrgliedrigen Ders» 
arten: zwei⸗ drei⸗ viergliedrigen 20. Defolon, Triko: 
Ion, Zetrafolon 21. — Bonder Zeilnzahl entlehnte 
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Beinamen der (dreic, vier», füuf⸗, ſechs⸗ bis zehn, und 
zmölfzeiligen) Strophen bedürfen keiner weiteren Erläw 
terung. Einige der vielfältigen Strophenarten muß 
man in den Verskunftichriften felbft nachfehen. Uebri⸗ 
gend muß man noch einfache Strophen von dop⸗ 
velten ober Doppelftrophen unterfcheiden. Das 

Verhältniß der Vers- oder Strophenzeilen 
betrifft deren Länge, Geſchlecht und Endung, mit 
bin aud) den Reim. Der Länge nach find die Ders» 
zeilen entweder gleichlang oder von ungleidher 
Ausdehnung Man verhütet dadurd, Einfürmigkeit 
ihrer Endung, daß man gewöhnlidy männliche. Derfe, 
mit weiblichen abwechielu läßt, wobei jedoch viel Will 
führ Statt findet. Vollkommene Gleichheit der 
Strophen beruhet auf ebenmäßigen, einander entge⸗ 
gen ftehenden Zeilen, gleicher Stellung oder Anordnung 
der Füße, ſowohl als übereinflimmender Betonung des 
Anfanges und Schluffee. Diefe Gleichheit it vorzüg- _ 
lich in eigentlichen Singgedichten, bei gleicher Melodie, 
unumgänglic nothwendig. Jede Strophe foll in ter 
Regel aud) deu Sinn ihres Inhalts Ichließen, und dem⸗ 
nad) mit einem beichließenden Punkte, Frag oder Aus⸗ 
rufszeichen endigen. Iſt num dieſes, wie befunders bei 
kurzen Strophen, nicht möglich, fo follte doch wenig» 
fiend ein Kolon oder Semifolon am Schluffe der 
Strophe Statt finden. Wird nun aber der Sinn und 
Verſtand einer Stropbe zuweilen erſt am Anfange der 
folgenden geſchlyſſen oder volftändig, fo dient gewöhn- 
lich das Franzöſiſche Wort: Enjambement (Eins oder 
Ueberfchreiten) zur Bezeichnung diefer Freiheit, welche 
ſich eigenilidy nur Odendichter bei binreigender Lebhaf⸗ 
tigkeit zu gejtatten haben, Außerdem ift ein und oder 
mit felbit anı Ende der Derözeilen, wie viel mehr am 
Schluſſe der Strophen verwerflid. Wörter, beſonders 
zuſammengeſetzte, für zwei Verſe zu theilen, ever balb an 
den Schluß eines Verſes zu fegen, und halb an den Un 
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fang-des folgenden, hat man fi im Daithäii faft-hur 
fchergend erlaubt; auch ift in Ramlerd Gedichten 
„Friedrich Armirniug“ in zwei Strophenvertheilt, . 
und Maftalier ſchrieb nad) dem Beifpiele Lateiniſcher 
Dichter: „Aber zu griugfam flieht er auch Die 
neibevollen- Palläfte” Ein Mehreres über 'die 
Strophe fehe man in folgenden Werfen nad: 


Verfuch einer Deutſchen Profodie von Kart Philipp 
Moriz, Berlin, 1786. 

Herrmanns Handbuch der Metrik. Leipzig, 1700. 

Joh. Heinr. Voß, Zeitmeſſung der Deutfchen Spraße. 
Königsberg, 1803. 

Hörftels praktifher Verſuch einer Verskunſt ꝛc. Leip⸗ 
zig, 1805. 

Perſchke's Orthometrie ꝛc. Frankfurt a. D., 1809. 

Gräffe's Anweiſung zum Rhythmus ꝛc. Göttingen, 

809. 


N. Müller, über den Rhythmus. Kölln. 

Fr. Erdm. Petri's Vorkenntniſſe der Verskunſt für 
Deutſche. 2te Aufl. Pirna, 1812. Deſſen Beſchrei—⸗ 
bung der Strophe (S. 78 u. f.) bin ich oben im Art. 
Stropbe wörtlich gefolgt. 

Auh im Brockhauſiſchen Gonverfationslerifon unter 
Strophe finder man diefen Gegenftand zur Genüge 
nach einer ſehr gelehrten Auffoffung abgehandelt. 


Strophium, bei den Römern, eine Binde, womit die 
Jungfern die Brüfte umzogen, oder einfchnürten, daß 
fie ihnen nicht zu großwerden follten. Eineandere Binde 
dieſer Benennung war diejenige, womit das Frauenzins 
mer den Kopf umzog, und die mit drei andern. Binden, 
wahrfcheinlicy von verfchiedenen Farben, befejtiget war. 
Dergleihen Binden trugenauch die Geiftlichen ; der Ber 
muthung nad) nicht von ungleicher Farbe. Au einigen 
andern Orten wird diefe Binde aud) Stroppas genannt. 

Steopferte, cin Kette, die anftatt des S troptaues 
dient. ® 


1 


N a rn. RU U Fer Er 
ee 6 Sünfe ſecha⸗ bit jehae und 
vmöliznligen) eu bedürfen, Peiner weiteren Grläu 
RR; Ei Ar ‚vielfältigen. Steophenartru muß 
„Ban iR ven cheiiten felhft nachſchen. Uebri⸗ 
nmn muß man —* ach e Strophen von dop⸗ 
len oben Doppelkrapk ow unterfcheiden. . Das 











Itaiß. her, Vers⸗ ober. Strophenzeilen 
deren Länge, Geſchlecht und Endung, mit 
oh auch ben Reim, Der Länge.nac) find tie Vers 
entweber gleichlaug- oder.von ungleicher 
usdehnung. ‚Man verhütet dadurch Einförmigteit 
. ärer Endung, daß man gewöhnlich wännliche. Verſe 
an gbwechſeln läßt, wobei jedoch viel Will. 
Vollkommene Gleichheit der 

——2— ae auf ebenmäßigen, einander, cutge⸗ 
enhen Zeilen, gleicher Stelung oder Anorduung 

* ae fomohl als übereinfiimmender Betonung des 





K-Aufanges und Schluffes. Diele Gleichheit iſt vorzüg- . 


wilich in eigentlichen Singgedichten, bei gleicher Melotic, 
unumgänglid nothwendig. Jede Strophe foll in ter 
Regel auch deu Sinn ihres Inhalts ſchließen, und dem⸗ 
nad) mit einem beſchließenden Punkte, Frag. oder Aus. 
rufszeichen endigen. Iſt nun dieſes, wie befonders bei 
kurzen Strophen, nicht möglich, fo follte doc, wenig« 
ı Mens ein Kolon oder Semifolon am Schluffe der 
Etrophe Statt finden. Wird nun aber der Siun und 
Verſtand einer Stropbe zuweilen erſt am Anfange der 
folgenden gefchlpffen oder vollftändig, fo dient gewöhn⸗ 
lich das Franzöfifche Wort: Enjambement (Eins oder 
Ucberfchreiten) zur Bezeichnung diefer Freiheit, welche 
fih eigentlid) nur Odendichter bei hinreißender Lebhaf⸗ 
tigkeit zu geſtatten haben. Außerdem iſt ein und oder 
mit felbjt am Ende der Derszeilen, wie viel mehr am 
Schluſſe der Strophen verwerflidy.- Wörter, beſonders 
ilamınengefette, für weiVerſe zu theilen, oder halb 
den Schluß eines Der’? »- Gien, und halb an Ir 
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Steoßenfäuftel, im Bergwerk e, ein eiferher Schla. 
gel, womit die Fimmel in die Scheiden der Slöge getric⸗ 
ben werden, um ſie los zu gewinnen. 

Stroßenhaͤuer, Stroßhäuer, ber Bergmann, wel. 
cher auf einer Stroße die Gänge gewinnt, Gewöhnlich) 

| beilet man jedem Stroßenhäuer eine Stroffe zus Ur 

eit an. 

Stroͤter, ein veraltetes, nur Hoſ. 6,9, befindliche Wort: 
und die Priefter find wie die Ströter, jo da 

lauern auf die Leute und würgen ‚auf dem 
- MWege Das Wort bedeutet. einen Straßenräuber, 

Strauchdieb, und lautet beidem Jero ſchin Struter, 

der auh Struterey für Strajenräaberey. bracht. 
Es ſtammt entweder von dem veralteten Steut, 
Strauch, ber, oder von ftreifen, jo fern e8. ehedem auch 
berumftreifen bedeutete, Niederf. friden. 

Strotzen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung- 

- von innerer Fülle im höchſten Grade aufgetrieben, aufge 
ichwollen feyn. Der Beutel firogt von Gelde, 
der Bauch von vielen Speijen. Ein flrogender 
Beutel. Bittet man den Bauern, fo ſtrotzt ihm 
der Bauch (Matthef.) Euter, welche von Milch 
ftrogen. Ingleichen figürlich, mit etwas überfüllt feyn. 
Vredigten, welche von griehifhen Wörtern 
ftrogen. Derfe, die von Gedanken firogen. 
Strotende Wörter. Sie würden über die 
wüthendeundvonSchimpfwörternredtftro;. 
sende Beredſamkeit erſchrecken (GellY Jnglei⸗ 
chen prahlen, ſich mit etwas brüſten, in einigen Gegen⸗ 
den; Niederſ. ſtrunzen. Mit feinem Gelde, mit 
feiner Gelehrſamkeit ſtro tzen ꝛc. 

Struck oder Everlaſting, ein dicker wollener Zeug 
von allerlei Farben, gemeiniglich mit erhabenen Ribben 
oder Streifen, die ſich über den Grund erheben. Man 
macht ihn mittelſt der Fußarbeit. Die beſten und fein— 
ſten Sorten dieſes Artikels liefert England und Sach: 
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fen. Er wird auf Damaſtart aus guter Wolle mit ges 

:: zogener Urbeit verfertiget. Der ſchwarze und weiße 

.. Strud dient befonders zu Beinkleidern und Welten. 

Mer Eugländiſche iſt 34 Viertel Leipziger Ellen breit 

. mb: in Stüden von 30 Yardé Fänge Das Stück 

I yom Gerra in Bogtland, von Rodılit, Borna, Herrn. 
hut 2c. iſt gemeiniglich Z breit und 50 bis 60 Ellen 
lang. Man arbeitet ihn, außer England und Sachſen, 

: auch in vielen andern Deutfchen Mannfaktnren, beſon⸗ 
“ders in Preußen und Defterreich. 

Structor, beiden Römern, ein Knecht oder Bedien⸗ 
tee, welcher das Eifen oder die Speifen auf den Tiſch 
tragen, und folche zietlich in den filbernen Gefäßen aufs 
feßen mußte; ſo wurden auch die Schülfeln in befonderer 
Art. aufgefegt, die daher Struices patinariae hießpen. 
Andere Structores, vielleicht auch diefelben, die vor 

her angeführt worden, hatten eine andere Berrichtung, 

* indem fie das Effen, befonders Fleiſch, zertheilten oder 

- tranfchirten, welches fie mit einer zierlichen Gewandheit 

‚» der Hände thun mußten, daher fie diefe Derrichtung 
-auch bei ordentlichen Tranſchirmeiſtern erlernten. 

Strudel, ein Wort, deſſen Stammbegriff die ſchnelle 
kreisförmige Bewegung iſt, und welches noch in einem 
doppelten Falle vorkommt. 1. Der Ort in einem Waſ⸗ 
fer, wo fich das Waſſer in einem Kreife drehet, um fich 
in einen auf dem Grunde befindlichen Abgrund zu ſtür⸗ 
zen, wodurch ſich ein Strudel von einem Wirbel unter 
fcheidet. Diefer befteht bloß in einer freisförmigen Bes 
wegung, welche auch von Klippen unter der Waſſ er⸗ 
fläche, widrigen Strömen 2c. herrühren Fann; jener jet 
einen Abgrund voraus, in welchen fich das Maffer mit 

. einer freisförnigen Bewegung flürjt. Im gewöhnli« 

. chen Leben werden jedoch beide oft verwechfelt; ja man 

pflegt auch die freisförnige Bewegung des Waſſers une 
ter undnad) einem Wafferfalle einen Strudel zunenuen. 
- Ueber die Wafferfirudel. überhaupt \chie man Ten 
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\ 12 . ⸗ 
Art. Meerſtrudel, Sb 87, S. 222 n.ıf: nad. — 


2. Eine Art Mehlſpeiſe, welche aus einem' gefüllten 


Zeige beſteht, der in Geſtalt einer Wurſt gewickelt, wie 


eine Schnecke zuſammengelegt, und hernach gebacken wird. 


Dieſe Speiſe iſt nur in Oberdeutſchland gebräuchlich. 
Da dieſes Strudelgebackne mit den Strauben 


‚und Spritzkuchen übereinkommt (ſ. Straube, Th. 


175, ©. 461, wo auch der Art. Spritzkuchen nad) 
gewielen worden), jo muß hier noch etwas über die 
Strauben gefagt werden, die bafelbft nur berührt 
worden find, und da fie mit den Sprigfuchen in der 
Bereitung Aehnlichkeit haben, jo it ihre Bereitung. auf 
diefen Artikel verwiefen worden! indeilen weichen fie doch 
etwas in der Zufammenfegung ab, und daher fönnen 
bier einige Bereitungsarten dieferSpeife angeführt wer ' 
den. — Wafferfirudeln oder Strauben. Man 
rühre 14 Pfund feined Mehl in warmen Waſſer Mar, 
und thue vier Eydotter, nebit fech® ganzen Eyern dazu, 
würze ed mit Salz ünd abgeriebener Macisnuß, und 
mache daraus einen flüffigen Teig, den man aber ftete 
warm halten muß. Man mache dann in einer Pleinen 
Pfanne Schmalz heiß, thue ein Paar Löffel Teigmaſſe 
in einen Trichter, der eine nicht zu enge Deffuung hat, 
und laffe durchge Drehen deffelben fo viel Teig in das 
Schmalz laufen, bis ſich die Straube gebildet hat und 
die genug if. Man wende fie nun mit einer Spidna- 
del um, damit fie auf beiden Seiten backe. Man giebt 
fie warm mit überftreuetem Zuder. — Milchſtrudeln 
oder Milhfirauben. Man rühre 1 Pfund Mehl 
mit Mildy ein, und thue vier bis fünf Eyer hinzu, nebſt 
etwad DOrangenblütwaffer uud etwas Salz; mache den 
Teig nicht zudid‘, aber auch nicht zu flüffig, fondern fo, 
daß er durch einen Trichter laufen kann, und verfahre 
übrigend wie in dem Vorigen gejagt worden. Gtatt 
des Schmalzes kann man aud; Butter nehmen. Mit 
diefen Strudeln kann man anderes Gebacknes, Sahne 
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oder Kompot von Obſt belegen. — Zuckerſtrudeln. 
Man nehme Mehl, ſo viel man will, und eben ſo viel 
geſtoßenen Zucker, rühre fo viel Eyweis dazu, als nöthig 
iſt, damit der Teig flüſſig werde; dann Alles gut zuſam⸗ 
mengerührt. Man mache nun in einer kleinen Dane 
- Schmal; heiß, und bade die Maife darin, wie bei den 
Waſſerſtrauben angeführt worden. — Zuderitru: 
deln mit Wein. Man rühre zu einemhalben Pfunde 
Diehl das Weiße von zwei Eyern, und fo viel zerſtoße⸗ 
nen Zucker als nöthig ift, rühre den Teig mit etwas - 
- Mein ab, und würze ihn mit geftoßenem Zimmet, Nel⸗ 
fen und Kardamom. Wenn die Teigmaffe gchörig 
flüſſig ift, fo faffe man fie durd) einen Zrichter, wie die 
vorigen, aber nicht zu fchnell, in das heiße Schmalz lau- 
‘fen, und bade fie darin: — — | 
Strudeln oder Strauben, wie fie im ſüdli— 
hen Deutfhland gemacht werden. — Apfel- 
firudeln oder Strauben. Man fchneide Aepfel würf: 
lich, mifche Rofinen und grob gefchnittne Mandeln dar- 
unter, mache einen Zeig mit Eyern, Wein und Weiß. 
bier an (man kann auch die Eyer fortlaffen), lege in den 
TeigdasAepfelgemifch, und rührees durcheinander. Man 
laffe nun Schmalz oder Butter (Letztere ift vorzuzichen) 
‚ in einer Pfanne über Koblenglut zergehen, und dies ab» 
fühlen, nehme etwas davon heraus auf einen Teller, 
thue etwas vondem Teige, nebſt dem Apfelgemifche, dar⸗ 
auf, bilde daraus Strauben oder Strudeln, nehme fie 
mit einem flachen Eifenbledylöffel von dem Zeller, 
lege fie in die mit heißem Schmalze oder Butter anges 
füllte Pfanne, und laffe fie langſam baden, damit fie im 
Innern recht ausbaden können, jedody darf man fie 
nicht gleicdy anfangs zu heiß einlegen, auch ihnen zuleßt 
Feine zu ſtarke Hitze geben; dann auf Teller gelegt, mit 
Zucker beftreut, und auf den ZTifch gegeben. — Quit⸗ 
tenfirudeln oder Strauben. Wan thue ungefähr 
acht Duitten in einen Topf mit Waffer, und laffe fie 
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weich fieden; dann geſchält, in Stückchen geſchnitten, 
durch ein Sieb gerieben, mit geriebenem Eyerbrod, ei⸗ 
ner guten Hand voll Mehl und Zucker unter einander 
gerührt, und Strudeln aus dieſem Teige gebildet; dann 
in einer Pfanne mit heißem Schmalze oder Butter ge⸗ 
backen. — Hefen⸗ oder Bärmſtrudeln oder Strau⸗ 
ben. Man laffe 4 Quart Sahne am Feuer warm wer⸗ 
ben, rühre fie dann recht ab, thue zwei Löffel voll He 
fen, ſechs Eydotter und vier ganze Eyer darein, umge 
rührt, gejalzen, und den Teig fo did werden laffen, daß 
er durch einen gewöhnlichen Strudel oder Strauben» 
trichter laufen kann. Iſt diefed gefchehen, dann bie 
Strudeln langſam gebaden, bezudert, und warn auf-die 
Zafet gegeben. — Meblftrudeln oder Strauben. 
Man nehme fhöned Mehl und laffe ed an einem war⸗ 
men Orte eine kurze Zeit fichen, fo daß es durchmaärmt; 
‚ dann thue man einen Ehlöffel voll guter Biexhefen 
darein, gefalzen, warme Milch daran gegoffen, und 
davoneinen ziemlich zähen Teig abgerührt. Hierauf wer ' 
den ſechs ganze Eyer, und von ſechs Eyern dag Weiße 
in einen Topf gefchlagen, abgequirlt, zu dem angemach⸗ 
ten Zeige gefchüttet, und derielbe ganz klar gearbeitet. 
Iſt dieſes gefchehen, fo ſetze man Schmalz and euer, 
welches aber nicht zu heiß werden darf, und laſſe 
durch den ſchon oben erwähnten Trichter den Teig in 
dad Schmalz laufen. Man muß aber den Trichter öf⸗ 
ters umdrehen, damit der Zeig eine gedrehte oder. gekrei⸗ 
felte Form, gleid, einem Wafferitrudel, erhält. Man 

. begießt denfelben. mit nicht zu heißem Schmalze. Man 
Tann die Strauben aud) nad) eigenem Gefallen groß 
oder Flein bilden. — Weiße Strudeln oder Strau⸗ 
ben. Man made vom feiniten Mehle mit lauter Ey» 
dottern, von fechS oder mehreren Eyern, nachdem man 
nänılicy viel zu machen gedenkt, einen Zeig an, Plopfe 
aber vorher die Eyer gut, und made den Teig etwas 
dick; Bann giege man dad Roſenwaſſer darein, damit es 
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- dünner, als die gewöhnlichen Straubenteige wird, und 
zudere ihn nad) Belichben. Dann nehme man eine tiefe 
Dfanne mit recht heißem Schmalze, und einen engen 
Trichter; hebe die Pfanne vom euer, fchütte etwas von 
dem Zeige in den Trichter, undlaffees langfam, bis daß. 
die Pfanne mit den Strauben angefüllt if, ins Schmalz 
‚ laufen ; dann über das Feuer gehalten, aber die Strau⸗ 
ben nicht umgewendet, fondern auf ein fanberes Tuch 
gelegt, geichwind über cine Walze oder Nubelholz, weil 
fie noch heiß find, gefchlagen,, indem fie ſonſt, wenn fie 
erkaltet find, fich nicht mehr darüber fchlagen laffen. 
Man drüde fie nun gut um das Holz, damit fie recht 
feft daran liegen, und bilde die Strudeln an dem Orte, 
wo fie am Praufeften und weißeften find, heraus, ordne 
fie hernach in einer Schüffel, und beftreue fie mit Zuder. 
"Man kann die Strudeln oder Strauben auch nach der 
Länge neben einander in die Pfanne laufen laffen, und 
im Herausnehmen ein wenig zufammendrüden, fo ift 
es gut. — Mandelftrudeln derStranben. Wan 
mache einen Teig von vier Köffeln vol Mehl und zwei 
Loth mit Roſenwaſſer abgeriebenen Mandeln; dann mit 
dem zerflopften Weißen von drei Eyern angemadıt, YZufe 
fer noch darunter gerührt; dann den Zeig mittelft des 
Trichters in das Schmalz gebradht, und gefchwind here 
auggebaden. Wenn dieſes gefchehen ift, werden die 
Strudeln über ein Nudelholz gebogen, und auf dieſe 
Weiſe find fie ald vollendet zu betrachten. Wenn der 
Zeig anfangs zu dic feyn follte, ſo kann man noch von: 
einem oder zweien Eyern das Weiße darein ſchlagen, 
Damit derfelbe etwas zähe werde; ifl er aber noch zu did, 
muß er noch vollends mit Roſenwaſſer, wic ein anderer 
Stranbenteig, angerübrt werden. — Welſche Strus 
deln oder Strauben. Das Mehl wird mit fieben- 
dem Waſſer angebrühet und zerrieben, dann werben Eyer, 
eins nad) dem andern, dareingejchlagen, bis nämlidy der 
Teig wie ein gewöhnlicher Stranbenteig glatt und dünn 
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iD wur de Strauben, wie bie vorhergehenden, ge 


—— (Apfel»), f. oben, ©. 125-0" 

—- (Varımo), Hefenftrudeln, ſ. dafelbft; 82126. 

-  (Befene), f. den vorbergehenben Artikel. 

Mandel»), f. daſ. ©. 127 J— | 

Mehle), ſ. daſ. S. 126. EEE FE 

— (Mild.), f. dal., S. 124. in 

— (Duitten») f. daf., &. 125. 

— Baier), |. daſ, S. 124. _ 

— (weiße), 1. daſ, S. 126. 

— (Welſche), f. dal, S.127. 3: 
— (Zuden), f. da), ©. 125.:: 

Serudelbeänschen, Strauben atränzchen, eine Art 
Mehlſpeiſe, welche auf folgende Weiſe verfertiget wird. 
Man madye von einem Maaße feinen Mehls und feche 

Eyern einen dünnen Zeig, wie ein Nupdelteig/ mit geries 
bener Muskatennuß und ein wenig Safran gewürzt, gut 
unter einander gerührt; Butter oder Schmalz heiß ge 
macht, und darauf den Teig ſechs⸗ oder fiebenmal auf: 

einander ringsherum in das Schmalz laufen, und ſchnell 
baden laſſen, fo wird es rund wie ein Kranz. 

Strudelmuß, Straubenmuß. Die Strudeln werden 
gebaden, Elein gehalt und troden geröjtet, da fie felbft 
Fett geben, indem ihre Yufammenfegung mit Schmalz 
oder Butter bewerfitelliget worden. Man gieße dann 
die Milch und Rofenwaffer daran, und laife fie auf ci. 
ner Kohlenpfanne fieden, bis die Maffe dic genug ift; 
dann wird es mit Zuder betreut, und wenn man ans 
richten will, Zimmet darüber gefchüttet. 

Steudeln. ein regelmäßiges Zeitwort der Wiittelgattung. 
Es it nah AUdelung eine Dnomatopdie des Lautes, den 
ein flüffiger Körper macht, wenn er heftig aufwallt, wo 
er mit Heftigkeit aus ‚einer Deffnung fließt oder fid) in 

eine Deffnung flürzt. Das Waller Crudelt, wenn 
es heftig fiedet. Die Dudle firubelt, wenn Ar dod 
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Waſſer ‚mit. Heftigkeit herausfößt. Weil im Meere 
und in den,lülfen, wenn ſich das Waffer nad) vorher» 
gegangener Ereißförmiger Bewegung imeine Tiefe fhürgt, 
eben derſelbe Laut Statt findet, fo werben dergleichen Stel, 
len oder Dite, wo ſolches geſchieht, ‚gleichfalls Stru« 
del genannt, Nach Adelu Anwen zu dieſem 
Worte iſt es —S— Lautes, der mit pru⸗ 
deln nahe verwandt iſt. Her Forn nach iſt es ein Ite⸗ 
rativum von ſtruden, ſtriden, ſtreiten, welches 
mchrerg Arten heftiger Bewegungen bedeutet. Picto« 
rius braucht ſtrudeln für eilen, Rrütten und ſtrut⸗ 
telu für unbedachtfam handeln, und in dem Narren 
ſchiffe ift untereinander ſtrudeln, unorbentlich un 
tereinander werfen. Es bedeutet ferner aud) die kreis⸗ 
fürmige Bewegung, da es dann von Kreis. nur im Prär 
firo verſchieden ift. 

Steudelwärrger, Turbellaria, welche in die achte Klaſſe 
(Ringelwürmer, Annulata) der Gliederthiere 
gehören, uud hier in die dritte Ordnung der zwei. 
ten Abtheilung (Weipwürmer, Anarthra); fie 
zeichnen ſich dadurch aus, daß fie einen faſt ungegliedere 
ten, langftredigen runden oder flachen Körper haben, 
deffen Oberfläche meiltens mit Eleinen zurüd;iehbaren 
Wimpern oder Borften befegt ift, welche im Waſſer ei ⸗ 
nen Strudel hervorbringen, durch ben fie ſich ihre Nah ⸗ 
tung, die in Bleineren Thieren befteht, zuführen. Die 
Ahmungsorgane fehlen, und die Organe des Kreislaufs 
find mangelhaft. Der Mund ift ohne Kiefer, hat oft 
einen Rüfel: der Darmfanal ift groß, entweder einfach, 
ſchlauchfoͤrmig, mit einem After, oder vielfach veräftelt, 

" ohne After. Der Rörper dieſer Thiere fondert eine fehr 
große Menge Schleim aufs. Das Wofler ift überhaupt 
ihr Aufenthaltsgrt, die Meiften bewohnen jedoch das 
Meer, und bewegen ſich meift Friechend, einige ſchwim ⸗ 
mend fort. Ahre Dermehrung geſchieht durch Eyer, und 
durch Selbſitheilung. — Sie theilen ſich in audi Tg 

Der. tehn. Euc. Th. CLXXVI. ° 






130: Strudelwüurmer. 


lien: in Schlauchdärmer (Rhabdocoela), und in 
Aſtdärmrer (Dendrocoela). Die Schlauchdärmer ha- 
ben einen einfachen ſchlauchförmigen Darmkanal und 
den Mund vorn. Die Gattungen ſind: 1) Schnur— 
wurm (Nemertes), mit einen: langen Körper, der durch 
engftehende Querfurchen unvollkommen geringelt iſt. 
Sie befigen Feine Augen, Eünnen ſich ganz in Schleim 
einhüllen, Icben im Meere, gewöhnlid, in Mufchelfcha- 
len, deren Bewohner fie verzehren, und erreichen eine - 
- bedeutende Größe von einem und mehreren Tußen, wie 
3. B. der Nemertes Hemprichii, der vier Fuß lang 
- wird; andy noch weit größer, wie der Nemertes Borla- 
sii,-in der Nordſee, der ſich bis zu zehn Ellen Länge ſoll 
ausdehnen koͤnnen. — 2) Wafferäldhen (Aeolo- 
soma), mit einem fabenförmigen, ungleid) oder vielmehr 
unbeutlich gegliederten, durchicheinenden, mit rothen 
Punkten und mit Borften befegten Körper, feinen Aus 
gen, und einer breiten Oberlippe, die über den Mund weit 
binausragt; wie z.B. Aeolosoma decorum, welches 
Thierchen 4 bis 14 Linie lang ift; die Borften in 
Biindeln zu ſechs. Es lebt in füßen Waſſern zwifchen 
- Conferven. — 3) Naide, Wafferfchlängelden 
- (Nais), Sr. Najade, mit langem Körper, der undeut- 
lic) gegliedert, durchfcheinend und mit Borften befegt 
ift; fie haben zwei Augen und eine ftumpfe Oberlippe. 
Die Nais elingnis hat vier bis fünf Linien Fänge 
S. aud) Th. 101, S. 203. — Aehnlich gebildet ift 
4) die Sattung Stylaria, die man hin und wieder im 
- Deutichen mit Fadenmurnt bezeichnet findet, nur hat 
fie, ftatt der ftumpfen Oberlippe, einen langen Nüffel 
an der Stirn. In ftehenden Waſſern, der Aufenthalt 
beider Gattungen, erfcheinen fie dem bloßen Auge meift 
als fchlängelnde Fäden, und vermehren fid) häufig durch 
Theilung, indem ſich an irgend einer Stelle besffärper® 
ein neuer Topf bildet, und fidy mit den hinter ihm Aen⸗ 
den Gliedern ald neues Thier losreißt. — 8)” | 
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wurm (Gordius), Fr. Dragonneau, mit einem lan- 
gen, dünnen, fadenförmigen Körper, der drehrund, 
elaſtiſch und ungegliedert iſt; die Augen fehlen. Die 
Einheimiſchen findet man im füßen Waſſer. Am be 
Fannteiten davon find: a) dag MWafferfalb, der 
Mafferfadenwurm, Gordius aquaticus, fr. le 
Dragonneau des ruisseaux, wird von Einigen ſchnee⸗ 
weiß, von Andern braun mit fehwärzlichen Enden ans 
geführt. Der Schwanz ift kurz, did, Eegelförmig. Auch 
Die Aufenthaltsörter werden verfchieden angegeben, fo 
3. D. fol man ihn zwifchen den Wurzeln der Sagitta⸗ 
rien, und dann wieder in Quellwaffer, feuchtem Thon. 
boden 2c. finden. — b) Der mildweiße Faden: 
murm, Gordias lacteus, von Farbe gelblicy weiß, 
der Schwanz des fadenförmigen Körpers plöglich ver⸗ 
ſchmälert. c) Der Nervenfadenwurm, Gordius 
medinensis, Tr. le Ver de Medine, von weißlicher 
Farbe; er lebt in den heißen Ländern, dringt oft unter 
die menſchliche Haut, und verurfacht hier ſchwere Hebel, 
weldye man nur durch behutfames KHerausziehen des 
leicht abreißenden Wurme verhindern Fann. — Die Far 
denwürmer, welche man in ben Körpern verfchiedener 
Thiere beobachtet hat, heißen Filariae ; fie haltenfichmehr . 
im Zellgewebe, als in den Darmhöhlen auf. Eine Gat⸗ 
tung lebt in Raupen, und thut denfelben großen Schar 
den. — 6) Strudler (Turbella), mit weichem läng- 
lihrunden Körper, der oft veränderlich iſt; fie haben 
zwei Augen und einen Strudel erregende Wimpern. Sie 
bewohnen zum Theil die füßen Waſſer Deutfchlande. 
— Die Oattung Vortex hat diefelben Kennzeichen, nur 
iſt fie mit vier Augen begabt. | 
Die Aftdärmer (Dendrocoela). Sie haben einen 
flacyen und fchleimigen Körper, der Mund ift unferhalb, 
weit nach hinten, mit einem vorftredbaren, cylindrifchen 
Nüffel. Der Darm iſt vielfach baumförmig veräfteit, der 
After fehlt. Die Refte der Nahrung, welche ſich in ei⸗ 
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nem ſpeiſeroͤhruͤhnlichen Sack zwiſchen Nunduud Darm 
anſammeln, werden vermittelſt aufgenommengn Waſſers 
Dusch, den Mund ausgeſpuͤlt. Einige h Feier An⸗ 
dexe zwei, drei, vier oder viele Augenamaßtwurm 
(Planaria), mit einen wagerecht plattgedtückten, fait 
- Hallertartigen Körper, der Mund am vordern Ende und 
jwei Augen; unter dem Bauche zwei: Deffnungen, eine 
für die Beugungstheile, die andere für den After. Cie 
leben, wie die Blutegel, im fügen Waffer. — a) Der 
milchweiße Plattwurm, Planaria lactea, -von 
milchweißer Farbe. Das Vorderende abgeflugt. Der 
- Darm. vivlett. oder grau durcchfcheinend. — b) Der 
rauhePlattwurm, Planaria torva, diefed Thierchen 
. it. ſchmal, vorn dreiedig, afchgran; Die Augen haben 
- am Rande ganz weiße Flecken. Beide Urten find im 
. füßen Waffer gemein. — Andere Gattungen diejer 
- Miürmer haben 1, 3 und 4 Augen, und leben größten. 
theild im Meere. Nah Cũvier's Meinung fol man 
. fie, da ihre Öattungen fehr zahlreich find, und da fie fich 
ſowohl durch ihre Geſtalt, ald auch durch die Zahl 
der Augen und den Mangel oder die Gegenwart der 
Fühlfaͤden unterjcheiden, in mehrere Geſchlechter ab» 
theilen Fönnen, (Eine Eurze, aber vollftändige ſyſte⸗ 
matifche Weberficht der Strubelwürmer findet man in: 
Eihrenberg, Symbolae physicae; animalia everte- 
brata exclusis ingcotis, series prima. Berol., 1831. ° 
— (Ehrenbergs Symbole der Phyſik; von ten wirbel⸗ 
lofen Thieren, mit Ausſchluß der Inſekten, Lite Abthei⸗ 
lung, Berlin, 1831). — Ueber den Strudel, den diefe 
Thiere bervorbringen, als eine in der Thierwelt febr 
merkwürdige Erfcheinung, febe man nach: Purkinje 
et Valentin, de Phaenomouo generali matus vi- 
-braterii- cantinui in inembranis animalinın. \Vra- 
tislavine, 1835. — (Von der allgemeinen Erſchei⸗ 
nung ber immerwäbrend zitteruden Bewegung in den 
Membranen ber Thiere. Warſchau, 1331.) 
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Strudler, Tarbella, ſ. den vorhergehenden Artikel, 

Strues, be den Römern, Eleine Kuchen, die der 
Figur oder Geſtalt einer Hand glichen, welche zuſam⸗ 
mengelegt worden; fie wurden den Göttern geopfert. 
Das: Spfern oder Darreichen. derfelben hieß Struem 

».:merer&ttober Struem commovere, Struem obmo- 

si reey wozu man dann betete, z. B.: Jane pater, te 

.. Ineigbrae 'commevenda' bonas preces precor. : Ita 

. at pries datum/ &6 straem obniovendam et ferctum 
lihandam. +-733 7°: Ä nn 

Strufertariizbet den Römern, Leute, die ums Geld 

gedingt murdätium bei Bäumen, in welche das Wetter 
geſchlagen oder: ein Todſchlag gefchehen war, dem Ju» 
piter ein Opfer, in aufgeichichteten Fleinen Küchen bes 
ſtehend, zu bringen, und die dabei beteten: Precor te 
Japiter, ut mihi volens propitius sis! | 

Strum, an der Donau, fo viel ald ein Wirbel ober 
Strudel. Das im Wirbel befindliche Waſſer beißt 
daſelbſt au) Strummarffer. 

Strumeln, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, welches 
nur beiden Kohlenbrennern üblich ift, wo die Fuß—⸗ 
fcheite Arırmeln, wenn fie an den Enden abbrenmen. 
Es gehört zu dem unten folgenden ſtrümpfen, weildie 
Scheite dadurch gleichfam geftrümpfet werden. 

Steumpf, in Hinfiht der Sprache, nad) Adelung. 
1) Im weiteften Derftande, der Stamm oder Haupt⸗ 
tbeil eined Dinges nach abgenommenen Nebentheilen 
und Enden, der Stamm, und in einigen Fällen ber 
Numpf, Strunf. Der Strumpf von demin 
Stücken zerhanenen Widder, 3 Mof. 8, 20. 
DerStrumpfdesgerhauenenDagons,1Sam. 
5, 4, der Rumpf. Beide Alt und Strumpfvon 
Iſrael abhauen, Ef. 9, 14, den Stamm. Weber 

AR noch Strumpf foll in Aegypten feyn, 

Kap. 19, 15. Bleibt alfo nur allein der bloße 

“ Strumpf allda zerfhmettertundzerfchlagen 
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(Dpis), der Rumpf. In dieſer Bedeutung kommt es 
im Hochdeutſchen wenig mehr vor, obgleidy noch in eir 
nigen Gegenden die Stammenden eined Baumes, und 
bie kurzen Enden eined jeden abgefchnittenen Dinges 
Strümpfe baßen, wofür fonft auh Strumpf, 
Stürzel,üblihifl. TZannenftrümpfe Stammenden 
von Tannen, im Niederl. Stußben. MitStrumpf 
und Stiel ausrotten, fagt man im Hochdeutichen, 
das ift, mit dem Wurzelende und dem Stamme, ganz 
und gar, völlig. Der den Bart [hirt mag bie 
Strümpfe nicht herausfcheeren, die Strümpf— 
lein bleiben darin. Kaifersb. bei dem Friſch. — 
2) in engerer Bedentung find die Strümpfe eine 
Bekleidung der Füße, welche über das Bein gezogen 
werden und dafjelbe ganz bis an und über die Knie be 
deden. Unterfirämpfe, Oberſtrümpfe; zwir- 
nene, wollene, feidene, lederne Strümpfe. 
Seftridte Strümpfe, zum Unterichiede von den 
gewirften. Ein Paar Strümpfe. Nach der An⸗ 
merfung des oben erwähnten Schriftftellere ift es in der 
erſten Bedeutung mit Strunf, Trumm, ein Stüd, 
Rumpf ꝛc. nahe verwandt. ©. Strümpfen Die 
zweite Bedeutung ift bloß eine Figur der erften, welche 
aus der Geſchichte dieſes Kleidungsftüdes erklärt wer 
den muß. Anfangs beſtand die Bekleidung des Unter 
leibes, wie noch bei vielen öftlichen Bölfern, aus einem 
Stücke, und diefed ganze Stüd hieß die Hofe; nady 
ber fchnitt man den untern Theil oder die Bekleidung 
der Füße davon ab, und zog jedes befonders an, ba 
denn die Bekleidung der Diebeine den Namen ber Hofe 
behielt, die Bekleidung der Beine aber den Namen der 
Strümpfe bekam, weil folcye anfangs abgeſtrümpfte 
Stile waren. Andere Provinzen dagegen, bei welchen 
Bräche oder weite Unterfleider üblidy waren, ließen 
ben Strümpfen, al fie foldhe annahmen, den Namen, - 
welchen das ganze Kleidungsſtück chemals führ‘ u 


heißen die Strünpfe noch jet in Weftphalen Hafen, 
das ift, Hofen, im Osnabrückiſchen Strumpfba- 
fen, abgeftrünpfte Hofen, in andern Gegenden Knie 
bofen; im Frieſ. Huſſe und: im Engl. Hose; f. aud) 
Th. 175, ©. 708. Ä 

DieStrümpfe, ald Gewebe, find fowohldem Stoffe, 
als der Form nad), fehr verfchieden. Der Form nad) 
giebt es Mannd-, Frauen» und Kinderftrümpfe, 
alfo große, mittlere, Fleine und kurze Strümpfe. 
Bei den Männern gehen nämlidy die Strümpfe bis über 
das Knie, den Frauen und Mädchen gewöhnlich bie 
unter dag Knie, die Kinder» oder kleine Strümpf rich. 
- ten fi) eben-fo nach beiden Geſchlechtern, und die Eur- 
zen Strümpfe tragen die Männer zu den langen Bein 
Pleidern und langen Unterbeinkleidern. Dem Stoffe nad) 
find e& nad) der Winter und Sommerbededung wol» 
lene, baummwollene, leinene oder zwirnene, 
feidene, balbfeidene und Sloretfeidene 
Strümpfe danı von Seidenhafenhbaar, Ea: . 
ſto rhaar ꝛc. ꝛc. Ferner hat man zweis, drei⸗ und 
mehrdrähtige, theils geſtrickte, theils gewebte, 
gewalkte und ungewalkte, gefärbte und unge» 
fürbte, glatte, gereifte oder gereifelte, gemus 
fterte xc. Strümpfe. Gewöhnlid trägt man weiße 
Strümpfe, diegrauenzimmer aud) ſchwarze, welche Leg: _ 
tern auch yon den Männern bei allen feierlichen Gele 
genheiten, wo fie außer Stiefeln, aljo in Schuhen er 
ſcheinen, getragenwerden; dann tragendie Frauen ro ſa, 
blanc-rouge, aſchgraue, ſilbergraue, blaue, 
gemuſterte, farbiggemiſchte, geflammte ꝛc. 
Strümpfe, wie ed die Mode gebietet oder verlangt; 
ja felbft die reine weiße Farbe bei Strümpfen wird oft 
mit Eleinen Scyattirungen einer andern Farbe, die man 
durdy fogenannte Waſch⸗ oder Stärkefarbe giebt, 
die alfo bei jeder Wäfche wieder verfchwindet und von 
neuem gegeben werden muß, verändert, fo hat man bläu« 
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lich⸗, vöthliche, gelblich. (chamois⸗ oder iſabellfarbige) ꝛtc. 
weiße Strümpfe. Bei den Frauenſtrümpfen kommen 
auch noch die verſchiedenen durchbrochenen Zwickel, Fuß⸗ 
blätter zc. in Berückſichtigung · — "Die daukehufteſten 
Strümpfe find die geſtrickten, weil fie mit meht Sorg—⸗ 
falt verfertiget werden; die gewebten ſind zwar feiner 
oder zarter, und laſſen ſich auf mehrfache Weiſe appre⸗ 
tiren oder zurichten, allein fie find nicht fo dauerhaft, als 
die Erſteren, die freilich diefe Feinheit und Appretur nicht 
befigen oder die Lebtere annehmen fünnen. | 
Mas nun die Strümpfe in Hinficht der Geſund—⸗ 
heit der Füße-anbetrifft, fo find fie von nicht gerins 
ger Wichtigkeit auf diefelbe, mehr noch, als in Besies 
hung auf die Zierlichkeit in der Bedeckung des Fußes; | 
denn fie und die Schuhe machen ein beſtändiges Reiben 
auf der Oberfläche des Fußes, hauptfüchlihiätf den Ze⸗ 
hen, woburd) Leichdornen oder Hühncraugen (Krühen- 
augen), Schwiclen und Derhärtungen entitehen; fie hal⸗ 
ten die Nägel in ihrem Wachsthume auf, befördern die 
natürliche Ausdünftung, und verändern fie oft in einen 
fcharfen und freifenden Schweiß; die Haut fchält ſich 
ab, woraus verfchiedene Fleine Zufälle entſtehen, welche 
wegen Dernachläffigung zu einer Menge anderer höchft 
beichwerlicher Webel Beranlaffung geben. Man trägt 
gewohnlich leinene, baummollene und wollene Strümpfe; 
die Exfteren im Sommer, und die Legteren im Winter; 
feidene ꝛc. Strümpfe find eigentlid) Feine immermwährende 
Bekleidung der Füße, man trägt fie nur bei befonderen 
Gelegenheiten, und dann darunter Uuterftrümpfe. Die 
Hauptſache bei allen Strümpfen ift: daß fie nach dem 
Fuße paſſen, weder zu lang und weit, noch’ zu kurz und 
engefind, das heißt, in Fuße, nicht am Beine; denu hier 
fchadet bie Länge und Weite nichts; wohl aber am Fuße. 
Nod) eher Fönnte der Strumpf die zulegt angeführten 
Eigenichaften haben, als die erfteren; denn ein enge ans 
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liegender ober vichmehr ein gut paffender Etrumpf, wenn 
er nicht zu FERHA- den Mafchen geftriefinder gewebt Aſ, 
‚weitet fi) noch immer auf den Füßen beim Tragen, 
weil fi die Mafchen ausdehnen: nasägutf: er nicht zu 
-enge- und auch nicht von Wolle fehn; Weil dieſe in der 
Waͤſche ſich zufammen begiebt, der'Sttunmf alſo wie 
man zu ſagen pflegt, einläuft. Dieſs Eigenſchaft tft 
nun hauptſächlich der Wolle eigen, dagegen beſitzk ſie 
auch wieder die Eigenſchaft, ſich vermöge ihrer Elaſtici⸗ 
tät am meiſten zu dehnen. Zu knapp oder enge anlie⸗ 
gende Stränigfe find: befonders bei Kinder und: (und 
- Leuten den Füßen fchäblich, welche ſich noch im Wachs⸗ 
thume befinden, alfo der Fuß noch nicht vollfommen aus» 
gewachſen iſt. Hierdurch preßt und drückt ſich der Fuß 
Vvefdubers nach vorn hin, da er keinen Spielraum findet, 
char ſo miehr, werin wich die Schuhe oder Etiefel kuapp 
„I anliegen. Hier nnüffen die Letzteren immer einige Stiche 
hf she Länge mehr haben, und jo auch die Strüfhpfe, 
nach der Spike aus, mehrere Pinien, fo daß ber F 
vollkommen Raum darin hat. Die zu weiten und Täm 
gen Strümpfe im Fuße find am Ichädlichtten, weil 
fie fi im Schuhe oder Stiefel umlegen und drückende 
Falten bilden, die zu Neibungen und andern Fußübeln, 
befonders bei einem fehweißigen Fuße, Deranlaffung ge 
ben; ja durd) diefe Strümpfe fann die Haut ganz wund 
und abgerieben werden. Dieſes wird aud) ſchon tadurd) 
bewieſen, daß fie eines von den Mitteln find. welches 
man braucht, die Füße von den Haaren zu befreien dar 
ber wird angerathen, Jeinene Unterjtrümpfe oder doch) 
wenigftens dergleichen Socken zu tragen. Hier find 
nun geftridte Soden den gewirkten vorzuziehen, dag die 
Nähte derLetztern ſtets dicker gemacht find ;man machtiaber 
auch gewirfte, welche Feine Naht und Feine Knotenha⸗ 
ben, und an denen man die Nähte Faum wahrninmit; 
dieſe follen: dann norh den geftridten vorzuzichem.fage- 
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weil bie gewirkten, uach Laforeft”), weit mehr Güte 
der Haut verfchaffen, indem fie den Schweiß unterdrük⸗ 
Pen und ftillen, welches die geftridten nicht immer thun. 
.: Diejenigen, bei welchen es gebräuchlich ift, zwei Paar 
Strünpfe anzuziehen, müſſen fie umgekehrt bis an die 
Ferſen anziehen, und dann den Strumpf fo weit hin 
aufziehen, daß fie fi die Schuhe anziehen können, und 

- dann die Strümpfe ganz aufziehen und an den Füßen 
glatt ſtreichen. Diefe Vorſicht würde für das un. 

‚ terfte Paar nicht ganz nothwendig ſeyn, aber bei den 
andern ift ed höchit nothweudig; denn inden man. fic) 
die oberſten Strümpfe nicht umgefehrt anzieht, oder 
wenn man fie fid) vorher, ehe man fid) die Schuhe oder 

- Stiefel angezogen hat, aufzieht, fo zieht fich folglich 
das unterite Paar gegen das Knie wieder zurüd, fo wie 
die Hemdärmel fid) nach dem Ellenbogen hinaufziehen, 
wenn nıan ein Kleid oder einen Rod anzicht, und diefe - 
nicht vorher befeftiget hat oder feſthält. Durch die Fale 
ten, welche die Strümpfe auf dem Fuße, befonders auf 
den Zehen fchlagen, Fommen dieſe gleichfam in eine 
üble Klemme, und werden gedrüdt; aud) die Nägel, 
wenn fie etwa lang find, Erumm gebogen, wodurch das 
darunter befindliche Fleiſch ſehr getrüdt wird, und 
Schmerzen verurfacht. Es iſt daher fehr zu vathen, 
daf man auf die oben angeführte Länge und Weite der 
Steümpfe fieht, damit nicht durd) eine unzweckmäßige 
Fußbekleidung die Füße leiden. Befonders hat der: 
jenige auf gute paffende Strümpfe und auf einen öfte 
teren Wechſel derjelben, als es gewöhnlich gefchicht, zu 
fehen, oder, vielmehr Rückſicht zu nehmen, der, wie ſchon 
oben bemerkt worden, einen fchweißigen Fuß hat, weil 


*) Ueber die Kunſt, die Füße zu beforgen, oder die Behandlungs: 
art der Leichdornen, Warzen, Schwielen, Ballen, Froſtaͤeſchwuͤlſte, 
‚der Zufälle der Nägel und ihrer Unförmlichkeit. Aus dem Frangds 
fifchen des Hrn. Laforeſt, Königl. Franz. Hof⸗ Fuß⸗Wundarite. 
Ueberſetzt und mit Anmerkungen verſehen von J. G. Hoffmann. 
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der Schweiß in die Strümpfe zieht, und folche, vereir 
niget mit Staub, hart macht, fo daß fich die Haut der - 
. Zehen dadurch abreibt. Wenn bier nicht taͤglich mit 
den Strümpfen gewechfelt werten kann, fo muß es dod) 
ein paarmal in der Woche gefchehen. Auch kann man 
am Abende, wenn man die Strümpfe auszieht, den Bor: 
dertheil ded Fußes derfelben gelinde reiben, daß daturd) 
bie fich gebildete harte Krufte vom Strumpfe entfernt 
- werde. -Am beften ift ed, wenn man ſtatt des Reibens 
die Füße ter Strümpfe in etwas warmem Waſſer aus- 
wäjcht, und fie gleich aufhäungt, fo daß fie über Nacht 
trodnen und am andern Morgen wieder angezogen wer- 
den fünnen. Man tarf fie dann nur gelinde mit den 
Händen reiben, fo find fie wieder weicd) und gut. Im 
Minter die wollenen Strümpfe am Abende, wie es von 
Einigen gefchieht, die einen fchweißigen Fuß haben, in 
die Röhre eines geheigten Ofens zu legen, damit fie 
trodnen, iſt nicht anzurachen, weil hierdurch die naſſe 
oder feuchte Wolle fich zufammenzieht oder einläuft und 
felt wird; und wenn man dann auch tie Strüm— 
pfe, wenn fie troden geworden find, reibt, fo kann 
man ihnen Boch nicht die Härte und Sprödigkeit, 
welche die Wolle erhalten hat, ganz dadurch benehmen; 
fie werden immer die Haut wie Schadhtelbalm oder 
Bimsftein reiben, und dadurch mancherlei Fußübel ver 
urfachen. Bei den wollenen Strümpfen muß man da: 
ber noch vorfichtiger fenn, als bei den übrigen Arten, die 
aus andern Stoffen beitehen. — Da die Füße, wie be 
kaunt, warn, And der Kopf Falt gehalten werden follen, 
fo wird von vielen Aerzten angeratben, ſich an eine wol⸗ 
lene Zußbefleidung zu gewöhnen. Auch Hufland räth 
fie in feiner unit: „das menfhlidhe Keben zu 
verlängern” an. Erfagt nämlich: „wenn man nicht 
den ganzen. Körper mit wollenen Zeugen befleiden will, 
fo fol man wenigftend Strümpfe von diefen Material, 
im Sommer dünne, in Winter dicke, tragen, welches 


140. Strumpf. 


allgemein zu wuͤnſchen wäre; bei Empfindlicheren Fön: 


* nen fie von Flockſeide oder Seidenhafenhaaren, mit fei- 


Strümpfe find beſondersſdenſenigen anflir 
"eine große Empfindtf&feit’gegen die Atinoſphare haben, 


s 


ner Wolle gemifcht, bereitet werden. Die wollenen 
den; Welche ‘ 


+, 


me befonders bei'tifentäichnellen Wechſel det Witte 
"gung eindedörichen Wbranderung Der Lufl.:? Jungen 
Leuten find -fie weniger dlishhathen, diefe thai’ beffer lei⸗ 


re teen lund Bantihbolleke Strümpfe zu tra» 


gen" dorjiiglic, Srflere; denn dIefe fine ein guter Wärme: 


leiter, den junge Leute cher nörhig haben, nicht aber äl⸗ 


tere, bei denen die Wolle; die ein fchlechterer Wärmelei⸗ 
ter ift, aber dafür einen Höheren Grad von Wärme in 


Mer Haut und in dent ganzen Körper erhält, weil fie ſolche 


'n . 
.. 


»nicht ableitet, nuͤtzlicher ilt. | 


Ueber die Elektricität dee Stümpfe, beſonders 


der feidentei, find verfchieden Derfuche angeftellt wor: 


den. Die Erfteren, mit feidenen Strümpfen, rühren von 
Symmer ber. Dieler trug gewöhnlich zwei Paat fei- 
dene Strünmpfe, ein Paar weiße, und ein Paar ſchwarze. 
Wenn er nun diefe Strümpfe zugleich auszog, fo be 
merkte er Fein Zeichen von einer Eleftricität; wenn er 
aber den ſchwarzen vom weißen abzog, fo hörte er ein 
Inifterndes Geräuſch, und im Dunfeln fab er Funfen 


zwiſchen beider 'Strünpfen; wollte er die Erfcheinung 


lebhafter mache; fo durfte er nur mit feiner Haud eis 


nige Male über Ken Fuß bin und ber fahren. ": Wenn 


die Strümpfe getrennt und in einiger Entfernung von 
einander gehalten wurden, fo zeigten fidy beide ſehr elek— 
trifch, dee weiße pofitiv, und der fchwarzenegativ; wäh: 
rend dieſer Zeit waren beide fo ftarf aufgeblafen, daß 
fie die ganze Yorm des Fußes behielten. Hält man die 
beiden weißen oder die beiden fchwarzen Strümpfe in 
einer Sand, fo ftoßen fie einander mit beträchtlicher Ge— 
walt zurüd; hält man einen weißen und einen Schwarzen 


Ä Strumpf aneinander, fo ziehen fie ſich an, und fahren, 
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Zu \ il 
wenn man ‚ed zulaßt, mit großer Gewalt zuſam en. 
So mie. fin gitaner nahe kommen, hört aud) dos dh 
blähen and und nach auf, und fie ziehen fremde Gegn ⸗ 
ftände weniger, ſich felbft aber deflo ſtaͤrker an. Grpeie 
cher: fie einander, wirklich, fo fallen fie ganz flach amd 
dicht zuſammen; trennt man fie wieder, ſo ſcheint ihre 
elektriſche Kraft. durch das Zuſammenlegen nicht, im,gee 


‚zingiten gef hwächt worden zu ſeyn. Diefe Erſcheinung 


dauert. fchr lange fort.. Laͤßt man die Strümpfe zufan- 
men, ſo fahren fie mit beträchtliche Gewalt, gegenzein. 
auder zu. Sommer fand, daß gegen zwölf, Nngen Gr» 
dicht nötbäg aren am fie auscinder zu ziehen, „Ein 
anderes, Mal bielten fie ſiebzehn Unzen. Neu glärhte 
ſchwatze / und nen gewalchene und gefchwefelte, weßg, fo 
ineinander, geſte t, daß bie rauhen Seiten jufammen 
Lommen, halten. drei Pfund und drei Unzen, che fie von 
einander geriſſen worden; ſteckt mau den weißen Strumpf 
fo in den ſchwarzen, daß die äußere Seite des weißen, 
und die innere Seite des ſchwarzen einander berühren, 
fo halten fie faft ein Pfund, kommen beide rauhe Seiten 
zufammen, fo halten fie fünfzehn Pfund. Nollet 
bat Symmers Verſuche wiederholt, und dabei noch 
manche andere Erſcheinungen gefunden; ſ. unter Seide 


‚uud Scidenbau, Th. 152, ©.330 u. f. Diefe Ber 
ſuche find aber nicht bloß mit feidenen Strümpfen 
‚anquftellen, fondern auch mit wollenen, leinenen 


aid baummollenen Strümpfen, audy ohne Beihülfe 
der menfchlichen Wärme. So ficdte z. B. Noller 


einen fhwarzen Strumpf in einen weißen, und hing fie 


über eine Koblenpfarine zum Erwärmen auf, und fobald 
dieErwärmung erfolgte, durfte man fie nur mit Grau⸗ 
Papier oder einem etliche Male gefalteten Stückchen Zeu ⸗ 
ges reiben. Wenn daher ein wollenes oder ſeidenes Stüd 
Zeug-am Leibe anliegt, fo darf man hier wur mit der 
bloßen Hand reiben, um die Eleftricität deffelben- zu fer 
ben. Es kommt daher bier bloß auf die Erwärmung 


142 Strumpf. 


an; dieſe mag nun durch die natuͤrliche koͤrperliche Wärme 
geſchehen, oder durch künſtliche, durch Feuer; denn ſo⸗ 
bald Wolle, Baumwolle, Seide ꝛc. einen gewiſſen Grad 
der Erwärmung erhalten hat, und dann mit einem Stücke 


Zeuges oder mit der bloßen Hand gerieben wird, fo zeigt 


fid) die Eleftricität diefer Stoffe ſehr auffallend. 

In Hinficht des Handels mit den oben angeführten 
verfchiedenen Strumpfartenliefert an feidenen Strüm⸗ 
pfen England, Frankreich, Stalien und Deutichland die 
beiten Sorten. In Frankreich find Nimes, Paris und 
"yon durd) ihre feidenen Strumpfmwaaren am ftärfften 
im Rufe, obgleidy fie in neuejter Zeit einen großen Ab» 
bruch daran erlitten haben, weil diefer Artikel nicht mehr 
fo in Mode ijt, ala früher, wo auf Bällen zc. auch von 
den Männern bei furzen Beinfleidern feidene Strümpfe 
getragen wurden, wofür man fid) jegt bei langen Beine 
Fleidern feiner wollener Strümpfe bedient, die zugleich im 
MWinter warm halten, u. wobei man nicht nöthig hat, fich 
erft vor und nad) dem Tanzen in den Garberobezins 
mern umzufleiden, indem man nur beim Nachhauſege⸗ 
hen oder Fahren den Mantel überwerfen oder einen Ue⸗ 


berrock überzichen Bann, fo ift man oberhalb wegen der 


Külte gefchüst, da die langen Beinkleider und wollenen 
Strümpfe die Füge unten fchügen. In Stalien liefert 
fie Mayland, Como, Mantua, Turin, Denedig, Genua, 
Florenz, Neapel. Die Mayländifhen werden für die 
leichteften und wohlfeilften gehalten. Die fchwarzen und 
grauen von Zurin und Genua waren ehemals vorzüge 
lich beliebt. In Neapel macht man eine Art diefer 
Strümpfe, die ſehr gefihmeidig ift, ja felbit bei einer ges 


willen Schwere ihre Durchfichtigkeit nicht verliert. Diefe : 


Strümpfe dehnen ſich vor andern nad) dem Fuße und 


fehen fehr gut aus. In Preußen liefert hauptſächlich 
Berlin fehr gute feidene Strünpfe, und in Sachien Leip⸗ 


zig und Dresden. — Wollene Strümpfe liefert vor 
züglich England von außerordentlicher Eigenfchaft, fo» 
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- wohl an Kernhaftigkeit und Dauer, als auch au äuße⸗ 
rer Schönheit. Man bezieht fie, außer Rondon, mwo- 
Niederlagen von allen Strumpffabrifartifeln aus ganz ' 
England find, auch von Eolcheiter, Barmouth, Kendel, 
Witney ꝛc. Auch in Franfreich werden gute wolfene 
Strümpfe verfertiget. In Deutichland find Hamburg, 
Lüneburg, Braunfchweig, Dresden, Leipzig, Bauten, 
Magdeburg, Halle, Erlangen und andere Städte wegen 
ihrer vorzüglich guten Strümpfe bekaunt. Dünemarf 
hat feine Jütländiſchen, Isländiſchen und Färöcischen 
Strümpfe, womit es einen anfehnlicyen Handel nach aus» 
wärts treibt. — Don baummollenen Strümpfen 
liefern Deutfchland, Frankreich und England das Meifte. 
Unter den Deutſchen Städten find Erfurt, Yangenfalze, 
Chemnitz, mehrere Orte im Erzgebirge und in Thürins 
gen, fo audy das Salzburgifche und Schwäbifchgmünd 
wegen der Güte, Menge und Preiswürdigkeit ihrer 
Strumpfwaaren im Rufe. Hameln und noch einige 
andere Orte an der Weſer ſchicken ſehr feine dreis, vier 
bis fünfdrähtige Strümpfe in den Handel, welche bie 
beften unter den ausländifchen an innerer Güte, fchönen 
Ausſehen und an Dauer übertreffen. Chenmig und 
mehrere Städte im Sächſiſchen Erzgebirge ſchicken eine 
außerordentliche Menge feiner, mittlerer und gemöhnlis 
cher baummollener Strümpfe zum Handel, welde in 
ganz Deurfchland und auch in andern Ländern häufigen 
Abſatz finden. Die Strumpfwirferey hat fid in neues 
rer Zeit fo erweitert, daß man vollftäntige Sortimente 
gewirkter Strumpfwaaren, aus hundert und einigen funf⸗ 
zig Sorten beftehend, findet. — Ywirnene Strüm— 
pfe liefern in Deutfchland vorzüglich Weftphalen, Nies 
derfachfen, Böhnen, Mähren, das Salzburgifche 2. — 
- in Paris findet man Strumpfmacher, welche aus Tuch 
Etrümpfe fchneiden und fie zierlidh ausnäben. Auch 
von Leder hat man Strümpfe, welche das Anfehen der 
feidenen haben, und eben fo leicht gewaſchen werben kön⸗ 
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.. nen; man verfertiget. fie befonders zu Beziers in Langue ⸗ 
„ def. — Heberhaupt ift der Handel mit Strümpfen 
lchr ausgedehnt. Wenn gleich viele Strinipfe‘ für, den 
Haushalt von den Frauen und Töchtern gefftidt, wer« 
den, ſich auch andere Perſonen damit befihäftigen, Das. 
Fpeiöt, fit andere Leute Strümpfe zu Arien, (0.1b der 
Abſat von gemebten 2c. Strümpfen doch ſehr anjehn 
lic. Im Salzburgifchhen werden baummollene und von 
Zwitn geftridte Strümpfe in Binder; Menge gemacht 
und ausgeführt, Don Zehen, iin Sachfen aus wer- 
den für bie gewöhnlichen Leufe jähHin) eine große Menge 
daſelbſt verfertigter Strünipfe guf die Märkte überall hin ⸗ 
gebracht, fo auch von Plauen baumwollene Strümpfe in 
großer Menge, welche gleichfalls ausgeführt werben. 
Die feidenen und wollenen Strümpfe, welche zu Berlin, 
‚Dresden und Leipzig gemacht werden, find fo ſchön an 
inneter und äußerer Güte, daß fie den Engliſchen und 
Franzöfifchen nichts nachgeben, und für diefe nur zu oft 
bei denjenigen paffiren, weldye den Fabrifaten ihres Va⸗ 
terlandes nod) die auswärtigen vorzichen. Bon den 
wollenen Strümpfen finden die ganz» und halbgewalk⸗ 
ten zur Wintergzeit einen guten Abgang, unter welchen 
die feinften Gaftorftränpfe genannt werben. Mon den 
gewebten feinen Strümpfen find die Floretfträmpfe.am 
ſchlechteſten, weil fie ſich Fnopfig tragen und bald reißen. 
Bei den fhwarzen Strümpfen hat man fi im Ein: 
kaufe vorzufchen, daß fie ſchön ſchwarz gefärbt, in der 
= Farbe nicht verbrannt ober verlegen find, welches man 
"daran erkennt, wenn man fie über die Spike des Fin- 
gers zieht, und fid die Wolle und Maſchen ba von 
einander geben, uud damı Löcher an den Tag kommen. 
Ueber: die Verfertigung der Strümpfe und les; was " 
noch dazu gehöst, fehe man die Art. Striden, Th. 
175, ©. 694 u. f., Strumpfmwirferey, weiter un 
ten, und Strümpfe nad). 
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Steumpf, beim Bäder, eine Art Brod, mit zweien 
übers Kreuz liegenden Zipfeln, von Rundftüdteige, der 
fefter geftoßen ift; fie werden gegäfchelt, aber nicht beim 
Heuer, fondern bei offenen Löchern; hierauf erhalten fie 
einen Schnitt. Sobald foldye die Gare haben, wird in 
den Schnitt nochmals gefchnitten. In Hamburg Eos 
ſtet das Stüd einen Schilling. Ä 

— beiden Hutmadern, ein Scheltwort der: Geſellen 
untereinander. Es fol feinen Urſprung aus Jeſ. IX. 
14. und XIX. 15 haben. 

— inder Spradfunft, f. oben, ©. 133 u. f. 

Strumpfband, Knieband, einBand, womit man bie 
Strümpfe unter dem Knie, wie befannt, feft zu binden 
pflegt, damit fie nicht herabfallen. Die Bänder find 
verfchiebentlicher Urt, befonderd bei Frauenzimmern, 
die damit eine Art Luxus zu treiben pflegen. Man’ hat 
leinene, baummollene, feidene.2c. Bänder; dann wattirte 
aller Art; mit Sprungfedern ꝛc. Die gewöhnlichen 
Bänder, die big zu einer Breite von 2 Zoll gehen, und 
eine Yänge von ungefähr 14 bis 2 Fuß haben, werden 
ein paarmal um das Bein unter dem Knie herumge- 

ſchlagen, und darauf mit einer Schleife befeftiget, das 
heißt, das Band wird durchgeichlagen, wie zu einem 
Knoten, und in eine Schleife gezogen. Die Länge des 
Bandes richtet ſich nad) dem ein» oder zweimaligen Um. 
ſchlagen um das Bein. — Die feinern Strumpf- 
bänder find entweder gewirft, geftidt, oder von Gaze 
mit Zapifferiearbeit, und mit Seide gefüttert, oder aud) 
von Seide und- wattirt. Das 14 bie 2 Zoll breite 
Band, welches hier um das Bein geht, und worauf ſich 
die Stickerey, Zapifferiearbeit 2c. befindet, ift nur um 
gefähr 6 bis 8 Zoll lang, fo daß es bloß das Bein um 
ter dem Knie umfchließt, zu beiden Seiten find die ſchmä⸗ 
lern feidenen Bänder, ungefähr von 1 Zoll Breite, au 
genähet, welche dann eigentlic) zum Binden dienen. Der 
gigentliche Band, zum Feſthalten des Strumpfes, wird 
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alfo nur geſtickt zc., wattirt, gefüttert, mit feidener Rund» 
ſchnur umzogen oder eingefaßt, und von den Bindebän- 
dern zu beiden Seiten durd) das Umfchleifen. feſtgehal⸗ 
ten, oder vermittelft eines ftählernen Schloffes mit einer 
Feder. Sind die Strumpfbänder mit dem Letztern ver» 
fehen, fo fallen die Bänder fort, dag heift, das Band 
zu beiden Seiten, und das Schloß oder die Feder befin- 
det ſich ftatt Diefer zu beiden Seiten des Bandes, oder 
das Band hat zu beiden Seiten dünne lederne Riemen, 
die angenähet werden, an den einen befindet fid) eine 
Beine Schnalle, wodurch der Riemen ded andern Endes 
gezogen und fo das Band befeftiget wird. Die Farben 
der Bänder find fehr verfchieden, und richten ſich nach 
dem Sefchmadeder Trägerinnen: roth, blau, gelb, grün, 
braun, in allen Abftufungen des Hellen zum Dunkeln; 
dann auch alle Zwifchenfarben: afchgrau, filberfarbig, vio» 
lett, lila, rofa, orange ze. Reines Weiß und Schwarz, 
Licht und Schatten, findet man feltener ald Farben zu 
Strumpfbändern, cd feydenn, daß fie mit einer paffenden 
farbigen Einfaffung oder gemifchten ald Strumpfband⸗ 
farbe gewählt würden. Die oben befchriebenen geftickten, 
mwattirten ꝛc. Strumpfbänder mit. Bändern, Schloß 
oder Schnalle find nur reine Modeartifel, Luxusarti⸗ 
Bel, aber Feinesweges bequem zum Anlegen, und um fo 
mehr, wenn fie fehr fteif find, welches oft von der®aze, _ 
den Gold» und Silberfäden herrührt, womit ſie geftict 
find, und aud) felbft ald Lurusartifel kommen fie doch 
felten Andern zu Geficht, ald der Familie, guten Freun⸗ 
dinnen 20; denn dad Aufheben der Röcke auf den Stra» 
Ben, Promenaden, bei fothigem oder ſchmutzigem Wet- 
ter gejchieht doch felten von den Frauen und Junge 
frauen bis zu den Kniebändern oder Strumpfbändern, 
mithin iſt auch der unbequeme Luxus hier entbehrlich, 
und er müßte einem bequemeren Plag machen. Dice bes 
quemieren Steumpfenbänder find nun die bloßen gekö—⸗ 
. Perten, baummwollenen oder feibenen Böünter, weil fie 


— 
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ſich feſter um das Bein ſchlingen, und durch Schleifen 
befeſtigen laſſen. Da man hier nun auch alle Fatben 
wählen kann oder dieſe Bänder in allen Farben hat, ſo 
kann man den Strumpf immer mit fauberen Bändern 
befeftigen. S. aud den Art. Knieband, Th. 4l, 
©. 403 u. f. — Auch eine Art Nadelfifche, welche 
unter den Art. Nadelfiſch, Th. 100, nicht mit ans 
geführt worden, führt den Namen Strumpfband, 
Hofenband Man findet diefen Fiſch in den Gewäfe 
fern Weltindiens. 

Strumpfbrett, ein dünnes, gut abgehobeltes und be» 
ſchabtes, aljo glatt gemachtes, ungefähr 2 Linien ſtar⸗ 
kes Brett, welches nad) dem Fuße oder vielmehr nady 
dem Beine von einem Tiſchler gefchnitten worden, fo 
daß e8 einem ordentlichen menfchlichen Beine (mit Ein 

Schluß des Fußes) bis über das Knie gleicht; man hat 
auch Fürzere, die nur bis zur Wade gehen, dann über 
die Wade big and Knie, nachdem die Strümpfe Plein 

„. oder groß find. Diefed Brett bildet gleichfam eine Form, 
worüber der gewafchene und getrod'nete Strumpf gezo⸗ 
gen wird, damit er wieder feine Form erhalte und ſich 
leichter anziehen laffee Außer den Strumpfwirkern ꝛc. 
haben auch Strumpfmäfcherinnen, fo wie überhaupt 
Mäfcherinnen, die fich befonders mit dem Waſchen der 


Strümpfe aller Arten abgeben, mehrere dergleihen - 


Bretter. ©. aud) unter Formbrett, Th.14,©.486, 
und unter Strumpfwirkfen. | 
Struͤmpfe (baumwollene), bie aus baummollenen 
Fäden geftriddt oder gewebt werden. ©. oben, unter 
Strumpf, und unter Strumpffiriden und 
Strumpfwirfen. 
— (Caſtor⸗), ſ. daſelbſt. n 
— (dreidrähtige), ſ.daſelbſt; Strümpfe, deren Fäden 
aus drei zuſammengedreheten beſteht. 
— (durchbrochen e), wo dad Fußblatt, der Rand und 
82 
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alfo nur geſtickt 2c., wattirt, gefüttert, mit feidener Rund» _ 
ſchnur umzogen oder eingefaßt, und von den Bindebän- 
dern zu beiden Seiten durd) dag Umfchleifen. feſtgehal⸗ 
ten, oder vermittelft eines ftählernen Schloſſes mit einer 
Feder. Sind die Strumpfbänder mit dem Letztern ver 
fehen, fo fallen die Bänder fort, das heißt, dag Band 
zu beiden Seiten, und dag Schloß oder die Feder befin- 
det fich ftatt diefer zu beiden Seiten des Bandes, oder 
das Band hat zu beiden Seiten dünne lederne Riemen, 
die angenähet werden, an dem einen befindet fich eine 
Heine Schnalle, wodurch der Riemen ded andern Endes - 
gezogen und fo das Band befeftiget wird. Die Farben 
der Bänder find fehr verfchieden, und richten ſich nach 
dem Gefchmadeder Trägerinnen: roth, blau, gelb, grün, " 
“braun, in allen Mbftufungen des Hellen zum Dunfeln; 
dann auch alle Zwifchenfarben: afchgran, filberfarbig, vio» 
fett, lila, rofa, orange ꝛc. Reines Weiß und Schwarz, 
Licht und Schatten, findet man feltener ald Farben zu 
Strumpfbändern, es ſey denn, daß fie mit einer paffenden 
farbigen Einfaffung oder gemifchten ald Strumpfband- 
farbe gewählt würden. Die oben befchriebenen geftidkten, 
mwattirten 2c. Strumpfbänder mit Bändern, Schloß 
oder Schnalle find nur reine Modeartikel, Lurusartis 
Bel, aber Feinesweges bequem zum Anlegen, und um fo 
mehr, wenn fie febr fteif find, welches oft von der©anze, 
den Gold» und Silberfäden herrührt, womit fie geftickt 
find, und auch felbft ald Lurusartifel fommen fie dody . 
felten Andern zu Geſicht, ald der Familie, guten Freuns 
dinnen ꝛc; denn das Aufheben der Röcke auf den Stras 
Ben, Dromenaden, bei Fothigem oder ſchmutzigem Wet⸗ 
ter geichieht doch felten von den Frauen und Jung⸗ 
frauen bis zu den Kniebändern oder Strumpfbändern, 
mithin ift auch der unbequeme Luxus hier entbehrlich, 
und er müßte einem bequemeren Plag machen. Die bes 
quemeren Strumpfenbänber find nun die bloßen gefö- 
perten, baummollenen oder feibenen Bänder, weil fie 


Strümpfe gemuſtette). Strümpfe ( Kinder⸗). %49 
und derſelben Farbe, oder in zwei Farben, wo: dann bie 
helle Farbe vertieft und die dunklere erhaben und flach 
liegt, welches durch das Stricken und Weben oder Wir⸗ 
fen hervorgebracht wird, nämlich die vertieften Reifen; 
f. auch oben, unter Strumpf. Ä 

Steümpfe (gemufterte), weldye nach verfchiedenen - 
Muftern geſtrickt oder gewebt worden; f. oben, ©.1353. 

— (geftridte), ſ. oben, unter Strumpf, und ı unter . 
Stricken, Th.1 

— (gewalfte), |. le Walken, in W. 

— (gewebte), gewirkte Strümpfe, ſ. Strumpf⸗ 
wirken, weiter unten. 

— (gewirkte), ſ. den vorhergehenden Ariikel. 

— (glatte), ſowohl einfarbige, als gemifchtfarbige, je, 
doch ohne alle Derzierungen an Zwideln, durchbrochenen 
Jußblätternze., und die auch nichts Rauches oder Haa⸗ 
rige® haben, fondern ganz:glätt am Fuße. und Beine an⸗ 
liegen. Man verfteht bierunter auch jeden. einfachen 
Strumpf, der ganz glatt am Fuße anliegt, und nichts 
YAusgezeichneted im Stoffe und Feine auffallende Aue» 
zeichnung in der Arbeit erhalten bat, zum Unterſchiede 
von den gereifelten, durchbrochenen,. ducchfichtigen 2c. 2c. 
— (Grifett), Strümpfe mit Spitzzwickeln, f. 
unter Strumpfwirfen. . 

— (große), zum Unterfchiede der Pleinen ober Kin. 
derſtrümpfe; auch pflegt man unter einen großen 
Strumpfe -vder- großen: Strümpfen einn Manns: 
ſtrumpf oder Mannsftrümpfe zu verfiehen. | 

— (balbfeidene), weldye aus Seide. und: Baummolle 
gemifcht beftehen; f. auch oben, unter Strumpf, und. 
unter Str umpfwirke n, weiter unten. 

— (faiferliche), ein Theil der Reichskleinodien, f. 
Th. 53, ©. 737 u. f. 

— (Rinder), Peine Strümpfe für Kinder, ſowohl ge⸗ 
ſtrickte, als gewebte oder gewirkte in Jwirn, Baumwolle 
und Wolle; ſ. auch oben, S. 135. 
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Strümpfe (Eleine), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (furze), nur bi8 zum halben Beine gehende Manns- 
ftrümpfe, fowohl von Zwirn, als auch von Wolle und 
Baumwolle, die unter langen Beinkleidern getragen wer 

_ ben, hauptfächlic) wenn man Untergiehbeinkleider trägt, 
damit fie durch deren Bänder befeftiget werben können. 

— (lederne), f. oben, unter Strumpf. . 

— (leinene), eine Benennung der Zwirnfirümpfe, 

- die aus Zwirn geſtrickt oder gewebt worden. 

— (Manns), f. oben, unter Strumpf, ©. 135 und 
©. 142, und Strümpfe (Grauen). 

— (mehrd rähtige), wo der Hauptfaden aus mehreren 
Fäden befteht, oder aus mehreren Fäden gedrehet worben 
it. So z. B. find die Hamburger dreis und vierdrähtige 
Strümpfe im Rufe. — 

— (mittlere), werden bie Frauenſtrümpfe genannt, weil 
fie bad Mittel in der Größe zwifchen den Manns⸗ und 
Kinderftrimpfen halten. 

— (ob er⸗), werden diejenigen Strümpfe genannt, melde 
über andere Strümpfe von geringerem Werthe gezogen 
werden. Es find in der Negel ganz feine Strünpfe 
von Zwirn, Baummwolle Ber Wolle, die man über ges 
ringere zieht, wenn man in einer Gefelfchaft in Schu» 
hen erfcheinen muß, nämlich bei Männern. Eben fo find 
es auch die feinften Strümpfe bei Frauen und Jung⸗ 
frauen, die fie über andere zichen, und fo in Doppel 
fträmpfen erfcheinen. Seidene Strümpfe zieht man ges 

wöhnlich über leinene oder baummwollene Strümpfe, weil 
fie zu dünn find, um fie über das bloße Bein zu ziehen, 
befonders- im Winter, überhaupt in Falten Tagen, auch 
figen fie beffer. 

— (ordinaire), gewöhnliche Strümpfe, welche 
nur aus gewöhnlichen Strickſtoffen verfertiget werden, 
aus gewöhnlicher Wolle und Baumwolle, aus geringerer 

Seide, geringerem Zwirne ꝛc. 
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Strümpfe (feidene), f. oben, unter Strumpf, und 
. meter Strumpfwirfen, weiter unten. 

— (Seidenhalenhaar.), Strümpfe, welche von: den 

“ Haaren der Seidenhafen gewirkt werden. S. auch oben, 

unter Strumpf. Ä 
— (Sommer:), werden die zwirnenen, baummollenen und 

feidenen Strümpfe genannt, weil fie nicht dich, alfo nur 

feicht im Sommer zu tragen und Bühl find; ihnen wer 
den die Winterfträmpfe entgegengefeßt, welche auß 

Wolle beftehen oder verfertiget werden, ſchwerer und 

warm find. | 
— (Zannen»), f. oben, unter Strumpf, S. 134. 

— (Zude), f. daſelbſt, S. 143. | | 

— (ungefärbte), welche ihre natürliche Farbe behalten 
haben, das heißt, die weiße in allen Schattirungen, 
wie fie der ungefärbte Zwirn, die ungefärbte Baum 
wolle und Wolle giebt. Das Schwefeln, Bleichen zc. 
koͤmmt bier nicht in Betrachtung, weil dadurch Feine an- 
dere Farbe hervorgebradht wird, fondern die natürliche 
nur reiner und weißer erfcheint. 

— (ungewalfte), welche Feine Walke erhalten haben; 
f. oben, unter Strumpf, und Strumpfmwirfen. 
— (Unter), die man unter ſeidenen und andern. feinen - 

Strümpfenträgt. GlattegewöhnlicheStrümpfe, die man 

über den bloßen Fuß und das Bein zieht, und darüber 

dann die feinen oder feidenen Strümpfe; |. auch 

Strümpfe (Ober). " 

— (vierdrähtige), deren Faden aus vier Fäden zuſam⸗ 
mengedrehet werden. | 
— (mattirte), gefütterte Strümpfe, Strümpfe 
worin die Waden auswattirt worden, für diejenigen, 
welche Feine befigen, deren Beine ftodartig in die Höhe 
gehen, alfo ohne alle Wölbung bis ang Knie. Man 
wattirt gewöhnlic, nur die Unterfirümpfe oder verficht 
diefe mit Waden, welche innerhalb des Strumyfes darin 
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eheftet oder genähet worden. Die Watte wird nämlich 
fo ftarf aufgetragen, als eine wohlgerundete Wade be. 
trägt, und dann wird diele mit feiner Leinwand oder 
Mouffelin 2c. übernähet, fo daß fie feft fit. Da die 

.. GSteumpfmafchen eine gewiſſe Elafticität oder Schnell. 

kraft haben, ſich alfo dehnen laffen, fo Fann man bie 
Wade aordentlich herausbaudyen oder herausheben, fo 
daß fie fihtbar wird, wenn der Strumpf über das Bein 
gezogen worden; zieht man num den Oberftrunpf oder 
feinen Strumpf darüber, fo präfentirt fie fid) wie eine - 
watürlihe Wade. Ä 

Strümpfe (Winter), f..unter Strümpfe (Som: 
mer»). | | 

— (mwollene), f. oben, unter Strumpf. - . 

— (zweidrähtige), wo'der Yaden, der zu ihrer Verfer⸗ 

- tigung genommen worden, aus. zwei Fäden beiteht; |. 
auch oben, unter Strumpf. . 

— (Zwirn:), zwirnene Strümpfe, die aus Zwirn 
geſtrickt oder gewirkt worben. 

Struͤmpfen, ein regelmäßiges. thätiged Zeitwort, in ei: 
nen Strumpf, in der erften weiteften Bedeutung, verwan⸗ 
deln, das iſt, durch die Quere theilen. Schon nad 
Adelung ift e8 in dem gemeinen Sprachgebraucdye ver» 
aktet, und nur noch in einigen Gegenden üblid. So 
wird in Thüringen ein Acker geftrümpft, wenn man 
benfelben in die Quere theilt, da dann die dadurch ent⸗ 
ſtehenden Theile Strümpfe oder Strümpfungen, 
ber Ort der Abtheilung aber dag Strumpfgewende 
genannt werden. Nach dem genannten Schriftiteller ift 
es ein Sutenfivum von einem veralteten ſtrumen, wel⸗ 
yes ein Derwandter von Strom, Striemien x. 
war, und von. Bewegungen nach mehreren Richtungen 
gebraucht wurde. Strunf, Trumm, Rumpf und 
andere mehr gehören auch zu dieſer Verwandtſchaft. 
©. Strumeln. - “ 
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Strumpfe (feidene), ſ. oben, unter Strumpf, und 

‚unter Strumpfwirken, weiter unten. 

— (Seidenhafenhaar:), Strümpfe, welche von den 
: Baaren- ber Seidenhafen gewirft werden. S. auch ‚oben, 
unter Strumpf. 

- = (Sommer:), werbenbiezwirnenen, baumwollenen mb 
feidenen Strümpfe genannt, weil fie nicht did), alſo nur 
licht im Sommer zu tragen uud Bühl find; ihnen wer- 
den die Winterfirümpfe entgegengefeßt, welche aus 
Wolle beftehen oder: verfertiget werben, ſchwerer und 
warn find, 

— (Zanı en),f oben. unter 2 Strampf, ©. 134. 
— Tuch⸗), ſ. daſelbſt, S 

—ſangefärbte), welche re Ne tntüciäe Sarbe behalten 
 Iaben, das heißt, die weiße in allen Schattirungen, 
wie fie ber ungefärbte Zwirn, bie ungefärbte Baum: 
wolle und Wolle giebt. Das Schwefeln, Bleichen ꝛc. 

koͤmmt bier nicht in Betrachtung, weil dadurch feine an- 
dere Farbe hervorgebracht wird, ſondern die natürliche 
nur reiner und weißer erfcheint. 
-(ungemwalfte), welche Feine Walke erhalten haben; 
f. oben, unter Strumpf, und Strumpfmirfen. 
-(Unter:), die man unter ſeidenen und andern. feinen 
Strümpfen trägt. Glatte gewöhnliche Strümpfe, die man 
über den bloßen Fuß und das Bein zieht, und darüber 
daun die feinen oder ſeidenen Strümpfe; ſ. auch 
Strümpfe (Öber.). 

-(pierdrähtige), deren Faden aus vier Fäden zuſam⸗ 
mengedrchet werden. 

- (wattirte), gefütterte Strümpfe, Strümpfe 

worin Die Waden ausmwattirt worden, für diejenigen, 
welcye Peine befigen, deren Beine ftodartig in die Höhe 
gehen, alfo ohne alle Mölbung bis ans Knie. Man 
wattirt gewöhnlich nur die Unterfirümpfe oder verfieht 
diefe mit Waden, welche innerhalb des Strumpfes darin 
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flecht ausſieht. S. auch unter Sitopfen, Th. 174, 
S. 496. | 


Sterumpfgaffe, f. unter Saffe, Th: 16, ©. 405: 
Strumpfbandel, f. Strumpfwaarenhandel. 
Strumpfhaͤndler, |. Strumpfmwaarenhänbler. 
Strumpfmeacher, f: Strumpffabrifant. 
Steumpfmacherftubl, ſ. Strumpfwirkerſtuhl. 
Strumpfmanufaktur, ſ. Strumpffabrik. 
Strumpfmaſchine, ſ. Strumpfwirkerſtuhl. 
Strumpfſohle, ein von Papier nach dem Fuße geſchnit⸗ 
" temes Muſter. | 2 

. Strumpffteicer, ſ. Strider, Tb. 175, ©.707 u.f. 
Nach einigen Schriftftellern follen die Strumpfſftricker 
ſich fpäterhin, als ihr Gewerbegrößtentheile in die Hände 
der Frauenzimmer überging, in Baretmacher ver 
wandelt haben. Die Lehrburfchen lernten dieſes Hand⸗ 
werk in vier Jahren, wenn fie fein Lchrgeld gaben. Zum 
Meifterftüd verfertigte dev Geſell an einigen Orten ein 
Mannsfamifol, an andern wieder einen Teppich von 


fchattirtee Arbeit. Die Strumpfitrider machten alle ' 


Arten von wollenen Strümpfen, und das Striden ver» 
richteten, außer den Sefellen und Lehrlingen, mehrentheilg 
‚die Frauenzimmer. Die Strider befchäftigten ſich da« 
gegen mehr die wollenen Strümpfe zu appretiren, das 
heißt, zu walfen, rauhen und fcheeren; ſ. diefe Artikel. 
Strumpfftrickerftubl, |. Strumfwirferftupl. 
Strumpfftubl, f. daſelbſt. 
Strumpfwaaren, hierunter verficht man alle diejenigen 


Waaren, welche vonden Strumpfmwirkern, oder Strumpf: 


fabrifen, Strumpfmanufafturen, geliefert werden; alfo 
nicht allein Strümpfe aller Art und von allen Stoffen, 
fondern auch Beinkleider, Ramifdler, oder Faden, Wes 


ften, Handſchuhe, Mützen ze. S. auch die Art: Strumpf 


und Strumpfmwirferen. 
Steumpfwaarenfabrit, Strumfwaarenmanu: 
faftur, eine Anftalt, wo das Wehen nrMiiiten We: 


2 


\ 
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fee Waaren, die vorher unter Strumpfmwaaren an 
gezeigt worden, im Großen betrieben wird, mo mehrere 
Arbeitsſäle mit Strumpfwirkerftühlen befegt find, wor» 
auf die Strumpfiwaaren von den. Wirfern fabrizirt wer» 
.den. Eine foldye Fabrik erfordert nicht nur ein bedeu⸗ 
tendes Betriebsfapital, um alle baaren Auslagen zu 
madyen, wozu befonders die Sinftandfegung der Fabrit 
mit den Stühlen ꝛc., und dann dag Arbeitslohn gehört, 
da die Materialien zum Wirken der Waaren dem %ar 
brifanten auf eine gewiſſe Zeit Freditirt werden, fondern 
auch die Ausficht zu einem beftimmten Abfate der Waa⸗ 
ren, fowohl auf ven Meffen, als andie Kaufleute, da auf 
den eigenen Betrieb der Waaren an das Publikum, das _ 
heißt, einzeln, fehr wenig gerechnet werden Fann. Die 
Auslagen bei einer folchen Fabrik find auch fchon darum 
ſehr bedeutend, weil der Unternehnier derfelben auch.ein 
eigenes Gebäude dazu erbauen laſſen oder e8 doch durch 
Kauf zu gewinnen fuchen muß, weil ein gemietheteß Lo» 
kal in großen Städten zu foftbar ift, und bei einer Fa⸗ 
brik jede Dermeidung der Koften berüdfichtiget werden 
muß ‚weil dieſes Alles den Preis der IBaare erhöhet, 
und hierauf hat ein Fabrikant hauptfächlich fein Augen» 
merk zu richten, wenn er mit feinen Waaren die Con. 
currenz mit den übrigen Fabrikanten auf dem Marfte 
beftehen will. — Strumpfmwaarenfabrifen findet man 
jest faft in allen großen Städten Deutfchlande und auch 
in vielen kleinen Städten, wo man vorzugsweife Fabri⸗ 
fen etablirt hat, um die Concurrenz mit auswärtigen 
Artikeln der Art beffer beftehen zu können, weil in klei⸗ 
neren Städten die Nahrungsmittel und alle andern Ber 
dürfniffe weit wohlfeiler find, als in einer großen Stadt, 
bauptfächlich Nefidenz. Stadt, die Arbeiter alfo weit bil» 
liger leben können, welches‘ hier befonders mit in Ans 
ſchlag gebracht werden muß, um die Preife der fabrizir- 
ten Waaren fo billig als möglich zu flellen; und befon- 
ders in ſolchen Eleinen Städten, die wit w (nat 


- 
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einer großen Stadt, auch einer Meſſeſtadt, und an der Rand: 
ſtraße, auch, an einem Fluſſe, der fchiffbar üft, liegen. Dies 
ſes Alles trägt fehr viel zur’ fchnelleren Beförderung der 
Waaten bei, alfo auch wo möglich zuderen Abſatze, wenn 
fie font preiswürdig gewebet worden ; denn hierauflomnıt 
auch -fchr viel an, wie folches unter Strumpfwaa:» 
renhandel nachgewieſen worden. 
Strumpfwaarenfabrikant, eigentlich derjenige, wel⸗ 
cher die Strumpfwaaren fabrisirt, der Strumpfwir— 
ker; dann auch der Unternehmer einer Strumpfwaaren⸗ 
fabrik, wenn er auch gleich kein Strumpfwirker iſt, oder 
dieſes Gewerbe erlernt hat, ſondern ſich zu feinen Un⸗ 
ternehmen einen tüchtigen Werkmeiſter haͤlt, welcher die 
Wirker beauflichtiget und die Stühle einrichtet, da er 
dann nur den merkantilifchen Theil der. Fabrik zu be: 
forgen bat. | 00» 
Strumpfwaarenhandel, der Handel mit. Strümpfen 
and Strumpfwaaren, worunter man die Strumpfbeins 
fleider, Strumpfjaden, Strumpfmügen ꝛc. 2c. verſteht 
(1. Strumpfwaaren), alio die von den Strumpf: 
ftridern und Strumpfwirfern geftridten und gewirften 
Waaren, welche in den Handel kommen. S. auch den 
Art. Strumpfun Strumpfwirfen. — Bei den 
- Handel mit Strumpfwaaren, bauptfächlicy aber mit 
Strümpfen, muß:der Kaufmann befonders auf gute 
Waaren fehen, damit fie gehörig gewebt worten, und das 
dazu beftimmte Quantum Wolle, Seide zc. enthalten. _ 
Man bat in England, nad Babbage*) mehrere 
Betriegereien in Strumpfhandel entdeckt; denn bei - 
der Zeugenaföfage der bei der Unterfuchung vor dem " 
Unterhaufe vorgetragenen Klage der Strumpfmwirfer, 
wurde bewiefen, daß man tie Strünpfe vom Knie bie 


*) Heber Maſchinen und Fabrikenweſen von Charles Babbage; 
aus dem Englifchen überfegt von Dr. G. Triedenserg. Berlin, 
183. ©. 136, 137. | 
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zum Knöchel von gleicher Weite macht, und erſt dann 
in: feuchten YZuftande die Wade auf Etrumpfhölzern 
ausfpannt, fo daß beim Trocknen auf dem Brette die 
ſcheinbare Geſtalt bleibt, und‘ der Käufer den Betrug 
wicht eher entdeckt, als bis'nach der erften Wäfche, wo 
der Strumpf wie ein Sal um feine Knöchel hängt. Das 
Commité bes Unterhaufes, welches zur Unterfuchung dies 
fer Angelegenheit abgeordnet worden, machte hierbei die 
Bemerfung: „Es ift fonderbar, daß dic vor hundert 
und funfzig Sahren am häufigften vorgekommenen Be: 
ſchwerden bei. den gegenwärtigen vorgefchrittenen Zu: 
ftande der Gewerbe ſich eben fo häufig wiederholen; denn 
es erhellt aus den: vor dem Commite abgegebenen Zeug- 
niſſe, daß alle Sachverfländigen den Verfall diefes Ge 
werbes mehr der Anfertigung verfälfchter und fchlechter 
Artikel, al irgend einer andern Einwirkung zufchrei- 
ben.” — In den Strumpfläden oder Boutiquen in 
Paris hat: man die Gewohnheit: um zu wiffen, ob ber 
Dorderfuß des Strumpfes dem Käufer nicht zu klein iſt, 
läßt man ihm einegeballte Fauſt machen ; kann man mit 
dem Dorderfußedie Fauſt umwickeln, fo ift ernicht zu klein. 
Steumpfwaarenbändler, derjenige Kaufmann, wel 
her, außer dem Fabrikauten, mit Strümpfen. tm Oro» 
Ben und einzeln, oder en detail, handelt, die Strumpf: 
waaren in-den Strumpfiwaarenfabrifen beftellt, felbft 
die Mufter dazu liefert, alfo für feine Rechnung diefe 
MWaaren weben oder wirken läßt, und fie dann nur allein 
debitirt, das heißt, diejenigen Waaren, die er entweder 
nad) feiner Erfindung oder nach anderen Modellen ar- 
beiten läßt; denn der Fabrikant kann nur diejenigen 
Maaren verkaufen, die er für eigene Rechnung anferti⸗ 
gen läßt. u 
Strumpfweber, ſ. Strumpfwirfer. 
Strummpfiveberey, 1. Strumpfwirferen. 
Strumpfweberftubl, |. Strumpfwirkerſtuhl. 
Steumpfiwebermafchine, |. Stiumpiwirteriuil, - 
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Strumpfwirken, Strumpfwirkerey, die Fertigkeit, 
vermittelſt einer ſehr künſtlich zuſammengeſetzten Mas 
ſchine, des Strumpfwirkerſtuhls, Strümpfe aller 
Art von den bekannten Stoffen zu verfertigen. Die 
Maſchine oder der Stuhl ſelbſt, der einem Klaviere gleicht, 
verrichtet eigentlich das Strumpfſtricken oder Wirken, 
und weit ſchneller und genauer, als bloß mit der Hand. 
Auf dem durch den Arbeiter mittelſt eines Fußtritts 
in Bewegung geſetzten Stuhle ſtricken nämlich einige 
hundert Nadeln, un welche der Faden durch einen eige⸗ 
nen, von oben kommenden Drud gewiffer Theile fich 
ichlängelt, einige hundert Mafchen auf einmal. Man 
legt die Fäden auf die horizontalen Nadeln, und dann _ 
kommen durch den Fußtritt mehrere Theile der Mafchine: 
die Platinen, die Preffe, die Mühle, die Unden, bie 
Kupferlade, die Daumendrüder, der Federſtock 2c. in ges 
hörige Thätigkeit; fie biegen nämlich den Faden um bie 
Nadeln, damit er die Mafchen bilde; fie richten dann die 
Mafchen genauer an einander, werfen die Mafchenreihe 
fo ab, daß fie mit dem Faden in Derbindung bleibt, wor» 
aus neue Mafchen gebildet werden zc. 20. Nach dieler 
Sfisze ded Strumpfwirkens fol nun eine genauere Be 
fchreibung des ganzen Verfahrens, weldyes man beim 
Wirken oder Striden der Strümpfe beobachtet, folgen, 
und ſolches von einem Yabrifanten felbft, dem Herrn 
Hünefen in Braunfchweig, wozu nur noch dasjenige 
hinzugefügt werden ſoll, was man in den neueften techno» 
logifchen Schriften darüber findet. Wie fhon bemerkt. 
worden, muß der Mechanismus des Stuhls Alles beim 
Striden oder Wirkender Strümpfe ꝛc. verrichten; denn 
der Wirfer bedarf dazu nur weniger Handgriffe und eis 
niger Bewegung der Füße. Auch iſt c8 einerlei, welches 
Material man nimmt, ob leinenes, oder baumwollenes 
und wollenes Garn, oder Seide, nur daß man nach Be 
Schaffenheit des Fadens einen Stuhl von diefer oder je _ 
ner Nummer, da bie Stühle von fein Nr. O bis grob 
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Nr. 20 fleigen, nimmt, alfo nach’ der Feinheit der Stuhl. 
einrichtung den Faden wählt, und dieſes wegen der Zahl 
der Nadeln, weil folches auf allen Stühlen nicht gleich 
it. Ein gewirkter Strumpf hat hinten nicht eine ges 
firidite, fondern genähete Naht, und daher muB auch der 
Strumpf nad) feiner ganzen Weite in einer graden Li⸗ 
nie geftrift oder gewirkt und auf-die Nadeln des Stuhls 
ausgeſpannt werden. Dann ift auch die linke Seite des 
Strumpfed bei dem Mirken außerhalb oder nad) dem 
Wirker zugerichtet. Die Mafchen des Strumpfes bil. 
den fi) auf den Nadeln. Der erften Reihe Mafchen 
fann der Stuhl Feine Seftalt und Haltbarkeit geben, 
wie die folge beweifen wird, der Strumpfmwirfer muß 
fie daher um die Nadeln fchwingen. ‚Eine jede Reihe 
zufammenhängender Mafchen, die durd) die ganze Weite 
eines Strumpfes geht, führt den Franzöfifchen Namen 
Range. Der Wirfer mißt nun die obere Weite feines 
Strumpfes auf den Nadeln ab, und beflimmt die An- 
zahl der Nadeln, worauf bein Wirken des Strumpfeg 
Mafchen entftehen follen. Ein Mannsftrumpf wird 
gemeiniglich 14 bis 15 Werkzoll, und ein Frauenftrumpf 
13 bis 14 dergleichen Zoll weit gemacht, wenn es näm⸗ 
lich erwachlene Perfonen find. Diefe Werkzolle redus 
ciren ſich nad) Rheinländiſchen Zollen auf 11bei Manns- 
ftrümpfen, und auf 10 Zoll bei Frauenſtrümpfen in der 
Weite. An dem rechten Mittelftänder des, Stuhls ftedt 
ein eiferner, 14 bis 2 Zoll langer Stift, worauf ſich 
eine Spule mit der Wolle zum Wirken (wenn nimlid) 
wollene Strümpfe verfertiget werben follen) befindet, der - 
aber zu nichts weiter dient, ald daß die Spule während 
der Arbeit nicht berunter falle. Bon diefer Wolle, dem 
wollenen Garne, ſchlingt er um jede der abgezählten Na⸗ 
deln den Faden gewöhnlich fo, daß der Faden jede Na» 
del gleich einer Mafche umfchlingt, weldye auf vielerlei 
Art gefchieht. 1) Ueber eine Nadel; 2) über zwei Na⸗ 
deln; 3) über drei Nadeln, und 4) über eine Nadel um 
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die andere, wie es ſich zu der zu verfertigenden Waare 
ſchickt; jedoch iſt Das Letztere nicht mehr ſo gebräuchlich. 
Dieſe vier Arten führen den Franzöſiſchen Namen Our- 
let. Dieſes geſchieht (wenn nämlich der Stuhl in ge 
hoͤriger Ordnung erhalten wird), wenn derStuhlhoch 
ſteht, das iſt, wenn die Obertheile der hängeuden Arme 
gegen die Gegenſtoßſchraube ſtoßen, und vorn die Plati⸗ 
nenbäuche zwiſchen den Nadeln ſtehen, wonach der 
Stuhl von hinten eincroſchirt wird, fo daß das Ourlet 
in die Platinenfehlen kommt, und nun legt der. Wirker 
einen Faden von der rechten nadı der linfen Hand über 
die feftgefeßte Zahl der Nadeln. Diefer gezweiete Fa⸗ 
den liegt nun vor den Schnabeln der Platirien, und zwar 
unter den Nafen berfelben. Er tritt nun den linken 
Fußtritt (während welcher Zeit er mit dem, rechten Fuße 
den rechten Fußtritt in Balance erhält), die Scheibe des 
Roſſes läuft finds herum, und bewegt dad Roß auf der 
- Noßitange von der Rechten zur Linken; der Kopf des 
Roſſes erhöhet nad) und nad) die Schwänze der Schwins : 
gen, fo wie es unter ihnen fortläuft, und folche aus den 
Feberfchaffen hebt, und die Schwingen finfen vorne, 
nebft den in deffen Kopf genietheten Platinen, cine nad) 
der andern, weldyes man Eouliren nennt. Der Wirs 
fer macht aber bei den Schwingen einen Unterfcied, 
und nennt die eifernen, in eifernen Stühlen Unden, 
und die hölzernen in hölzernen oder fogenannten Walzen: 
ftühlen Schwingen. Durch das Eouliren ift der auf- 
gelegte Faden auf den Nadeln (durd) die Platinenna⸗ 
fen) zwifchen den äußern Nadeln zweier benachbarter 
Unterbleye zu einem halben Zirkel gebildet, und diefe 
- KHalbzirkel müffen nun durch den Eintritt zwifchen zwei 
und zwei benachbarten Nadeln Fleinere Halbzirfel durd) 
die ftehenden Platinen bilden, dann wird vorgezogen, 
und wenn durch dieſe Verrichtung der in Fleinere Zirkel 
gebrachte Faden unter die umgebogenen Nadelfpigen ge 
bracht worden, fo läßter die Piddefo (von Piedde conp) 
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gehen, aſſemblirt, und macht hierdurch die Maſchen 
gleich und glatt; hierauf läßt er den Stuhl vollends in 
die Höhe gehen, daß die Obertheile der Kängearme an. 
die obere Stellfchraube oder Stützen ftoßen, und die wirk⸗ 
lichen Hängcarme unten an die Croſchirhaken liegen, und 
aljo die Bäuche der Platinen zwiſchen den Nadeln ftes 
ben. Hier befintet fih nun die erfte Reihe Mafchen 
hart vor den Platinenbäuchen, und die zweite Reihe in 
den Nädelfüpfen. Auf drei und auch wohl auf feinen 
zwei Nadelitühlen wird mit dem Eintritte zugleich aſſem⸗ 
blirt, welched aber auf ordinairen zwei Nadelftühlen, 
nämlich Nr. Fund gröberen, nicht gebräuchlich ift. Wenn 
nun die Meafchen, wie angeführt worden, geordnet find, 
ſo tritt er in dem Augenblideden mittleren Fußtritt, wel 
cher. die Preſſe hinabzieht. Die geſunkene Preffe drückt 
die fämmtlichen Nadelfpisen in Ehaffen der Nadeln, - 
und die verfenfte Spitze erlaubt nunmehr jede Maſche 
der erften Reihe dergeftalt vorzufchieben, daß diefe Mas 
fche auf die Nadelipige Eurz hinter der Preffe zu liegen 
fomnt; dann läßt der Wirker die Preffe wieder in die 
Höhe geben, und zieht den Stuhl bis an den Anfchlag 
vor. Die Bäuche der Platinen bringen alfo die erfte 
Reihe Mafchen über die Spigen bis zur äußerften Bie⸗ 
gung der Nadeln, welche der Kopf genannt wird; danıı 
-fchlägt er noch ein paarmal an, daß die erfteReihe Ma⸗ 
fchen ſich über die Nadelköpfe in die zweite Reihe hin 
abſenkt. Diefes Ueberftreifen der erften Reihe Mafchen 
wird Ubfchlagen genannt. Hierbei ift noch zu be» 
‚merken, daß der Wirker bei der Bewegung ded Stuhlg 
beftänbdig mit dem Daumen auf die Pouce drüdt, nur 
nicht während des Coulirens, und dadurch vermittelft 
der Faller, deren vordere Enden auf den Yungen ber 
Poucen liegen, die Undenpreffe, weldye auf die hintern, 
Enden ber Faller befeftiget ift, auf die Undenichwänze 
drüdt, daß die Unden mit ihren eingenieteten Platinen 
nicht zur Unzeit vorn herabfinfen. So wie nun eine 
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Reihe Maſchen gebildet wird, eben ſo werden auch alle 
andern gebildet, und die Reihe iſt dann fertig, wenn ab⸗ 
geſchlagen worden; denn bei feiner Arbeit iſt das Ab» 
zupfen nicht nöthig, und auch nicht gebräuchlich; aber- 
auf grober, oder Nt. &8, und gröbern Stühlen, wird nicht, 
nachdem gepreßt worden, abgefchlagen,, fondern abge 
zupft, und nachdem crefchirt worden, wird der Faden bes 
ſtändig wechfelsweife von der Rechten zur Linken und 
von der Linken zur Rechten über die Nadeln gelegt, und, 
fobald er aufgelegt wird, coulirt, eingetreten, vor- 
gezogen, der Stuhl in die Pid dek o, aud) petit conp, 
gebracht, und da affemblirt; dann in die Höhe gehen 
gelaffen, gepreßt, und abgefchlagen. Diefes Alles verridy- 
tet ein geſchickter Strumpfwirker in guter feiner Arbeit 
in 24 bis 25 Sekunden, bei fchlechter Arbeit in 14 big 
15 Sekunden. Bei dem Groben verurfachen die Faſern 
des Fadens bei dem Weberwerfen der nächſt vorherge⸗ 
benden Neihe Mafchen über die legte Reihe, daß die 
Maichen nicht gut von den Nadeln herabfinken, und die 
Maichen der legten Reihe umfchlingen; damit nun die 
Dereinigung beider Reihen gehörig bewerfftelliget werde, 
fo muß der Wirfer, fobald er übergeworfen hat, jedes» 
mal an dem fertigen Theile des Strumpfes zupfen, und 
hierdurch die Mafchen der vorlegten Reihe nöthigen, daß 
fic fämmtlid) von den Nadeln herabfinfen, und fich mit 
den Mafchen der legten Reihe vereinigen. Um nun die 
Machen anzuziehen, daß fie beim Erofchiren nicht über: 
flogen, wird die erfte Reihe Mafchen an die Roll: 
mühle oder dag Rolleifen vermittelt eines Tuches, 
woran ſie geheftet wird, befeſtiget, wodurch der fertige 
Theil des Strumpfes immer ſenkrecht herunter gehalten 
wird. So wie nun der Strumpf nach und nach an 
- Länge zunimmt, fo wird das Tuch mit dem Strumpfe 
auf die Welle des Rolleiſens aufgewickelt. Zuweilen be 
Ffommen bie feinen Strümpfe einen doppelten Rand 
(Doppelfranz, Ft. Rebord), dann Taın ter Swuni 
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erſt befeſtiget werden, wenn er fertig iſt. Wenn dieſer 
Doppelrand gemacht werden ſoll, wird, wenn dad Dur. 
let über drei Nadeln geichlagen worden, zwei Zoll ge 
tade fortgewirft; denn in die Mitte dieſer Maaße eine 
lange Reihe zu machen, iſt feit mehr denn achtzig Jah 
ten nicht miehr gebräuchlich, weil fich folche leicht beim 
Tragen der Strümpfe entzweiftößt, und die letzte Reihe 
lang zu machen, ſoll nody weit länger nicht mehr ge 
bräuchlich geweſen feyn, aud) fol man Feinen Grund 
angeben fünnen, wozu es dienen fol. Der2%oN lange 
Theil, wie vorher angeführt worden, wird nun von 
dem Wirker umgelegt, und mit der Schaffnadel Die. 
äußern Faden des Qurlet3 auf eine Nadel um die an⸗ 
dere gefeßt, und folches von der rechten zurlinfen Hand. . 
Menn nun das Durlet aufgefeßt worden, fo wird bie 
folgenbe erfte Reihe etwas länger gemacht, weil fi) die 
vorhergehende Reihe, nebft dem Durlet, in diefe hinab» 
jenen müffen, und folglich der doppelt zufammengelegte 
Theil fo befeftiget wird, ald wenn er zufammen genähet 
wäre. Nach einer andern Anlage diefes Doppelrandes 
macht der Wirker eine lange Mafche, damit fich der 
Hand bei dem nachherigen Zufanmmenfchlagen gut glatt 
niederlege. Nach der langen Mafche wirft man nun 
noch einen Zoll lang ordinär; die legte Neihe Ma— 
fche ift wiederum lang, und jeßt wird der zwei Zoll lange 
Theil dergeftalt umgelegt, daß die zuerft erwähnte Reihe 
langer Mafchengerade in den obern Rand des Strumpfes 
fällt. Er hängt nun die Mafchen der zuerft gewirkten 
Reihe gleichfall® auf die Nadeln, fo daß nun zwei Rei: 
ben Mafchen auf den Nadeln bangen, die-Reihe langer 
Meafchen hinten, und dieMafchen ber erften Reihe vorn. 
Durch diefes Umfchlagen liegt num das Gewirkte dop⸗ 
pelt, und.ift nur 1301 lang. Mit der Schaffnadel ſetzt 
er num jede Mafche jedesmal auf zwei benachbarte Na⸗ 
deln auf, fo daß.auf jeder Nadel nur eine halte Molke. 
hängt, jedoch fegt er auf zwei und zweibenahbornte Stu 
W2 
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deln jedesmal zwei Maſchen. Er übergeht alfo, der 
Kürze wegen, ſtets zwei Nadeln, und hängt z. B. auf 
‚die erfte, zweite, fünfte und fechfte zwei Maſchen, läßt - 
aber die dritte und vierte Itadel leer. Wenn fid) num die - 
gedachten beiden Neihen Mafchen auf den Nadeln be 
finden, fo wirft der Wirker gewöhnlid) weiter fort, und 
durch das Wirken werden die beiden Reihen Mafchen - 
vereiniget, indem man die nächfte Reihe Mafchen über . 
die beiden vorhergehenden wirft, und daher der doppelte | 
zufammengelegte Theil befefliget wird, ald wenn er zur : 
fammengenähet wäre, in fo weit kommt nun dieſe An⸗ 
gabe mit der obigen überein. — Sobald der Rand fer 
tig ijt, wird das Nolleifen befeftiget, und nun wird fo 
lange ohne Ab⸗ oder Zunehmen fortgewirkt, bis ein _ 
Mannsſtrumpf 15 bis 16 Zoll, ein Frauenftrumpf da- 
gegen nur 9Zol lang ift. Jetzt muß aber zu dem Theile 
unter der Wade von oben nad) der gedachten Länge abs 
genommen werben, welches er mit der Schaffnadel ver: . 
richtet, indem er die nöthigen äußeren Mafchen mit fol- 
cher auf die benachbarte zweite Nadelhängt, fo daß nun - 
auf diefer zweiten Nadel zwei Mafchen hängen. Er 
muß bierbei die Maſche von der Äußerften Nadel ab» 
preffen, indem er ihre umgebogene Spige in ihre Chaffe 
mit der Schaffnadel drüdt, die Mafche dann über die 
verfenkte Spige wegfchiebt, endlich mit der Schaffnabdel 
abhebt, und auf die nächfle Nadel hänge. Auf viele 
Weiſe wird eine Mafche nad) der andern abgenommen. 
. Meberhaupt werden bei einem Manusftrumpfe, wenn 
man 3. DB. einen Stuhl Nr. 6 wählt, weil von dieſer 
Nummer die mehrften gehen, ſechs und zwanzig aud) 
acht und zwanzig Nadeln auf jeder Seite abgenonmen, 
wenn er 5. DB. mit Querzwiceln gemacht werden foll, 
die hier angenommen werben, da fie doch, wenn fie aud) 
jest nicht getragen werden, wieder vorfommen Pönnen. 
Ein Frauenſtrumpf wird nicht ſo weit gemacht, weil die 
Frauen nicht fo ſtarke Knöchel, und andy niit in rue 
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Füße haben, als die Männer, und wenn fie gleich eben 
fo ftarfe Waden haben, und oft noch flärker, fo weitet 
fid) audy ein Frauenſtrumpf wegen feiner Kürze weit- 
mehr aus, .ald ein langer. Mannöfteumpf, welches 
die Striderinnen gleichfalld beobachten, jedoch werden 
mehr oder weniger Mafchen abgenommen, je nachdem 
‚der Stuhl, und folglic) aud) das darauf zu verarbeitende 
Garn, grob oder fein ift, oder nachdem die Strümpfe 
weiter oder enger feyn follen; daher kann man aud) her» 
unter gehen bis achtzehn Nadeln, weichebei einem Manns: 
ftrumpfe abgenommen werden, beieinem Frauenſtrumpfe 
aber bis zwanzig, weil diefer unten noch ſchmäler zu. 
fammen läuft. Doc, werben mehr oder weniger Ma⸗ 
[hen abgenommen, je nachden die Wolle oder Seide 
grob oder fein if. Man muß das Abnehmen aber fo 
verftchen, daß jedesmal nach acht Reihen Mafchen auf 
jeder Seite de8 Strumpfes eine Mafche abgenommen . 
wird, und 'zwar die äußerfte, folglidy nimmt der 
Strumpf nad) und nad) an Breite ab. Nachdem der 
Strumpf von dem Abnehmen nod) 6 Zoll gewirkt und 
die oben angeführten. achtzehn oder zwanzig Nadeln 
noch nicht völlig abgenommen worden, fo werden fie 
noch in den fogenannten Fleinen Theilen abgenom« 
men, die nad) den 6 Zollen angehen. Einige wollen nur 
5 Zoll geben; denn wenn man die Maaße des Abnch- 
mens 6 Zoll madıt, fo foll es fchon Über die Wade au 
gehen, und der Strumpf dann ſchon zu früh von feiner 
.Weite verloren haben. Die Heinen Theile befichen aus 
. dem Borberblatte und den beiden Zwideltheilen zuſam⸗ 
men genommen. Diefer Abtheilung wegen muß ber 
Wirker fämmtliche Nadeln. des Strumpfes, den er 
wirkt, in drei Theile theilen, jedoch fo, daß beide Fleine 
Theile überhaupt nur fo viele Nadeln erhalten, als dag 
Mitteltheil oder Dorderblatt, weil dieses fu breit ift, als 
beide Eleine Theile zufammen genommen. Sobald alfo 
jenes ſechs und fiebzig Nadeln enthält, ſo erhalten ir 
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jebes acht und dreißig Nadeln, und erhält es nur ſechs 
und dreißig Nadeln, fo erhalten diefe cin jedes achtzehn 
Nadeln. — Bei dem Wirken fist dad Mitteltheil auf 
ben. Nadeln in der Mitte, und die beiden Eleinen Theile 
- zu beiden Seiten. Wenn die Eintheilung der Nadeln 
für alle drei Theile gemacht worden, fo werden jedesmal 
zwiſchen zwei kleinen Theilen zwei Nadeln etwas.in die 
Höhe gebogen, damit er die Theile bei dem Wirken von. 
einander unterfcheiden, und ihre Faden gehörig über bie 
zu jedem Theile beſtimmten Nadeln legen Fann. Hier 
durch werden nun allemal zwifchen zwei heilen zwei 
Mafchen Überflüffig, daher hebt der Wirker cine die 
fer beiden Mafchen, nach dem Fleinen Theile oder Zwik⸗ 
£eltheile zu, von ihrer Nadel ab, und hängt fie auf die 
äußerftie Nadel des Eleinen oder Zwideltheild; eben fo 
hebt er audy die andere überflüfjige Mafche von ihrer 
Nadel ab, und hängt fie auf die äußerfte Nadel des Mite 
teltheild oder Vorderblattes; und fo-wird auf beiden 
Seiten des Mitteltheile oder Dorderblattes verfahren, 
welches, wie angeführt worden, in der Mitte iſt. Jetzt 
muß der MWirfer auch mit den drei Faden wirken, weil 
zu jedem Theile ein befonderer Faden gehört. Jeden 
dieſer drei Faden legt der Wirfer wie gewöhnlid) über 
die zu jedem Theile bejtimmtenNadeln, alles übrige verrich. 
teter aber mit den drei Faden zugleich, wie e8 beim Wirken 
ſchon angeführt worden. Erecroſchirt, legt die Faden über 
die Nadeln, coulirt, trittein, zieht vor, bringt den Stuhlin 
die Piddeko, affemblirtdafelbft, läßt den Stuhl vollends in 
die Höhe gehen, preßt, und ſchlägt ab. Es entſteht durch 
dieſes Wirken in allen drei Theilen eine Reihe Maſchen 
zu gleicher Zeit, jedoch fo, daß jeder Theil durch zwei 
Nadeln von dem andern abgefondert ift, und fo wird fo 
lange fortgearbeitet, big die Partagen 6 Zoll lang find, 
dann wird über das Mitteltheil oder Dorderblatt eine 
lange Reihe Mafchen gemacht, die dadurch entftehen, 
daß die lindenbahre, wenn cowlirt werden (ul, hinter 
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geſchoben wird, damit die Unden tief fallen; iſt dieſes 
geſchehen, ſo werden noch gewöhnlich fünf oder ſechs 
Reihen über die lange Reihe gemacht, um hernach deſto 
bequemer wieder aufſetzen zu können; dann wird gedach⸗ 
tes Mitteltheil von den Nadeln herunter geworfen, und 
weil danıı das Nolleifen an den beiden Eleinen Theilen 
zu fchwer hängt, fo legt man folcyes auf den Borberrier 
gel, und flatt deſſen hängt man anjeden Theileinen Elei- 
nen Hafen mit Bley, 4 Loth an Gewichte, welches den 
Sranzöflichen Namen contre poids führt, um foldye 
beim Wirken ſenkrecht gefpannt zu erhalten. Jeder 
Bleine Theil wird 84 Zoll lang, bis an das Abnehmen 
gewirkt; denn das Vorderblatt oder Mitteltheil geht nur 
bis zur Biegung des Fußes, da im Oegentheile an je 
den Eleinen Theil die Hälfte der Hade angewirkt 
wird. Wenn daher das Mittelteil feine gehörige Länge 
erhalten hat, fo wird nur mit zwei Faden gewirkt, näm« 
lich jeden kleinen Theil mit einem. Uebrigens werden 
dieſe beiden Theile fo zufammengemirkt, wie vorher alle 
drei Theile zufammengewirft worden. Da fid) nun die 
Hacke unten rundet, fo wird diefe Rundung durd) das 
Abnehmen hervorgebracht. Hier weichen die Methoden 
von einander ab, audy iſt folched aufgrobe, Mittel» und - 
feine Arbeit nichteinerlei. So wird 3. B. bei den Stuhle 
Nr. 6. fiebenmal von der Hacke abgenommen, nämlich 
nachdem das Erftemal abgenommen worden, wird fol- 
ches viermal, und nachdem jedesmal drei Reihen ge 
macht find, wiederholt, und die beiden legten Male jedes 
mit zwei Reihen. Dieſes Abnehmen verrichtet ein tüch⸗ 
tiger Wirker auf folgende Art. Er hebt nämlich mit 
der Schaffnadel die zweite Mafche von ihrer Nadel ab, 
und hängt foldye auf die vierte Nadel; dann hebt er die 
erfte Maſche auch von ihrer Nadel ab, und hängt fie 
auf die dritte Nadel, fo daß zwei Mafchen zugleich ab» 
genommen find; denn wenn beide abgenommene Ma: 
fchen allein auf die dritte Nadel gehängt weruen, WU 
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‚drei Mafchen auf einer Nadel befindlich find, fo wird es 
tutenförmig. Diefes Abnehmen gefchieht auf der.äuße: 
ren Seite der Hade, wo nämlich die Nundung ent 

- ftehen fol. Wenn nun aufdiebefchriebene Art abgenom⸗ 
men worden, fo find die Faden auf der rechten Seite; 
dann wird noch eine Reihe gemacht, daß die Faden auf 
die linke Seite fommen. Hierauf wird nad) ſchon be 
-fchriebener Art eine lange Reihe Mafchen gemacht, und, 
welches einerlei ift, zugeflochten oder abgefettelt, Damit 
fi) das Gewirke nicht auflöfe, wenn man e8 von ben 
Nadeln abnimmt. Diefe angeführten Theile oder Par- 
tagen werden nur dann gemacht, wenn ein Querzwidel 
in den Strumpf gemacht werden fol; denn diefer muß 
beſonders gemacht, und alſo der Elcine Theil der Länge 
nad, wo der erſte Zwickel daran gemacht werden fol, 
auf die Nadelgefegt werden, wo der Zwidel barauf ver 
fertiget werben foll, und fo wird, nachdem der erfte fer- 
tig ift, mit dem andern auch verfahren, fo, daß alfo je 
ber Zwidel auf der einen Seite an einen Bleinen Theil 
angewirkt, und an der andern an das Mittelteil oder 
Dorderblatt mit einer beliebigen Naht angenäher. — 
Die Zwidel werden auf verfchiedene Art gemacht, und 
es würde daher fehr ſchwer fallen, wenn Einer ihre An; 
zahl beftimmen follte. Die befannteften Arten find: alte 
Engliſche, Englifhe, Englifche mit verded- 

ter Mafche, doppelte Englifhe und Deutfche 
Englifche, weldhe im Jahre 1729 von Chriftopb 
Weick zu Hanau erfunden worden. Diefe fünf Arten 
Englifcher Zwidel werden von den Deutfchen Strumpf- 
wirken aud) Minderzwidel, weil fie gemindert 
werden, und vonden Franzoſen coin-bassement genannt. 
Dann Schweizer, doppelteSchweizer, Schwei. 
zer⸗Ourlet, Sähfifhe Minder, Rahmchai— 
wet, übergepreßte Mafche, Heffifhe, Keil, 
Deutſche DOurlet, durchbrochene Querzwickel 
pon allen benannten Arten, und. durchbrochene Ge» 
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netzwidel. Eine jede Urt dieſer benannten Zwickel 
wird nun noch ſo verſchieden gemacht, daß ſolches zu 
beſchreiben zu weit für dieſen Artikel führen würde. 

Jetzt wird bie Sohle, woraus der Fuß des Strums 
pfes entfteht, an die übrigen drei Theile angewirft. Die 
Strumpfwirker neımen aus hergebradhter Gewohnheit, 
jedoch fehr irrig, den Fuß des Strumpfes die Sohle, 
weil fie die Zwidel mit zu dem Fuße zählen, und alfo 
die beiden Zwidel und den Fuß, Fuß nennen, da doch 
die Zwicdel nicht zum Fuße gehören, fondern befondere 
Theile ausmachen; ſolches rührt jedoch daher, weil die 
alten Strumpfwirfer, undlange nod) die Engländer, die 
Tüße in zwei Theile machten, und alfo das Obertheil 
die Oberfohle, und das Untertheil, welches an den Zwik⸗ 
kel gewirkt worden, die Unterfohle nannten. Den Fuß 
in einem Stüde zu machen, ift Deutfche Erfindung, oder 
vielmehr den Zuß an die übrigen drei Theile anzumirfen. 
Diefer Fuß wird bei einem fertigen Strumpfe nicht une 
ter dem Fuße, fondern an der Seite zufammengenähet, 
ausgenommen wenn Schweizerzwidel gemacht werten, 
wo es fehr mühfam feyn würde, die Naht neben den 
Fuß zu bringen. Aus diefer Urſache müffen die drei 
Theile wieder auf die Nadeln aufgefeßt werden, mo» 
"von es zwei Methoden giebt, Einige fegen das 
Mitteltheil- zur rechten, Andere aber zur linfen 
Seite der Zwickel. Auf die erftere Art kommt die 
Naht. auf die linfe Seite des Fußes, auf die zweite aber 
zur rechten Seite; da aber die mehrften Strumpfwirs 
fer dag Mitteltheil oder Dorderblatt auf die rechte Seite 
fegen, fo folgt bier eine Anweiſung, wie cd gemacht wird. 
Auf dern erwähnten Stuhle Nr. 6. werden in einem 
Mannsftrumpfe gewöhnlich vierzig Mafchen unten im 
Zwidel offen gelaffen, weldhes Stehenlaffen genannt 
wird; hierzu werden auf der linken Seite die erforder 
lichen vierzig Nadeln abgezählt, und der zweite Zwidel 
wird fo aufgefegt, daß er bei Aufletung des Fußes an 
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ſeiner Stelle bleibt, und der erſte Zwickel wird mit ſei⸗ 
nem kleinen Theile, wo er angewirkt worden, herumge⸗ 
dreht, und zwar ſo, daß die Hacken unten gegeneinander 
gekehrt find, und die darüber gemachte lange Reihe Ma⸗ 
ſchen auf die abgegählten Nadeln gefett und aufgezogen . 
wird, damit die legte Reihe Mafchen des Zwidels auf 
die Nadeln kommt; dann wird das Mitteltheil zur Rech⸗ 
ten ber Zwidel aud auf befagte Art aufgefeßt. So» 
bald nun diefe drei Theile auf die vorerwähnte Art auf 
die Nadeln des Stuhls aufgelegt find, fo wirft ber 
Strumpfwirker den Fuß nad) feiner ganzen Weite mit- 
einem einzigen Faden, und verciniget hierdurd) die drei 
Theile wieder miteinander. Der Fuß wird nicht nad) 
feiner ganzen Länge, fondern von den Zwideln an big 
an die Zheilung, welche vorn die Rundung des Fußes 
“ausmacht, gemeffen. Diefes Maaß des Fußes wird ge: 
wöhnlic, in Mannsſtrümpfen 64 Zoll gemacht; jedoch 
wirkt der Wirfer nur 54 Zoll gerade fort, ohne abzu: 
nehmen; er muß aber an dem gedachten Drte den An 
fang machen abzunehmen, damit ſich der Fuß gehörig 
zulpige. Nach acht Reihen Maſchen werden ſtets zwei 
Nadeln auf jeder Seite auf tie hier befchriebene Art ab. 
genommen, weldyes viermal wiederholt wird. In der 
zwei Zoll langen Spite oder Theilung theilt fid) der 
Fuß wieder in zwei Theile, und es muß daher, wie bei 
den Bleinen Theilen, mit drei, hier mit zwei befonderen 
Taden gewirkt werden; doch legt man gleichfall3 beide 
Faden zu gleicher Zeit über die Nadeln, und wirft beide 
Theile zugleid) wie die drei Fleinen Theile. Damit nun 
ber Fuß vorne feine gehörige Rundung befomme, und 
nicht zu Eulbicht werde, werden das erſte Mal in die 
Zheilung ſechs Reihen gemacht, che abgenommen wird; 
dann werden auf jeder Seite der Spige zwei Nadeln 
adgenommen, wie fchon vorher befchrieben worden. 
«Dierauf werben vier Reihen gemacht, und wieder auf 
die erwähnte Art abgenommen, hemad, wur (th? 
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nad) drei Reihen viermal wiederholt, und wenn diefes 
‚geichehen ift, fo wird das Abnehmen allemal nad) zwei 
Reihen wiederholt, big jeder Theil oder die Spite nod) 
zwanzig Mafchen breit ift, weil dann der Faden fich zur 
rechten Hand befindet, fo wird noch eine Reihe darüber 
gemadht, daß folche zur linfen Hand fommt, und dann 
wird wieder eine lange Reihe Mafchen von der lin- 
Een zur rechten Hand gemacht, welche. zugeflochten wird, 
Fest ift der Strumpf auf dem Stuhle völlig fertig. 
. Der fertige Strunpf wird nun hinten, ferner im Zwik⸗ 
kel (die Schweizer und Heſſiſchen Zwidel ausgenom⸗ 
men, die auf dem Stuhle zugewirkt werden), und zuleßt 
auf der Seite des Fußes, auch in der Spige deifelben 
auf der linfen Seite zufammengenähet, entweder durch 
- eine Deutsche, oder eine überwendliche, Sächſiſche, Kreuz⸗, 
platte Engliſche oder breite Englijche Naht (die ver- 
ſchiedenen Nähte, f. Tb. 101,5.199 u. f.), nach⸗ 
dem es fich zu jeder Urbeit ſchickt. Feine Strümpfe, 
ſowohl wollene, al feidene, werden größtentheils mit der 
breiten Englifchen Naht zufammengenähet, und daher 
muß im Abnehmen die äußerfte oder Nandmafche am 
feinem Strumpfe frei bleiben; e8 muß bier alfo anders, 
als in groben Strümpfen abgenommen werden, bie 
Randmaſche kann daher nicht auf die nächfte Nadel ge 
bangen werden, wie bei dem Abnehmen grober Strümpfe 
gefchicht. Der Strumpfwirfer preßt nämlich die zweite 
Maſche vom Ende von ihrer Nadel ganz ab, hängt oder 
feßt fie vermittelit der Schaffnadel auf die dritte Nadel; 
bierauf preßt ex die äußerfte Mafche auch von ihrer Via: 
del ab, und hängt fie auf die zweite Nadel, weldyes man 
- frei oder Engliich abnehmen nennt. Kettelt man die 
zweite Mafche durch die dritte, und hängt fie auf die 
vierte Nadel, fo wird ſolches ein Schnürloch. Man 
nimmt auch wohl fo ab, daß zwei freie Mafchen auf je 
der Seite fidy befinden, welches auf folgende Weiſe ge: 
Schieht: Man preft die dritte Maſche von rt Ro 
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del ab und hängt ſie auf die vierte; dann preßt man auch 
die zweite Maſche von ihrer Nadel ab, und hängt ſie auf 
die dritte, und endlich preßt man auch die erſte Maſche 
von ihrer Nadel ab, und hängt ſie auf die zweite Nadel. 
Wie oft abgenommen werden muß, hängt von der Fahon 
des Strumpfes ab; in ganz feinen ſeidenen Strümpfen 
wird weit mehr abgenommen, als in gröberen ſeidenen; 
denn je feiner der Strumpf iſt, je mehr Maſchen muß er 
in der Weite haben, und darnach muß auch abgenom⸗ 
men werden; daher werden in nicht zu feinen ſeidenen 
Strümpfen, wenn ſolche mit Querzwickeln gemacht wer⸗ 
den, ungefähr ſechsunddreißig Nadeln abgenommen, und 
in ganz feinen ſechzig bis ſechsundſechzig, nachdem der 
Strumpf unten weit oder ſchmal ſeyn ſoll; denn wenn 
ein ganz feiner ſeidener Strumpf oben fünfhundert und 
ſechzig Maſchen in der Weite hat, und dagegen ein grös 
berer kaum dreihundert, fo ijt es natürlic), daß in dem 
feinern auch ungleich mehr abgenommen werden muß. 
Endlich hängt das Abnehmen auch davon ab, ob der - 
Strumpf einen Querzwickel erhält, oder nicht ; Denn wenn 
ein Querzwidel gemacht werden foll, muß mehr abge 
nommen werben, als wenn foldyer weggelaffen wird; ob 
aber geitridte oder gemwirfte Blumen in die Strümpfe 
kommen, hängt fo wenigvon dem Produkte, woraus die 
Strümpfe verfertiget werden, ald von den Zwideln ab, 
-fondern der Wirfer muß ſich bloß nad) dem Beifall der 
Käufer richten. — Die Strümpfe ohne Zwidel 
zu machen, hat ein Franzoſe, Namens Genette, er 
funden, und daher werden dieje Strünpfe zu Ehren des _ 
Erfinderd Genetfirämpfe genannt. Diefe Benen 
nung iſt aber nur von der Sorte zu verftchen, weldye 
ohne Derzierung auf dem Stuhle fertig gemacht, und 
hernach durch geftidte Blumen und Ranken an ben 
Orte, wo die Zwickel feyn follten, verziert werden. Fer⸗ 
ner werden auch Strümpfe ohne Querzwickel gemadht, 
welche Façon ein Staliener, Namens Erifutti, erfun 
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ben hat, worein gewöhnlich eine kleine Blume gewirkt, 
und darunter dreieckige Zacken treppenförmig, anftatt des 
Zwickels, gefegt werben, fo wird diefe Façon, weil das 
Engliſche Wort Crispup, ſich binaufidhlängeln, 
mit des Erfinders Namen einige Aehnlichkeit hat, Cri⸗ 
fot genannt. Man madıt ferner auch Strümpfe ohne 
Duerzwidel, worein, nachdemgleichfalls eine Fleine Blume 
gewirkt worden, Striche in Form eines Zwickels geſetzt 
- werben, welche zufammenhängen, und deshalb Chair 
netten genannt werden. Man muß aber diefe Chais 
netten nicht mit dem Chainetzwidel verwechfeln. Hier 
ber gehören auch eigentlic) die Strümpfe mit Heffifchen 
Zwideln, da fie aber Zwickel genannt werben, und and) 
zwidelförmig find, fo find folche in die Klaſſe verfele 
ben gelegt worden. — Dann werden aud) Strünipfe 
ohne Querzwidel gemacht, worein eine Blume, und dar⸗ 
unter Ranken oder Laubwerf anftatt des Zwickels ges 
macht werden, welche den Sranzöfiihen Namen Chif⸗ 
fron führen. Die SStaliener nennen dieſe Strümpfe 
Calzı di Sorviento. Ein Strumpfwirfer, der eine 
dergleichen Arbeit'unternimmt, muß eine befondere Ger’ 
ſchicklichkeit befiten, weil er fonft nicht fähig ift diefe 
Arbeit auszuführen. Es werden aud) in Strümpfe mit 
Querzwickeln große geflochtene Blumen, und inden Par⸗ 
tagen Ranken gefegt, welche den Namen Chiffrons 
mit Partagen führen. Wenn bis dahin gewirkt wor, 
den, wo die Blumen ihren Anfang nehmen follen, fo hat 
der Wirker gemeiniglich ein Mufter vor fich, wonach er 
foldye einwirkt, oder er wirkt auch eine ihn fchon bes 
fannte Blume ein. Ein ſolches Mufter wird auf Pas 
tronenpapier, wieeinStid'mufter,angefertiget oder gezeich⸗ 
net, und jedes außpunftirte Quadrat bedeutet eine Ma⸗ 
fhe, die zur Bildung der Blume das Ihrige beitragen 
fol. Der Wirker Fann aber eine ſolche Blume auf 
folgente Arten hervorbringen, nämlich: durch 8 Flech⸗ 
ten ober Ketteln, Werfen, tur Doyyalmn 
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fhen, aufgehobene Doppelmafchen, Durdy 
brehen, Mafchenborden oder überlaufende 
Mafchen, Laufmaſchen, Einlagen, auf den 
Stuhl gewähet ze. 

Da nun die Strumpfwirfer zu Anfange des ade . 
zehnten Tahrhunderis auf dem StuhleBlumenund Ran⸗ 
fen einzunähen fchon gefchidt und geübt waren, fo fa» 
men in Magdeburg Einige auf den Einfall, in ſchon 
verfertigten Strünpfen Derzierungen ftiden zu laffen, 
wovon befonders ein damals fehr geſchickter Strumpf- 
wirker, Namens Blumenberg, ein Miterfinder war. 
Sie nahmen Frauensperfonen, die im Stiden geübt 
waren, zu Hülfe, und brachten alfo das Brodiren, wel⸗ 
ches nach der Mafche genäht werden muß, zu Stande. 
Da nun die Strumpfwirfer Miterfinder diefer Arbeit 
waren, und auch Viele derfelben folches noch jekt ma» 
chen fünnen, fo wurde, wie billig, andy das Brodiren 
mit zuderStrumpfmwirferblumenarbeit gezählt. 
Ob übrigens diefed Brodiren von Magdeburg aus fich 
in kurzer Zeit in Deutfchland verbreitet hat, oder ob man 
andy) an andern Orten auf eben diefen Einfall gekom⸗ 
men ift, läßt fich ſchwer beſtimmen, fo viel ift aber ge 
wid, daß Mehrere von den Kindern der zur Zeit des 
Miderrufes des Edikts von Nantes aus Frankreich aus⸗ 
gewanderten und in die Preußifchen Staaten eingewan: 
derten Franzoſen, nameutlich aus Magdeburg, fi in den 
Fahren von 1710 bis 1720 wieder nach Frankreich bes 
gaben, um das von ihren Eltern zurücgelaffene, zum 
Theil anfehnliche, Dermögen wieder in Beſitz zu neh» 

- men, aud) zugleich dag Brodiren mit nad) Frankreich 
gebracht haben, und es alfo aus Deutfchland dahin ver- 
pflanzt worden. Und ale im Jahre 1759 die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Belagung von Quebeck ſich an die Engländer zu 
Kriegsgefangenen ergeben mußte, und darauf nach Eng: 
land transportirt wurde, fo befand fi) darunter auch 
ein fehr geſchickter Strumpfwirker, Namens Wertieu, 
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aus Languedoc gebürtig, welcher, da ihm König Ges 
org der Zweite zum Werkmeiſter in London machte, 
‚ die Englifchen Strumpfwirker, nebft andern Franzöfi- 
fchen und Deutfchen Erfindungen, aud) dag Brodirkn 
Ichrte. Hierzu kommt nun nod) die erhabene Brodi⸗ 
rung, Tuchſer genannt, welche nicht nad) der Mafche, 
fondern nad) einem Riffe mit grober gezwirnter Seide 
genähet wird; weil num diefed auch ein Angeben von.den 
Strumpfwirkern iſt, und fie aud) ſolches zum Theil felbft 
machen fönnen, fo muß man e8 auch zu der Strumpfe 
wirferblumenarbeit zählen. — Ein Genetitrumpf wird 
bis an die Hade mit einem Faden ohne Theile ger 
wirft. Wenn nämlich der Fuß in zwei Theile gemacht 
werden foll, fo wird das Hakenſtück nur halb fo breit 
abgetheilt, als der Deitteltheil; dann wird mit drei FA 
den zugleich gearbeitet, bis die Hafenftüce ihre Länge 
bis an das Abnehmen haben, da dann auch durch das - 
Abnehmen die Rundung der Hade entfieht. Nenn 
die Hadenftüde fertig find, fo wird dag Mittelſtück oder 
Mitteltheil mit einem Faden fortgearbeitet, welches das 
Dbertheil des Fußes iſt. Hat um folches feine gehös 
rige Yänge, fo wird es durd) Abnehmen vorn zugefpißt; 
dann werden die beiden Hackenſtücke aufgelegt, und die 
Länge und das Abnehmen wird gemacht, wie in ber 
Oberſohle. Wenn aber der Fuß in einem Stüde ge 
macht werden foll, fo daß die Naht neben bem Fuße, wie 
in Zwidelftrümpfen, empor geht , fo werden auf der 
linten Seite fo viele Nadeln abgezählt, als ein Haden- 
ftüd aufgefeßt wird. Dann werden darneben, und zwar 
nad) der rechten Seite hin, eben fo viele Nadeln abge 
zählt, wo, wenn das Mitteltheil wieder diefe Nadeln 
zue Rechten aufgelegt ift, das linke Hadenftüd auf 
geſetzt, und über die leeren Nadeln zur Linken ein 
Durlet geichlagen wird, dagegen das Hackenſtück zur 
Nechten hängen.bleibt, an welches, wenn der Strumpf 
fertig iſt, das Durlet angenähet wird. . Uebrigene 
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wird ein ſolcher Strumpf eben ſo gemacht, wie es 
bei den Zwickelſtrümpfen gewieſen worden iſt. — 
Die beſte Methode iſt aber, wenn man ſedes Hackenſtück 
wenigiteng fo breit macht, als dag Mitteltheil oder Bor- 
derblatt, das ift, wenn man die Weite des Strumpfes 
unten in drei Theile theilt, den Hadenftüden ihre geh» 
rige Ränge giebt, nämlidy drei Zoll bie an dag Abneh⸗ 
men, und nachdem folche fertig find, man dann, wenn 
man den Fuß anfangen will, dag Mitteltheil wieder in 
die Mitte fest, und die Hadenftücden zu beiden Seiten 
darneben, und zwar fo breit, daß man auf jeder Seite 
einige Mafchen abnehmen kann, damit der Strumpf 
- auf dem Spanne feine gehörige Weite erhält; dann 
wird fortgearbeitet, bis es Zeit zum Abnehmen ift, wie 
ſchon oben gezeigt worden. Wenn nun der Fuß feine 
Länge bis an die Theilung hat, fo wird er wieder. in 
drei Theile getheilt, und zwar fo, daß jedes Nebentheil - 
nur halb fo breit, ald das Diitteltheil iſt; dann wird auf 
die inwendigen Seiten der Theile mit dem Abnehmen 
verfahren, wie bei dem Abnehmen der Füße fchon gezeigt 
worden. Nad) den gezeigten Handgriffen, fowohl des 
Mafchenmachens, ald auch des Abnehmens, werden 
auch Müsen, Handichuhe, Brufttücher, Ramiföler, Bein. 
Kleider, Kamafchen und alle andern Strumpfwirferar 
beiten gemacht. | 
Zu den ſchlechten wollenen Strümpfen wird 
Landwolle mit Känmlingen, zu den beſten Spanifche 
- Wolle oder die Wolle von Merinos (momit man jeßt 
die Landfchafe faft überall veredelt findet, fo daß man 
nur noch wenige ganz fchlechte Wolle antrifft, und 
dieſes nur noch bei den Landleuten, nicht bei den großen 
GSüterbefigern), mit Kaſtorhaaren vermijcht, gebraucht. 
Man rechnet auf 22 Pfund der feinften und längften 
Landwolle an Känımling oder Abgang 8 Pfd. Man 
fpinnt fie auf dem Fleinen Rade rechts, und drei folcher 
Fäden werden auf der Zwirnmühle gezwirnt. Es folgt 


ui das: Maſchen in beißen Geifenwafler, dad Aus · 
fpälen, Auswiuden, Troduen und kann das Verweben 

des Sarus auf dem Stühle. Bon den geringen 
@trämpfen, die, wie ſchon oben bemerkt. worden, 

aus gemifchter Wolle (Kammling und Landwolle) beſte⸗ 
heu, wird-die Wolle nad) der Farbe im Kamme gemengt 

ut gezwirnt, bald zwei⸗ bald dreidrähtig; zu den weißen 

Strmpfen ſchwefelt man die Wolle im Faſſe auf Stau 
"gen, oben bleicht fie mit Chlor. Dos Kameelgarn wird 

wi Oel kardatſcht, in. Seife gewaichen, im Spinnen 
nit Spanier Bol —e —5 ua 
gArehet, geꝛwirnt, und auf dem su Strumpfen 
— halben und. ganzen Kaſtorſtrümpfe werden 
+ Mi Landwolle, Spanifcher Wolle, und wirklichen Has... 
fine. uber Biberhaaren breibrähtig geweht; fie werden 
6 Schwarzer Seife in kürzerer Zeit gewallt, ald bie 
Beupwolle; laufen aber an 4 Zoll ein. Man ſtreicht fie 
wachher mit der Karte, um fic dann zu ſcheeren und zu 
Kyrcien.. Die Strümpfe aus den übrigen Stoffen 
-(Zwirn, Baumwolleund Seide) werden nad) dem Der: 
Imgen der Kaufleute und nad) der Mode gewirkt, und 
man bat fie fein und minder fein im Faden. So z. B. 
werden die baummollenen Strümpfe wenigfteng 
aus zweifach doublirten Faden gewirkt; indeſſen findet 
man fie auch aus einem dreifachen Faden gewirkt, indem 
dieſe weit flärker oder haltbarer find. Sie werben wie 
die wollenen und feidenen gewirkt, nur muß der Stuhl 
3 Anfehung der Einrichtung der Nadeln feine gehörige 
Yroportion erhalten. Der gewirfte Strumpf wird hin 
ta in der Naht mit doppeltem baummwollenem Garne 
“ piemmengenähet. — Die feidenen Strümpfe 
werden von ſchwerer Seide und aus Floretſeide gewebt 
odergewirft. Die Erftere it Tramfeide; fie ift zu die 
fm Bebrauche meift aus mehreren Eoconfaden zuſam⸗ 

machafpelt, und je nachdem die Strümpfe leichter ober 
Wuwerer ind Gewicht fallen follen, werden zwei bb ak 
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acha Foden zuſammendoublirt und gezwirnt. Aus der 
Sieretieibe macht man ſchoͤne glänzende Nähſeide, die 
mittdfeinen ſeidenen Strümpfen verarbeitet wird. 
Sie Organfinfeide, die auf der Mühle gezwirnt worden, 
iebt feine feidene Strümpfe. ©. auch oben, die Art. 
Etrumpf und Strümpfe Sobald die Strümpfe 
von dem Stuhle herunter find, fo werden die wolle» 
nen entweder gewalft, gerauhet und gefhoren, 
oder glatt und glänzend gearbeitet, und zwifchen 
Preßſpänen und heißen Preßplatten gepreßt. 
Einige Strümpfe bekommen aud) auf der innern Seite 
einen Selbel, der aus verlängerten Mafchen entſteht. 
Gemeiniglidy haben die Strumpfwirker eine kleine Walke 
im Haufe, die aus einem nad) einem Bogen ausgehöhle 
ten ſchmalen Troge, deffen Boden Kerben hat, befteht; 
in denfelben paßt einehalbe Walze, die ebenfall3 geferbt 
- ift, in einem Geſtelle hängt, und über die eingelegten, 
mit Seifenwaffer begoffenen Strünpfe hin und herge- 
zogen wird. ©. aud) den Art. Walken, mW. Das 
Scheeren gefchieht mit einer großen Scheere, deren 
Lieger über einer mit Tuch bezogenen Walze befeftiget 
if. Die rechte Hand bewegt die Scheere, bie linfe dre— 
bet die Walze, über welche der Strumpf gehalten wird. 
Durch eine Stellfchraube läßt fi der Raum zwijchen 
Scheere und Walze vergrößern und verkleinern. Eis 
nige laffen die Strümpfe, welche glatt feyn follen, über 
ein Flammenfeuer abfengen. — Die baummollenen 
Strümpfe werden, fobald die Naht hinten zufammen: 
genähet worden, in reinem Waſſer gefpült, naß auf das 
Formbrett gezogen, und dann läßt man fie auf demjel- 
ben trocknen. — Die feidenen Strümpfe werden 
appretirt. Dieſes gefchieht bauptfächli, wenn die 
Strümpfe vom Stuble fehr ſchmutzig herunter kommen. 
Sie werden dann in Regen» oder Flußwaſſer gewaſchen 
und geblauet. Ehe aber diefed gefchiebt, fo müffen ſo⸗ 
ohl diejenigen Strümpfe, welche appretirt werden fol- 
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len, als aud) diejenigen, welche nicht appretirt werben, 
gefengt werden, um fie von ihren rauchen Faſern, die 
auf den Yaden der Seide figen, zu befreien. Zu diefem 
Ende zieht die Wäſcherin, die dieſes Gefchäft verrichtet, 
die Strümpfe auf eine Strunpfform ſtraff auf, und 
zwedt fie mit Zapeziernadeln oben am Rande vorn und 
hinten jet an. Sie gießt num auf einen zinnernen Tels 
ler ſtarken Kornbranntwein, ftedt folchen an, und zieht 
die aufgezogenen Strümpfe einigemal fehnell durch die 
Flamme des Branntweind. Sie muß folched mit der ' 
größten Geſchwindigkeit thun, damit die Flamme nicht 
etwa die Strümpfe ergreife und anbrenne. Sobald ſie 
glaubt, daß der Strumpf genug gefengt ift, fo reibt fie . 
folchen mit einem wollenen Lappen ftarf ab, bringt 
badurdy die abgehrannten Fafern von dem Sfrumpfe 
weg, und macht ihn glatt. Diefed Sengen verrichtet fie 
auf beiden Seiten, und wenn fie nicht appretirt werben 
follen, fo begnügt fie fich tamit, daß fie die Strümpfe 
recht ſtark mit dem gedachten Kappen abreibt, und läft 
fie einige Standen aufgezwedt auf den Yormbrette fe 
ben, damit der Strumpf Form erhält; dann zieht fie 
foldye von dem Brette ab, legt beide Strümpfe gerade 
aufeinander, und widelt fie fo zufamnıen, daß der Rand 
des Strumpfes oben Fommt, welchen fie um dic aufge 
widelten Strümpfe einfchlägt. Sollen aber die Strümpfe 
gewafchen und appretirt werden, wie es oben angezeigt 
worden, fo wäfcht fie folche nach dem Sengen mit weife 
fer Seife, fpült fie in warmem Waffer aus, und blauet 
fie, welches mit Wafch- oder Neublau gefchieht, oder 
auch mit.einer blauen Tinktur, die aus Indigo befteht, 
oder auch mit Plattindigo. Die Wäfcherin Fennt fchon 
das Quantum Blau, welches fie dazu.nimmt,.und mo» 
mit fie das Waſſer färbt, wodurch die Strumpfe gezo⸗ 
gen werben, damit fie nur einen leichten blaulichen An 
ſtrich erhalten, nur ein fogenanntes verlorenes Blau. 

Nach dem Blauen hängt fie ſolche auf, und läßt fie 
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trocken werden; dann zieht fie die Strümpfe Paarweiſe 
auf das Formbrett. Feder Strumpf wird aber mit dem- 
oben erwähnten wollenen Lappen, der ſtark angefeuchtet 
und gut auögedrüdt ift, ftark beftrichen, daß er davon 
wieder eine gelinde Yeuchtigfeit annimmt. Hierauf wer: 
den die Strümpfe aufeinergewöhnlichen Rollegemangelt 
oder gerollt. Sie breitet die Strümpfe recht gleich zwi: 
fchen zwei reinen weißen Züchern aus, wodurch ſie ei⸗ 
nen vorzüglichen Glanz erhalten, dann werben fie, nach 
dem Rollen, mit einem heißen Plätteifen geplättet, und 
dann wieder Paarweile auf die Formen gezogen, gut: 

ausgefpannt, und angezwedt; und fo bleiben fie noch ei 
nige Stunden auf den Brettern ftchen, daß fie Yagon. 
erhalten ; dann werden fie Paarweife mit Seide an dem 
Rande rundherum zufammengeheftet. Zu Gunſten der 
Strumpffabrifen oderManufafturen hat-man 
ſchon frühzeitig in einigen Staaten Deutfchlands Re 
glements erlaffen, um foldye empor zubringen. Ein fol- 
ches Neglement erfchien im Fahre 1769 in Hannover 
im Namen des Königs von den Königl. Grofbritannis 
ſchen verordneten Geheimen Räthen, wegen Scyau: 
und GSiegelung der Hamelfchen wollenen 
Strümpfe Es lautet: 


Demnah Sr. Königlihen Majeſtät allergnädigften 
Jutention dabin gebt, daß die zu Hameln befindlichen 
Wollenfirumpfmanufalturen je mehr und mehr in Auf: 
nabme gebradbt, und die Gonfumenten mit tüchtigen 
Waaren verfeben werden, und dieſe Abficht ohne eine 
gut eingerichtete Schananftalt danerboft nicht erreicht 
werden kann, fo bat man dem Publiko und den Fabri« 
kanten zum Belten Folgendes zu verorduen für nörbig 
erachtet: 1) Sollen alle und jede wollenen Strümpfe 
jur Schau gebracht, und obne vorherige Schau- und 
Siegelung bei 2 Rthlr. Strafe für jedeu Gontravyen- 
tionsfall, nicht außerhalb der Stadt Hameln ‚verkauft 
oder verfandt werden. — 2) Zu Scan. und Siegel. 
meiftern foHlen zwei anfäfige, geſchickte Strumpfwirter 
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von dem Maunfalturgerichte gewählt, und. daneben ein 
des Etrumpfhandels Fundiger Kaufmann als Oberſchau⸗ 
berr von uns ernannt werden. Beide Schaumeifter fo« 
wohl, als ber Dberfhauberr, werden auf diefe Schau: 
und Siegelorduung bei dem Antritte ihres Amtes von 
dem Monufafturaerichte becidiget. — 3) Bei der Schau 
soll jedes Paar Strümpfe gewogen werden. Ein Paar 
dreidräbtige Mannsſtrümpfe fol 13 Loth, ein Paar 
dreidräbtige Srauenftrünpfe 11 Loth, ein Paar zweis 
dräbtige Mannsſtrümpfe eben fo viel, und ein Paar zwei⸗ 
dräbtige Srauenftrümpfe 9 Loth wiegen; es wäre denn, 
daß die Strümpfe aus fchr feinem Gare gemadht wor: 
den, ın welchen Falle auf jede Sorte ein Loth weniger 
aut gerhban werden ſoll. Sobald die Etrümpfe diefes. 
Gewicht nicht balten, follen fie verworfen, und mit ei- 
nem Stempel, der den Buchftaben F zum Zeicken, daß 
es fehlerhafte Waare iſt, zum Gepräge bat, befiegelt 
werden. Kerner foll — 4) bei der Schau auf eine gute 
und dauerhafte Sarbe der Etrümpfe gefehen werden, und 
müſſen die Farben, die den Schwefel vertragen können, 
fauber und ohne Flecken geichwefelt fern. Wenn bier: 
bei ein merklicher Fehler befunden wird, werden die 
Strümpfe zur Umfärbung zurüdgegeben, und foll der 
Särber, in fo fern “ieler fih dabei eine Nacläfigkeit 
zu Sculden fommen laflen, in 3 Mor, Strafe auf je- 
des Paar verfallen ſeyn. — 5) Bleibt zwar den Strrumpf: 
wirkern unverwehrt, ungeprefte Strümpfe zu verfenden, 
wenn fie dem Echanamte befcheininen, daß felbige in der 
Maoße beſtellt werden, außerdem follen aber künftig die 
Etrümpfe durchgängig gepreßt, und von dem Schauamte 
keine andern, als folde,; die eine gute Preſſe, und mit— 
bin den gebörigen Glanz haben, aut gethan und befiegelt 
werden. — 6) Auf eben diefe Weife foll es auch mit 
der Walke der Strümpfe gehalten werden, und bat das 
Schauamt fleißig Act zu geben, daß diejenigen Strümpfe, 
die nicht ausdrũcklich ungema Ift beftellt worden, gut und in 
der Manfe, wie es bei feinen Strümpfen nach dem ge 
“wiffenbaften. Urtheile des Scauamtes erforderlich ift, 
aewalfe find, im widrigen Falle ſolche zur Verbeſſerung 
sınbefiegelt zurüd gegeben werden müſſen. Ingleichen fol 
7) dos Schauamt dabin feben, daß die Strümpfe durch⸗ 
gängig von gutem und gleichen Gefpinnfte find. Sobald 
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darunter ein grober und merklicher Fehler wahrgenom⸗ 
men wird, follen die Strümpfe mit den Stempel F be. 
 Fegelt werden. — 35) Wenn die zur Schau gebrachten 
Strümpfe untsdelbaft befunden werden, follen die drei. 
dräbtigen mit einem Stempel, der, mit der Umſchrift 
Hameln, den Buchftaben K, und die Zahl 3, zum Zei- 
hen, daß es dreidrähtige Waare und Kaufmannsgut ift, 
zum Gepräge hat, die zweidräbtigen hingegen mit ei« 
. nem Stempel, der zwar eben die Umichrift, und den 
. Bucftaben K, ftatt der Zubl 3 aber nur eine 2 im 
Gepräge hat, beftegelt werden. Diefe Stempel wer- 
den in einem Kaften aufbewahrt, wozu der Oberſchau⸗ 
herr einen befonderen Sclüflel, und jeder Schau: 
meifter ebenfalls einen unterfchtedenen Schlüffel hat. — 
9) Fir die Schau, bei welcher die Strumpfmwirker, wenn 
fie wollen, zugegen ſeyn können, erbalteu die Schaumei. 
fter auf jedes Dugend Strümpfe 1 Mgr., wenn aud 
gleich die Strümpfe für fehlerbaft.erfannt oder zur Ver: 
befferung zurücgegeben werden. — 10) Damit aud 
bet der Schau in Anfehung der Zeit eine Ordnung 
beobachtet werde, fo fol dazu ein oder auch nad Befln« 
den zwei gemwiffe Zage in der Woche feflgefegt werden. 
— 11) Diefe Schau: und Siegelordnung foll mit dem 
erfien Auguft diefes Jahres ihren Anfang nehmen, und 
damit felbige zu Jedermanns Wiffenfchaft gelange, gehö— 
tig bekannt gemadt werden. — Auch in andern Län 
dern Deutfchlands hat man fpäterhin dergleichen Negle- 
ments für ale Strumpfmwaaren, fowohl in Wolle, 
als in Baumwolle, Seive und Zwirn erlaffen, um da- 
durch die Strumpfwirkeren zu beben, weldes nur dur 

| gute in den Handel gebrachte Waaren gefchehen kann. 
Strumpfwirker, Strumpfweber, Strumpf- 
-  ftrider, Strumpfmader, Strumpffabrifant; 
Fr. Bonnetier, Faisenr de bas; Engl. Stocking- 
manufacturer, ein Handwerker, welcher Strümpfe und 
andere Kleidungsftüde auf einer Mafchine oder einem 
Stuhle aus gezwirnter Wolle, Baumwolle, Seibe und 
Leinengarn webt oder wirkt... Die Strumpfwirfer- 
zunft beginnt feit der Erfindung des Strumpfwirfer- 
ſtuhls (1. Strumpfwirkerftuhl):im legten Drittel 
des fechzehnten Jahrhunderts, vor diefer Zeit führten 
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fie den Namen der Strumpfftrider, und diefe Zunft 
blieb aud) noch zur Seite der Strumpfwirker beftehen, 
bis fie fich zulest auflöfete. Die Strumpfwirker haben - 
ein geſchenktes Handwerk, welches in Preußen, Sady 
fen, Hannover, Braunfchweig, Defterreich (hier beſon⸗ 
ders in Böhmen, Ungarn, Mähren) am flärkften ge 
trieben wird; dann in Italien, Frankreich, England, 
Dännemarf, Schweden zc. ꝛc. Im Königreiche Sad) 
fen werden befonders in Baugen in der Ober: Laufig 
viele Strümpfe gewebt; denn allein in diefer Stadt bes 
fanden fih, als die Strumpfweberey befonders in 
Schwunge war, an fechzig Meifter und hundert Sefellen, 
ohne die Lehrlinge; und in Berlin befinden ſich in ber 
neuften Zeit (1840) über hundert und vierzig Strumpf: 
wirfermeifter, ohne die Gefellen und. Lehrlinge. -— Der 
chemalige Brauch bei dieſem Gewerbe war, daß ein 
Lehrling vier Fahre bei Entridytung eines Lehrgeldes, 
fünf Fahre aber, wenn dieſes nicht gegeben werden 
Fonnte, lernen: mußte, und nach feiner Rosfprechung 
mußte er zwei Jahre außerhalb Kandes wandern, und 
wenn er innerhalb dieſer Zeit wieder zurücfehrte, fo 
mußte er aufs Neue wandern, ohne daß die vorherge- 
bende Wanderfchaft geredynet wurde. Auf der Wanber- 
ſchaft erhielten fie an allen Orten ihr Gefchenf von den 
Sefellen, und wenn an einem Orte feine Geſellen vors 
handen waren, fo mußten die Meifter dieſes Geſchenk 
entrichten. Wenn nun ein Geſell aus feiner Wander 
ſchaft zurücfehrte, und Meifter zn werden begehrte, fu 
mußte ein fremder Gefell, oder dod) ein folcher, der Feines 
Meifters Sohn, auch nicht aus dem Orte war, und die 
Tochter eines Meifters heirathete, fi) deshalb bei dem 
Gewerke melden, und wenn fein Anfuchen Gehör erhielt, 
"und er keine Tochtervon einem Meifter befam, fo mußte 
er noch zwei Jahre bei einem der älteften Meifter ar 
beiten, und wenn cr nad) Verfließung derjelben zum 
Meifterftüce gelaffen wurde, fo mußte er feine Braut mit 
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angeben, umd wenn er noch feine hatte, fo mußte er 
‚noch ein Fahr warten, und folche dann angeben. Die . 
ſes geſchah, um zu verhüten, daß ſich nicht eine fchlechte 
Derfon mit in dad Gewerk eindrängen follte.. Zum 
Meiſterſtücke mußte er einen fchönen farbigen Teppich, 
nach einer colorirten Zeichnung (wofür man auch 
an einigen Orten Geldnahm) ferner ein Kamifol, woran 
nichts Genähetes war, ein Paar feine wollene Strümpfe, 
. ein Paar Handſchuhe, und eine Manns» und rauen, _ 
müße verfertigen. ‚Hierauf mußteerden Meiſtern für das 
- Walken der Meiſterſtücke, dann auch für dag Meifter: 
effen Gelb bezahlen, wu aber nur wenige Meifter waren, 
da ward das Meeiitereifen oder der Meiſterſchmaus in 
Natur gegeben. Ein Meiftersfohn, oderein Fremder, der 
eines Meifterd Tochter heirathete, war an die.oben an. 
Ä geführten zwei Steuerjahre nicht gebunden, und Eonnte 
Meifter nach feinem Belieben werden ; auch durfte er 
zum Meifterftüde nur ein Paar Strümpfe und eine 
Mannsmügeoder cin Mannsbarett machen, und für das 
Walken und Meiftereffen bezahlte er nur die Hälfte. 
Mar nun dieſes Alles, wie vorgefchrieben worden, abge» 
madht, ſo würden in Gegenwart der Ort3-Obrigfeit die 
Meifterftüce befehen, die Daran befindlichen Mängel mit 
Geld’ beftraft, und hierauf dag Meifterrecht ertheilt. 
Dieſe alten Gebräuche haben bis auf das Meifterftüc 
aufgehört. Der Lehrling darf jest nur, z.B. in Preuf 
fen, vier Fahre lernen, und Feine höhere Lehrzeit einge 
gangen werden, wenigſtens nidyt fontraftmäßig, da der 
Kontrakt den Lehrling nicht bindet, fobald die vier Jahre 
abgelaufen find, und er verlangt losgeſprochen zu wer 
den; nur dann: wenn er wirklich noch fehr weit in der 
Arbeitsfertigkeit zuräd ift, und noch nadyzuholen hat, 
kann es hierin, wenn er feiner Militairpflichtigfeit genügt 
hat oder nody nicht reif dazu iſt, fid) anders verhalten ; 
auch fteht e8 dem Lehrheren frei, Lehrgeld zu fordern, 
oder ſich fonft fo mit den Eltern oder dem Bormunte u 






NT Etrumpfwirker BE ©) 
fettzen, dab die Bedingung ber Regierung erfüßt wirt. 
Fetner hängt das. Banderu febt ganz von dem Belio 
‚dem: des Husgelernten ab, eine Bedingung des Oewerks 
AR es nicht mehr, und kann es and) in Preußen nicht 
Weil; er dazu einen Schein von der Militairkom⸗ 
lEerchaben muß, da er militairpflichtig iſt. Dieſer 
Malen: zoled zwar unter Umfländen ertheilt, allein ohne 
at Les Gewerks und ohne deſſen Auſprüche auf 
die Wanderjahre, wenn ſich ein Geſell beſcthen will. 
Dad: Meiſterſtũck beſteht in Preußen, wenn cr bei dam 
Gewerke es gewinnen will, no in Strümpfen uud in _ 
Adnene: ausbern -Kleidungsftüde vun Strumpfarbeit; wer 
„wEeber nicht bei: dem Gewerke werben will, der läßt ſich 
Nem Magiſtrate, nachdem er Zeugniſſe ſeines Wohl 
‚slaltens: und: frines Lebenswandels beigebtacht bat, 
u Böegekrecht' nach der feſtgeſetten Gebühr ertheilen, 
kann dann ſein Gewerbe als Meiſter treiben, wird 
Reber von den eigentlichen zünftigen Meifteen nicht fo 
‚geachtet, als derjenige, der, außer den gelöfeten Bürger: 
:beiefe, auch Meifter beim Gewerke geworden ift, alfo fein 
Meiſterſtück gemadıt, zur Kaſſe feinen Beitrag ge⸗ 
zahlet hat, und fich auch Dadurch zum Beitrage ferner 
. Yin verpflichtet. Diejenigen Fchrlinge, die bei einem fo. 
genannten Patentmeifler, ter nämlich Fein Meitterftüd 
macht hat, gelernt haben, und alfo bei dem Gewerke 
sicht eingeichrieben worden find, werden vom Magiftrate 
bögefprochen. Uebrigens ift diefe Einrichtung nur in 
im Preußiſchen Staaten, und in allen den Staaten, 
i welchen die Gewerbefreiheit eingeführt worden ift; in 
Imjenigen Staaten, wo dieſes nicht gefchehen ift, da find 
ad Die alten Handwerksgebräuche, bis anf mehrere 
Mopifilationen, weldye die neuere Zeit und die Fortbil⸗ 
tung aller Gewerke darin hervorgebracht haben, geblic- 
ben. — In Frankreich rechnete man vor der Revolu⸗ 
tion die Mütenmader, Bar ettmacher, Bonne- 
ters, zu den Otrumpfwirfern oder Strumpfſtriee 
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1796. 


- Diefe Zunft machte zu Parid unter den ſechs Klaffen 


ber Kaufmannſchaft (Corps desMarchands) die fünfte . 
Klaffe aus. - Judeſſen fcheint ed bier wohl mehr die 
Händler oder Kaufleute bezeichnet zu haben, welche mit 
Müten, Hauben und auch mit Strünpfenund Strumpfs 


J waaren handeln, aber dieſe Waaren nicht immer verfer⸗ 
tigen, obgleich die Verfertiger derſelben auch zugleich die 
Vertreiber oder Verkaͤufer ihrer eigenen Fabrikate ſeyn 

können. 

Strumpfwirkernadeln, S trumpfnadeln, f. unter 


Nadel, Tb. 100. 


Strumpfwir kerſtuhl⸗ Strump em a ch er ſtuhl, 


Strumpfwirkermaſchine, Strumpfweber— 


»ſtuhl, Strumpfſtrickerſtuhl, Strumpfſtuhl, 
Fr. Machine à bas, eine höchſt künſtliche Maſchine, 


und wie Befmann”) ſich ausdruͤckt: Ein Meiſter⸗ 
ſtück der Erfindungskraft, und das künſtlichſte Werkzeug 
aller Handwerker und Künitler, mit mehr als drittehalb 
taufend Theilen. Diefen Strumpfwirkerſtuhl ohne viele 
und große Zeichnungen, mit wenigen Worten, verfländ» 
lich befchreiben wollen — das hieße beweilen, daß man 
ed nicht kenne. Scharffinn genug, wenn Jemand mit 
einer volfländigen Befchreibung in der Hand, dem Ar—⸗ 
beiter, der das Innere feines Stuhls fo wenig, als das 
innere feiner Finger Pennt, obgleich er beide zu feiner 
Abſicht gleich Fertig braucht, zuficht, und dann den.gans 


- zen Mechanismus desjenigen Werfzeuges vollitändig 
- einfieht, was doch gleid) vollfommen aus der Hand des 


Erfinderd Fam, und nur Eleine Veränderungen, kaum 
wahre Berbefferungen in mehr als anderthalb Jahrhun⸗ 
derten (bi8-1796) von Engländern, Franzofen, Hol» 


- ländern, Deutfhen, — von den Europäern erhalten 


hat.” — In dafjelbe Lob des Stuhl ftimmen faft alle 


9 anleitung zur Technologie ꝛc. ꝛc. Ate Wuloae. Göttingen, 
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Voͤlker ein. Auch die Franzoſen find derfelben Mei 
nung, und Perrault”) fagt: „Diejenigen, welche Ge 
nie genug befigen, nicht um dergleichen Eachen zu ers 
finden, nur um fie zu begreifen oder einzufchen, "fallen 
in-ein tiefed Erſtaunen beim Anfchauen der unendlichen 
Triebwerke, wonit der Strumpfwirkerſtuhl zufammen- 
geſetzt ift, undüber die Menge der verfchiedenen und aus 
Berordentlihen Bewegungen. Wenn man Strümpfe 
firiden fieht, fo bewundert man die Gelenkigkeit und 
Fertigkeit der Hände ded Arbeiterd, obgleich er nur jes 
desmal eine einzige Mafche macht; was ift e8 nun, wenn 
man eine Mafchine gewahrt, weldye hunderte von Mas 


ſchen mit einem Male bildet, das beißt, welche in.einem - 


Augenblicke alle die verjchiedenen Bewegungen macht, 
welche die Hände nur in mehreren Stunden verrichten?“ 
Mer eigentlich der Erfinder dieſes Stuhls ift, Bann nicht, 
mir Gewißheit angegeben werden, und auch bier hat 
Beckmann wohl Recht, „daß e8 eine Schande für die 
Geſchichte ift, welche die Namen fo vieler erfindungsrei- 
cher Uebelthäter aufbehält, und nicht einmal den Namen 
des wohlthätigen Erfinders dieſes MWerfzeuges gewiß 
melden Fann! Denjenigen, welche eine ſehr zuſammen⸗ 
geſetzte Mafchine nur wegen ihrer künſtlichen Einrich⸗ 
tung, ohne weitere Unterfuchung , für unbrauchbar und 
unnüß erklären, Bann man die Betrachtung des Strumpf: 
wirferftuhls empfehlen.” — Nach Leibnitz foll der 





*) Ceux qui ont assez’de genie, non pas pour inventer de 
semblables choses, mais pour les comprendre, tombent dans un 
profond etonnemeat & la voo des ressorts prerqu'infinis dont la 
machine à bus est composee, et du grand nombre de ses divers 
et exitraordinaires mouvemens, Quand on voit tricoter des has, 
on admire la souplesse et la dexterite des mains de l’ouvrier, 
— ne fasse qu'une geule maille à la fois; qu'est ce donc, 
quand on voit une machine, qui forme des centaines de mailles 
a la fois, c’est a dire, qui fait en un moment tous len divers mou- 
vemens, que les mains ne font qu’en plusieurs heures, (Eneyclo- 
pedie , Article; Faiseur de melier & bas, et faiseur den bar an 
melier. 
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wohl zur feidenen, ald auch zur wollenen Arbeit. — Was 
die Stühle zu den feidenen Strümpfen betrifft, 
fo ftehen erftlich in einem Raume von drei Parifer Zol 
: len nad) der Länge, wenigftend zweiundzwanzig Bleye, 
und jedes bat drei Nadeln. Ein folder Stuhl ift der 
gröbfte zu den feidenen Strümpfen. Die Anzahl diefer 
Bleyſtücke fteigt in dem gedachten. Raume mit derglei⸗ 
chen Zahlen, und man bat diefe Stühle von 24, 26, 
28 bis 40 Bienen. Ein Stuhl von 40 Bleyen zur 
feidenen Arbeit ift jedoch felten zu finden. Der Stuhl» 
aufſetzer muß nad) dem Guſſe die Vleyſtücke noch ein⸗ 
zeln und zufammengefett abmeifen, und nad) einer Lehre 
(Modell) juftiren, damit fie einzeln und zufammengefeßt 
in der Nadelbahre den erforderlichen Raum einnehmen; 
beides gilt von Stühlen zu feidener und zu wollener Arbeit; 
jedoch benennt man die Stühle der legten Art nicht nach 
der Anzahl dev Bleyftüde in einem Raume, fondern’ 
nad) Nummern, nämlidy von 2 hie 8. Nr. 2 iſt der 
feinfte Stuhl diefer Art, und hat in einem Raume von 
drei Parifer Zollen 36 Bleyitüce, und 2 Nadeln in eis 
nem Bleye. Nr. 3 hat 30 Bleye; Nr. A, 28; Ne. 5, 
26; Nr. 6, 24; Nr. 7, 22, und Nr. 8, 20 Bleye, und 
diefer Leßtere ift zur gröbften Arbeit. Nach der Größe 
diefer Nadeln oder Unterbleyftüde muß nun auch der 
Kupferwagen abgemeffen werden. In der Lade die 
ſes Kupferwagens fchweben die Schwingen, bie man 
auch Unden nennt. So viel Nadelbleye ald vorhan- 
den find, fo viel Schwingen find auch vorhanden. Diefe 
Schwingen fchweben beweglich zwifchen den Nadelbley⸗ 
ftüden, mit ihrer Spige zwifchen der Kupferlade. . Au 
der Spige jeder Schwinge ift eine Platine, und das 
Steigen und Fallen der Schwingen mit den Platinen 
beim Wirken wird durch die Roßſtange des Roſſes 
bewirkt, welche durch den ußtritt bewegt wird. Die 
Schwingen müffen nur fo tief finfen, daß fie in den Na⸗ 
dein mit dem Faden eine erforderliche lange Mokdıe mi 
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chen. Dieſerhalb fällt die Schwinge beim Sinken auf. 
die Fallbahre, und ſo wie ſie durch dieſe gehindert 
wird, daß fie nicht tiefer, als ſie ſoll, ſinken kann, fo müſ⸗ 
fen fie auch durch den Und enhut eingeſchränkt werden, 
daß die Spitzen der Schwingen nicht zu hoch ſteigen. 
Eben ſo hat man auch den Schwingen Schranken ge⸗ 
ſetzt, daß ſie an der entgegengeſetzten Seite, wenn ſie 
durch die Kupferbahre oder Magen. gehoben worden, 
wieder zuräd in ihre Lage fallen, und wenn das Roß 
vorbei ift, nicht zu tief hinabfinfen können; dieferha‘b 
ift hinter dem Kupferwagen der Federſtock angebracht, 
daß in deffen Federn eine jede Schwinge mit der hinter 
ſten Spiße ruht, wenn fie in ihre alte Lage füllt. Damit 
aber die Schwinge and) wicher in diefe Lage zurüdfals, 
len Fann, wenn fie mit der fallenden Platine niederges 
funken ift, fo ift eine Undenpreffe angebracht, welche 
fie zurückpreßt, oder wieder in ihre Ruhe bringt. Diefe 
Undenprefle muß der Wirfer ducch die Daumdrüder 
bewegen, woburch die Preife finft und die Schwingen 
drüdt. Diefe verfchiedenen Theile vorausgefeßt, fann 
man nunmehr die verschiedenen Benennungen und Eins 
richtung der Stühle, die fi) auf. die gedachten Theile 
gründen, näher. anzeigen. Die verfchiedenen Benennun« 
gen, fo diefen Stühlen beigelegt werdet, beruhen theilg 
auf der Anzahl der Räder oder Rollen des Kupferwas 
gens, theilsaber, und vorzüglich auf der mannigfaltigen . 
Befeſtigung des Federſtocks, der im Franzöſiſchen Stille 
beißt, weil er beinahe gitterartig ausficht. Hiernach 
giebt es nun drei Arten von Stühlen, als Grille fire, 
Grille.mourante, und Grille avant. — Die 
übrigen Xheile eines Stuhls find folgende: ein Stuhl 
bat, wie gedacht, fallende und fiehende Platinen. Die 
flehenden Platinen find in der Platinenbahre un» 
beweglich befeftiget, welche beide einen Theil der Lade 
ausmachen. Zwifchen den ſenkrechten Stügen oder den 
Doden des Stuhls liegt ein ſtarker lerne Retınn 
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horizontal. An jeder Spitze iſt dieſer Wellbaum in ei⸗ 
ner Docke eingezapft, ſo, daß er ſich umdrehen läßt. 
Mit dieſem Wellbaume hängen drei eiſerne Arme zuſam⸗ 
men, wovon die beiden aͤußerſten neben den beiden Bal⸗ 
Pen des Geftelles liegen, aber innerhalb des Stuhls, der 
dritte liegt gerade in der Mitte des Stuhls in gleicher 
Entfernung von den vorigen beiden, und mit diefen pa- 
rallel. Diele drei Urme find fo lang, als die Balken 
des Geſtelles. Dorn in dem Stuhle ift an den ſchon 
gedachten drei eifernen Armen eine eiferne Stange oder 
Traverfe befeftiget, die mitdem gedachten Wellbaume pa- 
rallel läuft. Die gedachten drei Arme nebfl der Tra- 
verfe und dem Wellbaumemachen aljo zufamnten ein ein« 
ziged Stüd aus, welches gleich einer Klappe hinauf- 
und hinabbewegt werden fann. An jedem der beiden 
äußern Arme hängt ferner der Pendant, eine eiferne 
Stange hinab. Zwiſchen diefen Pendanten ift nun die 
Platinenbahre befeſtiget, in welcher die Platine fte 
hend befeftiget iſt; fie fleden mit ihrer unteren Spitze 
in der Platinenſchachtel, welhe vor dem Stuhle : 
furz unter den Nadeln ſchwebt. Gerade wie die Platie 
nenbahre ift fie aus zwei eifernen Stangen zufammen» 
gefekt, und zwiſchen denfelben ftehen die Spigender Pla- 
tinen. Zugleich an der Nadelbahre und Schachtel find 
die beiden Hauptplatinen befeftiget, damit die Pen: 
danten bei der Bewegung nicht zu weit Hinterwärts ger 
hen. Die Pendanten, nebft der Platinenbahre und der 
Schachtel, da fie vermittelft eines Gewindes vor dem 
Stuhle an den vorgedachten Armen ſchweben, dieſe 
Arme aber an der Welle befeftiget find, keiten eine dop⸗ 
pelte Bewegung. Erftlicy kann man fie ron hinten 
‚ Nach vorn ſenkrecht hinabbewegen, und gegenfeitig auch 
wieder erhöhen. - Indeß Lönnen beide Pendanten mit 
den ſtehenden Platinen unten gegen das Geftelle des 
Stuhls und wieder vorwärts bewegt werden, weil die 
Dendanten an den ſchon errolhnten lernen iumen hatt: 
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gen. Die legte Bewegung des Pendanten verrichtet der 


Wirker bloß mit der Hand. Schwer aber find diePen- . _ 


danten und dazu gehörigen Theile von hinten nad) vorn 
binabzubewegen ; daher werden diefe Theile auch auf fol: 
gende Weile mit einem Zritte hinabgezogen, und wieder 
durch eine ſtarke Bewegung erhöhet. Die erfte Bewes 
gung erreicht man durch zwei jenfrechte dünne Stangen 
Eiſen, welche die oft erwähnten Arme mit einem Quer⸗ 
fußtritte, der nach der Breitedes Stuhls unten liegt, ver. 
einiget. An jedem Arme ift alfo cine von den Stangen 
- an dem einen Ende befeftiget,, und jede geht von ihrem 


Arme hinab. zudem Querfußtritte, der mit den Stangen | 


zufammen der Marfc genannt wird, auf welchem die 
Spiten der beiden äußerften Fußtritteruhen, womit daß 
Roß in Bewegung gelegt wird. Wenn alſo beide Fuß⸗ 
tritte zugleich getreten werden, fo wird hierdurch der 
Querfußtritt gleich ganz hinabgetrüdt, und zieht. ver 
mittelft der Stangen aud) die Arme, nebit den Den 
danten und zugehörigen Platinen hinab. Diefe Theile 
werben aber durch eine elaſtiſche Feder erhöhet, die ziem- 
lich nad) einem halben Zirkel gebogen ift. Sie ſitzt un⸗ 
ter dem oft erwähnten Wellbaume, lehnt fich unten ge» 


gen ein Lager des Geftelld, in weldyes fie mit einem 


Dorne hineingreift, und oben lehnt. fie fi) zugleich auch 
an den Wellbaum, und den oben erwähnten mittleren 
Arm, der mit den beiden Armen parallel läuft. Zugleich 
ift oben eine Stellfchraube, womit man die Feder ſpan⸗ 
nen kann, je nachdem diefelbe ftarf, oder ſchwach wirken 
fol, Werden nun die oft erwähnten Arme, nebft ihren 
. Sheilen von dem Marſch hinabgezogen, fo wird bier- 
durch die Feder zufammengepreßt, fobald aber die Füße 
wieder von dem Marfche zurückgezogen werden, fo hebt 


die zufammengebogene Feder, vermöge ihrer Schnell», 


Eraft, die Arme mit ihren Theilen in die Höhe, und fo 
wird die vorher erwähnte doppelte Bewegung dieler 
Theile erreicht: Die Feder würde aber die wii 
Der. tchn. Enc. Th. CLXXVI. R. 


q f . 


. r kers zu. boch bewegen, daher muß man diefe Theilo auch 
in die erforderliche Reihe bringen können. : Diefechalb 


. 


n. 
/ 


ten Theile ungleich und oit wider bie Abſicht des Wir⸗ 


iſt jowohl der Croſchirhaken, als die Stüke ange 


dbracht. Der Einſchluß des Croſchirhakens fitzt an der 


untern Spitze der beiden Pendanten, und ber eigentliche 


Eroſchirhaken befindet ſich an dem Geſtelle neben der 


MNadelbahre. Wenn nun die Pendanten nebſt ihren Theilen 


⸗ 


in Ruhe gebracht werden follen, ſo hakt mauden Einſchluß 
des Croſchirhakens in den Croſchirhaken felbft ein; allein 


bei ber Bewegung biefer Theile ſelbſt, würden die Arme, . 


x "wider den Zweck, bald zu hoch fleigen, bald wieber zu 
niedrig hinabgehen, daher ſchränkt man diefe Bewegung 
durch die Stügen tin. Diele beiden Stügen ſtehen auf 


„dem Geſtelle des Stuhl; und zwar neben:jebem-aftge- 


dachten Arme eine. Sie felbft haben unten und: oben, 
nad) vorn hin, zwei Lappen, und in jedem ſteckt eitie ei⸗ 


ſerne Schraube. Bewegt fi) nun der eiferne Arm hin- 
auf, fo ſtößt er die untere Spigeder Schraube, und geht 
—eer hinab, fo kann er nur bi zur Schraube des untern 


Lappen finfen, deren Spige ihn hindert weiter zu gehen. 
Je nachdem der Wirker die Schrauben ftellt; giebt er 
den eifernen Armen und zugleich den zugehörigen Theis 
fen mehr oder weniger Spielraum zu ihrer Bewegung; 
indeffen findet es doch der Wirker für nöthig, die fin. 
kende Bewegung diefer Theile nod) näher zu beflimmen, 
ungeachtet fie ſchon durch die Schrauben der untern 


‚ Lappen eingefchränkt wird; denn bei dem Wirken felbit 


wird man fehen, daß durch da8 Hinabgehen der ſtehen⸗ 
ten Platinen zum Theil die Pänge der Mafchen be- 


. flimmt wird. Diefe nähere Einfchränfung entſteht nun 


. durch Die Piddeko. Auf diefe Weife werben num die 


ai übereinander gezogen werden, daher Werk Üher ten 


ſtehenden Platinen, nebft den zugehörigen Theilen, erfor⸗ 
derlich befeftiget, beiwegt und eingefchränft. Die fertigen 


Maſchen müffen.durdy eine Preſſe zufemmengebrüdt 
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Nadeln die Preffe. Auf diefe Weife ift der Stuhl ein. 
gerichtet, worauf die Strümpfe und andere Strunipf- 
waaren gewirkt werden. Dieſe ganze Beichreibung ift 
jedoch ‚nur eine Sfizze des Ganzen, da es unmöglich ift, 
wegen der vielen kleinen Theile, Alles genau zu befchrei- 
ben, ohne, wie fchon oben bemerkt worden, eine voll» 
ftändige Zeichnung bei der Hand zu haben, oder wohl 
eigentlich den Stuhl felbft zu fehen, um die nöthige Er 
klärung der heile hierbei zu thun. Ueberficht man aber 
das Ganze dieſer Mafchine, fo bemerkt man daran vier 
weientliche Theile, das Geitell nicht mitgerechnet. Der 
erfte Haupttheil ift die Nadelbahre mit ihren Na 
deln, worin die Mafchen eigentlich entfichen; der Was 
gen feht zweitens die fallenden Platinen in Bewe 
gung, und diefe bilden die Mafchen in den Nadeln, aber 
nur vorläufig; vollfommen aber werden drittens diefe 
Mafchen durch die fichenden Platinen gebildet, und 
diefe vereinigen fid) wieder mit den Pendanten und 
den ihmen zugehörigen Theilen. Diefen Theilen kommt 
endlich viertens die Preffe zu Huͤlfe, welche die Vereini⸗ 
gung zweier benachbarter Reihen Mafchen befördern 
hilft. | | 
In der oben angeführten Befchreibung dee Strumpf 
wirferftuhls it Kupferwagen, Rupferbahre 
angeführt worden, wofür man auch Kupperwagen 
und Kuppenwagen bei der Belchreibung dieſes 
Stuhls in technologischen Schriften angeführt findet, 
welche Benennung eigentlich die richtigere ift, laßt fich 
ichwer beftimmen, da auch die Strumpfwirfer, als Män⸗ 
ner von Fache, hierin abweichen; indeffen fcheint Kup⸗ 
penwagen der richtigere zu feyn, und Dann würde aud) 
Kupferwagen in doppelter Beziehung mitgehen kön⸗ 
nen, erftlich, weil man die Lade in den Stühlen von 
Kupfer macht, und dann auch, weil Kupfer, gleid) 
Kuppe, eine Erhöhung, eine Spitze anzeigt, wenn man 
dieſes Darunter verftanden wiſſen wil, wat t& Wan 
R 9 
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Eitrumpfwirkerflubl der Yiche fein Daſeyn verbanfen, 
und ihn ein Schottlänter erfunden baben, welcher einft 
feine Geliebte Strümpfe ſtricken fab, und Darüber ſpot⸗ 
tete, worauf Das Mädchen lachend erwidert habe: daß 
er doch bei aller feiner Weisheit nie Strümpfe zu mar 
chen lernen würde, und Diele kecke Behauptung habe den 
feurigen Liebhaber zu der Erfindung des Strumpfwir- 
kerſtuhls angefvornt. Diele Angabe iſt aber ohne gul- 
tige Beweife. Indeſſen haben fich Engländer und Fran⸗ 
zofen um die Erfindung dieſes Stuhls geitritten. Die 
Franzoſen geben an, dab ein Franzoje diefe Erfintung 
gemacht, fie aber nicht in Frankreich habe ausführen 
können, weil ihm in Paris Feine Aufmunterung dazu 
durch eine Belohnung geworden ſey. Er habe daher 
fein Waterland verlaffen, ſey nach England hinüber 
geſchifft, und daſelbſt auch gut aufgenommen worden. 
Miele Jahre nachher habe ein anderee Franzoſe, Jean 
Hindret, den Stuhl in England geichen, und alle 
Theile deſſelben ſo geuan betrachtet, daß er ihn nadh fei- 
ner Rückkunſt in frankreich vollkommen nachgemadht, 
und darauf im Jahee 1036 zu Paris das erite Privi« 
legium zur Strumpfwirkerey in Seide erbalten habe. 
Dir Engländer bebaupten dagegen, und mit mehr Wahr: 
\iheinlichPeit, dad Milliam ee, ein Magifter aus 
St. Johannes Collegio in Sambridge im Jahre 1589 
den Stubl erfinden babe, obgleich einige Snglünder auch 
zugeben wollen, daß dieſer Magier ihn zuerit in Frank: 
reich. bekanut gemacht babe, weit man ihm in England 
dafur nicht die gehorige Achtung gerollt. Indeſſen ſoll 
doch ſo viel gewiß ſevn, dad die Strumpfwirkerftühle 
kanae Belt in Sugland allein gebrauchlich geweien und 
acbeim gebalten merdeufegen, welches für die Erfindung 
In Euglaud ſprache Wucb iſt to viel gewiß, Daß der 
MVeuctiauiſche Gelaudte. Autonie Correr. den erſten 
Stubl und Bir eriden Strumpfwirker deimlich im Jabre 
Ius Suylaud map Venedig geichafft hat, und daß 
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neun und ſiebzig Theile erfpart werden follen. Wichti 
ger it Favreaus zu Paris Erfindung eined neuen 
Etrumpfwirkerftuhle im zweiten Jahrzehen dieſes Fahre. - 
hundertd. Er brachte diefe Erfindung nach achtjährigen 
Verſuchen zu Stande. Auf diefen Stuhle Pönnen 
Frauen, und felbit Kinder, durch das bloße Umdrehen eis 
ner Kurbel, wie bei einer Kaffeemühle, zwei Strümpfe 
zu gleicher Zeit wirken oder weben. — Die Kommiſ⸗ 
farien der Akademie der Wiſſenſchaften, bei welchen 
der Erfinder feine Mafchine zur Unterfuchung eingereicht 
hatte, gaben diefem neuen Weberſtuhle nachſtehendes 
Zeugniß: „Der Favreauſche Strumpfwirkerſtuhl ift 
3 Fuß 4 Zoll hoch, 3 Fuß 3 Zoll breit, und 6 Zoll 
ſtark. In diefem Rahmen befinden ſich in ungleicher 
Höhe, und einer hinter dem andern, zwei Webergänge, 
die, durch Preisförmige Umdrehung einer Kurbel, zu glei⸗ 
cher Zeit in Bewegung gelegt, und folchergeftalt zwei 
Strümpfe auf einmal gewebt werden, Lnferer Ueber- 
jeugung nach (jagen die Kommiffarien der Akademie, 
die Herren Perier und Desmareft, in ihrem Be 
richte) follten alle Strumpfwirferftühle von der bidhe 
rigen Bauart bei Seite gelegt, und bloß auf dem neuen 
Favreauſchen gearbeitet werden, wie aus nachſtehen⸗ 
der Vergleichung zwiſchen dem alten und diefem neuen 
Stuhle Jedermann anfchaulid) werden wird. Die bie. 
herigen Stühle find unbehülflich und fo ſchwer zu vegiee 
ven, daß, un darauf zu arbeiten, wirklich Mannskraft 
erforderlich ift; denn das Gewicht des arbeitenden Eis 
ſenwerks beträgt allein volle 600 Pfund; ſchwächliche 
Leute Eönnen ihn daher nicht regieren, ermüben leicht, 
und liefern ungleiche Arbeit. Auf den Stühlen alter - 
Ark braucht der Arbeiter beide Hände und beibe Füße; 
als Lehrling wenigfteng zwei Jahre Zeit, während wel» 
cher er in den exften fech® Monaten an Materialien, an 
Arbeit und am Stuhle felbft nicht wenig verbirbt; hat 
er endlich Alles gehörig begriffen und eingröht, \v tung 
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wohl zur ſeidenen, ald auch zur wollenen Arbeit. — Was 
die Stühle zu den feidenen Strümpfen betrifft, 
fo ſtehen erftlich in einem Raume von drei Parifer Zol⸗ 
len nach der Ränge, wenigſtens zweiundzwanzig Bleye, 
und jedes bat drei Nadeln. Ein folder Stuhl ift der 
gröbfte zu den feinenen Strümpfen. Die Anzahl diefer 
Bleyitüde fteigt in dem gedachten Raume mit derglei⸗ 
chen Zahlen, und man bat diefe Stühle von 24, 26, 
28 bis 40 Bienen. Ein Stuhl von 40 Bleyen zur 
feidenen Arbeit ift jedoch felten zu finden. Der Stuhl 
auffeßer muß nach dem Guſſe die Vleyſtücke noch ein- 
zeln und zufammengefegt abmeifen, und nad) einer Lehre 
(Modell) juftiren, damit fie einzeln und zufammengejegt 
in der Nadelbahre den erforderlichen Raum einnehmen; 
beides gilt von Stühlen zu feidener und zu wollener Arbeit; 
jedoch benennt man die Stühle der legten Art nicht nad) 
der Anzahl der Bleyftüde in einem Raume, fondern: 
nach Nummern, nämlidy von 2 big 8. Nr. 2 iſt der 
feinfte Stuhl diefer Art, und hat in einem Naume von 
drei Parifer Zollen 36 Bleyitüde, und 2 Nadeln in eie 
nen Bleye. Nr. 3 hat 30 Bleye; Nr. 4, 28; Nr. 5 
26; Nr. 6, 24; Nr. 7, 22, und Wer. 8, 20 Bleye, und 
diefer Lehtere it zur gröbften Arbeit. Nach der Größe 
diefer Nadeln oder Unterbleyſtücke muß num auch der 
Kupferwagen abgemeffen werden. Sn der Lade die 
fes Kupferwagens fchweben die Schwingen, die man 
aud) Unden nennt. So viel Nadelbleye ald vorhan⸗ 
den find, fo viel Schwingen find auch vorhanden. Diefe - 
Schwingen ſchweben beweglich zwiichen den Nadelbley⸗ 
ſtücken, mit ihrer Spite zwifchen der Kupferladte. An 
der Spige jeder Schwinge ift eine Platine, und das 
Steigen und Fallen der Schwingen mit den Platinen 
beim Wirken wird durch die Roßſtange des Roſſes 
bewirkt, welche durch den Fußtritt bewegt wird. Die 
Schwingen müffen nur fo tief finfen, daß fie in den Na⸗ 
deln mit dem Faden eine erforderliche lange Maſche ma- 
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feinen Garns, und darüber geliefert werden Fönnen.” 
Einer der Kommiffarien, Herr Perier, fagt in diefem 
Berichte: „Seit vierzig Jahren, da ich über Alles, was. 
in die Weberey einfchlägt, der Akademie und der Regie 
rang habe Bericht erftatten müflen, ift mir nichte vor: 
gefommen, was dieler Yabrifation fo von Grund aus 
verbeffert und umgeftaltet, ald Herrn Favreaus Erfin- 
dung, und ich rathe daher zu allgemeiner und unbe 
dingter Einführung diefer Art Strumpfwirkerey.“ — 
- Bu den verfchiedenen Arten der Strumpfwaaren hat 
man aud) verfchiedene Arten von Stühlen, die deshalb 
auch eigeneNamen führen, z. B. Gitterftühle, Ket— 
tenſtühle, Walzenſtähle ꝛc. Die Stühle wurden 
ſchon ſeit längerer Zeit in Deutſchland von Schlöſſer⸗ 
meiſtern, die man Stuhlfchlöffer nannte, gemacht, 
wic z. B. zu Wolfshagen im Heſſiſchen, zu Zeulenroda 
in Boigtland, einige Stunden von Schleiz, und an au⸗ 
bern Orten. In großen Städten, wie. DB. in Ber- 
lin, Wien 2c., werden fie ebenfalls von Maſchinenbau⸗ 
ern verfertiget, fo wie fie überhaupt jest durch ganz 
Deutfchland, wo diefer Zweig der Manufaktur betrie- 
ben wird, gemacht werden. Ein Stuhl zu feiner: Sei« 
denarbeit hat mehr Unden, Platinen und Nadeln, als 
ein Stuhl zur feinftien Waare von Wolle, ein foldyer 
hat höchftens nur zweitaufend Theile nady alter Einrich« 
tung. — Hölzerne Stühle gab fhon Becher au; fie 
haben hölzerne Walzen und hölzerne Unden, weldye am 
diefen Stühlen Schwingen genannt werden; nachher 
hat man bhalbeiferne, ingleicyen meflingene gemacht; bie: 
hölzernen folen nicht viel taugen, und die andern müfffen 
wenigſtens mit einer Fupfernen Lade, mit eifernen Nas 
deln, eifernen Platinenftangen, Rädern, Preßarmen und 
einer eilernen Platinenlade verjehen ſeyn. Nach Art 
diefer Strumpfmwirferftühle, hat man in neuerer Zeit 
auch Resftridmafchinen erfunden. — Wie fid) nun 
die Strumpfwirkerftühle nach ihrer Erfindung überall 
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hin verbreiteten, fo ſuchte man fie. auch in den Laͤndern, 
. wo diefe Wirkerey empor kam, felbft zu verfertigen. 
: "Frankreich und England waren, wie ſchon oben ange 
- führt worden, die Erſten, welche nach der Erfindung 
diefe Stühle verfertigten,; und fie an andere Nationen 
verkauften, bis diefe felbit fidy mit dem Baue diefer Ma⸗ 
ſchinen abgaben, wiedie Niederländer, Deurfchen, Schweis 
zer ꝛc. Selbft in Schweden hat man diefe Mafchinen 
ſchon in der Mitte des verwichenen Jahrhunderte ge⸗ 
- bauet, welche aus cinem Berichte hervorgeht, der 
von. der geheimen Deputation, welche von den Ständen 
des Schwediſchen Reichs zur Unterfuchung ded Handels 
und der Manufakturen verordnet worben, von dem Zu- 
ſtande der Schwedifchen Fabriken feit dem Aufange des - 
Jahres 1751 bis zum Schluſſe deö Jahres 1754 ab» 
gelegt worden, worin es unter andern heißt: Die Werk: 
zeuge, deren die Arbeiter in den Fabriken nöthig haben, 
wurden im Anfange, da man mir ihrer Berfertigung im 
Lande noch nicht umzugehen wußte, von auswärtigen 
Drten verfchrieben ; feitven man aber fo viele fremte 
Künftler ins Reich gezogen hat, find aud) die Handgriffe 
befaunt geworden, die zur vollfommneren Ausarbeitung 
folcher Werkzeuge erfordert werden, wodurch man ver- 
fchicdene Bortheile erhalten hat. Zuerſt haben die Schwe: 
diſchen Fabrikanten jegt nicht mehr nöthig, den Auslän- 
dern den fonft anden Werkzeugen verdienten Arbeitslohn 
zu bezahlen. Ferner Fönnen fie einen Theil der im Lande. 
vrrfertigten, für einen geringern Preis kaufen, als den 
fie vorher für die aus der (Ferne, dem Auslande, verfchries 
benen erlegen mußten. Endlich haben fie die Gemäch— 
lichfeit, dag verlangte Geräth gegenwärtig zu bedingen, 
und in der Geſtalt und auf die Art einrichten zu laffen, 
‚wie fie daffelbe zu ihrem Gebrauche am zuträglichften 
finden. Don dergleichen Werkzeugen muß die Deputa- 
sion insbefondere die Strumpfwirkerftühle nehmen; denn 
deren Fünftliche und überaus genaue Stellung ul Que 
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ſammenfuͤgung verleitete anfänglich die mehrſten, gaͤnz⸗ 
lich daran zu zweifeln, daß dergleichen hier verfertiget 
werben koͤnnten; allein jetzt macht man ſie bei ung eben 
fo gut, wenn nicht beffer, als im Auslande. Dieſe Sorg⸗ 
falt ift eine von denjenigen Urſachen geweſen, welche ein 
Großes dazu beigetragen haben, daß unfere einheimi- 
(chen Zeuge in den legten Jahren in der Güte fo viel 
vorzüglidyer geworden find.“ — Aus diefem Berichte 
erfieht man, daß Schweden ſchon in der Mitte des ver 
wichenen Jahrhunderis fo gute EStrumpfwirkerftühle 
bauete, daß es ſich erfühnte, in Die Echranfen mit den 
im Auslande gebaucten zu treten. Es ift hier gar nicht 
beflimmt, mit welcher Nation, da fie nur im Allgemei⸗ 
nen vom -Auslande ſprechen; es läßt fich aber denken, 
daß fie aud) die Engländer und Franzoſen darımter vers 
ftehen; deun wenn fie Stühle aus dem Auslande zu ih. 
rer Strumpfwirkeren haben kommen laffen, fo werden 
fie ſich auch wohl zu denjenigen Ländern gewandt haben, 
welche in der Derfertigung der. Mafchinen, als die ge- 
ſchickteſten hervortraten; denn hier war cdihnen doch ge 
wi um gutconfteuirte Stühle zuthun, wegen der Schön» 
beit der Arbeit. — In England werden Strumpf- 
wirferftühle vermiethet, und daraus zu manchen 
Zeiten ein nicht unbedeutender Gewinn von denjenigen 
gezogen, welche diefe Stühle auf ihre Koften anfertigen 
laffen, und fie aud), wo fie zum Verkaufe vorlommen, 
erfiehen. : So foll 5. B. der Befiger folder Stühle zur 
Mietbe, oder um fie zu vermiethen, nach Abzug des vole 
len Zinfenbetrages feines Kapitals, meift in neun Jah⸗ 
ren den Werth der Stühle felbft erjegt erhalten. Allein 
diefes Einkommen foll nach Babbage*) eben nicht fo 
bedeutend feyn, ald es fcheint, wenn man den fchnellen 

Wechſel der Derbefferungen berüdfichtiget; denn wenn 


*) Ueber Mofchinen und Fabrikweſen x. Berlin, 1833, ©. 
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ca There cnzleich un? 2’ wider die Abſicht des Wir 
forö zu be& bevegen, dager raus man dieſe Theile auch 
im tie erforteriiche Reibe kriszen koͤnnen. Dieferhalb 
in jewohl tar Croſchitbaken, als tie Stüge ange 
bracht. Der Einichlus tes Creſchirhakens figt an der 
untern Spitze ber beiten Pentanten, und der eigentliche 
Croſchirhaken befintet fi an tem Geſtelle neben der 
Nadelbahre. Wenn nun die Pentantennebit ihren Theilen 
in Ruhe gebracht werten follen, jo hakt man den Einichluß 
des Croſchirhakens in den Croichirbafen felbft ein ; allein 
bei der Bewegung diefer Theile ſelbſt, würden bie Urme, 
wider den Zweck, bald zu hoch fleigen, bald wieter zu 
niedrig hinabgehen, daher jchränft man diele Bewegung 
durch die Stügen ein. Diefe beiden Stützen fichen auf 
dem Geſtelle des Stuhls, und zwar neben jedem oftge» 
dachten Arme eine. Sie felbft haben unten und oben, 
nad) vorn hin, zwei Lappen, und in jedem ſteckt eine ei» 
ferne Schraube. Bewegt fid) nun der eiferne Arm hin⸗ 
auf, fo ſtößt er die untere Spiteder Schraube, und geht 
er hinab, fo kann er nur bis zur Schraube des untern 
Lappen ſinken, deren Spige ihn hindert weiter zu geben. 
Fe nachden der Wirker die Schrauben ftellt, giebt er 
den eifernen Armen umd zugleich den zugehörigen Theis 
fen mehr oder weniger Spielraum zu ihrer Bewegung; 
indeſſen findet e8 doch der Wirker für nöthig, die fin. 
kende Bewegung diefer Theile noch näher zu beſtimmen, 
ungeachtet fie fchon durch die Schrauben der untern ... 
Lappen eingefchränft wird; denn bei dem Wirken ſelbſt { 
wird man fehen, daß durdy das Hinabgehen der ſtehen⸗ 
den Platinen zum Theil die Fänge der Maſchen ber \ 
ſtimmt wird, Diefe nähere Einfchränfung entftcht nun % 
durch die Piddeko. Auf dieſe Weiſe werden nun bie * 
ſtehenden Platinen, nebit den zugebörigen Theilen, erfore N 
derlich beſeſtiget, bewegt und eingeichränft. Die fertigen ! 
Maſchen muͤſſen durch eine Preſſe zufammengebrüdt % 
und übereinander gerogen werten; daher liegt über den 
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und dider Stamm, beſonders wenn ſich andere Theile 
der Pflanzen unmittelbar daran befinden, wie 5.8. 
Stiele, Blätter zc., zumlinterfchiede von einem Stamme 
in engerer Bedeutung, welchen die Holzgewächſe (Bäume 
und Sträucher) haben, einem Stängel, einen Schafte. 
Ein Kohlſtrunk, der dide kurze Stanım des Kohle; 
aud) die Schwänme haben Strünke In der Bo: 
tanik ütder Strunf cin folder Stamm, der mit deu 
Blättern und Blüten nur. ein Stück ausmacht; Stipes 
Linn., und in dieſem Beritande haben nur ®ie 
Schwämme und Farrılräuter Strünfe; f. den Art. 
Stipes, Th. 174, ©. 331, 332. — Nach Abe» 
lungs Anmerkung in feinem großen Wörterbuche aud) 
in Hol. fowohl Stronk , als Tronk, im Niederfächfi- 
ſchen gleichfalls Strunf. Der Begriff der geſchehenen 
Derftümmelung oter Strümpfung foll in diefer 
Bedeutung nicht der berrfchende feyn, obgleich das Wort 
biefelbe verträgt, fondern der Kürze und Dide, fo daß 
ed mit dem Lat. Trancus, cin Stanım, Engl. Trunk, 
und dem Deutfchen niedrigen Runks, ein grober unge: - 
Ichliffener Menich, eines Geſchlechts ift. | 
Strunt, ein im Hochdeutſchen unbekanntes, nur im Nies 
derbeutichen gangbares Wort, wo es den Schmuß, 
Koth, im verfchiedenen Berftande bedeutet; Holl. Stront, 
tal. Stronzo, Franz. Etron, Schwed. Strunt; daher 
it Struntjäger bei den eefahrern der Nanıe eines 
Seevogelö, der zu den Möven (Larus) gebört, und den 
die Seeleute fäljchlich angegeben haben, daß er den Koth 
anderer Dögel, die er im liegen verfolge, verfchlinge ; 
allein dem ift nicht fo: er verfolgt andere Möven und 
Meerfchwalben nur, um ihnen ihre Beute an Filchen: 
abzujagen, und wenn fie ſolche auch ſchon verfchludt 
haben, fo nöthiget ex fie, diefe wieder von ſich zu ſpeien; 
f. die Urt. Strandjäger, Th. 175, ©. 190, und 
Mewe, Th. 90, S. 4y u. f. Die Holländer nennen 
‚ihn Strontjäger, Schytfalk. 
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Kuppe ableitet. — Fig. 9040 zeigt einen Strumpf- 
wirferftuhl mit feinen einzelnen Theilen, Die 
gleich unter der Figur felbft ihre Erklärung erhalten ha» 
ben, ta fich diefes bei einer lithbographifchen Arbeit weit 
leichter zur Erläuterung des Ganzen thun läßt, als bei 
einem Kupferftiche, um gleich eine Ueberficht zu haben, 
ohne erft jedesmal den Tert oder vielmehr die gedrudte 
Befchreibung nadyzufehen, welches um fo mehr aufhält, 
wenn die Kupfer 2c. hinten an das Werk angebunden 
worden, und man fie nicht, mit der Befchreibung zur Seite, 
nachſehen Fann; und bei einer Mafchine ift diefed um 
fo vortheilhafter , da die einzelnen Theile im Nachſehen 
leicht wieder dem Gedächtniſſe entgehen. ’ 
Obgleich der Strumpfwirferftuhl bei feiner Erfindung 

ſchon einen joldyen Grad der Vollkommenheit erhielt, daß 
man hätte glauben follen, an eine Verbeſſerung def 
felben ſey fait nicht zu denken, fo find dennoch meh» 
rere Derbefferungen an demfelben befannt geworben. 

Zu dieſen neuen Verbefferungen gehören die, welche 
Unwin in England angegeben hat, die von der Lon⸗ 
doner öfonomifchen Sefellfchaft belohnt worden find; 
auch Whymann hat Derbefferungen mit demfelben 
vorgenommen. Ferner die Einrichtung, welche Moif- 
‚fon, ein Franzoͤſiſcher Geiftlicher, in Frankreich vorge: 
ſchlagen bat, der den Stuhl fo werbeffert haben foll, daß 
er fehshundert Theile weniger hat, nur SO Pfund 
‚wiegt, an jeder Wand auf einen Haken gehängt werben 
Fann, und nur den dritten Theil des gewöhnlichen Preis 
ſes koſtet; allein ein geſchickter Strumpfwirker, welcher 
lange in frankreich gearbeitet hat, verficherte dem Herrn 
Neuenhahn in Norbhaufen, daß Moiſſon nur eine 
Einrichtung angegeben habe, um rechts und links arbei— 
ten zu Pönnen, und diefe ließe fich bei jedem Stuhle an. 
bringen, fie fen aljo fein neuer Stuhl zu nennen. In 
Spanien rühmte man im Jahre 1786 die Erfindung 
deö Ludwig la Marca, wodurch fiebenbundert und 
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zeugt, jene aber nicht, fondern nureineDerhärtung, eine 
Art Krufte, Rinde, welche fic) an dem Fußebildet, und die 
daher rührt, wenn ein Pferd im heißen Sande geht, über 
Nacht im Kotbe fiehen muß, oder wenn fonft die Füße 
nicht reinlich erhalten werden, und ſich dadurch eine Art 
trockner Ausſchlag bildet, der weiter nichts Böſes an 
fich trägt, wenn man gleid) dazu thut, und er nicht ver _ 
wahrloſet wird; denn gefchieht dieſes, fo kann leicht eine 
Entzündung dazu. fommen. Am leichteften foll man fie 
heilen, wenn man, nah-Robertfon”), 2 Quart ober - 
Maaß von demjenigen Waſſer nimmt, worin die 
Scmice ihr Eifen ablöjchen, ſolches in eine eiferne 
Dfanne gießt, und es, nachdem man weißen Bitriol 
(Zintoitriol), Alaun, von jeden 1 Pfund, und Grün: 
ſpan 8 Loth dazu gethan hat, untereinander fo lange 
kochen läßt, bis es zu einem halben Quarte eingefotten 
ift; dann nimmt man es vom Feuer, feihet es durch, 
. und hebt es zum Gebrauche auf. Mit diefem Waſſer 
wäfcht man nun die Strupfe vier Tage hintereinander. 
Dieſes Waſſer ift ein gelindes Aegmittel und läßt nir⸗ 
gends Unreinigkeiten auffonımen; es kann alfo hier mit 
Nutzen gebraucht werden, nur muß man jetedmal das 
Quantum, welches man an jedem Tage nimmt, vor 
dem Gebrauche wärnıen, weil die Wirkung bierkurch 
kräftiger wird. Man heilt dann das Ganze mit folgender 
grünen Salbe vollende aus. Man nehme Schwein 
ſchmalz und Terpentin, von jedem 2 Pfund, und Harz 
8 Loth; thue Alles in einen Topf über euer, und koche 
es untereinander; dann rühre man 4 Loth fein zerrie- 
benen Srünfpan darein, und gebe Acht, daß es beim 
Umrühren nicht überlaufe; denn es pflegt am Teuer 
ſehr in die Höhe zu fleigen,, daher man den pufverifirten 


”) Pferdearzneykunſt oder gruͤndlicher Unterricht die Außerlichen 
und innerlichen Gebrechen der Pferde aus dem Grunde zu heilen :c. 
Heraus egeben von Dionyfius Robertſon. Ste Auflage. Wien, 
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ME. Strupfen. Struppen. 
* Grünfpan ne nach und nach binzufchüitten mup. Bu 
let miſche man mod) 4 Pfund Honig dazu, und ruhre 
&, ‚vom Feuer abgenommen, fe lange, biö es kalt ift. 
"Diele Salbe gebraucht‘ man nun zur Ausheilung der 
Strupfe. — Dad: Wort Strupfe oder Struype - 
„gehört zu ſtruppig, und brüdt bad Rauhe der Rinde aus. 
Strupf iſt, nach Adelung, der Hoch⸗ und Ober⸗ 
»beutfchen, Stru: ppe dagegen der Niederdeutſchen Mand · 
—8* ‚angemeffener. ' | 
. Steupfen, ein ———— Zeitwott, welches nur im 
yemeinen Leben üblich if. 1. Mit Heftigkeit greif⸗ 
‚fen, al ein thätiges Zeitwort und. das Intenſivnin von 
dvdieſem Streiffen; das Laub von dem Baume 
ſtrupfen. Im Bergbaue ſagt man von einem ſehr 
harten Oeſteine: man könne nichts herunter ſtrupfen. 
2. Als ein Zeitwort der Mittelgattung mit dem Hulfa⸗ 
. worte: ſeyn und als ein Intenſivum von ſträuben, he⸗ 
deutet es in einigen Oberdeutſchen Mundarten ſehr ſtarke 
Runzeln befommen, beſonders durch die Eintrocknung: 
fhrumpeln Wenn eine Sache gefriert, fo 
ſiehſt du wohl, daß es zuſammenſtrupft. (Kai. 
fersb.) Sein Fleifch ift ganz eingeftrapft. 
(Hedion.) VerſtrupfteWeinbeeren (Pietor.). 
Im Hochdeutfchen ift es in diefer Bebentung ganz Uns 
 befamt: | 
Struppe, |. Strupfe. | 

Struppen, beim Sattler und Riemer, die. Riemen 
oder Enden Leder, die zu den Gurten eines Sattels auf 
die StegendesSattelbaumesangefchlagen werben, welche 
man nachher mit den: Schnallen der Gurte anzieht 
nad befeftiget.. — Auf den Schiffen find die Strup 
pen Stüde zerfplitterter Taue, an deren Ende man ei⸗ 
nen eifernen Ring vermittelft des Ringknotens befeſti⸗ 
get, allerlei Tauwerk damit zu verlängern oder zu befe⸗ 
ßigen. Es ift von Strippe nur in der Mundart ver» 
ſchieden, welches in vielen Gegenden auch Struppe 
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und Strüppe lautet. — Die Strüppen bei dem - 
Schuhmacher, die Schleifen von Leder, vermittetſt 
welcher man die Stiefel anzieht, ſ. unter Stripp e, 
oben, ©. 5. 

Struppig, Bei- und Nebenwort, ſehr ſtraubig, als das 
Intenſivum von dieſem ſtraubig. Es iſt nur im ge⸗ 
meinen Leben üblich. Ein ſtruppiges Haar, ein 
ſtruppigerKopf, ein ſtruppiger Bart, ſehr ſtrau⸗ 
big empor ſtehend und verwirrt, beſonders von harten 
Haaren. Ein närriſch haarichtes (haariges) Ge» 
ſicht zu einer ſtruppichten (ſtruppigen) Perrücke 
(Gell.). Im Oberdeutſchen iſt daher auch das Ge⸗ 
ſtrippe ſoviel als verworrenes Geſträuch. Man ſagt 
daher im Forſtweſen, der Baum iſt ſtruppig, weun 
er unten herum viele verworrene Aeſte behalten hat, und 
daher nur zu Brennholz taugt. Ein ſtruppiges Ge 
ſträuch, welches verworren durch einander gewachſen iſt 
oder ſich durch eiuander geſchlungen hat. 

Struſe, in Preußen und Rußland, ein Name gewiſſer 
platter Flußſchiffe, mit welchen man in Preußen Holz, 
Steinkohlen und Stroh auf den Flüſſen hinabfährt. 
Die Strufen, welcher ſich die Ruſſen anf der Wolga 
bedienen, haben die Geftalt großer Schüten, find mit 
Hütten und Buden verfehben, haben Ruder und Segel 
und werden aud) zum Kriege gebraucht. Adelüng hält 
den Namen für Elavonifchen Urſprungs. 

Struthio, bie Lateinifche Benennung des Straußeß. 

Struthionidae, die Straußartigen Voͤgel, l 
diefen Artikel, Th. 175,-©. 506 n. f. 

Strug, i in den niedrigen Sprecharten, ein Neuling in feie 
nem Berufe, dad, was man auf Univerfitäten einen 
Fuchs nennt. Gewoͤhnlich pflegten die Soldaten-an 
einigen Orten die Neuangeworbenen eine Zeit lang fo. 
wohl Struße ald auch Hopfe zu nennen. Bei dem 
Pictorius ift frütten, aus Unbefonnenheit eilen, 
und Strütter, ein unbefonnener Menſch. 
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Steuntjdger, |. den vorhergehenden Artikel. 
Strunze, in den niedrigen Sprecharten, nah Adelung, 
ein großes ftarfed Weibesbild, im verächtlichen Der: 
flande. EinefauleStrunge Es foll nicht von den: 
vorigen Strunt herkommen, welches Frifch hierauf 
anwendet, und hiernach Strunze ald eine Perfon er 
klärt, die fich hinten unrein hält, fondern von dem Nie 
derfächfiihen Strüne, eine flarke große Dirne, von 
welchen Worte c3 das Intenfivum it. S. die Anmer- 
kungen von Strunf und Strähne. Abgefehen von 
. der Herleitung diefes Wortes, fo verfteht man darunter 
im gewöhnlichen Leben eine Perfon, weldye unreinlich. - 
hergeht, liederlich an ihrem Körper im Anzuge iſt; die 
Bekleidungsgegenſtände unanfgebunden oder unbefefliget 
baran herabhängen läßt; ein licderliches Mädchen, nicht 
in Hinficht der Ausfchweifungen, fondern in ihrem 

Anzuge, ihrer Bekleidung. | 
Strupfe, Struppe, Rufe, beim Roßhändler, an 
den Pferden, die langen rauhen Rinden, welche dieſe 
Thiere an den Füßen befommen, und die von einem vor: 
bergegangenen Reiben, oder von einer ähnlichen Befchä- 
digung herrühren. Auch die Maufe, eine Art Ge 
ſchwuͤre an den untern Fuße der Pferde, wird von Ei. 
nigen die Strupfe genannt, weil fie zulegt zu ci. 
ner ähnlichen Rinde erhärtet; f. Maufel, Th. 85, 
S. 5337 1. f. Wan darf die Strupfe nicht mit der 
Rappe verwechieln, weldyes eine andere Fußkrankheit 
der Pferde ift, die Einige aud) zur Maufe rechnen; 
f. Rappe 2, Th. 120, S. 639 u. f. Diejenigen Thier- 
ürgte welche diefe Fußkraukheiten zu der Maufe zählen, 
geben ihnen nur eine andere Stelle, dag heißt, von den 
verfchiedenen Stellen, welche der Hautausſchlag, alfo die 
Maufe, am Fuße einnimmt, davon erhält er die verfchic» 
denen Namen, wozu auch noch die Kröte, Gräte :c. 
kommt. Die Strupfe trennen einige Thierärzte von der 
Mauke, die immer einen offenen Schaden, eine Fiſtel er- 
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Fenerſtube genannt, bei dem Apherdianußftüb 
lein; ſ. Th. 13, S. 236, Im Niederf. Stave und 
Stove Eben dafelbit ijt im Diminutivum Späffen, 
Stäveken, Stövefen, eine Eleine Kohlpfanne, z. 

B. zum Raͤuchern. Es gehört in diefer Bedeutung 


gleichfalls zu Stube. (2). Bon Stauf, Stoff, 


Stube, ein größeres Gefäß von einen gewiffen Ge 
halte, ift dag Stübchen ein: fehr altes’ und weit aus⸗ 
gebreitetes Maaß, ſowohl flüffiger,. ald trodener: Dinge, 
welches gemeiniglidy vier Maaß, Quart oder Kannen 
hält, und fowohl im Ober ald Niederdeutfchen gangbar 
iſt; im mittleren: Latein Stopa, Stupa, Stoupulus, 
Estiva, im Niederfächfif. Stöveken, Stöffen,. von 
Stoof, Stoop. Ein Stübdhen Wein oder - 
Bier, dag ii, 4 Maaß; 40- bis 45 Stübchen machen 
ein Dhm. in Schlefin braudyt man dafür dad: ver 
wandte Topf, welches von Stoff, Stauf nur durd) 
den Mangel des Ziſchlautes verfchieden: if. Im Kane 
növerfchen werden audy die Heringe nadı Stübchen 
gerechnet, und dann gehen 254 Stübchenauf eine Tonne. 
Das Stammwort Stauff, bei dem Notfer Staof, 
Stouph,.ift in der Bedeutuug eines großen Bechers nod) 
im Oberdeutfchen gangbar, fo wie Stof, Stoff und 
Stoop noch im Niederdeutichen, Schwediſchen ze, von 
einem beftimmten Maaße üblich find, wo es aber Plei- 
ner iſt, ald ein Stübchen. In Danzig gehen 255 
Stof auf einen Anker Wein, dagegen LO Stübdjen 
ſchon einen Anfer machen; 10 Danziger Stoff machen 
19 Hamburger Quartier oder Maaß, fo wie 12 Ham⸗ 
burger Stübchen 17 Holländiſche Stoopen ma 
hen. Sonit macht dafelbft 1 Stübchen 4 Kannen vder 
8 Noͤßel. In Schweden hält eine Kanne 2 Stop. 
Stube, Diminutivum Stübchen oder Stüblein. 
1. Im weiteften Verſtande, ein gefchloffener Raum, ein 
Drt, Wohnort, ein bedeckter Ort, ſich darin aufzuhal⸗ 
ten, und ein Theil deffelben, ein Gemach. Im Angelſ. 
Dce. techn. Enc. Tb. CLAXVI. O 
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Liſtégtor, Stowa, eine Wohnung; und ein jeder Ort; Im 
Be, Sto, Stev, Stef, eine Hütte, eine Wohnung, ” 

en Hans, daher im Niederfächfiichen Warenfleve 

nd Warenſtew, einen Dormund, eigentlich einen . 
Haushofmeiſter bedeutet, Engl. umgekehrt Steward. 
En bieferweitern Bedeutung iſt es im genieinen Sprach⸗ 
gebrauche veraltet, und nur noch- in einigen Einzelnen 
F 5**— üblich. So iſt z. B. dic Radſtube, der einge. 
*:fchloffene Raum, das Behältniß, worin fich dad Rad 
iner Waſſerkunſt befindetz die Glockenſtube, ber 

DOrt, wo die Glocken hangen; die Brunnenftube, ein 

Sebäude über einen. Brunnen. In noch weiterem Ver⸗ 
- flande eines Behältniffes, eined Gefäßes, kommt es in 
Feuerſtube und deſſen Diminutivum Feuerftäb- 
chen, eine Fenergieke vor, und in bem veralteten 
Stube, ein Gefäß, wovon noch das "vorige Stüb⸗ 
chen übrig if. — 2. In engerer und gewöhnlicyerer - 
Bedeutung ift die Stube ein Gemach in einem jeden 
Haufe, welche dag Mittel zwifchen einem Saale und 
einer Kammer hält, und vermittelft eines Ofens oder ei⸗ 
ned Kamins geheigt werden kann (die erftere Heitzungs⸗ 
art, mittelft eine Ofens, ift jet die gemöhnlichfte), und 
die bei den Schwäbifchen Dichtern die Staven, im Nie⸗ 
derſächſiſchen Stave, Stauve, Stuve, im Angel: 
fächfiichen. Stova, im Engl. Stew und Store, im 
Schwediſchen Stufwa, im Teländifchen Stufa, im 
tal. Stuffa, im Fr. Etuves, im Span. Estufa, im 
Wendiſchen Stiva heißt. : Nach dem Gebrauche oder 
Geſchaͤfte, wozu die Stuben benugt werden, haben fie 
- auch ihre Benennung erhalten, z. B. die Wohnftube, 
Pusfube, Empfangsftube oder Bifitenftube, 
Vorſtube, Eßſtube oder Speifeftube, Schlaf: 
ftube, Sommerftube, Winterftube, Platt⸗ 
Aube, Kinberfiube, Krankenſtube, Geſinde— 

- fube, Bebientenftube, Mädchenſtube, Magd 

te Gaſtſtube, Trinttiude, Werafute, 
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Arbeitsſtube, Eckſtube, Kellerſtube, Dach⸗ 
flube, Gartenſtube, Parterreſtube, Raths⸗ 
ſtube, Schreibeſtube, Schulſtube, Studier— 
ſtube, Wachſtube, Badſtube, Barbierſtube, 
Backſtube, Haarſchneideſtube, Farbenſtube?c. 
— Stube bedeutet eigentlich dasjenige Gemach in ei⸗ 
nem Hauſe, welches mau gewöhnlich bewohnt, und weil 
ein ſolches Gemach in den nördlichen Gegenden, über⸗ 
haupt im Winter, beim Frofte zc., geheigt wird, fo ift 
e3 fpäterhin von allen Gemächern gebraucht worden, 
welche einen Dfen zur Heitung erhalten haben, oder die 
vielmehr geheigt werden fönnen, fen ed durch einen Ofen, 
oder einen Kamin, wo vieler noch gebräuchlich .ift. 
Es fommt daher auf die Größe des Gemaches nicht. 
an, auch nicht, ob es ein oder zwei Fenfter hat, nur 
die Heigung deifelben entfcheidet für Stube, da eine . 
Kammer nicht geheigt weeden kann, feinen Ofen befigt, 
und fi) ſowohl dadurdy von einer Stube, unterfcheiket, 
als auch durch ihre geringe Größe, inden fie gewöhnlich 
nr einen Eleinen Raum einnimmt, und daher mehr tief, 
als breit ift, und in den Hauptgebäuden gewöhnlich am 
Ende vorn und hinten heraus liegt, und in den Seiten» 
gebäuden. Für dag Wort Stube gebraucht man’ in 
der höheren oder edleren Schreibart, befonders in der 
neuern Zeit, dad Wort Zimmer, aljo Wohn⸗, Eß⸗, 
Schlaf», Putz⸗, Gartenzimmer 2. 20.; wenn aber 
das Wort Zimmer gleichfalls alt ift, fo ift doch 
kein Grund vorhanden, das Wort Stube zu verdrän. 
gen, welches auch in den meiften Gegenden Deutfchlands 
noch üblich ift, und gewiß im Diminutivum Stüb⸗ 
chen beffer Elingt, als das gedehntere Zimmerden. 
Auch Adelung ift unter Zimmer, Th. 5 feines 
großen Wörterbuch, der Meinung, daß fih Stube 
ſchwer werde verdrängen laffen, und fchon darum nicht, 
weil Zimmer ein allgemeiner Ausdrud ift, der Stuben 
- undRammern unter fidy begreift, wub wenn torte An 
Ä | 2 


” 


> 7) 
genaner Unterſchied erfordert werde, fo Fönne man doh 
. Miele Woͤrter nicht autbehren. Man verſteht zwar auch 

water Zimmer. bloß, ein geheigted Ciemach, und fon» . 
-. "Week: davon DIE Kammer: unter ihrem Namen; allein 
der Ausdruck Stube und Kanımer it gewöhnlicher, 
ſelbſt in der edlern Sprache, ald Zimmer und ſtammer, 
ch: leuchtet hier dentlicy. genug ber allgemeine: Begriff 
. we Zimmer für beibe Gemaͤcher vor. Ein. große Se 
mach, wenn: es gleich geheigt: werden kann, befonderd 
wen eh mehrere Fenſter, als zwei, befigt, wird Saal 
u Be Daher ver Speifefaal, Geſellſchafts⸗ 
. +Paah Arbeit s ſaal ꝛc. ꝛc. Selbſt große Gemaͤcher, 
wenn fie auch nun zwei Fenſter haben, und: darim geär⸗ 
beitet wird, beſonders folcye Arbeiten, welche Mehrere - 

> befchäftigen,. erhalten ben Namen der Säle. In ned) 
engerem Verſtande wurbe ehemals eine Badſtube nur 

eine Stube ſchlechthin genannt, in welchem Verſtände 
fſchon Stuffa. bei dem Palladius vorkommt, obgleid) 
dieſe Leſeart, nach Adelun:g, hier nvch verdächtig ſeyn 
ſoll; daher wurden, die. Bader in den vorigen Jahrhun⸗ 
derten nur die Stuͤbler, Stüberer, Stübner ge 
nannt. Jetzt werben: die Ausdrücke Badſtube und 
Barbierftube noch oft von der Gerechtigkeit ger 
boaudyt, das Baden und Varbieren ald. Meiſter aus- 
üben: zu dürfen, und im ben, Banden, wo Gewerbefreiheit 

iſt, löfet ſich der. Burbier, der jetzt dieſes Gewerbe be 

u teeibt, oinen Gewerbeschein, wird Bürger, und kann 
. demn ame: Barbiorftubt eröffnen, da dafelbft Feine 
boſondoren Goncrffionen: für dieſes Gewerbe mehr er 
theilt werben; fie dürfen aber die jonft üblichen Ge⸗ 
ſchäfte des Wundarztes dabei: nicht: vevrichten, weib fie 
“ .fonft curäzt und iheen Examen von der Medicinalbe⸗ 
 Hörke gemacht haben müſſen, bas: heißt, vor ben. zu 
- . Graminatoren. erinählten, Mitgliedern dieſer Behörde.- 
. Dis Basbieren. ifi Bayer: jet: cin. freies Gewerbe, wor: 
anf’ fies Seber bafehen fan... Sa viek ijar. in Sinn 


der Barbierftube, wie fie ehemald war und jebt iſt. 
Mean hattechemaldaud Sommer-u.Winterfituben. 
In den Scommerftuben befand ſich Fein Ofen, allen. 
falls ein Kamin, der durch eine paſſende Verzierung fo 
verdeckt wurde, daß 'man ihn nicht ‚gewahrte; nur die 
Winterftuben hatten Defen odec Kamine zur Feue⸗ 
sung im Winter. Im jeßiger Zeit werben alle Zim⸗ 
mer, ohne Unterſchied, mit Oefen verfehen, weil man 
dieſe auch zwedmäßiger, ols die. Kamine findet, und fie 
nicht fo viel Holz wegnehmen, als tiefe, und auch zu⸗ 
gleich bei einer guten Wahl in der Form ein Zimmer 
oder Stubsenmöbel abgeben, worauf man noch eine 
Büfte, Vaſe ꝛc. ftellen Fann, um es noch mehr zu ver⸗ 
zieren. — Die Mittelzimmer oder Stuben ſind 
die bequemſten Wohnſtuben, indem ſie ſich zugleich im 

Wiuter gut heitzen laſſen, was bei den großen Stu 
ben nicht ſo der Fall iſt, da die Ofenhitze nicht bis an 
die Fenſter reicht, und wenn dieſes anch geſchieht, doch 
nur auf kurze Zeit; denn die Wärme, des Ofens con» 
centrirt fih mehr um denfelben oder in der Nähe deſſel⸗ 
ben, und find dergleichen Zimmer hoch, wie dieſes in 
großen und Mittelgebüuden in dem erſten (Parterre) 
und zweiten Stocdwerfe der Fall zu fern pflegt, fo zieht, 
wie bekannt, die Hitze mehr nach oben, alfo Baım fie 
um fo weniger bis an die Fenſter in emem ſolchen 
Grade wirken, um daran figen zu können, wie es bei 
Frauen und Jungfrauen der Fall ift, wenn fie feine 
Handarbeiten machen wollen, wozu fie Licht nöthig bas 
ben, aljo nahe dem Fenſter figen müſſen; hier werden 
Füße und Hände, ‚bei etwas ftrenger Kälte, immer dies 
felbe merklich empfinden, beſonders Erſtere, wenn fie 
nicht gehörig mit wollenen Strünpfen und guten Fuß⸗ 
ſocken oder Bambufchen, oder Hausſchuhen, mit Flanell 
oder Pelz gefüttert, dagegen verwahrt worden. Daffelbe 
ift auch der Fall in den großen Schreibftuben und Ar: 
beitszimmern der Männer, befonders in don ReänKn 
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genauer Unterfchied erfordert werde, fo könne man doch 
dieſe Woͤrter nicht entbehren. Dan verjtcht zwar aud) 
unter Zimmer bloß. ein geheigted Gemach, und fon- 
‚Bert davon dit Kammer unter ihrem. Namen; allein 
der Ausdrud Stube und Kammer it gewöhnlicher, 
felbft in der eblern Sprache, ald Zimmer und Kammer, 
. audy: lenchtet hier deutlich genug dee allgemeine Begriff 
von, Zimmer für beide Semächer vor. Ein. großes Ges 
mach, wenn es gleich. geheigt werden kann, beſonders 
wenn es mehrere Fenſter, als zwei, beſitzt, wird Saal 
enannt. Daher der Speiſeſaal, Geſellſchafts— 
dan , Arbeits ſaal ꝛc. ꝛc. Selbſt große Gemädher, 
wenn fie auch nur zwei Fenſter haben, und darin gear⸗ 
beitet. wird, befonders ſolche Arbeiten, welche. Mehrere 
beichäftigen,. erhalten. den Namen der Säle. In nod) 
engerem Verſtande wurde chemalg cine Badftube nur 
eine Stube ſchlechthin genannt, in weldyem Derftände 
ſchon Stulfa bei dem Palladius vorfommt, obgleid) 
dieſe Lefeart, nach Adelun:g, hier noch verdächtig fenn 
fol; daher wurden die Bader in den vorigen Jahrhuns 
derten nur die Stübler, Stüberer, Stübner ge 
nennt. Jetzt werden die Ausprüde Badftube. und 
Barbierfiube nody oft von der Gerechtigkeit ge 
braucht, das Baden: und Barbieren ald Meifter aus⸗ 
üben: zu: dürfen, und in den, Yanden, wo Gewerbefreiheit 
iſt, löfee: fich. der Barbier, der jest diefes Gewerbe be 
teeibt, einen Sewerbsfchein, wird Bürger, und kann 
dann ame. Barbierftube eröffnen, da dafelbft Peine 
befondoren Conceſſionen für diefes Gewerbe mehr er 
theilt werben; fie dürfen aber die ſonſt üblichen Ges 
ſchäfte des Wundarztes dabei’ nicht verrichten, weil fie 
fonft curürt und ihren Examen vor ber Medicinalbe 
hörke geniacht haben müſſen, das heißt, vor ben zu 
Gramimatoren. erwählten Mitgliedern dieſer Behörde. 
Do Busbieren.ift Bader: jegt ein freies Gewerbe, wor: 
anf! ſich eben befeken kann. So vick hier in Hinficht 


—— 


dee Barbierſtube, wie fie chemal war ükh jett iſt. 


Man hatte ehemals auch Sommer-u.Winteruben. 


In den Sommerkuben befand fi kein Ofen, allen⸗ 
falls ein Kamin, der durch eine paſſende Werzierung. fo 
verdeckt wurbe, daß man ihn wicht gewahrte; nur die 
WBinterfinben hatten Defen oder Kamine zur Feue⸗ 
- rung im Winter. In jetziger Zeit werben alle Jim⸗ 
mer, ‚ohne Untetſchied, mit Defen verfehen, weil man 
biefe auch zwedmäßiger, ols die. Kamine findet, und fie 
—— viel Holz wegnehmen, als tiefe, und andy jw 
gleich bei :einer guten Wahl iin der Form ein Ylmmer- 
oder Stubeumoͤbel abgeben, worauf man noch wine 


Büfte, Dafe ıc. ſtellen kann, um es noch mehr gu ver⸗ 


zeren. — Die Mittelsimmer oder Stuben find 


Ne bequemfien Wehnftuben indem fie fich gugleich im. 


Wiuter gut heiten laffen, was bei. ben großen Stu: 
ben nicht fo der Fall iſt, da die Ofenhitze nicht bis an 
die Fenſter reicht, und wenn dieſes auch geſchieht, doc) 
nur auf Furze Zeit; denn die Wärme. des Ofens con» 
centrirt fih mehr um denfelben oder in der Nähe veffel- 
ben, und find dergleichen Zimmer hoch, wie dieſes in 
großen and Mittelgebüuden in dem erſten (Varterre) 
und zweiten Stodwerfe der Fall zu ſeyn pflegt, fo zieht, 
wie befannt, die Hitze mehr nach oben, alſo Bann fie 
um fo weniger bis an die Fenſter in emem folchen 
Grade wirken, um daran figen zu fünnen, wie es bei 
Frauen und Jungfrauen der Fall ift, wenn fie feine 
Handarbeiten machen wollen, wozu.fie Licht nöthig bas 
ben, alſo nahe dem Fenfter ſitzen müſſen; hier werden 
Füße und Hände, bei etwas ftrenger Kälte, immer dier 
felbe merflidy empfinden, beſonders Erſtere, wenn fie 
nicht gehörig mit wollenen Strünpfen und guten Fuß⸗ 
foden oder Bambufchen, vder Hausfchuhen, mit Flanell 
oder Pelz gefüttert, dagegen verwahrt worden. Daffelbe 
it auch der Fall in den großen Schreibſtuben und Ar- 
beitszimmern der Männer, beſonders in den ÜRemklichen 
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Pleine einfenflrige Stuben von 9 bis 20 Fuß Breite 
und 12 Fuß Tiefe, aud) noch tiefer 13 bis 14 Fuß, 
die auch zu Arbeitd- und Schlafzimmern dienen, fie lic 
gen gewöhnlich in der Mitte der übrigen Zimmer oder 
“in der Mitte des Gebäudes, und bilder eine Art Ein- 
gang oder Entree, oder fie liegen am Ende fämmtlicher 
Stuben nad) vorn heraus, oder fie machen eine Hinter 
ftube aus, je nad) dem Baue des Hauſes. Auch fie were _ 
den dem Zwede gemäß deforirt und möblirt. Die Höhe 
der Zimmer richtet fich theild nach ben Anlagen der Häu⸗ 
fer und nad) ihrem Zwede, oder nach dem Zwecke des 
Bauherrn. Gemwölbte Zimmer jmd Höher, ale Zimmer 
mit Balfendeden; die Zimmer des erften und zweiten. 
Stockwerks find höher, ald die Zimmer ded dritten _ 
Stocks. Die Erfteren find oft über 12 Fuß, und die 
Letzteren nicht über 10 Fuß hoch. — Bei einer vollkom⸗ 
menen regelmäßigen Wohnftube müffen die Thüren der 
- Hinterwand den Fenſtern der Vorderwand gerade gegen» 
über ftehen, und der Ofen, welcher von außen geheigt wird, 
befindet fich in der Mitte der Wand, dent Spiegelpfei- 
ler zwifchen den Fenftern gerade gegenüber. Iſt nun 
eine foldye genaue Symmetrie beim Baue beobachtet 
worden, fo wird die dahinter liegende Stube oder Kanı- 
mer oft fchmäler, als fie feyn würde, wenn dieſes nicht 
der Fall wäre, auch ift dann derDorplag breiter, als es 
nöthig ift, und die Küche etwas beengt; darum findet 
man die Stuben in andern Gebüuden nicht ſo ſymme⸗ 
triſch in Hinficht der Fenſter, Thüren 2c. angelegt, um 
dadurch bei dem genannten hintern Theile des Gebäu—⸗ 
des etwas zu gewinnen, das heißt, bei der Hinterftube, 
Küche ꝛe. Hier ſtehen alfo auch die Scheidemände an- 
ders, um diefen DBortheil zu erlangen. Gewöhnlich fin⸗ 
det man in den neueren Gebäuden nur zwei Thüren 
in den Wohnzinmern, um die Wände gehörig beungen 
zu können; dann liegt die Thür an der Hinterwand 
- zwar dem Fenſter gegenüber; allein der Ofen hat dann 
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nicht eine gleiche Richtung mit dem Spiegelpfeiler, weil 
‚er fonft der Thür zn nahe fommen würde; er ftcht danu 
mehr fo, daß er die Hälfte des Pfeilers und die Hälfte 
des audern Fenſters einnimmt, welches nach der Seiten- 
thür zu liegt, oder nach der Thür zu in der Seiten⸗ 
ſcheidewand, die zu den andern Vorderzimmern führt. 
‚Hierdurch erhält eiu Zimmer gute Wandſeiten, um Mö— 
bel ſtellen zu können, die font bei einer andern Eintheis 
hung der Thüren und des Ofens verloren gehen würden. 
Die Feuſter haben in Lichton eine Breite von 4 Fuß 
2 300, auch von 3 Fuß 9Zoll, und in tem .crften und 
zweiten Stockwerke eine Höhe von 7 Fuß 3 Zoll, und 
im dritten Stocke von 5 Fuß 8 Zoll, welches über 
haupt auf ten Bauplan eines Gebäudes ankommt. 
Die Höhe oder Brüftung der Fenſter im Zimmer. von 
dem Fußboden bis an das Fenſter, beträgt 34 Fuß, 
in den obern Stodwerfen etwas weniger. Einige 
Baumeiſter wollen in den obern Stodwerfen die 
Teniter von Höhe zu Höhe auch etwas höher ma» 
cheu, als fie in den untern Stodwerken find, und 
zwar nad) der Lehre Des Sehewinkels, da ſich alle erhö— 
beten Sachen Heiner vorftellen, als fie wirklich find. Die 
ſes fcheint zwar Grund zu haben; allein da das Licht 
fihon von felbft in die obern Fenſter heller, als in die 
untern einfällt, und jene alſo ſchon heller, als diefefind; 
da überdies die großen Fenſter mehr Kälte in die Stuben 
laſſen, als die fleinern, befonders wenn der Wind darauf 
flößt; fo foll es beffer feyn, und wird auch ziemlich all» 
gemein befolgt, die obern Fenfter von Etage zu Etage 
verhältnißmäßig immer etwas Kleiner oder niedriger zu 
madyen, aber folche durch alle Etagen von gleicher Breite 
zu laſſen. Die Senfter der Kellerftuben werden ent⸗ 
weder halb fo hoc), als breit, oder nach dem Verhältniß 
wie 3 zu 4 gemacht; man bringt fie and) etwas höher. 
an, wenn man die Etuben zu Bedienten⸗ oder Gefinder 
ttuben anlegen läßt. Die Thüren in den Wohnftuben 
haben 3 bis 44 Fuß im Lichten, außer der Einfaflung. 


[4 
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18 GSGtube. — 
Die Iehtere Breite ober Weite bezeichnet Slügelthüren 


ober Thüren mit zwei Flügeln; bie erflere nur ein 

= fache Thüren; bie Höhe ift nie unten 6 Zuß. Vitruv 

wid die Stuben: oder Zimmerthären auf 4 Theil nad) 
- der Stubenhöhe abtheiten, man. foll fid) aber nicht im» _ 


' 
1 Fu — 


mer darnach richten, oder dieſes Verhältniß zur Richt⸗ 


ſchnur annehmen fönnen. In Ginficht der Breite muß 


- aber eine Thür, die über 4 Fuß hat, aus zwei Flügeln 


| . beſtehen, weil ein Ylügel nicht allein zu ſchwer wirb, 


und unbequem auf» und zusumachen ift, fondern weil 


. Hauch' dergleichen Thüren ſich fenken, und die. Hefpen 


‚oder Angeln losreißen, auch wohl gar. abbreden. 


+. Die rundgewölbten Fenfter find die beften, lichteiten und 


. . bauerbafteften, daher wählt man fiegewöhnlich in maſſi⸗ 


ven Gebäuden. — Wenn. die Deden in den Staben 


oder Zimmern .ber untern Stockwerke nicht gewölbt find, 


J ſondern aus Balken beſtehen, ſo muß das Ganze ſo ge⸗ 


arbeitet ſeyn, daß fie ſich nicht ſenken, ſondern eine ebene 

und glatte Fläche bilden, und wo möglich von allen Ril: 
fen und Sprüngen befreit bleiben, tamit fie gehörig mit 
Malerey dekorirt werden fünnen, das heißt mit Plafond- 
ftücfen oder Dedenftüden. Eben fo müfjen auch die 
Fußböden in den Stuben aus gutem trocknen Holze be» 
ftehen, möge daffelbe nun in Dielen oder in Tafeln aus 
gewendet werden, vder der Fußboden gedielt oder gerä- 


felt feyn, fo dürfen die glattgehobelten Dielen, noch dag 


Tafelwerk viele Aefte oder ſich löfende Flammen haben, 
weil foldye Einwüchfe beim Gehen in den Stuben leicht 
audgeitoßen werden, und dann Dertiefungen in den Die 
len, aud) fonft Nachtheil den Füßen verurfachen Fönnen. 


Das Bohnen der Dielen gefchicht nur in den Zimmern 


vornehmer Käufer, in Palläften, in den Stuben ande 


rer Häufer kommt es felten vor, Die Thüren der Wohns 


ftuben müffen von feftem und gut ausgetrocknetem Holze 
verfertiget, und die Schlöffer in den Putzſtuben 2c. mit 
Meſſingblech bekleidet werden; auch die Drüder von 
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Meſſing ſeyn; man hat fie aber auch inden Wohnftuben 


von Eifen; aud) die Fenfterriegel von Meffing oder.Ei- , 
fen; je nad) der Eleganz der Wohnungen.- - Da aber. 


bie Fenſter gewöhnlich mit weißer Yarbe angeftrichen 
werden, fo find die Riegel und Knöpfe von Eifen, die 
dann auch gleich mit der weißen Decljarbe überjtrichen 


“werben. Auch das Holz zu den Fenftern muß ſehr trok⸗ 
ken ſeyn, damit ſich Letztere bei feuchter Witterung nicht 


-. fo leicht werfen,- und man fie mit vieler Mühe erſt auf 
und zu machen ann. Die Scheiben in-den Fenſtern 


(jedes Zenfter mit vier Flügeln, zu zwei Scheiben der 


Slügel; in dem dritten und vierten Stockwerke findet 


nman oft die oberfien beiden Flügel nur mit einer Scheibe) 
der Putz⸗ und Wohnftuben müfjen von gutem weißem 


Glaſe ſeyn. Da die Deffnungen der Fluͤgel im Fichten 


„oft 14 Fuß Höhe und 17 Zoll Breite betragen, fo find 
+ Be Scheiben auch fehr anſehnlich; man hat fieaber au - 
» von 15 Boll Breite und 13 Zul Höhe: Uecberhaupt 


richtet fich Diele nach den Gebäuden. In den Hinter 


: Ruben, oder Stuben nad) dem Hofe hinaus find die 


Scheiben von geringerem Glaſe. Man findet auch 
Stubenfenfter, wo ſechs Scheiben auf einen Flügel ges 
ben, und das ganze Fenſter mit vier Flügeln vierund: 
zwanzig Scheiben zählt. Man hat nun zum Schuge 
im Winter vor der Kälte aud) nod) vor den Fenjtern 
der Wohnzimmer Doppelfenfter, Fenfterladen 
von innen in den Varterreftuben, da die Fenſterladen 
von außen größtentheild in anfehnlichen Privatgebäur 
den abgefommen find; im Sommer grün angeflrichene 
Jalouſien oder Fenftergitter vor der Sonne, außerhalb 
der Fenfter, auch Marquifen 2. Die Ausfehlung der 
Thüren zc. darf hier Faum erwähnt werden. In einie 
gen Käufern findet man in den Stuben aud) Wand» 
fchränfe, diefe Schränfe erfegen oft fehlende Kammern, 
weil man viele Sachen bineinlegen und ftellen kann. 
Die Defen in den Pug, Wohn, Arbeits: 20. Zimmern 
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find jet im der Regel glatt, won weißen, buntgeſpreng ⸗ 
ten und fchwarzen Kacheln, und gehen, ohne Füße, bie. 
auf die Erde, und flehen hier auf einer hölzernen Faſ⸗ 
jung; fie haben einen Aufſatz oder ein Geſimſe, und un⸗ 
ten einen hervorragenden Würfel oder Fuß von Kacheln, 
der jedoch nach der Berichiedenheit der Defen, fehr un 
gleich) iſ. Auf dem Gefimfe befindet fid) noch ein klei⸗ 
ner Abfag, auf welchen man eine Büſte, Bafe 2c. ꝛc. 
aufſtellen Fann, wie [hun angezeigt worden. Man findet 
auch runde Defen in den Stuben, beionderd wenn man 
fie in eine Ede derfelben bringen kann, wo fie diefe aus⸗ 
füllen. Man findet nun noc in dem Innern der Putz⸗ 
und Wohnftuben verfchiedene außermweientliche Verzie⸗ 
rungen, 5. B. Yambrid oder Tafelwerk und Ta» 
peten, die der Hauseigenthümer hat anbringen laffen, 
die alfo nicht auf die Rechnung ded Mietherd kommen. 
Die Lambris hat man darım in den Putz⸗, Geſell⸗ 
fchafts» und Wohnzimmern angebracht, weil alle ſtei⸗ 
. nerne Gebäude bei einem fchnellen Hebergange der Wit⸗ 
terung von der Kälte zur Wärme ftarf fchwißen oder 
ausdunften, befonders bei neuen Gebäuden oder folchen 
Gebäuden, die nad) dem Aufbaue nicht gehörig haben 
austrocknen Fönnen, indem fie gleidy vom Eigenthümer 
unddes Miethern bezogen worden find, da alle gut aus⸗ 
getrockneten Gebäude ſelten in einem ſolchen Grabe au: 
dunften, daß die Austunftung fchädlich werden fann; ' 
da3 Gebäude müßte denn zu fehr der Wetterfeite aus⸗ 
geſetzt ſeyn, und hierzu hat man aud) bei fonft gut and 
getrockneten Gebäuden Mittel, folches abzuwenden, ins 
dem man bie Außenwand des Gebäudes, die dem Bet: 
ter ausgeſetzte Faqade, mit Delfarbe anftreichen läßt, wo⸗ 
durdy die Näffe vom Einziehen abgehalten wird. Lim 
nun diefe Ausdunſtung in den Stuben oder Zimmern, 
die man im Winter heigt, zu verhindern, hat nıan in 
den Embrafuren oder dem innern Raume der Fenfter 
. eine Dertäfelung oder Bekleidung von Holz angebracht, 


„0 ' 


ab: unten laͤuft, an der Borberfeite kic Wand entlang, 
ein Lumbris oder Paneel von Holz, weiches den Raum 
urter dem Fenſter ganz bekleidet, fonft nur etwas über 
bi Fuße hoch iſt. Man hat auch ganz getäfckte. Zim- 
. ur jedoch nur and einer frühen Seit, und in großen 
herrfchaftlichen Haͤnſern und Palläiten‘ die aber jetzt 
ichs mehr eingerichtet werden, wohl aber tapezierte Stu⸗ 
ber: ober Zimmer. Um dad. Tafelwerk und die Pancele 
‚pe befeſtigen, muß mar Nügel.einfchlagen Bönnen;. da 
we bdiefe in Stein nicht eingetrieben oder. eingeichlagen 
werben fünnen, je-muß ber Eigenthümer. bes Haufe, 
- ee bie: Stuben deſſelben auf die angeführte Weiſe ver- 
che laffen will, fchon im Voraus beim Baue die Ein» 
tahlang: darnach machen laſſen, uud in die Maucr von 
Bach oder Bruchſteinen farbe Döbel von feitem Holje 
. ae benerforberlichen Stellen mit einmauern,. oder in bie 
: Ba und Quaderſtücke tiefe Köcher hauen laffen, und 
in diefe werden dergleichen Döbel eingetrieben. Wenn 
in dem unterfien Stodwerfe Fenfterladen nöthig find, 
ſp laſſen fich dieſe hier leicht fo einrichten, daß fie die 
Felder der Vertäfelung an den Einfaffungen oder Lams 
bris der Fenſter vorftellen, und in diefe, wenn fie aufs 
gefchlagen find, genau.cinpafjen, wodurch der äußerliche 
Ucbelitand vermieden wird. Man bat Feniterladen, 
welche fo breit find, als die ganze Embrafure der Fen⸗ 
fer, und ſich inwentig an dem mitteliten Fenſterſchaft 
übereinander genaw auflegen, und daſelbſt durd) die Ma⸗ 
krey unmerflid; gemacht werten. Um bie Tapeten in 
ben Zimmern oder Stuben zu befefligen, werden entwes 
der Rahmen von. Holz an den. Bänden befekiget, wor 
über man grobes Tuch ſpannt, über welches man die 
Papier» oder. Leinwand: Tapeten mit Kleifter zicht, oder 
mar überzicht alte Wände mit guten, mit Flachsſchäben 
angemengten. Lehm, und trägt darauf wieder einen Ue⸗ 
berzug von recht ſehr ſtarkem, mit Kuhhaareu vermiſch⸗ 
ten Kallc. Hierauf läßt ſich nicht nur die Tapete kat 
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auffleiftern, fondern es halten auch die Pleinen Tapeten: 
nägel darin, ohne daß cd jo viel Poftet, als jene Methope. 
Man fann auch in jedem Winkel, vder jeder Ede des 
Zimmers oder der Stube Streifen Leinwand mit Leim⸗ 
fleifter fo Fleben‘, daß fie zu jeder Seite des Winkels 4 
Zoll breit überjtchen; hierüber wird nun Zeitungspapter 
oder überhaupt Mafulatur mit dem Leimkleiſter geflebt, 
und von bier aus wird das Kleben des Makulaturs über. 
alle Wände des Zimmers fortgefeßt. Die Wände müffen 
aber vorher fehr gut und eben mit Schlemmkreide über. 
zogen feyn. Auf diefen Papierüberzug, ald Grundlage, 
flebt man nun die Tapeten des Zimmers, fu werden fie 
ichr eben und gut anliegen. In den Stuben oder Zim⸗ 
mern, wo man es den Miethern überläßt, fie nach ihrem 
Wunſche tapezieren oder malen zu.laffen, dag heißt, auf 
ihreStoften, da mülfen von dem Eigenthümer die Wände 
gut geweißt dem Miether überliefert werden, kurz in eie 
nem ſolchen Stande, daß er fie nach feiner Abficht des 
Poriren laſſen kann. Gewöhnlich läßt aber der Eigen» 
thümer des Haufed die Wände der Stuben tapeziren 
oder malen, und überliefert fie fo den Mierhern, die fie 
dann wieder, laut Kontrakt, in demfelben Zuftande, und. 
nad Maßnahme des Einwohnene (wenn näamlich ein 
Miether lange Zeit oder mehrere Jahre fie bewohnt hat, 
und von dem Cigenthümer Feine Derbefferungen damit‘: 
vorgenommen worden find) zurück liefern müffen, wenn 
fie die Wohnung verlaffen oder ausziehen. Die Ma» 
lerey der Wände oder die Wandmalerey der Stuben 
richtet fi) nad) dem herrfchenden Geſchmacke, indeffen 
wechfeln die Srundfarben der Zimmer oder Stuben, 
oder müffen wechfeln, weil man nicht allen Stuben eine 
gleiche Grundfarbe geben fann. Die Hauptfarben der 
Wänte find: Mineralblau; grün in verfchiedenen Schat⸗ 
tirungen, worunter das Zwiffauer und Parifergrün jegt 
den Vorzug haben; roth, befonders rofenroth (Mennige 
Fommt nur felten vor); gelb, Chromgelb, Scyüttgelb zc.; 


ihn 
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Se 


| grau, aus Schwarz und Weiß gemifcht; braun, Umbra 


uub Mifchungen daraus. Dieſes find die Haupt» oder 
Grundfarben, womit die Hauptflächen der Winde ges 
frihen werden, Die übrigen Derzierungen, welche das 
Sefimfe, oder die Banden, Bordüren zc. bilden, find nach 
der - Mahl des MWohnungsinhabers fehr verfchieden: 
Blätterguirlanden, Blumenguirlanden, Fruchtguirlan⸗ 
den, Arabesken und andere Schnörkeleien ꝛc. Die 
Thürſtücke beitehen in Vaſen, Frucht, Blumen» und 
andern Stüden, 3. D. in Papageyen, die ſich in einem ' 
Reifen wiegen ꝛc. Oft werben auch die großen Felder 
der Wände mit verichiedenen Stüden oder Gruppen be 
ſeht, welches jedoch nur Selten der Fall ift, weil man dieſe 
mit Semälden ober Kupferſtichen zu behängen pflegt, 
wohurch die Malerey darauf unnüg werden würde, auch 


:.feht die Hauptfläche einer Wand, mit einer der oben - 
‚angeführten Farben fehr eben und gut geftrichen, weit 
” fhöner aus, ald wenn fie mit einer vielleicht nicht ganz 


gewählten Malerey befegt wäre Der Plafond 
oder das Deckenſtück it in den Putz⸗ und Geſellſchafts⸗ 
jimmern oft am reichhaltigften und fchönften, meil die 
Dee mit einer paffenden fchönen Maleren eine Defons 
dere Zierde ded Zimmers ift, hauptfächlidy wen die Fel— 
der der Dede, worein das Gemälde getheilt worden, gut 
befeßt worden find. Der Fuß wird nad der Haupt 
farbe mit einer dunflern oder lichtern Farbe, welche mit 
derfelben harmonirt, geftrichen, und mit cin paar ſchö— 
nm Strichen oder Linien: weiß und ſchwarz, oder 
braun, violett 2c. oben gefchloffen, fo. wie man auch die 
Einfoffung der Thüren noch mit einer befondern Farbe, 
und diefe mit Strichen umzieht; f. den Art. Stuben: 
malerey. Gemälde mit Goldrahmen, fo aud) Kup» 
ferftiche niit denfelben Rahmen madyen ſich fehr gut auf 
einem mineralblauen Grunde (einem dunklen Kornblu- 
menblaue) und auf einem fchönen grünen Grunde, z. B. 
Parifergrün; Dagegen Kupferftiche mit Mahagowatat;: 


» 
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Gardinen erhalten gelbe Franzen oder Frangen und 
gelbe Verzierungen. Nur bei einem blauen Zimmer, ei⸗ 


nem Mineralblau, würden fid) blaue Ueberzüge \der 
Möbel nicht gut machen, weil dad Blau zu-dunfel it, 
und alle lichtern Scyattirungen der Ueberzüge in Blau 


keinen guten Effekt hervorbringen würden. Denn ſchon 
eine blaue Grundfarbe der Wand, mit dem fchönften - 


Mineralblau oder Kornblumenblau geftrichen, iſt hart, 
und alle lichteren blauen Farben dagegen geftellt, würden 
die Härte nur vermehren, daher müffen bier brillante 


Farben dem Blau entgegengefeßt werden, und die Kälte 


befielben heben, z. B. die Kupferftiche mit Soldrahmen, 
und die Sopha⸗ und Stuhlüberzüge könnte man eben 
fo wählen, 3. B. ein lichtes, nicht zu prahlendes Orange, 


“beinahe wie Römifcher Dcher, und jo müßten audy die 


weisen Fenftergardinen geſchmückt werden, mit orange 
farbenen oder goldgelben Franzen oder Frangen, und fo 
auch die übrigen Derzierungen daran. Man ziert auch 
die Stuben oder Zimmer mit farbigen feidenen Gardi⸗ 
nen, die man nad) der Örundfarbe des Zimmers wählt, 


fo auch mit farbigen wollenen von Merino 20.5; auch 
mit Kattunen, wozu man in diefer Zeugart den foger 


nannten Möbellattun wählt, womit man auch die 
Sopha und gepolfterten Stühle überzieht, welches Alles 
auf die Stuben« oder Bimmerbewohner anfommt; fo 
wie auch wegen ber feidenen oder feinen wollenen Ueber: 
züge über die Sopha und Stühle in den verfchiedenen 


Farben und Muftern. Auch die übrigen Möbel wählt - 
man gern in der Farbe licht, oder dunfelim Holze, 
"je nadydem die Grundfarbe der Wand it, von Maba- 


gony⸗, Birken» 2c. Holz, weil e8 hier aufs Beisen und . 


Poliren deffelben ankommt, wenn nicht ein Holz, wie 
3.D. das zuerft genannte, ſchon einen dunfeln Ton bas 
ben follte. Das Pug-, Prunk⸗ oder Staatszim⸗ 
mer yeichnet man gern vorzüglich aus, deshalb ift hier 

um fo mehr eine fchidliche Wahl, ſowohl in der Wand⸗ 


- 
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malerey, ald auch in ben Möbeln, Gemälden, Kupfer. 
ſtichen 2c. zu treffen, damit der Eintretende durch die 
dem Auge gefällige Wahl überrafcht wird. Eine Pag- 

. flube darf nicht überladen jeyn mit den genannten Ges 
genſtaͤnden, nur mülfen die nöthigen, die man zur Der 
zierung bineinitellt, zweckmäßig gewählt feyn, und dann 
muß, dieſe Stube das Koftbarfte darin einſchlichen, fo - 
daß fie ſich wirklich vor den übrigen Stuben oder Zins 
mern quözeichnet, man wirklich gewahrt, daß man ine» 
‚nem Prunkzimmer ift. Wenn sin ſolches Zimmer groß. 
il, fo daß ſich die Wandecken zu. beiden Seiten des 
Fenſters anſehnlich zeigen, fo kann man diefe Eden mit 
Eckſchränken oder Spinden von Mahagony oder einem 
- anderen feinen Holze zieren, worauf man Gypsfiguren 
ans der Götterlehre feten kann, das heißt, auf jedem 
. Spiude wird eine Figur aufgeftellt; jedoch Fönnte man 
diele Figuren nur wählen, wenn der obere Theil des 
Edipindess feine Scheiben in den Thüren hat; benn 
wäre dieſes der Tall, fo würde man in diefen Theil des 
- Spindes Schön gemalte und vergoldete Porzellantaffen, 
geichmadvolle Gläſer 2c. fegen, wodurd) dann der Blid 
der Eintretenden gefeffelt wird, und fo würden die Fi⸗ 
guren weniger hervortreten , man kann dann andere Ges 
genftände darauf fegen, die mit den Geräthen in dem 
Spinde mehr harmoniren, 5. DB. Dronzirte Dajen ꝛc.; 
doch auch diefes ift Geſchmacksſache. Man bringt aud) 
wohl Konfolen an den Wänden an, und feßt daraufeine 
Stutzuhr, auch wohl Büften, wie es fi) fchidt, um ir⸗ 
gend einen paffenden Raum an der Wand auszufüllen, 
jedoch nur in der Art, wie auch fchon oben bemerkt wor⸗ 
den, daß Feine Ueberfüllung entftebt, und alle Gegens 
fände nad) den Regeln der Symmetrie geordnet find. 
Das Empfangs+ oder Dorzimmer oder die Vor⸗ 
flube erfordert nur wenige, jedoch gut geordnete und 
darin paffende Möbel; fo wie auch die Wohnftube, 
in der man den größten Theil ded Tages zubrinat; wur - 
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einfach beforirt und möblirt feyn darf, jedoch anzichend 
felbft für den Eintretenden. Hauptſächlich kann man 
bier die Wände mit einigen anzichenden Gemälden und 


Kupferftihen behängen, und dasjenige darin anbringen, ° 


was man zur Bequemlichfeitgebraucdht. Auch Fann bier 
ein Bücherfpinde ftehen, worin dicbeliebteiten Deutfchen 


Klaffifer, dann Tafchenbücherze. aufgeftellt worden, um 


fie hier gleich bei der Hand zu haben, fo auch ein Näh— 
tiſchchen und dergleichen Gegenftände, die man bejon- 
ders im Winter gern in der Nähe, oder um fich hat.— 
Das Schlafzimmmer-muß, wenn es atıgeht, nad) dem 
Hofe hinausliegen, weil hier mehr Ruhe herrfcht, als 
nach der Straße hinaus, befonders in einer ſehr beleb» 


ten Gegend, wo das Getöfe auf den Straßen bis in die 


Nacht hinein dauert. Diefe Stube bedarf der Möbel 
nur fehr wenige, hier reichen die Betten, eine Koms 
mode, einige Stühle, ein Spiegel, eine Nachttoilette, und 
nod) einige Pleine Gegenftände, die man fim nothwendig 
hält, hin. Die Geftalt der Bettftellen Hängt von dem 
Geſchmacke eines Jeden ab, doch findet man fie in der 
Megel nur einfach, dag heißt, von gutem Holze, gebeizt 
und polirt, aud) wohl mit Löwenfüßen 2c., jedody ohne 
Anfſatz, nur fchlicht, indem man die Betten mit Bett 
decken von Seide oder Baummolle überdedt. Auch 
kann man flatt eines Bettes ein Schlafſopha anbrin: 
gen, um dadurd) auch dieſes Zimmer noch mit einem 


Möbel mehr zu Ichmüden. Wenn man alle Stubenfen ' 


- in u 


ſter oder Zimmerfenfter mit weißen Rouleaus (Rouleaux) ° 


verfieht, fo find fie der Schlafftube am nöthigiten, um 
bier jedes den Schlaf Störende von außen zu befeitigen, 
indem man fie herabläßt. Gemälde und Kupferftiche ges 
hören eigentlich nicht zur Verzierung eines Schlafzim⸗ 
mers; nicht etwa, daß fie hier ftörend einwirken, fondern 
weil ſich leicht Wanzen dahinter fegen, hier einen ſichern 
Schlupfwinkel finden, auch dieſe Gegenftände durch 
das Aufrühren der Federbetten leicht beſtänbt werden, 


und. fich diefer Staub andy hinter Rahm und Glas 
zieht, und die Kupferftiche beſchmutzt. Wenn noch etwa 
in der Schlafitube zur Zierbe hängen koͤnnte, fo wären 
ed ein Paar Delgemälde, jeboch find auch diefe nicht " 
frei von den Wanzen, die fich hier zwifchen ven Blind⸗ 
rahmen und Haupt. oder Prachtrahmen feben, und das 
durch um fo ſchwerer zu vertilgen find. Die Arbeits 
fiube oder das Arbeitszimmer, welches gewöhnlich . 
am Ende der. Zimmerteihe liegt, erfordert gleichfalls 
eine nur einfache Dekoration oder Ausſchmückung, wozu 
gehören kann: ein Schreibepult mit dem Neöthigen dazu 
verfehen, ein Sopha, einige Stühle, ein mittelmäßiger 
"Spiegel, ein Paar Bücheripinden für diejenigen Bü- 
cher, die man nöthig hat, eine EleineSfommode mit zwei 
Koften, und ein Tiſch, einige paffende Gemälde und 
Kupferftiche, einige Büften von Gyps, eine Wanduhr, 
Landkarten, Pläne zc. Yerner dürfen audy einige paf- 
fende Sinnbilder auf die Beſchäftigung, der man fich 
widmet, nicht fehlen. Daß man in den übrigen Sim» 
mern, die nod), außer den fhon genannten, übrig blei⸗ 
ben, aud) in der Deforirung. und Möblirung einfach, 
wenn gleich geſchmackvoll, verfahren muß, bedarf hier 
faum einer Erwähnung. Uebrigens fucht man’ geru in 
der Wahl der Möbel und anderer Gegenſtände eine 
Beränderung in den verfchiedenen Stuben dadurd) her⸗ 
vorzubringen, daß man nicht immer biefelbe Façon zc.- 
aufitelt. Kat man 3. DB. mehrere Kleider» und 
Screibfefretaire, fo wählt man für die Stuben, wozu 
fie beftimmt find, in jeder eine andere Form, fo aud) 
bei den Kommoden, Zifchen, Stühlen, Sophas, Spie- 
geln, den Rahmen der Gemälde und Seupferftiche, den 
Büften ꝛc.; denn eine Gleichheit der Möbel würde die 
Stuben nicht genug auszeichnen, und wenn fie auch durd) 
die Farben der Wände und Ieberzüge der Sophas und 
Stühle, durch die Gardinen zc. ein anderes Anſehen ge. 
winnen, fo it doc) auch noch dieſe Deränderung ter 
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einfach dekorirt und möblirt ſeyn darf, jedoch anziehend 
felbft für den Eintretenden. Hauptſächlich kann man 
hier die Wände mit einigen anzichenden Gemälden und 
Kupferftichen behängen, und dasjenige darin anbringen, 
was man zur Bequemlichfeit gebraucht. Auch kann bier 
ein Bücherfpinde ftehen, worin dic beliebteiten Deutfchen 
Klaſſiker, dann Tafchenbücherzc. aufgeftellt worden, um 
fie hier gleich bei der Hand zu haben, fo aud) ein Näh—⸗ 
tifchchen und dergleichen Gegenftände, die man bejon- 
ders im Winter gern in der Nähe, oder um ſich hat.— 
Das Schlafzimmer.muß, wenn es angeht, nady dem 
Hofe hinausliegen, weil hier mehr Ruhe herrfcht, ale 
nach der Straße hinaus, befonders in einer fehr beleb» 
ten Gegend, wo das Getöſe auf den Straßen bis in die 
Nacht hinein Dauert. Diefe Stube bedarf der Möbel 
nur fehr wenige, bier reichen die Betten, eine Kom⸗ 
mode, einige Stühle, ein Spiegel, eine Tachttoilette, und 
noch einige Fleine Öegenftänbe, die man fin nothwendig 
hält, hin. Die Geftalt der Bettftellen Hängt von dem 
Geſchmacke eines Jeden ab, doch findet man fie in der 
Megel nur einfach, das heißt, von gutem Holze, gebeizt 
und polirt, aud) wohl mit Löwenfuͤßen ꝛc., jedod) ohne 
Aufſatz, nur fchlicht, indem man die Betten mit Bett: 
deden von Seide oder Baumwolle überdedt. Auch 
kann man flatt eines Bettes ein Schlafiopha anbrin: 
gen, um dadurch auch diefed Zimmer noch mit einem 
Möbel mehr zu tchmüden. Wenn man alle Stubenfen» 
ſter oder Zimmerfenfter mit weißen Rouleaus (Rouleaux) 
verfieht, fo find fie der Schlafftube am nöthigiten, um 
bier jedes den Schlaf Störende von außen zu befeitigen, 
indem man fie herabläßt. Gemälde und Kupferftiche ge: 
hören eigentlich nicht zur Verzierung eines Schlafzim⸗ 
mers; nicht etwa, daß fie hier ftörend einwirken, fondern 
weil ſich leicht Wanzen dahinter fegen, hier einen ſichern 
Schlupfwinkel finden, auch dieſe Gegenflände durch 
das Aufrühren der Federbetten leicht beftäubt werden, 
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und ſich dieſer Staub auch hinter Rahm und Glas 
zieht, und die Kupferftiche befchmugt. Wenn noch etwas 
in der Schlafitube zur Zierde hängen könnte, fo wären 
ed ein Paar Delgemälde, jedoch find and) diefe nicht 
frei von den Wangen, die fich hier zwifchen den Blind» 
rahmen und Haupt: oder Prachtrahmen feten, und da» 
durch um fo fchwerer zu vertilgen find. Die Arbeits. 
ftube oder das Arbeitszimmer, welches gewöhnlid) 
am Ende der Zimmerreihe liegt, erfordert gleichfalls 
eine nur einfache Deforation oder Ausſchmückung, wozu 
gehören Fann: ein Scyreibepult mit dem Nöthigen dazu 
verfehen, ein Sopha, einige Stühle, ein mittelmäßiger 
Spiegel, ein Paar Bücherfpinden für diejenigen Bü— 
cher, die man nöthig hat, eine EleineSgommode mit zwei 
Kaften, und ein Tiſch, einige paffende Gemälde und 
Kupferftiche, einige Büften von Gyps, eine Wanduhr, 
Landkarten, Pläne ꝛc. Ferner dürfen auch einige paf« 
fende Sinnbilder auf die Befchäftigung, der man fich 
widmet, nicht fehlen. Daß man in den übrigen Zim- 
mern, bie nod), außer den ſchon genannten, übrig bleis 
ben, aud) in der Dekorirung und Möblirung einfach, 
wenn gleich geſchmackvoll, verfahren muß, bedarf hier 
faum einer Erwähnung. Uebrigens fucht man gern in 
der Wahl der Möbel und anderer Gegenſtände eine 
Beränderung in den verfchiedenen Stuben dadurd) her 
vorzubringen, daß man nicht immer diefelbe Façon zc.- 
aufitellt. Hat man 3. B. mehrere Kleider» und 
Screibfefretaire, fo wählt man für die Stuben, wozu 
fie beſtimmt find, in jeder eine andere Form, fo aud) 
bei den Kommoden, Tifchen, Stühlen, Sophas, Spic 
. gen, den Rahmen der Gemälde und Kupferitiche, den 

Büften 2c.; denn eine Gleichheit der Möbel würde die 
Stuben nicht genug auszeichnen, und wenn fie aud) durd) 
die Farben der Wände und lleberzüige der Sophad und 
Stühle, durch die Gardinen 2c. ein anderes Anſehen ges 
winnen, fo ift doch auch noch diefe Veränderung ber 
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ißyorm nothwendig, wenn die Auszeichnung vollfommen 
2 beyn fol, und man ſich wirklidy in ein anderes. Zimmer . 
vpder eine andere Stube verfegt ficht, weil auch nicht die 
.. * geringfte Achnlichfeit mit den andern porhanden if. — 
Die Thüren und Fenſter müffen in allen Stuben ber 
Wohnung mit weißer Delfarbeangeftrichen werden, nur‘, 

. mit dem Unterfchiede, daß man die Thüren der Put 
and Empfangszimmer nody mit Kremnitzet Weiß nach⸗ 
frreicht, damit fie ein blendendes Weiß erhalten. — Die 
Senfterkiffen und Fenſtervorſetzer müffen gleichfalld mit . 

 - ber Dekoration eined jeden Zimmers harmoniren, wo 
.e man fie anbringt. Die Schreiber und Kleiderſckretaire 
‚bringt man in bie vornehmften Zimmer, in die andern 
"dringt man Weißzeug⸗ und andere Spinden, je nach⸗ 
dem man es für gut findet; eben ſo placirt man auch 
runde und edige- feine Tiſche, Spieltifche und andere. 
Geräthſchaften. Auch die Spuduäpfe dürfen nicht ver. 
geffen werden. Wer Liebhaber von Stubenvögeln ift, _ 
der bringe fie in derWohnftube an ; denn fie müſſen im» 

mer im Angeſichte bleiben, damit fie in Hinficht des 
Futterns und der Reinmachung nicht vergeffen werden, 

was leicht gefchehen önnte, wenn man fie ineinem Zins 

mer aufbinge, worin man felten gebt, und es bloß der 
Dögel wegen thun müßte Die Baner oder Käfige 
wählt man von Hol; oder Meffing; die Erftern werden 
entweber gebeist und polirt, oder grün angeftrichen. 
Wenn man Gemwächfe oder Blumen in der Stube zieht; 

fo kann man fie durch mehrere Zimmer oder Stuben 

an die Fenſter vertheilen, jedoch müffen die Töpfe Un 
terfeger haben, damit nicht allein die Erde beim Be 
gießen herabgefpült wird, und das Zimmer befhmußt, - 
fondern audy das unten durch die Köcher gehende Waſ⸗ 
ter nicht auf den Boden des Zimmers läuft, und da 
durch die Feuchtigkeit, die oft in den Gebäuden ift, noch 
vermehrt. — Was den Stod oder die Stodung in . 
den Stuben betrifft, fo fche man darüber den Artikel 


— 
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Stodung, Th. 174, S.428 u. f. nad. Es ift ſehr 
gut, um bie Feuchtigfeit in den Stuben zu mindern, bes 
fonders in den Parterreftuben, die Fenfter im Sommer 
bei heiterem Wetter und reiner Luft zu öffnen, und fie 
den Tag über offen zu laffen, fo auch die Thüren der 
Zimmer, die zur Seite und hinten hinaus liegen, damit 
die Luft gehörig durchitreichen und die Feuchtigkeit der 
Mauern austrocknen Fann. Diefed muß man durdy alle 
Stodwerke thun, wenn der Erfolg in der Anwendung 
tiefes Mittels demfelben auch entiprechend feyn fol; 
denn feuchte Stuben erfordern einen ftarfen Luftzug, 
um abzutrod'nen, befonder3 wenn fie gegen die Wetter. 
feite liegen. Um die Stuben, befonders die Wohn⸗ und 
die Urbeitöftube, im Winter warm zu erhalten, belegt 
man aud) die Fußböden berfelben mit wollenen Deden, 
worunter man Heulagen macht; das heißt, man legt auf 
die Dielen durd) das ganze Zimmer Heu, ungefähr 4 
Zoll hoc), breitet darüber die wollenen Deden aus, und 
nagelt fie rund herum im Zinımer an Leiften an, fo daß 
fie feit auf dem Heue liegen. Man behält dadurd) einen .. 
warmen Fuß. Mit einem etwas feuchten Befen, Haar: 
befen, wird der Schmutz binweggefegt. Gegen den Früh⸗ 
ling werden fie wieder abgenommen, ausgeflopft, und 
weggelegt, fo wie das Heu binausgeichafft, damit man 
die Dielen dann fcheuern kann. Ueber die Reinigung 
der Zimmerluft, f. den Art. Luftreinigung, 
Th. 81, S.531lu. f. Ueber die Reinigung der 
Stuben, f. Stubenreinigung. — Man fehe über . 
die verfchiedenen Arten der Stuben auch noch das fol« 
gende Regifter nad). | 
Stube (Abfertigungs-), f. Stube (Erpebi- 
tions). j 
— (Umts:), aufgroßen Gütern, diejenige Stube 
in dem berrfchaftlicen Wohnhauſe, Schloſſe, oder 
den Haufe des Gutsherrn, Gutöbefigers, worin die 
Geſchäfte, welche dad Gut angehen, ſowohl die Beine 
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Juſtiz⸗, als auch die Defonomie-Angelegenheiten, beforgt 
werben, denen ein Amtmann, Derwalter 2c. 2c. vorftcht. 
Diefe Stube liegt gewöhnlich Parterre, im Dorderhaufe, 
nahe am Eingange des Thorweges oder der Hausthür, 
“und wenn das Gebäude Flügel haben follte, aud) wohl 
. im Parterre eines deu Seitenflügel nach dem Hofe hin- 
aus, jedoch immer fo, daß fie ein gehöriges Licht erhält, 
um darin arbeiten und die Amtögefchäfte beforgen zu 
fönnen. Die Dekoration einer jolhen Stube ift nur 
ganz einfach, wie es fich zu einer Gehchäftsftube, worin 
die fchriftlichen Arbeiten oder Angelegenheiten des Gute 
oder der Güter beforgt werden, und die von viclen Men⸗ 
fhen, auf einem großen Gute, oft des Tages befucht 
wird, ſchickt. — Auf den Landesherrlihen Domainen be 
forgt diefe Seichäfte ein Dberamtmann, Juftizamtmann, 
Domainen:-Derwalter oder Beamter, Rentmeiſter ꝛc. inet 
nem eigenen Amtshauſe, wozu man die Schlöffer auf 
den Domainen, die Gebäude der aufgehobenen geiftlichen 
Drden oder Klöfter ꝛc. wählt, worin dann die Gefchäfte 
bes ganzen Bezirks, fo weit nämlich die Domaine reicht, 
abgemadyt werden. , " 
Stube (Ankleide⸗), Ankleidezimmer, n Schau» 
fpiel- md DOpernhäufern diejenigen Zimmer, welche 
zum An» und Umkleiden des Bühnenperjonals dienen, 
alfo der Scyaufpieler und Tänzer, und der Schaufpiele: 
rinnen und Tänzerinnen. In jeden der genannten Häus 
fer find zwei Ankleidezimmer, das eine für das männ⸗ 
licye, und dag andere für das weiblicdye Geſchlecht. Ein 
ſolches Zimmer enthält diejenigen Bequemlicykeiten, die 
beim Umkleiden erforderlid, find, nämlich Tiſche, Stühle, 
einen großen Spiegel oder Trimeaux, einen Toiletten« . 
fpiegel, und Alles, was zur Toilette der Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen nöthig iſt. Auch in den Häu- 
‚fern, wo Bälle, Pickeniks, Maskeraden ıc. gegeben oder 
veranftaltet werden, hat man Ankleidegimmer für Herrn 
und Damen, die aber nicht jo ausgeftattet find, als die . 
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Buhnenanbkleidezimmer, weil hier Beine formliche Umblei 


dung und Toilette gemacht wird, ſondern nur die kleine 
Toilette, dasjenige wieder in Ordnung zu bringen, was 
beim Fahren im Wagen,-beim Ein⸗ und Ausſteigen aus 
demſelben in Unordnung gerathen iſt; dann auch um die 
Strümpfe und Schuhe zu wechſeln, die Mäntel abzule⸗ 


' gen, bei den Herren aud) bie Stiefel aus⸗ und Schuhe 
. anzuziehen ze. Dan bat bier oft nur eine Stube ober 


ein Zimmer für beide Geſchlechter nöthig, indem man 
darin einen Schirm anbringt, wohinter ſich die Damen 
andere Strümpfe und Schuhe anziehen fünnen. Diefe . 
Zimmer fann man in der Regel nur ald Ablegefiu- 


ben ber Mäntel und Chaufjüre betradyten; daher. ſin⸗ 
det man auch an den Wänden Riegel zum Aufbängen. 


der Mäntel ꝛc. Damit aber aud) dieſe verdeckt werben, 
ſo zieht man eine davor. angebrachte Gardine, die an . 


Aingen auf einer Stange gezogen werben kann, vor, 
"fo daß das Zimmer noch einigen Raum zur Pleinen 


} 


Toilette behält, wozu ein Spiegel, Tiſch und einige 
Stühle vorhanden find. Wenn der Raum hinter der 
Sardine, wo die Mäntel hängen, fo groß ift, daß ein ' 
Paar Damen die Schuhe, ohne geſehen zu werden, 
wechjeln können, fo fällt der oben erwähnte Schirm 
fort. Daß die Stube gemalt, aud) mit ©ardinen 
verfehen ſeyn muß, veriteht ſich von felbft, nur ift 
ſowohl die Malerey einfad), wie auch die Gardinen 
eö find. 


Stube (Anmelde), Anmeldezimmer, Meldeftube, 


ein Vorzimmer mit nur einfadyer Dekoration, worein 
diejenigen treten, welche einer hohen Perfon aufwar« 
ten oder ihre Aufwartung machen wollen, und daher erft 
von dem darin befindlichen Diener oder Bedienten an« 
gemeldet werden müflen. Sie verweilen alſo fo lange 
darin, bis fie vorgelaffen werden. Dergleichen Zimmer, 
mit einer nur geringen Dekoration, und mit Tiih und 
Stühlen befegt, findet man aud) in den Regierung, · 
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Gerichts⸗, Polizey⸗, Magiftrate- ꝛc. ꝛc. Collegiengebäus - 
den, worin ſich diejenigen verſammeln, welche in Re⸗ 
gierungsangelegenheiten, in Kagefachen ꝛc. ꝛc. vor die 

- Behörde gelaifen. werden wollen. Diefed Zimmer 
ift mit einer Schelle oder Klingel verfehen, die in das 
Seflionszimmer geht, und woran von da aus gefchellt 
wird, wenn ein Angemeldeter, oder eine Parthey vor der 
Behörde, dem Richter zc. ericheinen fol. Auch wenn 
über eine Sache, die von Einzelnen, oder von einer Dar: 
they vorgetragen worden, deliberirt werden foll, fo tritt 
derjenige oder die Parthen, die e8 angeht, wieder in das 
Zimmer zurück, und wartet da fo lange, big fie wieder 
durch die Klingel gerufen wird, um den Beichluß oder 
die Entfcheidung zu erfahren. E8 befindet ſich jedes» . 
mal in der Anmeldeſtube ein Kanzleidiener, welcher ans 
meldet, und auch, durch die Klingel benachrichtiget, den 
Angemeldeten zum Eintreten in das Sitzungszimmer 
erinnert. Auch bei Armendireftorien und andern Col⸗ 
legien und Korporationen findet man Anmeldeftuben. 

Stube(AUrbeitd-), Arbeitszimmer, cin Zimmer, mo» 
rin man fchriftliche Arbeiten macht, welches dazu in 
eigener Wohnung beitimmt ift, Ichriftliche Arbeiten, aus 
jedem Geſchäftskreiſe, mit der jeder zu verrichten; denu 
die Künftler haben Ateliers, und die Handwerker 

Werkſtätte (dad Deutfche Wort von Utelier), um 
darin zu arbeiten. ©. oben, unter Stube, ©. 220. - 

— (Urreftationd:), Verhaftsſtube, eine mit 
Bänken und einem Zifche befegte Stube, ſowohl im 
VPolizengebäude, ald auch bei ven Hauptwachen, worein 
diejenigen gebracht werden, die von den Patronillen, Gens» 
d'armen oder von Polizeyofficianten auf den Straßen 
der Stadt und vor den Thoren eines Unfugs oder fonft 
eines. Vergehens halber, oder auch wegen des Bettelnd 
ergriffen, und auf die Stadtvogtey oder in die Wache 
gebracht werden. In der Berhaftsitube müffen fie nun, 
wenn fie bed Abends oder in der Nacht eingebracht wer⸗ 
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ten, bis an den andern Morgen figen, wo fie dann ges 
gen neun oder zehn ihr zum Verhör abgerufen werden, 

- wenn fie nämlich auf die Vogtey gebracht worden. Bon 
der Derhaftsitube der Wache werden fie noch denfelben 

Abend abgeführt, oder fie bleiben bis zum folgenden 
Morgen figen, und werden dann auf das Polizcy- Bis 
reau durch einige Mann Wache transportirt. Nach 
den Derhöre werden fic entweder entlaffen, wenn es ans 
fäßige, fichere Leute find, und das Dergehen nicht von 
Dedeutung ift, oder fie kommen dann in andere Gefänge 
niffe, bis die Sache eutfchieden if. Die Verhaftsſtu⸗ 
ben dienen daher bloß zur erften Aufnahme. 

Stube (Uudienz), Audienzzimmer, in den Schlöſ⸗ 
fern und Palläften der regierenden iFürften, ein Zimmer, 
worin.den Geſandten der auswärtigen Mächte Audienz 
oder ®ehör ertheilt wird; auch werden andere vornehme 
Perſonen, wenn fie dem Fürften vorgeftellt zu werben 
wünſchen, darin_ empfangen. Ueberhaupt afle diejenigen 
Merfonen von Stande, welchen der Fürft den Zutritt, 
nad) geichchener Anmeldung, erlaubt, ihnen Gehör giebt, 
Fönnen ihre Aufwartung im Audienzzimmer machen. Das 
Aupdienzzimmer fol mehr Pracht an Ardhitefturund an gu⸗ 
ten Drnamenten, ald an Foftbaren Möbeln zeigen, und 
nicht entfernt von der Treppe und dem Wohnzimmer des 
Fürften oder Berren liegen. Die Wände werden mit Rös 
mifchen oder Joniſchen Säulen geziert, welche man in 
großen Audienzfälen Euppelt, um die Pracht dadurd) zu 
erhöhen. Die Zwifchenfelder zwiichen den Säulen were 
den mit Ornamenten aus der Architektur geziert. Alle 
Bierrarhen oder Verzierungen an Möbeln müffen forge 
fältig entfernt werden; denn fehon die marmorirten Säus 
len, Decken und Bögen, auch Wände, woran die Fleinen 
Glieder und das Nöthige an den Qrnamenten fein ver 
goldet iit, geben einen Audienzzinmer ein prachtvolles 
Anfchen. Da in den Audienzzimmern der regierenden 
Fürften aud) ein Thron fteht, jo wird diefer mit Sam» 
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met überzogen, welcher fic) nad) der Wahl und dem Ge“ 
ſchmacke des Fürften in der Farbe richtet, gemöhnlid, find 
die Farben roth oder blau, und die Stidereien in Gold. 
Auch find dergleichen Zimmer getäfelt und die Täfelung 
weiß ladirt. Der Plafond entfpricht dem Ganzen. Die 
in diefem Zimmer jtehenden Stühle find gleichfalls mit 
demfelben farbigen Sammete überzogen, wie der Thron, 
und der Tiſch hat eine Marmetplatte; die Füße defjel- 
ben find ebenfalls weiß ladirt und vergoldet. Auch der 
Kamin oder Ofen ift Marmor. Ein Paar große Dele 
gemälde mit vergoldeten Nahmen zieren auch zuweilen 
ein ſolches Zimmer, die man dann nad) der Beftimmung 
des Zimmers wählt; entiweder find es die eigenen Bild 
nilfe der regierenden Familie, oder ed find Scenen aus 
der Geſchichte, die ſich auf regierende Käufer beziehen. 
Man will eigentlich fchon bei den alten Griechen Aus 
dienzzimmer gefunden haben, und unter Eredra cin 
folches verftehen; allein es haben Mehrere hinlänglich dar» 
gethan, daß nah Witruvs Beſchreibung man darunter 
ein Geſprächszimmer für Gelehrte verftand. 

Stube (Aufnahme), Rezeptionsitube, Rezep: 
tionszimmer, beiden greimaurern oder im Frei— 
maurer: Orden, dasjenige Zimmer, worein der Auf 
zunchmende aus der dunklen Stube tritt, worein er zus 
erft von dem Proponenden, der fein Pathe ift, geführt 
worden, und worin er es mit einem Ja befräftiget, das 
erin den Orden aufgenommen zu werden wünfdyt. Das 
Rezeptionszimmer felbft, worin der Aufzunchmende den 
Eid leiftet, und fo in die Gemeinſchaft der Brüder tritt, 
ift mit verfchiedenen Zeichen oder Synibolen der Frei» 
maurerey ausgeſchmuͤckt, die auch Bezug auf die Auf 
nahmen in den Orden haben. 

— (Außfertigungs-,f. Stube (Erpeditiond-). 

— (Bad»), beim Bäder, eine Stube in einem Bad: 
haufe, in welcher das Mehl zu einem Zeige ge» 
macht, und aus ſolchem dad Brod gewirkt wird. Die 
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Backſtube muß hell und fo geräumig feyn, daß man da 
rin die nöthigen Dorrichtungen zum Brode und die übris 
‚gen dabei vorfommenden Arbeiten ungehindert verrich- 
ten fann; fie hat einen Dfen, einen Badtrog, eine Wirk⸗ 
banf, Regalen oder Baͤckbretter, worauf das aufgemirfte 
Brod gelegt oder gelegt wird, damit e8 in der tvarmen 
*  GStube aufgehen Fann, und eine Pritfche nöthig. Der 
 .. Dfen muß in der Nähe ded Badtroges flchen, damit 
-  derZeig in demſelben beim Wirken mehr getrieben werde 
und aufgehe Die Haube des Dfens foll eine platte 
Dede haben, damit eiferne Bleche mit weißem Brode 
darauf zum Treiben geftellt werden können. An einis 
gen Orten bringt man auch zwifchen der obern Dede 
der Ofenhaube und der Dede der Badftube eiferne 
Stangen an, zu demfelben Gebrauche. Der Ofen wird 
zwei bis drei Fuß von der Yeuermauer abgeftellt, damit 
man zwifchen bemfelben und der Mauer_einen Eupfernen 
Keffel zur Erwärmung des zum Teiganmachen nöthigen 
Waſſers haben Fann; auch ift der Kaften des Ofens von 
Eifen, wegen der Dauer und befferen Heitzung. Man 
bat aber in neuefter Zeit für gut gefunden, fomohl den 
eifernen Kaſten, als auch die Eifenplatten des Ofens in 
vielen Badftuben nicht für rathfam zu halten, weil dag 
Eifen ein ftarfer Wärmeleiter ift, worauf die Rinde des 
Brodes leicht verbrennen Fann; noch eher fen derKaften 
vorzuziehen, als die Platte, weil jener die Wärme län» 
ger zufammen halte. Der niedrig gewölbte Badofen 
fol nad) den neueften Eonftruftions: Methoden auf ei» 
nem feften Fundamente von Feldſteinen ruhen, und der 
Herd aus Backſteinen und Lehm verfertiget werden; 
allein ein folcher Herd geht, wenn viel darauf gebaden 
wird, fchon in 1 bis 14 Fahren zu Grunde; man 
bat daher für gut gefunden, Herde von dem Töpfer aus 
gutem Thone verfertigen, und auf einer Seite glafurte 
Backſteine anbringen zu laffen; auch ein mit Fliefen oder 
großen granitnen Steinplatten gepflafterter Herd leiftet 
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bier ſehr gute Dienfte. Ein Ofen, der an 14 Fuß lang, 
12 Fuß breit, und 2 Zus 8 Zoll hoch ift, fol zweiund- 
fiebzig Preisrunde Brode von 14 Fuß Durchmeſſer, und 
einer Höhe von + zuß falfen, Das heißt, diefe Brode har 
ben Platz darin, und nach dielem Maafitabe faun man _ 
die Fleineren Brode und Backwaaren berechnen. Bei 
dem Schürloche des Ofens wird der Vorkamin ange⸗ 
legt, und von demfelben der Rauch durdy dad Backhaus 
zum Dache hinaus geleitet. Der Backtrog muß nicht 
weit von der Thür und dem Ofen ftehen, und einen gut 
fchliegenden Dedel, die Beute genannt, haben. Wenn 
man dad Aufwirfen des Brodes nicht auf der Beute 
verrichten follte, wie es gewöhnlich gefchieht, fo hat man . 


dazu eine Wirfbanf oder einen Wirktiſch, welches 


auf jeden Bäder oder Jnhaber eines Backhauſes an- 


fommt, die dann nicht weit von dem Troge zu fichen 
kommt; nicht fern davon werden die Backbretter an« 
gebracht, worauf, wie Schon oben angeführt worden, das 
aufgewirfte Brod gelegt wird. Man hat auch Knete 
maschinen, deren Kaften an 30 Pfund Teig faffen 
kaun; bei 20 Minuten Umfchwung einer ſolchen Was 
fchine iſt das Kneten gefchehen. Hauptſächlich wird die 
Lembertſche Mafıhine dieſer Art ſehr empfoblen. 
In der Backſtube it nun noch eme Waage nöthig, 
worauf der Teig ded Brodes, deifen Größe, abgewo—⸗ 
gen wird; Strohwiſche oter Streichen, um das 
Brod vor dem Einichieben in den Ofen mit Waſſer zu 
beitreihen; Schieber mit kurzen und langen Sticlen, 
um dag Brod darauf in den Ofen zu ſchieben; Krüden, 
um die Kohlen damit nach der Mitte des Herdes hin« 
zuziehen; Backſprießen oder Scheite, lange Stüf: 
ten dünnen Holzes, zum Heitzen des Ofens, und eine 
Löͤſche, ein Peiner Kübel mit Waſſer, um die Kohlen 
zu lölchen, wenn der Dfen gehörig geheigt ift, und ci- 
nige andere Kleinigkeiten, welches auf jeden Badhaus: 
Inhaber, wie fchon bemerkt worden, aukommt. In 
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mehreren Backſtuben findet man aud) eine Pritfche, wor 
auf ſich die Sejellen ausruhen können; befonders ift die 
fe8 in Main» und Donaugegenden eingeführt. — Was 
nun das Baden felbit anbetrifft, fo fche man diefen Ar 
tifel, Th. 3, S. 333 u. f. nach. | 
Stube (Bab:), Badeftnbe, eine Stube, in welcher 
man warn badet, auch Schwiß, und alle andere Bäder 
. erhält, und in welcher man ehemals auch gefchröpft 
wurde, welches jegt in einem Bade nicht mehr ausgeübt ' 
wird. Die jesigen Babeftuben, ſowohl in den öffentli⸗ 
chen Badebäufern, als auch in den Privatwohnungen, 
Fommen denen der Alten (Griechen und Römer) nicht 
mehr gleich, wenn gleidy die Erſteren bei ung in neuefter 
Zeit nicht ohne Geſchmack und Eleganz angelegt wer- 
den, wie man fie auch jegt in den Öffentlichen Badehäus 
fern in Berlin findet. In Rom glichen 3. B. die Bas 
dehäufer den Königlichen Palläften. Sowohl die Wände 
der Zimmer, ald audy deren Fußböden, waren mit dem 
fhönften Marmor bekleidet; die Säulen und Statuen 
oder Bildfäulen, die darin fanden, waren gleichfalls 
Marmor; ferner waren die Wände mit Gcmälden ger 
fhmüdt, oder auch mit Muflvarbeit. Inden Frauen 
bädern waren fogar die Gefäße oder dag Geſchirr und 
die Site von Silber; Furz jede Derfchwendung und 
Pracht fand man in den Badefluben der Römer, und 
nicht allein in den öffentlichen, fondern auch in den Prise 
vat» Badeftuben reicher und angefehener Leute. Man 
fand in diefen Badehäufern alle Bequemlichkeiten, und 
daher auch eine große Anzahl Stuben oder Zimmer, 
welche zu nerfchiedenen Zwecken beflimmt waren. Es 
waren Aus» und Unfleideftuben (Apodyteria), 
Schwitz ſtuben (Caldaria), die gewölbt waren; tem» 
perirteStuben(Tepidaria), welche weder zu warm, 
noch zu Falt erhalten wurden, und dazu dienten, daß der 
Körper nicht zu fchnell von einem zudem andern Er- 
treme übergehen follte, aljo nicyt ang der Wire Hirt 
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dem Schwitzbade ſogleich in die kalte Badſtube, und 
ſo umgekehrt. In den Badehäuſern, wo es an Raum 
zu einem ſolchen Zimmer fehlte, mußte dad Auskleide⸗ 
zimmer (Apodyterium) dazu dienen. Feurungsſtu⸗— 

: ben (Hypocausta), welche unter den Schwißituben la⸗ 
en, und worin man das Feuer unterhielt, vermöge befe 
—* die Schwitzſtuben durch Dünſte geheitzt werden 
konnten, indem eine Oeffnung durch den Fußboden ging, 
wodurch ſie zogen, und die Tranſpiration des darin ſich 
Aufhaltenden erzeugten Erfriſchungsſtuben, 
Speiſeſtuben (Diaetae), Erholungsſtuben 
(Exedrae), Bücherſtuben (Bibliothecae), Unter⸗ 
haltungsſtuben oder Zimmer (Musea), worin man 
ſich über gelehrte Gegenſtände unterhielt zc. ꝛc. Alle 
diefe Stuben oder Zimmer waren nad) dem Ziwede, den 
fie hatten, deforirt, der größte Theil hatte Marmor: 
wände, Säulen, Bildfäulen und Gemälde Zu Rom 
fol Mäcenas der Exfte geweſen feyn, der dag warme 

- Bad eingeführt hat, und der Kaifer Ulerander Se» 
verus fol das Baden aud) die ganze Nacht hin 
durch erlaubt, und felbft noch) das Del zum Leuchten 
bergegeben haben, nur durften die Männer mit den 
Frauen nicht in einem Lokale baden, ſondern ein jedes 
Geſchlecht in befondern Badehäufern, oder doch ganz 
abgefonderten Gemaͤchern. — Bei der Anlegung der , 
Badeftuben, nad) dem heutigen Gebrauche, muß ges ° 
fehen werden: 1) auf genugfanen Naum, daß nicht 
nur viele Perfonen fich zugleich in folchen aufhalten 
können, Sondern daß fie auch einander nicht gewah—⸗ 
ren; daber ift ſolche durch Zwifchenwände in lauter Kleine 
Bellen zu theilen; jede derſelben fol nicht unter 8 Fuß 
breit und 12 Fuß lang feyn. In jede Zelle fommt 
eine große Badewanne, ein Tiſch und einige Stühle 
zum Aus» und Ankleiden. Die Dekoration braucht 
bier nur ganz einfach zu feyn, jedod) fauber und nicht 
obne Geſchmack. 2) Auf die Wafferleitung, welche in 
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jede Zelle warmes und kaltes Waſſer liefert. Die 
Hähne der durchleitenden Röhren müſſen gerade über 
der Badewanne angebracht ſeyn, damit der Badende 
das Waſſer nach Belieben in die Wanne laſſen kann. 
3) Auf die Wafferkufe, aus welcher das Falte Waffer 

aus einem Brunnen in die Wafferleitung geleitet, und 


ein Theil davon in einem großen Eupfernen Keffel durch 


dad euer warm gemacht wird. 4) Auf eine Erholungs» 
flube, worein die Badenden, nachdem fie ſich gebadet 
haben, treten Fönnen, und worin zugleich Erfrifchungen. 
gereicht werden. Dieſes find nun die gewöhnlichen öf- 
fentlihen Badehäufer, wie man fie in großen Städten 
findet. Man hat nun noch zierlicher eingerichtete, worin 
die Badewannen von Zink find, ftatt fie bei den vorher 
gehenden Badeſtuben nur- von Holz find. Auch find- die 
Badeſtuben geräumiger und beffer ausgefhmüdt; das 
neben auch Aus, und Ankleidezimmer, Erfriſchungs⸗ 
zimmer, und mehrere andere Bequemlicykeiten. In den 
geräumigeren Babeftuben müſſen auch Betten vber 
Sclaffophas ſtehen; dann müffen auch Schlafröde, 
Badehemden, Müsen, überhaupt Alles zum Baden 
nöthige leinene Geräth 2c. bereit liegen, fo daß der 
Badende, auf diefe Weiſe bekleidet, ſogleich in bie 
Badezelle gehen ann. Der Bader bedarf der Hand» 
fhuhe, wenn er Salben anwenden will, ferner der 


. Schwämme, aud) Feinwand» oder Barchenthandſchuhe 


zun Reiben; dann braucht er and) eine Bedeckung von 
Leinwand oder wollenem Tuche, die ſo gemacht ift, daß 
fie ſowohl die obere Deffnung der Badewanne, als aud) 
diefelbe zund herum bedeckt. — Auch bei Privatperjo- 
nen, bejonders wenn fie eigene Käufer befiten, finbet 
man eine Babeftube, die entweber im Keller angelegt: 
worden, wenn naämlich diefer etwas herausgebauet ift, 


oder in einem Hintergebäude. Auch pflegen Einige ihre 


MWafchhäufer im Sommer zu Badeftuben zu gebrauchen. 


In juriſtiſcher Begiehung heißt Badeſtude, nicht bloß 
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das Zimmer, worin gebadet wird, ſondern auch die auf 
einem Hauſe haftende Gerechtigkeit, eine Badeſtube für 
Geld zu halten. Beſonders war dieſe Gerechtigkeit ehe⸗ 
mals ſehr wichtig, weil damit zu gleicher Zeit das 
Schröpfen und Schwitzen verbunden war, und 
man beſondere Schröpfſtuben bei den Badeſtuben 
hatte, die mit zwei Oefen verſehen und in die Länge ge 
bauet ſeyn mußten.  E8 pflegten daher an jedem Orte 
eine beftimmte Anzahl Badeituben zu feyn, deren Befiger 
eine befondere Innung ausmachten. Das Recht Pri- 
varbäder und Badeftuben anzulegen, hat Jedermann, nur 
darf man folches nicht zum Schaden der Nachbarn ges 
brauchen. Als in Deutfchland das Baden nod) häufiger 
im Gebrauche war, bejonderd aber im funfzehnten, 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte, wurden die 
Bader von ben Barbieren und Teldfcherern ſtrenge 
unterfchieden;, denn jene durften außer ihrer Badftube 
Peine Bärte fcheren, und überhaupt feine dhirurgifchen 
Geſchäfte unternehmen; dieferhalb entftanden zwifchen 
ihren verfchiedene Innungen oft Prozeſſe. Auch hing 
man den Badern einen gewiffen Grad von Ehrlofigkeit 
(levis notae macula) an, der wenigftend fo viel wirkte, 
daß man gegen die Glaubwürdigkeit ihrer Zeugniffe 
vor Gericht Einwendungen machte. Woher dicfes ge⸗ 
kommen ift, darüber ſind die Meinungen der Rechtsleh⸗ 
rer getheilt, und was die Meiften darüber anführen, 
fcheint Feinen rechten Grund zu haben. Der Grund 
ſcheint, wie Einige anführen, in Mißbräuchen zu liegen, 
die ſich bei ihrem Gewerbe eingefchlichen hatten, und die 
mit einer folchen Befchäftigung leicht vereinbar find, 
da fie einen befonderen Gewinn abwerfen, und wegen 
dieſes Gewinnes einen Badſtuben⸗Inhaber von weni: 
geren feiten Srundfäßen leicht verführen Ponnten, und 
diefes war: eine Zufammenfunft beider Gefchlechter in 
den Badftuben gu geftatten, wogegen fchon bei den Als 
ten, befonders von den Römilchen Kaifern, geeifert und 
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wirkſame Verordnungen dagegen erlaſſen wurden; denn 
in der erſten Zeit der Kaiſer badeten ſich Männer und 
Frauen zuſammen; allein der Kaiſer Hadrian gab 
zuerſt das Verbot, daß die beiden Geſchlechter ſich nicht 
zuſammen baden ſollten, welches aber unter den folgen. 
den Kaifern immer wieder außer Acht gelaffen wurde, 
bis Alex ander Severus den Befehl wiederholte. 
Und eben. dergleichen Berordnungen findet man auch in 
den Deutfchen Landes» und Stadtgefegen früherer Zei 
ten: daß die Obrigkeit jedes Drtd auf die Verhütung 
liederlicher Ausſchweifungen in den Badeftuben ein wach⸗ 
fames Auge haben, und darauf fehen fol, daß für beide 
Geſchlechter die Badftuben von einander abgejondert 
bleiben. „Wenn daher die Dienftfertigfeit der Bader 
ſolche Verordnungen nothwendig machen Eonnte, fagt. 
ein, Schriftiteller, fo darf man fich auch nicht darüber ° 
wunbern, daß man fie als ehrlofe Kuppler anſah.“ — 
Indeſſen gab es doch ſchon Deutfche Gefeßgeber, die 
diefen Akt der Ehrlofigfeit mißbilligten, und nicht woll⸗ 
ten, daß dasjenige, was Einigen zur Schande gereichte, 
Alle treffen Sole Kaifer Wenzel war der Erfte, der 
fiy ihrer annahm, und fie in einer 1406 gegebenen 
Verordnung nicht nur andern Handwerkern gleich ſetzte, 
fondern ihnen audy ein Innungsd-MWappen ertheilte: 
eine blaufarbige Enotenweife gebundene Binde, in deren 
Mitte ein grüner Papagey im goldenen Schilde fteht. 
Man glaubt, daß diefes aus danfbarer Erinnerung an 
die treuen Dienfte, welche die Bademagd Sudgen 
diefem Herrfcher erwieſen hatte, gefchehen fey. Später 
bin findet man fie gleichfalls in Schug genommen, mie 
man 3. DB. aus den Reichs⸗Polizeyordnungen von 1548 
und 1577 erfieht, worin gleichfalls die Ehrlichkeit der 
Bader anerkannt wird, und diefe find in vielen Landes⸗ 
gefeßen wiederholt worden. — Die Badeftuben, wie fie 
damals eriftirten, haben fich in der neuern Zeit ganz 
verloren, wenigftens find fie in den meiften Ländern 
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Deutſchlands außer Gebrauch gekommen, indem eine 


Zeitlang das Baden ganz eingeſtellt wurde, und die 


Zunft der Bader kann man als ringegangen betrachten; 
denn diejenigen Badehäuſer, die in der neueſten Zeit in 
den großen Städten Deutſcher Staaten errichtet worden 
find, namentlich in Preußen, Oeſterreich, Sachſen ꝛc., 
haben einen ganz andern Charakter; denn vonSchröpfenze. 
il darin die Rede nicht mehr, auch haben fie eine ganz 
andere Einrichtung und find nad) Medicinal-Grundfäßen 
fundirt. In Frankreich hatten die Frifeur oder 


. Saarfräusler aud) die Bad: oder Badeftuben 


vor der Revolution. — Was das Baden felbft be 
trifft, fo fehe man darüber den Art. Bad, Th. 3, 
©. 403 u. f., nad). 


Stube (Balfen:), f. Stube (gewölbte). 
— (Barbiers), eine Stube, in weldyer der Bart, mit 


telſt des Einfeifens und eined Schermeflerd von den 
Bartfcherern oder Barbieren abgenommen wird. Nod) 


bis ins zweite Decennium oder Jahrzehen diefes Jahr⸗ 
hunderts wurden die Barbierftuben größtentheils in 


Deutfcyland von den Stadtdyirurgen verwaltet, die eine _ 
Conceffion darauf hatten, ſich Gefellen und Burſchen 
bielten, die fich zugleich dabei der Chirurgie widmen 
konnten, wenigftens wurden fie ſchon theilmeife bei ih- 
rem Prinzipale darin unterwiefen, fo daß fie dag 
Schröpfen, Aderlaſſen, Zähneaugziehen, einen Derband 
anlegen, und einige andere Fleine chirurgifche Operatio— 
nen auf der Stube verrichten konnten; indeffen blieben 


. doc) die Meiften bei dem Barbieren, und conditionirten ' 
- bier und da herum, weil diejenigen Geſellen oder Ges 


hülfen, die nicht die Stube zu verwalten hatten, fondern 


‚die Runden in ber Stadt rafirten, neben den Kunden 


des Prinzipald, auch noch ihre eigenen, fogenannten 
Pfuſchkunden, dabei beforgten, wofür fie das Honorar 
ogen, mithin Eonnte der fparfame Gehülfe etwas für 


fid, erübrigen ober zurüdlegen, um, wenn nicht eine Bar⸗ 
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bierftube anlegen, doch ein anderes Gefchäft anfangen 
zu können; denn um eine Barbierfiube anzulegen, muß⸗ 
ten fie ſich erft einer in der Medizinalordnung feftgefeg- 
ten Prüfung unterwerfen, und auch auf die Medizinal- 
ordnung beeitiget feyn. In den Städten mehrerer 
Stanten, wie 3.B. in Preußen, waren fie förmlich, cons 
ceffionirt, fo daß nur eine beſtimmte Anzahl von Wund⸗ 
ärzten, welche mit einer Conceffion zu einer Barbier- 
ftube verfehen worden, diefelbe eröffnen Ponnte, und in 
dieſe Eonceffton Fonnte ein Anderer treten, wenn er ſich 
mit dem Barbierſtuben⸗Inhaber abfand, oder eine Con» 
ceffion durch den Tod eines Barbierftubenbefigers erle⸗ 
diget wurde, wo er dan die Gonceffion von den Erben 
erftehen fonnte, die fich aber nur auf die Barbierftube 
bezog, nicht auf chirurgifche Operationen, wozu noch 
befonders die fchon oben erwähnte Prüfung nothwendig 
war. in den Älteren Zeiten waren die Barbier von 
den Wundärzten und Badern ganz unterfchieden, und 
in einigen Staaten Deutfchlande, und in mehreren au» 
wärtigen Staaten, wie 5. B. in Franfreid und Kol _ 
land, waren fie es nod) big auf die neuelte Zeit. In 
Deutichland gehörten da, wo jener Unterſchied aufge: 
hoben worden, alle drei zu einer Innung, welche das 
Barbieramt oder die Barbierinnung genannt'zu 
werden pflegte. — An Frankreich ift das Bartſcheren 
mit dem Saarabfchneidin und Frifiren immer vereiniget 
gewefen, und die Friſeur, Perrücken- und Haartouren⸗ 
macher find auch zugleich Bartſcherer; mit der Wund⸗ 
arzneykuuſt haben ſie aber nichts zu thun, dieſes iſt cine 
Wiſſenſchaft oder Kunſt ganz für ſich; und in der neue 
ſten Zeit hat man dieſes bei der eingeführten Gewerbe 
freiheit in vielen Staaten Deutfchlands auch hier anger 
nommen, fo daß die Barbier oder Bartfcherer auch zus 
gleidy dag Haar abfchneiden, fid) aber mit der Wund⸗ 
arzneykunſt gar nicht mehr befchäftigen dürfen, fie müß⸗ 
ten denn ihren Eramen als Wundarzt zweiter Klafſe 
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gemacht haben, wo fie dann, wenn fie eine Barbierſtube 
anlegen, fünf Beden ald Zeichen führen, die andern 
Barbier Fönnen dagegen nur drei Beten al Zei— 
- hen der Barbierftube hinaushängen, und dürfen 
Feine in die Wundarzneykunſt einſchlagende Operatio⸗ 
nen 2c. vornehmen, alfo auch nicht das Schröpfen, 
Aderlaſſen, Blutegelanlegen 2c., verrichten, auch Peine 
Zähne ausziehen; indeffen gefchicht das Letztere und 
auch das Blutegelanlegen 2c. immer noch von ihnen. Zu 
einee Barbierftube ift jedes helle oder ein gutes Licht 
habende Parterrezinmer einzurichten, da e8 dazu weiter 
nicht viel bedarf, ald nur einer einfachen Dekoration des 
Zimmers. Ein Paar Tifche, ein halbes Dutzend Stühle, 
ein Kleider» oder Schreibfpinde, ein Spiegel, ein Paar 
Schildereyen zur Verzierung der Wände, auch wohl 
noh ein Sopha, wenn man dazu Plat hat, find hin» 
reichend genug, um ald Möbel diefe Stube zu zieren. 
Der etwas große vierfüßige Tiſch nimmt die Mitte 
der Stube ein, darüber wird in der Regel ein weißes 
Tiſchtuch gebeft, worauf die Wafferfanne, Sei— 
fenbücfe, dad Barbierbewen fichen, und bie 
Schermefjer, Streihriemen und Barbier- 
ſteine ıc. liegen. In dem Tiſchkaſten liegen die Ser: 
vietten, die beim Rafiren vorgemacht werden, von denen 
auch eine wohl ſchon auf dem Tiſche auseinander ges 
ſchlagen liege, num ſchnell die Runden barbieren zu koͤn⸗ 
nen, oder damit Fein Aufenthalt entitcht, wenn bie 
Stube zu gewilfen ‘Zeiten darf beiucht Teon jollte, 
Auch findet man auf dem Tiiche wobl noch ein Käft- 
chen mi Ahwanm und Engliſchem Pflafter, 
wenn bein Scheren eine Wunde entſteben ſollte, dieſe 
damit zu bedecken. Auf dan Tiſche unter tem Epiegel, 
ſtatt Reifen auch cine Spiegelkommode diefen Plag ein⸗ 
nehmen kann. liegen die Inſtrumente zu den Gaaren in 
einem Käſtchen: Kamm, Schere. Haaröle oder 
Balſam, Kan de Cologne de. An emem Niegel zur 
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Seite der Eingangsthür hängen mehrere Handtücher, 
die denen gereicht werben, welche fid) nach dem Rafſi⸗ 
ren mit warmen Waſſer die Bartftellen abfpülen laffen. 
— Bei einer Barbierftube mit fünf Becken, der alfo ein 
approbirter Wundarzt vorfteht, kommen zu den ange 

, führten Geräthichaften und Inftrumenten noch hinzu: 
bie Zahn, Aderlaß⸗, Schröpf- und andere 
Inſtrumente, Aderlaßbinden, Zöpfchen und 

Flafchen mit Salben und Tinkturen, Slafchen mit 
Blutegel ac. 2c., die in einem befonderen Spinbe, mit 
Ausnahme der Blutegel, aufgeftellt find, um fie gleich 
bei der. Hand zu haben, wenn etwas vorfallen follte. 
©. auch den Urt. Barbieren, Th. 3, ©. 537. 

Stube (Bauer), die Wohnftube des Landmannes in 
feinem einfachen einftödigen Haufe. Diefe Stube fol 
io geordnet feyn, daß man den Hof, die Scheunen und 
Ställe daraus überfehen Fann, und wenn es bei dem 
Aufbau feines Haufes möglich ift, fo foll-die Wohn» 
ftube gegen Südoſt liegen, damit er im Sommer 
Schatten und im Winter die Morgenfonne habe. . 
Bunächft der Stube fann auf der einen Seite die Stu⸗ 
benfammer und auf der andern die Küche liegen, aus 
welcher der Ofen in der Wohnftube geheitt wird, um. 
dadurd) mehrere Arbeiten zu erfparen, die Feuersgefahr 
zu vermeiden, und durch beide (Jeuerungen auf dem 
Herde und in dem Ofen das Fleifcy in dem Schorn⸗ 
fleine bequemer zu dörren. Die Geräthfchaften in einer 
Bauerſtube find zu befannt, als fie hier aufführen zu 
wollen. 

— (Bedienten:), Bedientenzimmer, in Palld- 
fien und andern großen Häufern, den Häufern der Vor⸗ 
nehmen und Reichen, die fid) Bedienten halten, ein Zim⸗ 
mer oder eine.Stube im Hauptgebäude, nicht fern von 
den berrfchaftlichen Wohnzimmern, worin fih die Be 
dienten des Tages über aufhalten, um jeden Augenblick, 
wenn fie gebraucht werden, zu erfcheinen, indem fie durch 
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eine Glocke oder Klingel, die aus den Wohnzimmern in 
diefed Zimmer führt, davon benachrichtiget werden; 
denn fobald gefchellt wird, muß Einer von ihnen er» 
fcheinen, um zu hören, was die Herrfchaft verlangt, ob 
angelpannt werben oder ein anderes Geſchäft abge 
macht werben fol. Das Bedientenzinmer ift nur ganz | 
einfach deforirt und möblirt, da e8 bloß zum AUufent- 

. halte dient, und die Dienerfchaft darin Tabak ranchen, _ 
und fich mit Kartenfpielen ꝛc. am Abende die Zeit ver- 
treiben fann. Es wird gewöhnlich mit älteren Möbeln ber . 
fegt, befonder8 mit großen Spinden, worin alte Wäſche. 
Kleidungsftüde ꝛc. der Herrſchaft aufbewahrt werden. 
In der Mitte fteht ein großer runder oder ediger Tifch, - 
woran die Dienerfchaft gemächlich ſitzen kann. Gardi⸗ 
nen, Spiegel, Stühle ꝛc. find in der Regel altmodiſch, 
weil es kein Prunkzimmer ift, und bier die aus der. 
Mode gekommenen Möbel ꝛc. am beften placirt werben 
koͤnnen, und nügen. Wenn ein folcyes Zimmer nicht . 
gleich den übrigen Wohrzimmern tapezirt iſt, ſo hat es 
eine einfache Wandmalerey. 

Stube (Beſuch⸗), Bifitenftube, Viſitenzimmer, 
Empfan 985 immer, dasjenige Zimmer, worin 
Fremde empfangen oder aufgenommen werden, wenn ſie 
einen Beſuch abſtatten. Gewöhnlich ſind dieſe Beſuche 
bloß ceremoniell, bloße Hoͤflichkeitsbeſuche, daher werden 
ſie in dem Beſuchzimmer abgemacht, da ſonſt Bekannte 
und Freunde auch das Wohnzimmer wählen, um hier 
der Frau oder der Familie aufzuwarten. Das Beſuch⸗ 
zimmer gehört in vornehmen und reichen Privathäuſern 

- zu den geſchmackvollſten dekorirten und möblirten Zim⸗ 
mern der Wohnung, ſo wie ſie oben unter Stube, 
S. 222, angeführt worden. Auch werden in dieſem 
Fimmer Kaffees und Thees gegeben. Es liegt ge» 
wöhnlich dicht neben den Wohnzimmer, damit man 
jebe Handreichung gleich haben kann; anch hat ed.einen 
befonderen Ausgang nach der Flur, und ift dieſce nicht, 
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doch nach dem Entree, von welchem man gleid) dahin 
gelangte. Ä 
Srube (Bet), f. Stube GKirchen⸗). 
— (Bier-), eine Stube, worin Bier gefchenft wird. 
Die ehemaligen oder alten Bierftuben find jekt in 
den großen Städten größtentheild verſchwunden; fie 
müßten-denn nod) hin und wieder in den ehemaligen als 
ten Reichsſtaͤdten vorkommen; allein die jegige Art des 
PBierabfages und Bierſchanks iſt ein ganz anderer, als 
es in früheren Zeiten der Fall war. Die Kultur ift ges 
ffiegen, und die Derfeinerung hat überall zugenommen, 
mithin wird auch das Bier nicht mehr in den Bierhäus 
fern gerrunfen , fondern auf Kaffeehäufern, in Zaba- 
gienzc.zc. Ehemald hatte jeder Brauer eine große Stube 
vorn heraus, gleich am Eingange von der Straße, zum 
Biertrinten eingerichtet. Diefe Stube war ohne alle 
Derzierung, fowohl an Möbeln, ale an Dekoration; 
die Stube war gemweißt oder tie Wände mit gelbem 
Ocher oder gelber Erde überftrichen. Rund herum. an den 
Wänden ftanden lange Tifche, wie man fie in den grof 
fen Schulzimmern findet, und eben fo lange Bänke zum 
Sitzen. Hier wurde nun jebem Saite das verlangte 
Dier in einem fteinernen Dedelfruge gereicht, wobei 
die Stabdtangelegenheiten und Krieg und Frieden cben 
ſo gut verhandelt wurden, als es jetzt von den Gäſten 
in den Kaffee und Weinhäufern gefchieht. Zum Zei 
hen der Bierſtube hing zur Seite des Fenfters auf 
der Straße eine Kanne an einer langen Stange. Es 
berrfchte bei diefen Biertrinfern eben die Heiterfeit und 
Fröhlichkeit, als jegt in den Weinftuben; denn das Bier 
war fräftig und geiftig, wie der Gehalt des übergelaufe⸗ 
nen bewies, welches den Krug feflbielt, fo, daß man 
ihn erft mit einem Ruck von bem Zifche befreien mußte. 
Die jebigen Bierftuben find Frühſtücks ſtuben, Kaf 
feeftuben zc.; fie führen daher auch nicht mehr den Na⸗ 
men ber Bierftuben, der auch fehr uneigentlich für fie 


MU Knie — la Rt 2 
mchafſen würde, da fie nicht ansfchließlich dem: Ger en⸗ 
afte gewidmet find, ſondern auch allen andern Ge⸗ 
1288 ſelbſt den Speiſen. Wan hat jetzt mit dem ſy 
——8 Baierſchen Biere den Verſuch gemacht, 
si bie. alten Bierſtuben wieder einzuführen; fall, Brauer 
sis haben. bin und. wieder vergleichen Bituben in ihrem Hauſe 
ueroffnet; gb aber dieſe Stuben; die alte, Geltung wieber 
erlangen. ‚werden,. muß. hie-Beit:ishren; denn fo wie die 
. 3 meißen jeht da ſtehen, konnen ſie auf tiefen Nabren noch 
m, Seinen Auſpruch machen, mad) eher diejenigen, walche 
Vranerey⸗Inhaber eröffnet Haben, da fie nut dem Wkere - 
„getwibmet- ſind. Die Dekorirung und. Möblirung dieſer 
a2. Zimmer im neuern Geſchmmacke kann man wohl gelten 
„Jöffen, indem die alten dagegen abſtechen wie die jetigen 
+ &tuben von, den. Spitälern-und: Oefängniffen.. . | 
Seube (Billard), Bill arbzimmer,. auf: dem: Kaf⸗ 
r. rfeehäuſern. ie Tabagien 2c., ein großts Zimmer, in wel⸗ 
chem Billarb:gefpielt wird, Da man ganze, Dreiviertel⸗ 
und Fünfachtel⸗Billarde hat, ſo richten ſich dieſe nach 
dem Zimmer, worin das Billard aufgeſtellt werden ſoll. 
Ein zanzes Billard erfordert wenigſtens ein Zim⸗ 
‚ mer.von drei Fenſtern, ba von allen Seiten noch fo viel 
- ‚Raum übrig bleiben muß, daß die Spieler bequem ihre 
: Stöße mit dem Queue auf die Bäle machen können, 
Rund daß auch noch Zufchauer Platz finden.. Deeiviertel. 
und Fünfachtel-Billarde bringt man in geräumige ober 
große Zimmer von zwei Fenſtern. Die Billardzinmmer 
find. nur einfach deforirt und möblirt; von Möbeln fir- 
det man nur einige Stühle, ein paar kieine Tiſche, welche 
au der Wand ſtehen, da das Billard die Mitte des Zim⸗ 
mers einnimmt, einen Spiegel; .fonft ift es von allen 
‚andern Gegenftänden frei, damit das Spiel nicht behin⸗ 
„dert wird. „Kurze Gardinen an den Fenftern, und ein 
“paar. Konfolen an den Wänden, worauf Büjten fliehen, 
auch einige eingerahmte Kupferftiche, ‘geben. dem Zim⸗ 
‚me etwas Freundliches, und entfernen die Einförmig- 
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keit, die es fonft erhalten würde, wenn gleich die Luft 
ſchon aus dem Spiele fpricht, aus dem grünen Tuche 
mit den blanfen darauf hinrollenden elfenbeinernen Bäl⸗ 
len oder Kugeln. . Die ‚große ſchwarze Tafel an der 
Wand, worauf die gemachten Bälle von den Spielern 
durch den Margueur notirt werden, die Stellage, welche 
die Queus umfaßt, womit die Bälle gemacht werden, 
find Ornamente des Spiele. Die über dem Billarde 
angebrachten Lampen, mit ihren weiß ladirten Schir⸗ 
men zur Erleuchtung deſſelben am Abende, machen die 
Wirkung diefes Zimmers volllommen, da die Wand» 
malerey nur einfach iſt, auch durch das Tabaksrau⸗ 
hen zc. ihren Glanz bald verliert. 

Stube (Boden⸗), Dachſtube, eineStube, die unter dem 
Dache auf den Boden errichtet worden. Man findet 
fie befonderse bei den Manfardfchen Dächern, die fich. 
vorzüglidy eignen, den Stuben Raum zu.laffen, weil fie 
bis zum Spigboden fteil hinauf gehen, fid) alfo nicht fo 
verflächen, oder fchräg hinaufgehen, wie die andern Dä- 
cher. Diefe Stuben haben entweder ein großes Fenfter 
in der Mitte, oder zwei Fleinere Fenſter, nach der Ord⸗ 
nung der Etagefenfter, in der Stellung, mit den Boden» 
pfeilee dazwiſchen. Es verftcht fidy, daß alle Boden» 
oder Dachſtuben nur niedrig, und wegen. ded Dacheg, 
nad) den Fenftern hin, an Raum gegen regelmäßige 
Etagenzimmer verlieren, indeffen haben fie wegen ber 
Ausficht, und mancher Bequemlichkeiten im Gebrauche 
des Bodens, der gleich an der Stube liegt, auch Heine 
Dorzüge, Die wieder wegen des Mangeld an Raum und 
der Höhe, im Steigen der Treppen, entfchädigen. Man 
findet in Häufern mit hohen und gebrodyenen Dächern 
und anfehnlicher Tiefe des Hauptgebäudes, fehr artige 
Dachzimmer, die fogar von anfehnlichen Leuten bewohnt 
werden, und hiernad) findet man aud) die Deforation und 
Möblirung diefer Stuben ganz einfach und ärmlic), und 
wieder elegant und reich, welches fic nach den Perfonen, 
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die fie bewohnen, den Inwohnen, richtet. In Palläs 
ften und andern großen herrfchaftlichen Gebäuden find 
die Dachſtuben für die Dienerfchaft eingerichtet: ſonſt 


werben fie in Privatgebäuden eben fo gut vermiethet, 


wie die Etagenwohnungen. 


Stube (Brief-), in einem großen Fürftlichen Poftge- 


* 


bäude, eine Stube gleich am Eingange des Gebäudes, 


mit einem Schiebefenſter nach der Hausflur, woſelbſt 


alle Briefe nach auswaͤrts, ſowohl nach den Provinzen 


des eigenen Staates, als auch nach dem Auslande, ab» 


gegeben werden, und woraus ſie dann von den dazu be⸗ 
ſtimmten Poſtbeamten, nachdem fie vorher ſortirt wor⸗ 
den, nach den verſchiedenen Expeditionsſtuben, welche 


- die abgehenden Poſten zu beſorgen haben, gebracht 
- werden. | | 
— (Srunnen»), |. oben, unter Stube, S. 210. 

— (Bücher), Bibliothek, f. Bücherfaal, Th. 7, 


©. 327, aud) unter Saal (Büder-), Th. 129, 
S. 204u.f. Hier ſoll unter Bücderftube nur ein 
einfaches Zimmer verflanden werden, worin die Bücher 
eines Gelehrten, eines Gefchäftsmannes, oder die Werfe 
der Ichönen Literatur, beſonders die Klaffifer 2c., zur Ers 
bolung eines Gefchäftsmianneg, des Herrn oder der Frau 
de3 Haufe, der Familie ꝛc. aufgeftellt worden. Bei 
großen Wohnungen pflege man dazu gewöhnlich ein 
Zimmer zu wählen, welches ifolirt von den Wohnzins 
mern liegt, um darin ungejtört lefen zu Fönnen, gewöhn⸗ 
lich nach dem Hofe hinaus, und follte e8 nach der Straße 
hinaus ſeyn, jo doch das legte Zimmer der Wohnung 
in einer Etage, und wenn ed auch nur ein Fenfter ber 


ſitzen, alfo Plein fenn follte; obgleich man auch gern hierzu 


ein freundliches zweifenftriges, wenn auch nur kleines 


Zimmer wählt, weil Licht die Hauptfache bei einer Bü— 


cherſtube ift. Die innere Einrichtung muß dem Zwede 


entiprechen, wie man e8 auch hin und wieder findet, wo 


eine foldye Stube niit vielem Geſchmacke dekorirt und 
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möblirt worden, ohne Uebertreibung in ber Eleganz, und 
fo freundlid, und zierlich, ald es zu den Geiſtesgaben 
- paßt. Man wählt zur Aufftelung der Bücher Büs 
herfpinden, weil Büchergeftelle oder Repofitprien 
fih nicht gut.für eine kleine oder Handbibliothek ciguen, 
fie viel Raun wegnehmen, und auch feine beiondere Ele 
ganz zeigen Pönnen, die .man durch Bücyerfpinden er 
langt, die zugleich den Staub abhalten, überhaupt der 
Einband ſchützen. Wenn die Bücher fchön eingebunden 
worden, einen glänzenden Einband befiten, fo werden 
die Scheiben der Spinden-Thürflügel mit Feinen Gars 
dinen verſehen, ift dieſes aber nicht der Fall, fo erhalten 
fic grünfeidene, blaufeidene 2c. Gardinen, wie fie ſich zu 
der Dekoration ded Zimmers fhiden. ‚Der Einband 
der Bücher ift entweder bloßer Pappband, oder Halb: 
franzband. Gewöhnlich findet man diejenigen Bücher, ° 
welche man oft zur Hand nimmt, um etwas aufzuſchla⸗ 
gen, wie die Yericon, Geſchichtswerke, Erdbeſchreibun⸗ 
ven 2c., in Halbfranzband, die andern dagegen in Papp- 
band, und, nad) den Wiffenfchaften geordnet, oft in der 
Farbe des Pappbandes abwechſelnd. So z. DB. die 
fchönen Wiffenfchaftenim Freimaurerbande oder blau ; die 
Geſchichtswerke, grün; Erdbefchreibung und Bölfer 
kunde, gelb; Staatswilfenfchaftliche Werke, roth; Fand» 
wirthichaft, Gartenfunft, Naturkunde zc., braun; Res 
chenkunſt, Mathematik zc., grau; Technologie, violett; 
zu den übrigen Wiffenfchaften marmorirte, punktirte 
und andere Papiere; hinten reich, oder minder reid) ver» 
goldet, nad) dem Geſchmacke des Bücherbefigerd , oder 
auch dem des Buchbinderd, wenn man ihm die Wahl 
der Tileten überläßt. In andern Bücherfpinden findet 
man die Wahl des Einbandes einförmig, ganz in einer 
Farbe für aleWiffenichaften, wozu man denn ein mar- 
morirtes, gemufcheltes, geiprengtes oder punktirtes 2c. 
Papier wählt. Alles dieſes richtet fich nad) dem. Ge⸗ 
ſchmacke des Beſitzers. Zwifchen zwei Bücherſpinden 
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kann man einen Sopha Tegen, und zu ben beiden andern 
Seiten der Spinden zu jeder einen Stuhl. Bor den 
Sopha einen Fleinen runden oder hübfchen edigen Tiſch 
von feinem gebeißten und polirten Holze, un die Bü - 
cher beim Leſen darauf zu legen, ein Schreibzeug und 
Papier, um Anmerkungen zc. zu machen, audy ein Blei» 
ftift. Auf den Spinden kann man, nad) der Größe 
derfelben, ein Paar Deutfche Klaffifer, Gypsbüſten, 
aufitellen, 3. B. Wieland und Klopſtock, oder 
Göthe und Schiller, oder Herder und Sellert, 
oder auch Büften alter Gelehrten, aus den Zeiten der 
Griechen und Römer, 3. B. Plato und Sofrates, 
oder Dirgil und Cicero ze. 2c. Auf einer Konfole 
über dem Sopha cine Stutuhr; dann können darin flehen: 
einige Stühle, ein Fleiner Schreibiefretär, wenn er einen 
Platz ausfüllen Fann, eine Kommode zur Aufbewahrung 
von Kupferftichen, Lithographien, Holzfchnitten, Papier 
zum Schreiben, Federn, ze. 2c., nad) der Grundfarbe 
der Wand paffewe Gardinen ꝛc. ud) einige paffende 

Krvupferſtiche und Gemälde fann man aufhängen, fo wie 
überhaupt noch Manches anbringen, was fi) zu einer 
Bücherftube fchidt. | 

Stube (Dad), f. Stube (Boden.). 

— (Ede), Edzimmer, die Stube, welche in einen 
Eckhauſe die Ede bildet, oder in einem Edhaufe in der 
Ede liegt; fie hat in der Regel vier Fenſter, und daher 
feine ordentlidyen oder vielmehr freien Seitenwände, da 
zwei Ausgangsthüren und der Ofen die übrigen Wände 
theilen oder theilweife befesen. Um dieſes der Stube 
Nachtheilige zu entfernen, findet man in vielen Eckhäu⸗ 
fern, daß die Fenſter der einen Seite der Eckſtube blind 
find, das heißt, von außen nad) der Straße find es Blen⸗ 
den oder blinde Fenfter, und von innen wird dadurd) 
eine gleichmäßige Wand gewonnen, um daran Möbel 
aufftellen zu Fönnen ; indem die Fenfter von innen aus» 
gemauert find; bleiben bagegen die Fenſter, fo erfordert 


a 
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das Zimmer cine ganz andere Einrfihtung in den Moͤ—⸗ 
bein und in der Dekoration ; denn weil hier zwei pie 
gelpfeiler vorhanden find, fo müffen auch zwei Spiegel 
aufgehängt werden, der Symmetrie wegen, und wenn 
man darin einen Sekretair und eine Kommode aufitellt, 
fo fällt der Sopha weg, weil diefer nicht Platz hat. - 

Stube(Eingangs.), nennt man diejenigen Stuben ober 
Zimmer, wodurch der Eingang zu den übrigen gefchieht, 
und die an der Flur liegen oder auf einen Corridor ges 
ben. Es liegen oft mehrere Zimmer an der Flur oder 
dem Corridor, und haben ihren Eingang oder Ausgang 
auf den Eorridor, allein fie werden nidyt dazu benußt, 
nur bei außerordentlichen Fällen, bei Feſtlichkeiten ꝛc., 
wird hier der Eingang geöffnet, fonft dient da8 Mittel. 
zimnier, Entree genannt, von einem Fenſter, als Ein- 
gangszimmer, welches. gewöhnlich keinen Dfen hat; 
man findet es aber auch mit einem Dfen. : Da dieleg 
Zimmer nur zum Eintritte dient, fo wird es nur einfach 
dekorirt. | 

— (Empfang), f. Stube (Befud). 

— (Erfrifchungs.), bei den Reftaurateuren, Contitos 
ren oder Zuderbädern 2c., diejenigen Zimmer, welche 
zur Aufnahme von Gäſten dienen, die darin alle nur. 
möglichen Getränke und leichten Speifen, die zur Erfris 
fhung und Reftauration des Körpers dienen, erhalten; 
bei den Erfteren Taſſen⸗Bouillon, Sardellen-Sallat, 
Kaviar, Kaffee, Chocolade, feine Weine 2c.; bei den Feb 
teren auch diefe Getränfe und verfchiedene feine Bad- 
waaren zc. Dergleichen Stuben oder-Zinmer find oft. 
fehr elegant deforirt, wenn aud) nicht möblirt, weil Mö- 
bei, die in ein Wohnzimmer gehören, hier feine Aufftel- 
lung erhalten können; allein Gcmälde, fchöne Kupfer 

- flihe, Stußuhren, Tifche mit Marmorplatten, um ſie 
leicht wieder von übergegoffenen Flüffigfeiten reinigen 
zu Eönnen, Stähle, wohl auch Sophas, elegant aufge, 
ſteckte Gardinen 2c., jedoch nur diefe Dekorationen bei 
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„einer freundlichen Wondmalereg, und die zum is 
: alihigen; Tiſche und- Stühle, weil das Auge nicht burd 


0 } ‚Möbel, wohl aber durch Wand» Dekoration oder Der 


ziernng der Wände 2; angezogen werden ſoll. Dahe 
».tönnen auch Konſolen an ben Wänden mit Büßen ı 
angebracht werben, kurz alles dasjenige, was anzieht 
und den Raum ded Zimmers nicht weiter beugt, wii 
es viele Möbel ihun. 
* Stube (&$-), Speifefinbe, Speiſezimmer, ein: 
: Stube, worinded Mittags geſpeiſtoder gegeſſen wird. €: 
| . gicht bffentliche and Privategfiuben.ober-Zim 
mier. » Die Erſteren findet man in den. Reſteurationer 
» And Speiſeanſtalten, worin man te Mittags A- tablı 
. #’Böte.oder à la Parto fpeilet. Man wählt dazu ‚groß 
> Zinımer, bei Echaͤuſern die Ezimmer, wenn fie zw bei 
„zen Seiten ihre Fenſter behalten haben, diefe nicht vor 
der einen Seite mit Blenden verſehen find, und die drei 
x fenftrigen Stuben, und wenn. man dieſe in einer Mieths 
wohnung nicht hat, große zweifenftrige. Da der Ge 
nuß der Speilen in diefen Zimmern Hauptfache iſt, I 
koönnen Deöbel und die Dekoration derſelben zurüdtre 
ten. Aud) findet mun dergleihen Zimmer fehr zweck 
mäßig mit Wachstapeten austapeziert, wozu man ein 
ſolche Grundfarbe wählt, die nicht ſchmutzt ‚oder der 
Schmutz darauf fehen läßt; auch müffen diefe Stube 
Paneele an ven Wänden herum haben, wegen des Her 
anfegens. oder Schiebens der Stuhle, damit die Tape 
ten nicht leiden, die fonft eine große Dauerhaftigfeit be 
- figen, und ſich leicht durch Abfegen des Staubes uni 
Abwaſchen des Schmutzes reinigen laſſen. Die Moͤbe 
beſtehen in Tiſchen, Stühlen, einem Spiegel, Eckſpin 
‚den, einer Stutzuhr, einigen Gemälden oder Kupferſti 
hen, einigen Figuren oder Büften aus Gyps auf da 
-  Edipinden und auf dem Dfen; die zur Erleuchtung bei 
- Abendtafel, befonders im Winter, nöthigen Rampen zc 
;- Die .table d’Höte ‚hefteht aus mehreren aneinander ge 
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festen längen Zifchen, oder aus einem großen runden 
Tiſche. Die langen Tifche befichen aus einzelnen Ti⸗ 
fchen, und werden durch Zwiſchenſchieber an einander 
gereihet oder verbunden; auch der rundewird zuſammen⸗ 
geieht. Wenn a la Carte gejpeifet wird, fann man 
kleine Tiſche wählen, die zu einer und mehreren Perſonen 
eingerichtet find, alfo im Zimmer an verfhiedenen Dr: 
ten fichen; auch wird an den Jangen Tifchen à la Carte 
gefpeifet. Die vierfüßigen edigen und die runden Tir 
ſche werden entweder mit weißer Delfarbe angeftrichen, 
oder fie werden braun gebeigtund polirt, ober mit Wache» 
leinewand überzogen, je nachdem «8 der Reftaurateur 
für gut findet. Die Erfteren, mit Delfarbe angeſtrichen, 
find da den übrigen vorzuziehen, wo viele Gäſte ſein⸗ 
ſprechen, weil fie Bauerhafter find. Die Stühle werben 
gebeigt und polirt. Die Eckſpinden, die zugleich zur Auf⸗ 
bewahrung der Tiſchtücher und Eervietten, der Wleffer, 
Gabeln unb Köffel, ver Gläſer, Taffen ze. dienen, müſ⸗ 
fen auch gebeist und polirt feyn, am beften mahago» 
myartig. Andere Möbel laſſen fidy in einem öffentlichen 
Speifezimmer nicht gut anbringen, da hier nicht nur auf 
den Raum geſehen werden muß, ſondern fie auch leicht 
befdyädiget werden können. Bei Privatſpeiſezim— 
mern ober Stuben, die man in anfehnlihen Baus. 
haltungen findet, kann man, nad) dem Reichthume und 

Geſchmacke des Befigerd, auch in den Möbeln und der 
Dekoration audersverfahren, als es bei den öffentlichen . 
der Fall ift, doch bleibt die Anordnung der Tiſche zc. 
Au Figuven aus Gyps ꝛc. bringt man wohl Sanymeb 
und Hebe an, auch Pomona ꝛc. ud) hier paſſen Eds 
fpinden, fowohl zur Verzierung, als zum Nutzen, wie 
oben angemerkt worden. Auch kann hier noch ein Se 
fretair, ein Sopha ꝛc. ſtehen, wenn dieſe Möbel ſich gut 
anbringeunlaſſen. Auch kann man hier die Wände, gleich 
don ‚übrigen malen ober mit Papiertapeten uͤberziehen 
laffen ; denn hier kann man Die Eleganz ſteigern, fü daß 

Dee. ehn. Suc. Sb. CLXXV. 
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paſſen würde, da fie nicht ausfchließlich dem Gerften« 
fafte gewidmet find, fondern auch allen andern Ge⸗ 
tränken, felbit den Speifen. Man hat jegt mit dem fo 
beliebten Baierfhen Biere den Verſuch gemacht, 

die alten Bierftuben wieder einzuführen; felbft Brauer 
haben hin und wieder dergleichen Stuben inihrem Haufe 
eröffnet; ob aber diefe Stuben die alte Geltung wieder 
erlangen werden, muß die Zeit lehren; denn fo wie die 
meiften jeßt da fiehen, Fönnen fie auf diefen Namen noch 

. Beinen Anſpruch machen, noch eher diejenigen, welche 

Brauerey⸗Inhaber eröffnet haben, da fie nur dem Biere 
gewidmet find. Die Deforirung und Möblirung diefer 
Zimmer im neuern Gefchmade kann man wohl gelten 
laifen, indem die alten dagegen abftechen, wie diejegigen - 
Stuben von ben EA Er und Sefängniffen. 

Stube (Billard»), Billardzimmer, auf den Kaf⸗ 
feehäufern, in Tabagien ꝛc., ein großes Zimmer, in wel» 
chem Billard gefpiclt wird. Da man ganze, Dreiviertele 
und Fünfachtel-Billarde bat, fo richten fich diefe nach 
den Zimmer, worin das Billard aufgeftellt werden foll. 
Ein ganzes Billard erfordert wenigftend ein Zim⸗ 

. mer von drei Fenſtern, da von allen Seiten noch fo viel 
Raum übrig bleiben muß, daß die Spieler bequem ihre 
. Stöße mit dem Queue auf die Bälle nahen können, 
und dag auch noch Zufchauer Platz finden. Dreiviertels 
und Fünfachte-Billarde bringt man in geräumige oder 
große Zimmer von zwei Senftern. Die Billardzimmer 
find nur einfach deforirt und möblirt; von Möbeln fin 
det man nur einige Stühle, ein paar kleine Tiſche, welche 
an der Wand fliehen, da das Billard die Mitte des Zim⸗ 
mers einnimmt, einen Spiegel; fonft ift es von allen 

- andern Gegenftänden frei, Damit das Spiel nicht behin- 

.. dert wird. „Kurze Gardinen an den Fenſtern, und ein 
paar Konfolen an den Wänden, worauf Büſten ftehen, 
aud) einige eingerahmte Kupferfiiche, geben den Zim⸗ 
mer etwas Freundliched, und entfernen die Einförmige 
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Stube(Frühbftüds-), eine öffentlicy eingerichtete Stube 
in einer Reftauration, worin manzum zweiten Frühſtücke 
einheimifche und fremde Biere, verfchigdene andere gei⸗ 
ftige Getränke, Butterbrod, mit Käfe, Böckelfleiſch, 
Schinken, Wurft,-Braten, Zunge zc. belegt, Sardellen 
falat, Kaviar, Auftern, warme Frühſtücksſpeiſen, als ges 
bratene oder warm gemachte Knoblauchswürfte, Karbon⸗ 
nade, gebratene Leber, Saucifchen zc. erhält. Eine derglei⸗ 
chen Stube gleicht der oben angeführten Eßſtube, aud) 
werden biefe in den Reſtaurationen dazu benußt. Es giebt 
aber aud) befondere Frühſtücksſtuben in Kaffeehäufern.c., 
worin nicht des Mittags gefpeifet wird. | 

— (Garderoben), Garderobenzimmer, in 
vornehmen Häufern ein befonderes Zimmer, worin die 
Kleider der Herrſchaft in großen Schränfen, welche die 
MWand entlang angebracht find, aufbewahrt werden; auch 
das Weifzeug oder die Wäſche. Auch in Schauſpiel⸗ 
bäufern hat man dergleihen Stuben oder Zimmer; 
f. den Urt. Sarberobe, Th. 16, ©. 132. : 

— (Garten), Öartenzimmer, eine Stube, 

welche den Ausgang in den Garten hat, und im Hin⸗ 
tergebäude liegt. Die. Wanddeforation befteht in einer 
Landſchaft mit Bäumen, kurz in allen den Gegenftän. 
den, welche fid) auf einen Garten beziehen; daher wer 
den auch die Wände mit gemalten Bögeln ꝛc. Deforirt. 
Man ftellt darin an Möbeln einen Scpha, einige Wand» 
(pinden, um Tifchzeug und andere Tifchgeräthfchaften, 
Obftzc.darein zulegen, mehrere Stühle ꝛc. auf. Die Gar⸗ 
dinen und der Sophaüberzug müffen grün feyn, fo auch 
die Platte des Tiſches, die Füße deffelben weiß. Kurz 
Alles muß ſich darin, wie ſchon bemerkt worben, auf 
den Sarten beziehen, und etwas Freundliches haben. 
Die darin aufgehängten Gemälde können Blumen, 
Fruchtſtücke und Landfchaften feyn, uhd zu den aufzu- 
jtellenden Gypsfiguren wählt man die Flora, Pomona x. 
Dergleichen Zimmer werden im Sommer zu Wohnzim 
| R2 
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die fie bewohnen, den Inwohnern, richtet. In Pallä 

ften und andern großen herrfchaftlichen Gebäuden find 
- die Dachfluben für die Dienerfchaft eingerichtet; fonft - 

werben fie in Privatgebäuten eben fo gut vermiethet, 
wie die Etagenwohnungen. 

Stube (Brief-), in einem großen Fürftlichen Poftge 
bäude, eine Stube glei am Eingange des Gebäudes, 
mit einem Schiebefeniter nad) der Hausflur, woſelbſt 
alle Briefe nad) auswärts, ſowohl nach den Provinzen 
des eigenen Staates, ald auch nad) dem Auslande, ab» 
gegeben werden, und worauß fie dann von den dazu be 
ſtimmten Poftbeaniten, nachdem fie vorher fortirt wor⸗ 
den, nad) den verfchiedenen Erpeditionsituben, welche 

- Die abgehenden Poften zu beforgen haben, gebracht 
werden. | 

— (Strunnen»), f. oben, unter Stube, S. 210. 

— (Bücher), Bibliothek, f. Bücherfaal, Th. 7, 
©. 327, aud) unter Saal (Büder:), Th. 129, 
S. 204 u. f. Hier ſoll unter Bücherftube nur ein 
einfaches Zimmer verftanden werden, worin die Bücher 
eine3 Gelehrten, eines Gefchäftsmannes, oder die Werke 
der ſchoͤnen Literatur, beſonders die Klaſſiker zc., zur Er: 
bolung eines Geſchäftsmannes, des Herrn oder der Frau 
des Haufes, der Familie 2c. aufgeftellt worden. Bei 
großen Wohnungen pflege man dazu gewöhnlich ein 
Zimmer zu wählen, welches ijolirt von den Wohnzim⸗ 
mern liegt, um darin ungeitört lefen zu Fönnen, gewöhn- 
lich nad) dem Hofe hinaug, und follte e8 nach der Straße 
hinaus ſeyn, jo dody das legte Zimmer der Wohnung 
in einer Etage, und wenn ed auch nur ein SFenfter be 

figen, alfo Plein fenn follte; obgleich man auch gern hierzu 
‘ein freundliches zweifenflriges, wenn auch nur kleines 
“ Zimmer wählt, weil Licht die Hauptfache bei einer Bü- 

‚ cherftube ift. Die innere Einrichtung muß dem Zwede 
entiprechen, wie man es auch hin und wicker findet, wo 

fine foldye Stube mit vielen Geſchmacke deforirt und 


Stube ( Gericht). 261 
die ihm auf dieſe Weile anvertennete Gerichtöflude- in 
Ordnung zu bringen. Hat aber der neue Gerichtsver⸗ 
walter zur Uebernehmung derſelben den Auftrag, mb: es 
iſt eine Specifikation der dahin gehörigen Sachen zu 
machen, fo muß diefes in feiner Gegenwart auf der Ge⸗ 
richtsſtube geſchehen; dabei erfordert die Vorſicht, daß 
fo lange an dem Verzeichniſſe gearbeitet wird, die Ge⸗ 
richtsſtube nebſt den Gerichtsſtubenſchluͤffel jedesmal, 
ſo oft Beide von derſelben abgehen, verſiegelt werden. 
Dem abgehenden Verwalter bärfen dic Akten, unter dem 
Vorwande, daß er folche completiren wolle, nicht von 
der Gerichtsſtube verabfolgt werden; und an Orten, wo 
kein verpflichteter Altuarius vorhanden Hit, muß weniz⸗ 
ſtens eine Serichtsperfon zugezogen werden. Wird die 
©erichteftube nicht von dem abgehenden Gerichtöver- 
walter übergeben, fo Fommt es auf die mit dem Ge 
richtsherren genommene Übrede an, ob, in Ermangelung 
einer Specififation, der Gerichtsherr eine ſolche anfertis 
gen laffen will, oder ob der Gerichtsverwalter gerichtlich 
iuventiren foll, bei welcher Gelegenheit Baar tie Ge 
richtöftube eingerichtet und in Ordnung gebracht: werden 
kann. — Was das Acufere derſelben betrifft, fo müffen 
fo viele Uftenrepofitorien vorhanden feyn, daß die Pro⸗ 
tokolle und Gerichtsaften gehörig abgefondert werben 
Eönnen; fie muͤſſen fo tief jeyn, daß die hineingelegten 
Alten nicht hervorragen, umd damit die Uften, beſonders 
. cine Fasciculn oder Bündel, ſich nicht durch einander 
ichieben, und alfa das Nachſuchen erſchweren, fo muß 
jede Reihe eines: Repofitoriums in Fächer abgetheilt, 
und jedes Fach Ber gewöhnlichen Breite der Aften ans 
gemeffen feyn; dann iſt ein Gerichtstiſch nothig, mit ei» 
nigen verfchloffenen Schieblaften von der Sröße, daß 
ein Bogen Papier bequem darin liegen kaun; fie dienen 
zur Verwahrung der von andern Partheyen beigebrach⸗ 
ten Urkunden, und der zum Hinterlegen gebrachten Gel⸗ 
der, ehe fie in den Dopofitenfaften gelegt werden können. 
Feruer iſt erforderlich: eine geräumige Tafel oder ein ges 
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Fann man einen Sopha fegen, und zu den beiden andern 
Seiten der Spinden zu jeder einen Stuhl. Bor ben 
Sopha einen Pleinen runden oder hübfchen edigen Tiſch 
von feinem gebeißten und polirten Holze, un die Bü⸗— 
cher beim Lefen darauf zu legen, ein Schreibzeug und 
Dapier, um Anmerfungen ꝛc. zu machen, auch ein Blei» 
ftift. Auf den Spinden kann man, nad) der Größe 
terfelben, ein Paar Deutfche Klaffifer, Gypsbüſten, 
aufitellen, 3. B. Wieland und Klopftod, oder 
Göthe und Schiller, oder Herder und Sellert, 
oder auch Büften alter Gelehrten, aus den Zeiten der 
Griechen und Römer, 3. B. Plato und Sofrateg, 
oder Dirgil und Cicero ze. 2. Auf einer Konfole 
über dem Sopha eine Stuguhr; dann können darin fliehen: 
einige Stühle, ein Fleiner Schreibfefretär, wenn er einen 
Platz ausfüllen Fann, eine Kommode zur Aufbewahrung 
von Kupferftichen, Lithographien, Holzfehnitten, Papier 
zum Schreiben, Federn, 20. 2c., nad) der Grundfarbe 
der Wand pafferwe Gardinen ꝛc. ud) einige paffende 

. Kupferftiche und Gemälde kann man aufhängen, fo wie 
überhaupt noch Manches anbringen, was ſich zu einer 
Bücherſtube ſchickt. 

Stube (Dache), f. Stube GBoden⸗). 

— (Ede), Edzimmer, die Stube, welche in einen 
Eckhauſe die Ede bildet, oder in einem Eckhauſe in der 
Ede liegt; fie hat in der Negel vier Fenſter, und daher 
feine ordentlidyen oder vielmehr freien Seitenwände, ba 
zwei Yusgangsthüren und der Ofen die übrigen Wände 
theilen oder theilweife befegen. Um dieſes der Stube 
Nachtheilige zu entfernen, findet man in vielen Eckhäu⸗ 
fern; daß die Fenſter der einen Seite der Eckſtube blind 
find, das heißt, von außen nad) der Straße find e8 Blen⸗ 
den oder blinde Fenſter, und von innen wird dadurd) 
eine gleihmäßige Wand gewonnen, um daran Möbel . 
aufftellen zu können, indem die Fenſter von innen aus⸗ 
gemauert * bleiben dagegen die Fenſter, ſo erfordert 


J 
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richtsherr felbft in den Stand gefeht, ohne den Gerichts 


verwalter, ein jede3 Stüd Akten mit leichter Mühe zu 
finden. Um die Akten in guter Ordnung zu erhalten, 
ift noch ein weiteres Derzeichniß derjenigen Alten erfor 
derlich, welche von der Gerichtsſtube kommen, und weldye 
eutweder der Öerichtöverwalter ſelbſt in feiner Wohnung, 
oder mit Berichten eingefchicft, oder fonit anderswo ab: 
gegeben hat; wo aljo bei jedem Stücke vornämlidy zu 
bemerken iſt, wo es anzutreffen fey; aus Demfelben kann 
alfo der Serichtöverwalter oder fein Nachfolger, ober 
ber Gutsherr felbft zu jeder Zeit erfchen, wo die fehlen- 
den Aktenſtücke fid) befinden. Damit ferner der Gerichts» 
balter und felbft der Gerichtsherr fich auf jeden Fall legi⸗ 
timiren fönnen, muß auf jeder ©erichtsflube ein ordent⸗ 
lich eingerichtete Depofitenbuch gehalten werden, worin 


auf der einen Seite die Einnahmen, auf der andern die . 


Ausgaben bemerkt, und unter beiden die Akten, Dekrete 
und Protofolle, welche folche enthalten, angeführt wer- 
den. So müſſen ferner Conſens⸗, Hypotheken» und 
Steuerbücher, auch andere nad) der verfchiedenen Ver⸗ 
faffung der Gerichte auf ‚jeder Gerichtsſtube befindlic) 
fenn. Auf der Serichtsftube felbft muß es immer rein- 
lid) und ordentlich zugeben, und der Gerichtshalter muß 
ſich forgfältig hüten, Feine Bücher und Papiereunnöthig 
herumgehen zu laffen, weil fonft leicht etwas verloren, 
entwendet oder verdorben werben ann. — Auf den Rath: 
häufern und in fonftigen Nathscollegien » Gebäuden in 
den großen Städten müffen die Gerichtsituben, da bier 
ein weit größered Gewühl von Rechtſuchenden ift, 
fehr geräumig, hell und trodenfeyn. Die Feuerfeftigkeit 
verſteht fich bier fchon von felbft, audy findet man in al⸗ 
len Rathhäufern 2c. die Zimmer feuerfeft erbauet, In 
der Mitte muß ein großer. runder Tiſch ſtehen, woran 
mehrere Gerichtsperſonen: Referendarien, Affefforen zc. 
die Partheyen vernehmen und arbeiten Eönnen. Jeder 
muß vor feinem Site einen Tiſchkaſten zum Verſchließen 


m 
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haben, worin er Papier zu liegen bat, und auch jedes 
aufgenommene Protofoll zc. legen kann, fo. auch andere 
ihm eingehändigte Dokumente, welche zur Eiläuterung 
ber Klagen gehören, wozu auch die au der Wand ange: 

- brachten Spinden zum BDerichließen dienen. Der Tiſch⸗ 
- Fakten, der hauptfächlich nur zum reinen Papiere beftimmt 
ift, dient auch noch, die ſchon erwähnten gerichtlichen 
Dapiere einftweilen hineinzulegen, damit nichts ver» 
fhmiflen werden fann, Die Dintenfäſſer und Federn 
müſſen auf dem Tiſche in. gehörtger Ordnung ſeyn. Die 

- Dinte fo fließend ald möglidy, und die Federn von aller 
angetrodneten Dinte gereiniget und gut gefchnitten, da> - 
mit fein Aufenthalt beim Dernehmen entfleht. Auch 
fiadet man in manchen Gerichtsſtuben noch befondere 
Gitterverichläge, worte Aſſeſſoren zc. arbeiten, und 
worein jedesmal diejenige Parthey gelaffen wird, die an 
die Reihe des Dernehmens kommt, überhaupt, wie man 
die Einrichtung getroffen bat. Da die Stuben in den 
Rathhäuſern gewöhnlidy hoch und fehr Falt find, fo hat 
man auch fürtüchtige Defen zu forgen, die fid) im Win: 
ter gut heißen laffen, um fo mehr, da die Gerichtsſtuben 
gewöhnlich gleich nach der Flur hinaus liegen, und einen 
ſtarken Zulpruch erhalten, die Thüren immer auf» und 
zugehen, und daher diefe Stuben bald Falt werden. Die 
Stible müffen in einem dauerhaften Zuftandefeyn, weil 
fie oft gebraucht werden, und man eben nicht fein mit 
ihnen umgebt, Leere Stellen der Wände können mit 
den Bildniffen berühmter Rechtsgelehrten behangen 
werden, da das Bildniß de3 Landesfürſten gemöhnlid) 
in. bem Selfionsfaale hängt; auch kann man einige Bü— 
ſten von Rechtslehrern ze. auf den Spinden aufitellen. 
Stube (Gefinde-), gewöhnlich auf den Rande, in den 
Gebäude de3 Gutäherren, eine Stube für die Mägde, 
und eine für die Knechte, nach. hinten hinaus. In an⸗ 
fehnlichen Häuſern bringt man das Gefinde auch wohl 
af die Bodenftuben oder in die Rellertuben, wie ((dı 
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am beiten nud bequemſten thun laſſen will, jedoch fo, 
dag man daſſelbe immer in der Nähe hat, wenn man 
es bedarf; fonft wählt man die kleinen Zimmer in ben 
Sciteugebäuden, nad) dem Hofe hinaus. Wen der 
gleichen Stuben etwas entfernt von denen der Herrfchaft 
liegen, fo. muß noch eine Kiimgel zu ihnen führen. Der 
gleichen Stuben werden nur geweißt, allenfalld mit gel. 
bem Dcher, oder mit einem GGrau aus Schlemmfreide 

and Ruß gemiſcht, mit Umbra, grüner Erde ꝛc. Lie 
Wände überftrichen, mit einem Fuße aus Bolus md 
Kreide, oder Bolus und Ruß gemifcht, wie es fich zu ' 
der Wandfarbe eignen wid; und aben herum wirb ein 
Strich von ſchwarzer oder brauner Farbe gezogen. Die 
Mobilten einer ſolchen Stube beftehen in eim Paar 
Bettftellen, mit den dazunnöthigen Betten, einem Sipinde, 
wenn man es für nöthig halten follte, da ein jedes 
Mädchen ihren Koffer felbit hat, einem Tiſche, einigen 
Stühlen oder Bänken, einen kleinen Spiegelx. Derglei⸗ 
chen Stuben müffen fehr reinlich gehalten werden, be 
fonders von Ungesiefer: Wanzen, Flöhen 2c., daher 
müſſen die Mädchen fie öfters fcheuern; auch thut man 
wohl, wenn man eiferne Bettitellen darin anfftellt, weil 
bierin die Wanzen feinen Zufluchtsort finden, fich nicht 
feſtſetzen fönnen. Auch Köcher in den Bänden müffen 
ſogleich verfchmiert werden, fo wie auch alle Oeffnun⸗ 
gen unter den enfterbrettern, in den Thüren 2c. Ge: 
gem die (Flöhe hilit dag öftere Scheuern, weil fie feine 
Näſſe vertragen fünnen, und bie junge Brut dadurch 
getödtet wird. Ein Gleiches muß auch bei den Stnedh- 
ten gefchehen; auch fie mülfen ihre Stube rein von al» 
lem Ungeziefer halten; auch müffen in dieſen Stuben 
bei beilem und reinem Wetter die Fenſter ſtets am Tage 
geöffnet feyn, damit frifche Luft eindringen und die Zim⸗ 
meratmogphäre reinigen Fam. 

Stube (gewölbte), gewölbtes Zimmer, nennt man 
Diejenigen Zimmer in. fteinernen Gebäuden, dar m Kir 


Lu 





e Stuben, welches auf die Linie anfommt;-bie 


— it, man bat daher platte Gew ölbe, Kuppel⸗ 
freue und Tonnengewölbe,. Mau findet derglei⸗ 


‚ichen -gewölbte Zimmer in gehen Herrichaftlichen. Ber 


::hüuden, Palläften, Sclöflen ꝛc. &. auch den Art. 


Gewölbe, Tb. 18, ©. 381:u, f., we die verſchitde⸗ 


men Arten, von Gewolben vorkommen. 
Stube Glocken⸗), f. oben, unter Stube, ©. 219; 


= . (guoße), grohes Zimmer, zum lUnterſchiede der klei⸗ 


zucn a taub oder Zimmer; oben, unter Stab 6, 


- f. 
— (Baarichneide), eine Stube, worin bie Geara nicht \ 
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| ‚narne Deile haben; zum Unterſchiede der Stuben ober - - 
— mit. Balkendecken. Man hat verſchiebene 


—2*8 


— beſchreibt, wenn biefe entweder gerade aber - 
gen iſt, wo denn das Gewölbe platt liegt. oder ge⸗ 


“ne verfchnitten werben, ſondern aud) mit dent Bremn. 


eilſen gekraͤuſelt, kurz nach der Mode aufgeftußt, und - 


worin zugleich neumodiſche Perrüden, Haartouren ꝛc. 
aufgepaßt und verkauft werden, fo auch alle Arten von 


Haarwuchsſalben und Pomaden, NRiechwaffern und ans 


dern Parfümerien oder Räucherwerk. Eine ſolch? Stube, 
and Haarfchneidefabinett genannt, findet man 
jegt in großen Städten auf das .elegantefte eingerichtet, 
nicht nur gut beforitt, fondern aud) möblirt. . In der 
Mitte oder in der. Nähe. des. Sophas fleht ein Tiſch 
mit Zeitungen, Tagesblättern und Journalen belegt, 
‚deren man fich wihrend bes Haarverfchneidens bedieneü 
kann, um ſich die Zeit während deffen Dauer zu vertrei⸗ 
ben. Denn man fist, fo lange diefe Arbeit dauert, vor 
einem Trümeau, befommt einen Mantel von Mouffe- 
line — der, mit einer Schnurre verſehen, vorn 
am Halſe sugeid nürt wird, fo, daß man bie an den Kopf 
ganz in den Mantel gehüllt ift, und fo werden bie Haare 


verfchnitten und tqupict, Perrüden und Touren aufge". 
‚. lest, ber r Schat el. daxunter mit Haowoheowedt ge 
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faldt.xc. ꝛc. Spinden an.der Wand enthalten die ver: _ 
fchiedenen Parfüms und Niechwaffer, Haarwuchsfal: 
ben 2. Sowohl dieſe Spinden, als auch die Stühle, 
Tiſche ꝛc., find von dem feinften Holze, oder die Erfteren 
doch angemefjen fournirt, gebeigt und polirt. Ein Ka⸗ 
ſten auf dem Tiſche enthält dad Apparat zum Haar: 
ichneiden: die Kämme, Scheren, "Brenn und Kräuſelei⸗ 
ſen ꝛc. Eingerahmte Kupferftiche verzieren die Wände. 
Dieſes find nun die eigentlichen Haarichneide» Stuben 
oder Zimmer, Kabinette, wie man fie in London, Pas 
ris, Wien, Berlin ꝛc. findet, die bloß zu diefem Ge 
ſchaͤfte beſtimmt find, fonjt werden die Haare aud) von 
den Barbieren in den Barbierftuben, und auch auf den. 
Stuben oder Zimmern der Kunden verfchnitten, aber 
bloß verjchnitten, nicht weiter frifirt 2c., wie es in den 
vorher angeführten Stuben gefchicht, die nach dem Ge 
fhmade und Dermögen der Befiger auch eine große 
oder minder große Eleganz zeigen. S. auch den Art. 
Stube (Barbier:). 
Stube (Sandlungsichreibe.), ſ. Komptoirſtube. 
— (Hinter-), eine Stube, weldye nach dem Hofe bins 
ausgeht, zum Unterjchiede der Dorderjtuben, welche nad) 
ber Straße hinausgehen, und die Hauptituben oder Zim⸗ 
mer ausmachen. Hinterjtuben nennt man aud) die. 
jenigen, welche in den Seitenflügeln eines Seiten» ober 
KHintergebäudes liegen, fobald da8 Gebäude mit dem 
Dordergebäudezufammenhängt, und manvon einerStube 
zur andern ohne Unterbrechung kommen kann, aljo dad 
Hintergebäude nicht abftcht, nicht ifolirt liegt, fonft bei» 
Ben dieſe Stuben Hofftuben, weil fie bloß nad) dem 
Hofe hinaus liegen, und das Gebäude mit dem Vorder⸗ 
gebäude feine andere Communifation oder Verbindung 
hat, al& über den Hof. Die Hinterftuben werden größ⸗ 
tentheild zu Kinderſtuben, Schlafftuben, Plättftuben, 
und wenn fie gegen Morgen oder gegen Süb- Oft lie 
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mern an fchönen heitern Tagen benntzt; auch darin ge 
geſſen; und im Winter ſtellt man die nicht im Freien 
ausdauerndben Gewaͤchſe in Zöpfen hinein, und läßt das 
Zimmer bei ſtarkem Froſte heißen, damit fie nicht er- 


en. 

Stube (Gaſt⸗), Gaſtzimmer, nennt man in allen 
ffentlichen Wirthshaͤuſern die Stube, worin die Gäſte 
abtreten, wenn fie entweder angereilet fommen, oder 
fonft einſprechen. In jeden großen Gafthofe befindet 
fid) ein foldhes Zimmer, worin die angereifet fommen- 
den Frenden zuerft abfleigen, und von wo auß fie dann 
in diejenigen Zimmer geführt werten, die zur Aufnahme 
von Fremden auf längere Zeit beſtimmt worden. Gaft- 
fluben oder Zimmer nennt man auch in Reftaura: 
fiouen, Weinhäufern, Kaffechäufern zc. diejenigen Zim- 
mer, worin ſich die Gäfte zum Genuſſe und um zu fannen- 
ießeru verſammeln. Dergleihen Zimmer können in 
etzterer Hinſicht diejenige Einrichtung haben, wie fic 
unter Stube (Eß⸗ und Stube(Frühſtücks⸗) an« 
geführt worden; bie Eriteren, als eine Art Empfangs⸗ 
immer, muüfjen fcheu eleganter beforirt und möblirt 


— (Befängniß-), Kerkerftube, ſ. unter Gefäng- 
niß, Th. 16. 
— (Serits-), eine Etuke, worin Gericht gehalten , 
wird, fowohl auf ven Rathhäuſern in den Städten, als 
end) auf den Domainen- und. adlichen Aemtern. Wenn 
Bier >. rin neuer Gerichtsverwalter gehörig verpflich- 
tet und beeibiget ift, fo übernimmt er die Gerichtsſtube, 
bie ihm entweder durch fen Öerichtäherren, oder durch 
deſſen Bevellmächtigten, oder durch ten abgebeuten Ge 
tichtöverwalter übergeben wird; im lc&teren Falle ũber⸗ 
nimmt cr die Gerichtsſtube im Namen des Gerichts⸗ 


‚„ und er fann fid der Uebergabe mitte einer 
ikkation aller in der Gerichteſtube vorhandenen 







tekolle, Oexichtebũcher. Alten und anderer bahin ge- 
Hörigen Sachen nicht entziehen‘, er A Tulyer werden, 
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gesblätter und Journalen, fowohl ven fremden, als 
einbeimifchen, ausgelegt, jo daß diefe Stuben fchon we» 
gen diefer Lectüre einen flarken Zufprud von Saffee. 
gäften erhalten, die in der Regel auch ehr gut und püukt⸗ 
lich bedient werden. Zur Abwechſelung und Unterhal⸗ 
tung der Beſucher oder Säfte findet man auch Flöten⸗ 
ubren aufgeftellt, weldye die beliebteften neuem Stücke 
ſpielen. — Uneigentlich werden Kaffecftuben auch mit 
den Reſtaurationen, Zabagien ꝛc. verbunden, fo daß man 
bier den Kaffee Portionenweife echäl. Da bier aber 
auch fremde und einheimifche Biere, Branntiweine ıc. 
geichen?t, und auch warme Speifen verabreicht werden, 
mau alfo hier auch a Ja Carte fpeilen fann, fo find e8 - 
. keine eigentlichen Kaffeefiuben mehr, wie man fie früher 

hatte, worin bloß Kaffee geichenft und ein leichter Imbiß 
Dazu verabreicht wurde, fondern Reftauratiouen oder . 
Zabagien, die Alles in fich vereinigen, alſo auch micht . 
den Namen ber Kaffeeſtuben verdienen. Denn wenn 
man auch in den früheren Taffeeituben, wovon man jeßt 

die Nachahmung, wie ſchon erwähnt, bei den Kondito⸗ 
ren findet, auch noch Chokolade und Thee erhielt, fo 
war doc) der Kaffee die Hauptſache, weldyer am meiſten 
getrunken wurde; andere Getränke wurden aber nicht 
verabreicht oder gegeben.. licher die Kaffechäufer, alſo 
auch Kaffeeftuben und deren Einrichtung, findet man 
das Nötbige uuter Kaffee, Th. 32. Ä 

Stube (Rapitel-), bei den Freimaurern, diejenige 
Stube oder dasjenige Zimmer, worin die Kapitel ab» 
gehalten werben, das höchfte Richt des Ordens, alfe die 
höchſte Stufe, welche die Brüder erreichen können. 

— (Rellere), eine Stube im Keller, in einer Kellerwoh⸗ 
nung, die in großen berrfchaftlichen Wohnungen zu ver⸗ 
fchiebenen Zwecken benutzt werden. Beſindet fich die 
Küche im Sontereain oder Steller, fo benubt man eine 
foldye Stube zur Küchcaſtube, worin im Winter in der 
Kälte Alles ein» und zugerichtet wird, \o Dah man ıb 


I, ie 


v machher ih der Küche aufs: Feuer ober an daſſelbe brin⸗ 
agen kann, das heißf,.alle Speiien, welche bet ihrer Zu 
RAMidcſtung einen gewiſſen Grad ver Wärme erforderi wie 
SE die Mehlfpelfen, werden darin fo weit zugerichtet, 

is man fie über das Feuer bringt: Es ftehen in berſel⸗ 
. bei lange ober Küchentifche, worauf auch das efkäigel, 
idas Wild ꝛe: zugerichter, das heißt, gefuͤgt, gefſbickt ec. 
rel: Kurz alle Berriditungen, die fich im: Wihter 
zegicht in der Küche machen laſſen, geſchehen in ber Btü- 
Fichenfiabe, In elner ſolchen · Stube werden vann uch 
: noch Spinden angebracht, worein man Speifer; Ser 
us teänfe,-cingemadhte Sachen: 16:5 ſtellen Pann ; addy Ku⸗ 
+23 dpehgerättfchaften..‘ Dani Fantı echte :Stellerftuß""thudh 
Br ar Wohnung Ver Madchen dienen‘, auch Wenn’ratt fich 
. Sehr Bad im Haufe ngnrichten beablichkiget; Wiglebt 
1: fieselnei gute Dabeflube ab, weil das Suffrr mit größe ⸗ 
me Bequemlichkeit zugetragen werben kann;,als Wenn 
an damit Treppen ſteigen muß, weil es auch leicht ver» 
mittelſt einer Roͤhre, die mar anſetzen und abnehmen 
kann, in die Badewanne zu führen iſt, fo daß man. nicht 
. einmalnöthig hat; damit die Keflertreppe hinabzufteigen ; 
und dann werden Slellerftaben auch vermiethet.: Wenn 
>: fie etwa herausgebauet find; und nicht zu: tief liegen, fo 
- Baden fie im Winter dad Augenehme, daß fie nicht fo 
»kalt find, wie die andern Etagenfinben über der Erde, 
nur tritt im Frühjahre, oftmals auch im Herbie, bag - 
"Uebel ’ein, daß: fie ‚beim fleigenden Waſſer, Grundwäfler, - 
mit Waſſer uͤberſchwemmt werben, ober folches in’ die 
Stube tritt und: oft Wochen lang anhält, wodurch eine 
ſolche Wohnung nicht nur unangeriehm wird ,- fondern 
+ auch ungefund, indem die feuchten Nusdünftungen, nad)- 
den das Waſſer Schon länft- wieder: zurückgetreten iſt, 
ı wieder bie: Stube verlaffen hat,“ fortdauern, indem 
die Feuchtigkeit in den Wunden ſteckt, und durch die 
v Ausdänftumg der. barin wohnenden Mienfchen noch ver⸗ 
= ehrt wird; daher'müffen Die Fenſter Den: ganzen Som⸗ 
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mer über geöffnet werden, damit immer friſche Puft 
durchzieht und die Wände trod'net. Dieferhalb ift eg gut, 
dergleichen Stuben lieber zu anderen Zweden zu be 
ſtimmen. | 

Stube (Kinder.), eine für die Kinder beflimmte Stube 
in einer Familie Man kann die Kinderftube in dop 
pelter Beziehung betrachten, als Kinderfiube für 
Säuglinge mit ihrer Anıme, und ald Stube 
für Kinder bis zu einem gewiffen Alter, das 
heißt, wenn fie noch nicht erwachſen find, nad) der Pflege 
und des Elementar: Unterrichts bedürfen. ine foldye 
Stube liegt gewöhnlich hinten nach dem Hofe hinaus, 
iſt eine Hinterfiube, die fich auch am beiten dazu eignet, 
weil bier der Lärm, den Kinder verurfachen, in den 
Vorder⸗ oder Wohnzimmern nicht gehört wird, be - 
fonders wenn fie am Ende der Wohnung liegt. Diefe 
Stube muß hell und geräumig ſeyn, von zwei Fenftern. 
Die Wände bedürfen nur einer einfachen Grundfarbe 
mit einer fchablonirten Bordüre, und der Plafond eis 
ner Roſette; die übrige Dekoration muß cben fo einfach 
feyn. Die Hauptwände nehmen die Betten der Kinder 
zum Schlafen ein. Die Bettftellen müffen aus feftem 
Holse beftehen, und gut ineinander gefügt fenn, fo daß 
ſich die Wangen nicht fo leicht dazwiſchen fegen können. 
Daher hat man jet eiferne Feldbettſtellen vorgeichlagen, 
von denen man in vorgedadhter Beziehung Peine Unans 
nehmlichfeiten zuerwarten hat, und wenn fie auch gleich 
Feine Zierde im Zimmer abgeben, fo werben fie dody 
fhon von mehreren Familien zu dieſem Zwecke benugt, 
da fie nämlidy den Wanzen und anderen Ungeziefer 
entgegen find. Es gehören ferner zu den Möbeln in 
einer Kinderſtube eine Kommode mit drei Kaften, aus 
feftem Holze beſtehend, gebeigt und polirt, zum Aufbe⸗ 
wahren der Wäfche für die Kinder beiderlei Geſchlechts, 

- eine Kommode unter dem Spiegel mit zwei Kaften, um 

-- diejenigen Sachen barin zu bewahren, die beim Unter: 
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richte und in der Schule gebraucht werden, wozu man 
auch nod) den Tiſchkaſten benuten kann, worein weißes 
Papier, Federn, Bleyſtifte und andere Sachen gelegt 
werden können; dagegen kann man in die Kommode 
Bücher, Tafeln und andere Unterrichts⸗Gegenſtäude le⸗ 
gen. Der Tiſch muß eine eichene Platte haben, die auf 
vier Füßen ruht. Er muß mit weißer Oelfarbe ange 
ſtrichen werden, dic fehr gefättiget iſt, damit fie gut dedt. 
Diefed gefchicht am beſten durch zwei Anftriche, außer 
der Grundirung, die nach jedesmaligem Zrodnen nad) 
einander aufgetragen werden; denn der Tiſch wird durch 
ein zweimaliged Streichen mit guter weißer Orlfarbe 
nicht nur fchön weiß, fondern die Farbe hält fih auch 
beffer, und ſchützt felbft das Holz gegen den Wurmfraß, 
der ſich fo leicht hier nicht einfindet. Ein halbes Dusend 
Stühle find gleichfalld da nothwendig, wo mehrere Kin» 
der find; auch fie müffen von feftem Holze, und gebeißt 
und polirt ſeyn, wenn man cd nicht vorziehen ſollte, fie 
gleichfalls weiß oder mahagonyartig mit Odfarbe an- 
zuftreichen, welches ihnen mehr Dauer giebt, da fie doch 
einer Rarfen Abnutzung unterliegen, wie alle Saucen, 
weldye zum Gebrauche für Kinder beitimmt worden, dic 
felten einige Sorgfalt für Biejenigen Gegenſtände zei⸗ 
gen, die zuihrer Benusuugdienen. Eine Heine Schwar;: 
walder Uhr, die zur Scite des Ofens bängen faun; und 
damit dic Bleinern Kinder nicht zu deu daran hangeuden 
Gewichten fommen fönnen, muß man, ungefähr 2 bie 
3 Fuß von der Erde, noch eine Umfaffung von Holz, 
ein fogenannted Gehäuſe, daran anbringen laffen, die 
einem zu beiden Seiten offenen Kasten gleicht, worein 
die Schnüre mit deu Gewichten fallen; fie wird durd) 
zwei Haken an der Wand befefliget, und nit weißer Del 
farbe angefizichen, wie der Tiſch. Da bie Kinderſtu⸗ 
ben unr für Kinder beiderlei Geſchlechts bis zu einem 
gewiſſen Alter gehen, 5. DB. zum zehnten oder zwölften 
Jahre, wo dann eine Tiennung Statt Äudet, wurd Die 
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gesblättern und Journalen, fowohl von fremden, als 
einheimifchen, ausgelegt, jo daß diefe Stuben fchon we» 
gen dieſer Lectüre einen flarken Zufprud von Kaffee⸗ 
gäften erhalten, die in der Regel auch jehr gut und pünft 
lich bedient werden. Zur Abwechlelung und Unterhals- 
tung der Belucher oder Säfte findet man auch Flöten⸗ 
uhren aufgeftelt, welche die beliebteften neuen Stüde 
ſpielen. — Unecigentlich werden Kaffeeftuben auch mit 
den Keflaurationen, Zabagten ıc. verbunden, fo daß man 
bier den Kaffee Portionenweife erhält. Da bier aber 
auch frenide und einheimifche Biere, Branntweine ıc. 
gefchen?t, und auch warme Speiſen verabreicht werben, 
man alto bier auch à la Carte fpeilen fann, fo find e8 - 
. Peine eigentlichen Kaffeeftuben mehr, wie man fie früher 
hatte, worin bloß Kaffee geichenft und ein leichter Imbiß 
Dazu verabreicht wurde, fondern Reſtaurationuen oder 
Tabagien, die Alles in fich vereinigen, alſo auch nicht 
den Namen der Kaffeeſtuben verdienen. Denn wenn 
man auch in den früheren Kaffeeftuben, wovon man jeßt 
bie Nachahmung, wie fchon erwähnt, bei den Kondito⸗ 
ren findet, auch noch Ehofolade und Thee erhielt, fo 
war doch der Saffee die Hauptjache, weldyer am meiſten 
getrunken wurde, andere Getränfe wurden aber nicht 
verabreicht oder gegeben.: Weber die Kaffechäufer, alfo 
auch Kaffeeſtuben und deren Einrichtung, findet man 
das Nöthige unter Kaffee, Th. 32. | 

Stube (Kapitel), bei den Freimaurern, diejenige 
Stube oder dasjenige Zimmer, worin die Kapitel ab: 
gehalten werden, das höchfte Licht des Ordens, alfo die 
höchſte Stufe, welche die Brüder erreichen können. 

— (Reller»), eine Stube im Keller, in einer Kellerwoh⸗ 
nung, die in großen herrfchaftlichen Wohnungen zu ver: 
ſchiedenen Zwerfen benugt werden. Befindet ſich die 
Küche im Sontereain oder Keller, ſo benust man eine 
foldye Stube zur Küchenſtube, worin im Winter in der 
Kaͤlte Alles ein» umd zugerichtet wird, fo daß man «6 


272 Stabe (Kinder). 


richte und in der Schule gebraucht werden, wozu man 
auch nod) den Tiſchkaſten benußen kann, worein weißes 
Papier, Federn, Bleyſtifte und andere Sachen gelegt 
werden können; dagegen kann man in die Kommode 
Bücher, Tafeln und andere Unterrichts-Gegenftänör le⸗ 
gen. Der Tiſch muß eine eichene Platte haben, die auf 
vier Füßen ruht. Er muß mit weißer Oclfarbe ange 
ſtrichen werden, die fehr gelättiget it, damit fie gutdedt. 
Dieſes gefchicht am beiten durch zwei Anftriche, außer 
der Grundirung, die nach jededmaligem Zrodnen nach 
einander aufgetragen werden; denn der Tiſch wird durch 
ein zweimaliged Streichen mit guter weißer Oclfarbe 
nicht nur fchön weiß, fondern die Farbe hält fih auch 
beffer, und ſchützt felbft das Holz gegen den Wurmfraß, 
der fich fo leicht hier nicht einfindet. Cin halbes Dußend 
Stühle find gleichfalls da nothwendig, wo mehrere Kin- 
der find; audy fie müfjen von feſtem Holze, und gebeitzt 
und polirt ſeyn, wenn man ed nidyt vorziehen ſollte, fic 
gleichfals weiß oder mahagonyartig mit Odfarbe au⸗ 
suftreichen, welches ihnen mehr Dauer giebt, da fie doch 
einer Rarfen Abnutzung unterliegen, wie ale Suchen, 
welche zum Gebrauche für Kinder beilimmt worden, dic 
felten einige Sorgfalt für Biejenigen Gegenitände zei» 
gen, die zuibrer Benusung dienen. Eine Heine Schwar;- 
walder Uhr, die zur Seite des Ofens hängen kann; und 
damit die kleinern Kinder nicht zu deu daran hangeuden 
Gewichten fonımen fünuen, muß man, ungefähr 2 bis 
3 Fuß von der Erde, nod) eine Umfaffung von Hol;, 
ein ſogenanntes Gchäufe, daran anbringen laffen, die 
einem zu beiden Seiten offenen Kaften gleicht, worein 
die Scynüre mit den Gewichten fallen; fie wird durd) 
zwei Haken an der Wand befeftiget, und mit weißer Del» 
farbe angeßrichen, wie der Tiih. Da bie Kinderſtu⸗ 
ben nur für Kinder beiderlei Geſchlechts bis zu einem 
ewiſſen Alter gehen, z. DB. zum zehnten oder zwölften 
Sahıe, wo dann eine Trennung Statt Andat ih bie 
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Knaben oder Mädchen eine andere Stube zum Schla- 
fen erhalten, wenn fie gleich den Tag über, außer dem 
Unterrichte, oft noch zufammen in ber Kinderſtube zu 
bringen; wenn nicht in großen Häufern die Mädchen 
oder Töchter gleich einer Gouvernante oder Erzieherin, 
und die Knaben oder Söhne einem Informator oder 
Erzieher, Lehrer, untergeben worden, wo alſo die Kin- 
der gleicy getrennt werden. Anderer Möbel bedarf eine 
Kinderftube nicht, die angeführten find am zweckmäßig⸗ 
fin und hinlänglich. Die Fenfter können mit Rouleaus 
verfehen werden, die man fo weit hinaufziehen muß, als 
es angeht, damit das Zimmer Licht behält; die Gardi⸗ 
nen können dann ganz wegfallen oder wenn man Gar⸗ 
dinen anbringen will, fo dürfen ed nur kurze feyn. Die 
täglidy anzuziehenden Kleider kann man an die Hafen 
eines an der Wand deshalb angebrachten Riegels hän⸗ 
gen; audy an Hafen, die man an die Thüreinfaffungen 
eingefchraubt hat, wozu eine Hutfche oder Fußbank von 
Holz den Kindern zum Aufhängen dient. Die übrigen 
Kleider werden in einem Stleiderfefretair oder in fonft 
einem Kleiderfpinde in einer andern Stube aufbewahrt. 
Ueber die Klein» Kinderftuben findet man aud) Einiges 
unter Kind, Th. 37, angeführt. 

Stube (Kirchen), Betftube, f. Th. 33, ©. 804. 

— (kleine), ein Feines Zimmer von einem, auch wohl 
von zwei Fenſtern mit einem Ofen; f. oben, unter 
Stube, ©. 215. 

— (Romptoir-), Handlungsſchreibeſtube, Han 
delsfchreibeftube; f. Conto ir, Th.8, ©. 339 u. f. 
Da die Befchreibung der Einrichtung einer ſolchen 
Stube hier noch mangelhaft ift, fo wird Folgendes nod) 
ale Ergänzung dienen. Die Komptoir, oder Con- 
toirftube der Kaufleute befhränft fi) in Groß: 
Handlungen, Engros- Handlungen, Wedel: 
bandlungen zc. nicht auf ein Zimmer, fondern es ge 
hören dazu mehrere große Zimmer, befonders in Havd⸗ 

Ber. techn. Euc. Th. CLXXVI. S 
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das Rompteir drei Fenſter, fo findet man noch ein fol. | 


ce Pult aufgeftelt. Da nun diefe Pulte von dem - 


 piegelpfeiler aus in die Tiefe des Zimmers gehen, fo 


. hat von jeder Seite der daran Sitzende das durch das 
Fenſſer einfallende Licht. Ein ungefähr 15 Zoll hoher 
Aufſatz, der ein kleines Spinde bildet, weiches durch 
Schiebethüren zu: beiden Seiten geöffnet und verſchloſ⸗ 


: . fen werden fann, und zwiſchen beiden. Pulten in der 
Mitte ſteht, trennt gleichſam die Gemeinſchaft der Pulte. 
Das Spindchen dient dem Prinzipal, Buchhalter ꝛc. 
werthvpolle Papiere und andere Gegenſtaͤnde, ehe fie wei- 


ter weggelegt werden Fünnen, gleich aus der Hand in 


- &icherheit zu bringen, wozu zwar auch die-gleichfalle 
. verfehloffenen Pultkaſten dienen; allein das: Spindchen 
iſt näher zur Hand. Der Nüden des Spindes iſt der 


eandern Yultfeite zugekehrt. Die Pulte find mit grünem 


Tuche überzogen oder daffelbe ift vielmehr in eine Ein- . 
: .faffung fo geklebt, daß ed den Raum des Pultes bis zu 
der zwei bis drei Zoll breiten Holzfaffung einninmit. 
Unter dem Doppelpulte befinden fid) zu beiden Seiten 
deffelben zwei Spinden, fo daß in der Mitte, zwifchen 
benfelben, ein leerer Raum bleibt, die Spinden alſo zu 
beiden Seiten geibeilt find, alfo zwei Spinden immer 
mit dem Rüden aneinander ftehen. Der mittlereRaum - 
‚ dient, die Füße von beiden Seiten auszuftreden, audy 
den Drehſitz hinein zu flellen oder unter das Pult zu 
fchieben, wenn man daffelbe verläßt. Die übrigen Pulte - 
fiehen an den Seiten der Fenſter oder an andern Or⸗ 
ten im Komptoire, nur immer fo, daß fie Licht erhalten, 
aber nicht das volle Licht auf fie fällt, welche den Au- - 
gen fchadet. Die Pulte fine entweder mahagonyartig 
gebeitzt und polirt, oder mit einer Mahagonyölfarbe an⸗ 
geſtrichen, oder auch mit weißer Delfarbe, wobei man 


die Schreibeplatte, wenn fie nicht mit grünem Tuche 


. Überzogen worden, mit ſchwarzer Oelfarbe anftreicht und 
ladirt, weil darauf die Dintenfleden nicht zu fehen find. 
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Die darunter befindlichen Spinden erhalten diefelbe 
Farbe des ganzen Pultes, mit Ausnahme der Schreibe: 
platte, wenn dieje eine andere Farbe haben follte, die 
nicht mit der Farbe des Yultes harmonirte. Diefes 
Alles hängt von der Wahl und den Geſchmacke des 
Inhabers ab, daher laffen fich bier Feine Regeln für 
diefe Farbengebung feftitellen. — Da der Kaufmann bei 
allen Seinen Handelseinrichtungen auf die Dereinigung 
allerBortheile zum gemeinfamen Zwede fieht, fo ift die- 
ſes auch beſonders bei der Einrichtung feines Komptoirs 
der all, mithin jucht er aud) dag Bricf-, Wechſel⸗ 
und Anweifungeny Fakturen⸗ und Qnittungenfpinde an 
der Ruͤckwand hinter den Querpulten fo anzubringen, 
daß ſich dabei noch andere Bortheile verbinden. Die | 
Wand wird nämlich bis zum Ofen von einen großen 
Hepofitorium jo weit eingeichloffen, daß zwifchen dieſem 
und dem Dfen noch ein 24 Fuß breiter Raum zu einem 
Geldkaſten übrig bleibt. Das Repofitorium hat im Lich» 
ten in der Breite ungefähr 6 bi8 64 Fuß, auch wohl mehr, 
da fich Diefed nad) der Tiefe des Zimmers richtet, und 
eine Höhe von 8 bis 9 Fuß, weil diefes auch wieder auf 
die Höhe ded Zimmers ankommt, Varterr» Stuben in 
großen Käufern jedoch immer eine Höhe von 12 bis 14 
Fuß haben, und eine Tiefe von IFuß. Dieſes Repofir 
torium, welches aus feitem Holze befteht, und entweder 

mahagonyartig gebeigt und polirt, oder aud) mit weißer 
ober mit ſchwarzer Delfarbe angeftrichen iſt, welches ſich 
nad) der übrigen Zinmerdekoration zc. richtet, hat fol- 
gende Eintheilung: Ungefähr 5 Fuß von der Erde iſt 
dazwiſchen das 21 Zoll bohe Brick, Wechiel- und Af 
fignationen, Fafturen:, Nechnungen und Quittungen⸗ 
fpinde angebracht, welches die Länge des Repoſitoriums 
einnimmt, und in zivei Spinden getheilt it, von denen 
das erfie die Briefe, nad) dem Alphabete georbnet, in 
vier und zwanzig Fächern enthält, die fo geräumig find, 
daß fie alle Briefe auf ein ganzes Fahr faflen Fönnen, 


As8BSbtube (Kompteir⸗). 
0b das andere enthält die Wechſel, Aſſignationen, Fak⸗ 
"turen, Rechnungen und Quittungen ebenfalls in Faͤchern; 
ch nur die Fakturen nach dem Alphabete, jede Ad. 
ctheilung ber andern Papiere in einem beſonderen Fache 
mit der Ueberſchrift: Wech ſel, Recchnungen Quit⸗ 
tungen ⁊c. Jedes dieſer Spinden hat zwei Thüren 
zum chließen, und die Farbe, Beige und Politur 
ober ben Anſtrich des Repofitoriums, nur find die Thü. 
ren oft durch Reifelungen 2c. verziert. Der noch Übrige 
- Raum über dem Spinde ift fo abgetheilt, aß darin: zur 
Gandlungsbibliothek gehörende eingebundene Scheiften 
- aufgeftellt werden können. Auf dem Repofitorium chen 
Die mit grauer Leinwand. überzogenen Kiflen mit:ben 
. fen Jahre, das heißt, die Briefe, Wechſel, Falturen ıc. 
rines jeden Jahres werben nach dem Ablaufe beffelben 
in eine große Sciebelifte gepadtt, diefe mit grauer Lein⸗ 
wand überzogen, und darauf gefeßt: Scripturen de 
Anno — oder vom Jahre — mit der Handlungsfirma 
in den Anfangsbuchftaben durch einen Anker verfchlun. 
gen. Der Kifte, die von dem jüngſt verflofienen Jahre 
aufgefiellt wird, macht die ältere Platz, die dann entwe⸗ 
der auf dem Boden, ober in einer fehr trodnen Remife 
‘ zu ben übrigen fchon daftehenden.der früheren Fahre 
aufgeftellt wird. Unter dem Spinde ift nody ein Bil: 
cherbrett zu Pleinen Dctavfchriften. Dann fleht darun- 
- ter ein Schlaffopha, damit Einer der Hanblungsbedien.. _ 
ten zur Sicherheit de8 Komptoirs darauf ſchlafen Fann. 
An der Wand, zwifchen dem Ofen und der Thür, unter 
dem Merkur, fteht der Zähltifch (FJahlungstiſch, Geld- 
tiſch), eine große Marmorplatte mit einer Faſſung oder 
Einfaſſung von hartem, gebeigten und polirten Holze, 
. bie anf ein Paar Geldfpinden ruht, die fo getrennt 
darunter fiehen, daß eine Oeffnung dazwifchen bleibt, 
um die Beine, beim Sigen und Zählen daran, hinein: - 
ftedten zu Eönnen, wie bei den Spinden unter ken Din: . 


Ve 


Die darunter befindlichen. Spinden erhalten biefelbe 
: Farbe des ganzen Pultes, mit Ausnahme der Schreibe 
platte, wenn dieſe eine andere Farbe haben follte, die 
nicht mit der Farbe des Pultes harmonirte. Diefes 
Ales hängt von der Wahl und den Gefchmade des 
Inhabers ab, daher laſſen ſich bier Peine Regeln :für 
die Farbengebung feſtſtellen. — Da der Kaufmann bei 
allen Seinen Handelseinrichtungen auf die Dereinigung 
‚ser Vortheile zum gemeinfamen Zwede fieht, fo if dies 
ſes auch beſonders bei der Einrichtung feines Komptoirs 
der Fall, mithin fucht er auch das Brief⸗, Wechſel⸗ 
und Anweilungeng Fakturen⸗ und Dnittungenfpinde an 
der Ruͤkwand hinter den Querpulten ſo anzubringen, 
daß fh:pabei noch andere Vortheile verbinden. Die . 
‘wird nämlich bis zum Dfen von einem großen 
Repofiterium jo weit eingeichloffen, daß zwifchen diefem 
uand dem Ofen noch ein. 24 Fuß breiter Raum zu einen 
Geldkaſten übrig bleibt. Das Repofitorium hat im Lid). 
ten in der Breiteungefähr6bis 64 Fuß, aud) wohl mehr, 
da ſich dieſes nach der Tiefe des Zimmers richtet, und 
eme Höhe von 8 bie 9 Fuß, weil diefes auch wieder auf 
die Höhe des Zimmers anfonınıt, Parterre- Stuben in 
großen Käufern jedoch immer eine Höhe von 12 bis 14 
Buß haben, und eine Tiefe von LFuß. Diefes Nepofi 
forium, welches aus feitem Holze befteht, und entweder 
Mahagonyartig gebeißt und polirt, oder auch mit weißer 
Oder mit ſchwarzer Delfarbe angeftrichen ift, welches ſich 
‚ dad) der übrigen Zimmerdekoration zc. richtet, hat fol - 
gende Eintheilung: Ungefähr 5 Fuß von der Erde iſt 
dazwiſchen das 21 Zoll hohe Brief, Wechfel- und Af- 
Imationens, Fakturen⸗, Rechnungen und Quittungen⸗ 
inde angebracht, welches die Känge des Repoſitoriums 
einnimmt, und in zwei Spinden getheilt it, von denen 
das erfie die Briefe, nad) dem Alphabete geordnet, in 
vier und zwanzig Fächern enthält, die fo geräumig find, . 
daß fie alle Briefe auf ein ganzes Fahr faflen Fönnen, 
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ſtehen in einem Fache verſchiedene Handelsbücher; nicht 
fern davon, nach dem Fenſter zu, ſteht eine ungefähr 
2 Fuß hohe und 3 Fuß lange Bank, in der Breite oder 
Tiefe des Repoſitoriums, die in ber Mitte ein durchge 
hendes Fach oder Brett hat; worauf ein Wafchbeden, 
die Seife in einem Napfe und noch einige andere Ge: 
rätbichaften fehen, welche im Komptoire gebraucht wer: 
den. Das Handtuch, hängt hinter dem Repofitorium 
nad) der Wand zu. Vor der Banf hängt eine gefärbte 
Sardine von Kattun oder anderem Zeuge, weldye den 
Inhalt derſelben verdedt. Der noch übrig bleibende 
Raum zu den Seiten der Ban ꝛc. dient Dintenflajchen, 

- Stöde, Regenfchirme ꝛc. hinzuftellen. Zur Seite des 
Pultes nad) der Wand fteht noch ein Stuhl. Auf die- 
fen Repofitorium fichen ebenfalls Kiften mit Scriptu⸗ 
ren, wie auf dem der entgegengefegten Seite, und wenn 
auf diefem nur vier Kiften ſtehen, fo ftehen auf jenem 
fünf, weil folches länger if. Diefes wären alfo neun 
‚ Kiften von den neun legten Jahren, wenn nun alfo die 
Kifte des jüngftverfloffenen Jahres hinauf Fommt, fo 
wird die neunte Kifte, von dem vorleßten Jahre zurück⸗ 
gezählt, fortgenommen, fo daß die achte wieder die neunte 
wird, und die fortgenommene wird anderweitig placitt, 
wie oben, ©. 278, gezeigt worden. Die Fenfterwand 
ift zum Theil, außer den daran ftoßenden Pulten, unbe- 
ſetzt, wo ed angeht, wird auch nad) den Winkeln oder 
Eden zu, wenn die Repofitorien fie nicht ganz einnel)- 
men, ein kleines Pult angebracht; kurz man benutzt je⸗ 
den Raum, wie es nur angeht. Der Spiegel iſt nur un- 
bedeutend, da die Handelsſchreibeſtube Fein Toilettenzim⸗ 
mer iſt, und der Spiegel hier nur dient, um den Spie: 
gelpfeiler bis zu dem Dulte herab, zu bededen ; auch hin- 
dern die Pulte daran fich zu befpiegeln. Bor den Dop— 
pelpulte, woran der Prinzipal ſitzt, ift noch ein kleiner 
Tiſch nad) der Tiefe des ganzen Pultes angebracht, eigent: 
lich ein gleich einem Zifhyebehobdtes, an dem erybenen 


y— 
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gelpalten" und auch Geitenpulten, damit man bequem 


, Wan fiten kann. Die Höhe bes Zähltifches mit den 


-Spinden.vou der Erde, ift die gewöhnliche Tiſchhöhe, 
o, daß man bequem-daran fien und zählen, oder Gelb 
durchſchießen ann. Da in dem Somptoire lauter Dreh: 


ſeſſel oder Stüble ſind, ſo kann man den Sitz nah Se - 
ſallen erhöhen oder herablaſſen. Die Spinden, bie fich 


= mi den uübrigen Fomptoirmobein richten, haben biefelbe 


Beike und Politur, ober denfelben Auſtrich jener. Mö-. 
: X In den beiden Spinden wird das eingezäblte Geld 
"4 Duten oder Päckchen aufgeftellt; auch fieht darin. ber 
Karh mit den Goldſtücken, die täglich.zum Wechſeln 

oder Umſetzen vorkommen. Das übrige Geld in Benteln 
Seht odet liegt in dem großen ſchon oben erwähnten 
Gebfefien zwifchen dem Dfen und Repoſitorium, der 
zait eiſernen Bändern ſtark beichlagen,. und mit grauer 
* Delfarbe angeftrichen iſt. In einigen Komptoiren iſt 


dieſer Geldkaſten zur Sicherheit an den Fußboden des 


Bimmers angefchraubt. Sowohl die Schlöffer an den 
Öedfpinden, als, auch dasjenige am Kaften, find von 
vorzüglicher Arbeit, und die Riegel darin fo eingerichtet, 
daß man fie mit Feinem Sperchafen öffnen Bann, ale 
nur durch den dazu eingerichteten Schlüffel. Zu beiden 
Seiten des Zähltiiches fteht ein Stuhl. — Die andere 


Seitenwand des Zimmers, die dem Briefſpinden⸗Repo⸗ 


ftorium gegenüber liegt, hat ein durchlaufendes Repo» 
fitorium , das heißt, welches vom Fenſter ab die ganze 
Länge der Wand nad) der Tiefe des Zimmers einnimmt, 
und die Höhe des andern Repofitoriung hat; es enthält . 


J auch einige beſondere Abtheilungen. Ungefähr 44 Fuß 


von dem Fußboden geht erft das Bücherrepofitorium 
an. Der darunter befindliche Raum ift fo. eingetheilt, 
daß beinahe am Ende der Wand ein kleines Schreibe: 
pult fteht, an’ welchem von einem Handlungslehrling die 


. Briefe Fopirt werden, und welches auch zu dem fchon oben, 


&.275, angeführten Zwecke dient. Jur Seite deſſelben 
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ſtehen in einem Fache verfchiedene Handelsbücher; nicht 
fern davon, nad) dem Fenſter zu, fteht eine ungefähr 
2 Fuß hohe und 3 Fuß lange Banf, in der Breite oder 
Tiefe des Repoſitoriums, die in der Mitte ein durchge» 
hendes Fach oder Brett hat; worauf ein Wafchbeden, 
die Seife in einem Napfe und noch einige andere Ge⸗ 
räthfchaften ſtehen, welche im Komptoire gebraucht wer 
den. Das Handtuch, hängt hinter dem Repofitorium 
nad) der Wand zu. Bor der Bank hängt eine gefärbte 
Sardine von Kattun oder anderem Zeuge, welche den 
Anhalt derfelben verdedt. Der noch übrig bleibende 
Raum zu den Seiten der Bank ꝛc. dient Dintenflaichen, 
- Stöde, Regenfchirme ꝛc. hinzuftellen. Zur Seite des 
Yultes nad) der Wand fteht noch ein Stuhl. Auf die 
fem Repofitorium ftchen ebenfalls Kiften mit Seriptus 
ren, wie auf dem der entgegengefegten Seite, und wenn 
auf diefem nur vier Kiften ftchen, fo fliehen auf jenem 
fünf, weil folches länger if. Diefes wären alfo neun 
FKiften von den neun legten Jahren, wenn nun alfo die 
Kiſte des jüngfiverfloffenen Jahres hinauf kommt, fo 
wird die neunte Kifte, von dem vorlegten Fahre zurück⸗ 
gezählt, fortgenommen, fo daß die achte wieder die neunte 
wird, und die fortgenoimmene wird anderweitig placirt, 
wie oben, ©. 278, gezeigt worden. Die Fenfterwand 
ift zum Theil, außer den daran ſtoßenden Pulten, unbe 
jet, wo ed angeht, wird auch nad) den Winkeln oder 
Eden zu, wenn die Nepofitorien fie nicht ganz einnch: 
men, ein kleines Pult angebracht; Furz man benutzt je: 
den Raum, wie ed nur angeht. Der Spiegel ift nur un⸗ 
bedeutend, da die Handelöfchreibeftube Fein Toilettenzim- 
mer ift, und der Spiegel hier nur dient, um den Spie- 
gelpfeiler biß zu dem Dulte herab, zu bedecken; audy hin- 
dern die Pulte daran fich zu befpiegeln. Bor den Dop- 
pelpulte, woran der Prinzipal fit, ift nody ein kleiner 
Tiſch nach der Tiefe des ganzen Pultes angebradht, eigent- 
lic) ein gleich einem Zifchebehobeltes, an dem erhabenen 


Stube (Kompeis). 23861 

Rande ansgekehltes, 1: Fuß breite Breit, welches auf 
‚einem Beinen Doppelipinde ruhet, in welchen Waaren- 
vproben enthalten find. Eben fo tient diefer fchwarz an- 
geftrichene Tifch, Waarenproben von Mäklern und-für 
Maller oder Sourtiers aufs und auszulegen. Das Dop⸗ 
velſpinde iſt in dee Witte durch ein Brett getrennt; und 
‚bat wei Thüren zum Berfchließen; in dem einen Spinte 
ſtehen Proben von Flüffigkeiten: von Spiritus, Oelen, 
Sirniffen, Liqueuren, Meinen, Rum, Branntweinen ꝛc., 


in dem andern liegen alle troduen WBaarenproben von . 


Kaffet, Zuder, Reis, Indigo, Eochenille, Cacao, Thee 
ums andern Specerey⸗ Farben⸗ zc. Waaren. — Was 
u die junere Einrichtung betrifft, fo ift Manches 
darw ken bei der Beſchreibung der äußern Komptoir⸗ 
g vorgekommen. Zurrſt kommen bier bie 
Handlungsbücher in Betrachtung, weiche in den 
ben inter den Yulte liegen oder aufbewahrt wer⸗ 

ben. Wenn der Prinzipal felbit dad Hauptbuch führt, 
10 liegt oder ſteht diefes in feinem Spinde, jo aud) das 
Bilanz » und dad Geheimbuch; führt dagegen ein Buch- 
balter daſſelbe, fo hat e8 diefer unter Berfchluß, und ber 
Prinzipal nur die beiden zuleßt angeführten Bücher. 
Der Buchhalter führt auch das Journal, und bildet aus 
dem Memeriale und Kaffenbuche die Säge für dafjelbe ; 
et hat daher auch das Journal in feinem Spinde. Der 
Kaffirer hat das Kaſſenbuch in feinem Verſchluß, und 
das Memorial liegt entweder auf einem Pulte auß, 
oder es ſteht neben wem Brieffopierpulte, weil in 
ſolches Buch ein jeder der Handlungsgehülfen das Ge⸗ 
ſchäft, was er abmadıt, einträgt, es alfo die Pri- 
manotiz aller Handelögefchäfte enthält, und nur zum 
flüchtigen Eintragen derfelben dient, wie fie vor 
fommen, damit nicht? vergeffen werde. Warn Waa—⸗ 
‚ren durch Courtiers, ald Zwifchenhänbler, gekauft wer: 
den, fo werden die Derabfolgungsfcheine derfelben eut- 
weder auf einen an der Seite des Repofitoriums befe- 


Maaß- und Gewichtskunde; 8) Schriften über Meſſen 
unbd Jahrmärkte; 9) Schriften über Affeluranzen und -. 
Bodmereyen; 10) Schriften über Baufen und Ser 
- Handlungen; 11} Schriften über deu Wechſclhandel und 
das MWechielrecht, und über den Staatöpapierhanbel; 

- +12) Schriften über dad Handeldreht; 13) Schriften 
| über Handelöfunde; 14) Geſchichte ber Hanklung; 

15) KHandeld. Geographie; 16) Hantlungeflatistif; 
17) Handlungspolizey; 18) ſtaatswiſſenſchaftlichen, auf 

die Handlung Bezug habenden Schriften; 19) Hand⸗ 

lurngszeituugen; 20) Handelskalendern 2c.; 21) verimiich- 
ten Schriften. Dann werden in Komptoiren auch noch 

- „die neueſten Karten von Europa und-den. übrigen Welt⸗ 

. :theilen, auf Pappe geklebt und ladirt, ausgehängt, ſo auch 

der Komptoirfalender und die Grunbriffe der großen 

oder Reſidenzſtaͤdte der vornehmſten Europäiſchen Staa⸗ 
ten. Man findet auch wohl die Grundriſſe der vorzũg 
lichftien Europälfchen Handeldpläge, wenn nicht aufge 
hängt, body in Pappband gebunden, vorhanden. Be: 
ſteht ein Komproir aus mehreren Stuben, jo werden 
dieſe Gegenfläude auf die übrigen Stuben vertheilt. Ju 
die oben aufgeftellten Jahreskiſten werden nicht bloß die 
Briefe, Wechiel, Alfignationen, Fakturen, Rechnungen 
‚und Quittungen gelegt, foudern aud) die Frachtbriefe, 
Connoſſemente oder Seebriefe, Courszettel, Kontrafte 
und alle Inſtrumente, welche ſich auf irgend ein Fauf- 
männifches Geſchäft beziehen, fo auch die Papiere über 
die geleifteten Staatdzahlungen oder Abgaben. Andere 

- Kleinigkeiten, die noch zu einer Handlungsfchreibftube 

gehören, müſſen bier übergangen werden, weil fie ſich 
von felbft verftehen, wie 3. B. aud) eine binlängliche 
Menge Poſt⸗ und andere Schreibpapiere, dann Gänſe⸗ 
und Stahlfedern, Bleyftifte, Federmeſſer, Radirmeffer, 

Dintenfäfſer und Streuſandbüchſen, Siegellad', Obla- 
ten, Briefbefchwerer, Scyleiffteine und Streichriemen, 
Bindfaden, Packnadeln, Daklenwant, Wohin 
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wand ec. ꝛc. So find auch die Einrichtungen in man⸗ 
chen Komptoirſtuben dahin verſchieden, daß man beſon⸗ 
dere Brief» ꝛc. Spinden hat, welche die Bröfe eines 
Schreibſpindes haben, aber ohne alle Verzierung, je 


doch gebeigt und polirt oder angeftrihen. Sie find in. . 


ber Mitte durch ein. Brett: geſchieden, und haben zwei 
Thuͤren. Hier find gleichfalls die Briefe nach dem. Al⸗ 
phabete in Fächern geordnet, und fo auch Lie andern 
oben ſchon erwähnten Schriften. Diefe Spinden wer- 
‚den,an den Wänden da aufgeftellt, wo. Fein Repoſito⸗ 
rium oder Negal iſt. An der Hauptfache Fommen- aber 
alle Handlungsfchreibeftuben oder Komptoire überein, _ 
“tun auch dieſes oder jenes darin fehlen jollte, weil die⸗ 
* dem Befiger oder den Beſitzern der Handlung 

@ agt. * FR 
Stube Konzert⸗), Konzertzimmer, in ben oh: 
“  Mungen der Vornehmen und Reichen cin Zimmer, wel: - 
ches zu Pleinen Konzerten beftimmt ift, die von dem De 
ter veranftaltet werden; aud) zu Quartet, Quinteisꝛc. 
Dieſes Zimmer iſt zwar einfad), aber doch gefchmadk: 
voll, auch wohl prachtvoll dekorirt, welched auf den Ber 
iferanfommt. Bon Möbeln find, außer Tiſchen, Stüh- 
Im, einem Sopha, einem großen Spiegel, einer Spie- 
gelkommode zun Aufbewahren der Noten, auch wohl 
einem eigends dazu verfertigten Spinde nit Fächern, 
worein die Mufifftüce nad) den Namen der Komponi- 
fen gelegt werden, damit man fie gleich finden kann, 
weiter Feine, als die Notenpulte von gutem Holze, ges 
beißt und polirt. Die Wand ift mit eingerahmten ſchö⸗ 
nen Gemälden und Kupferſtichen geziert, und auf mch- 
teren Konfolen findet man die Büften berühmter Kome 
poniften aufgeftell. Daß ein ſolches Zimmer zu den 
größten der Wohnung gehören muß, braucht hier wohl 
faum erinnert zu werden; daher wählt man auch bier 
- gern eine große Eckſtube, wenn das Haus ober der Pal 
laft entweder frei liegen, oder doch in einer Straße eine 


Ete bilden follte wit vier em. ‚Die Baia, Ä 
: Bach der Grundfarbe des Zimmers in der Farbe ge⸗ 


mühe, findet man hier in Seide. Don dieſen —* u 
= 104 Konzertfäle verſchieden. ©. auch — 129, 


Stube (Kranfene), f. Th. 47, S. 91 uf. 
* (Küchen), ſ. Th. 54,. 301. 
— (Laden⸗), eine Stube neben dem Laden ainer Sf " 
manned , Eiſenhaͤndlers, Tabakshaͤndlers, Deſtilla⸗ 
teurs ꝛc., worin die Thür, welche nad) dem Laden gebt, 
mit einer Scheibe ober einem Fenſter verfchen if, - wei: 
ches mit einer Gardine von innen bedeckt wird, vft auch 
keine Gardine hat, um nad) den Laden, wenn Jentand 
kommt, fehen zu konnen, befonders im Winter. "Die 
Ladenthüren haben gewöhnlich oben eine Stlingel, fo daß 
dieſe beim Oeffnen der Thür anfchläge, wodurch die in 
der Labenftube befindlichen Hanbelögehülfen von jedem 
- eintretenden Käufer benachrichtige werden. ‚Die La—⸗ 
denftube dient im Winter beim Materialiften, Tabaks⸗ 
- * Händler 2c. zum Kleben der Düten, zur Aufbewahrung 
berjenigen Ylüffigkeiten, welche leicht einfrierens auch 
gebraucht fie. der Inhaber der Handlung zu feiner Schrei 
beſtube, dieſerhalb kann ſie etwas groß ſeyn, wenigſtens 
von zwei Fenſtern. Das Schreibelokal iſt dann am 
Fenſter durch ein Gitter abgeſchloſſen, und der übrige 
-Raum bleibt zu dem ſchon erwähnten Zwecke. Man 
findet fie zum Öfteren nur mit einem Fenſter; wenn dann 
noch ein Schreibepult zur Seite des Fenfters angebracht | 
wird, fo beengt fich der Raum der Stube in einem fol. 
chen Stade, dag die übrigen Arbeiten darin nicht gut 
im Winter verrichtet werben Fünnen, und noch befon» 
ders, wenn viele flüffige Waaren hineingebracht werden 
müffen. Eine Zadenftube ift bei jedem ‚Öffentlichen Hans 
delögefchäfte, in welchem Waaren in einem ungeheigten 
oder vielmehr nicht heitzbaren Faden feil geboten wer⸗ 
den; fchon darum einzurichten, damit tie Kontlungdae 
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hülfen im Winter bei firenger Kälte fi) abwechſelnd 
darin aufhalten Fönnen, um fid) zu erwärmeu, und dann 
auch in Winter und Sommer darin zu effen, damit 
feine Trennung beim Effen Statt findet, und die Ge⸗ 
hülfen, beim Eintreten der Käufer, durch die Klingel be 
nachrichtiget, abwechfelnd herausgehen können. Auch 
dienen die Fadenftuben dazu, daß ſich Käufer, die viele 
MWaaren nehmen, und ſich folchenach einer Aufzeichnung 
oder einem Derzeichniffe abmwiegen oder einpaden laffen, 
fo lange in dieſer Stube aufhalten Fönnen, big dic Waa⸗ 
ren abgewogen,, abgezählt oder gemeffen und eingepackt, 
und ihnen die Rechnung gefchrieben worden. Kurz man 
wird aus dem Angeführten gemahren, da eine Faden 
ftube nicht unwichtig für den Kaufmann iſt. Die De 
koration und Möblirung einer ſolchen Stube erfordert 
die größte Einfachheit, wie fid) fcyon aus dem mannig» 
faltigen Gebranche, den man von derfelben macht, er: 
giebt. Ein etiwas langer, vierfüßiger Tiſch, der durch 

Schieber noch verlängert werden kaun, nıchrere Stühle, 

auch, wenn es angeht, ein Sopha zum allgemeinen Ge: 

Brauche, und ein Spinde, um Waaren 2c. hineinzufeßgen, 

wären die Hauptmöbel, und die Dekoration kann in ci» 

ner ganz einfachen Wandmalerey oder vielmehr in einem 

PWandanftriche, mit einer Bordüre, einer Nofette ald _ 

Deckenſtück, ein paar eingerahmten Kupferflichen, ei⸗ 

ner Gypsfigur auf dem Dfen, Furzen Gardinen 2c. bes 

Rh oo Ä | 

Stube (Land⸗), ſ. Th. 63. 

— (Laufdhe), f. Stube GGorch⸗). 

— (Reben»), f. Lehen: Hof, Th. 69, ©. 646. 

— (Lehr), f. Lehr⸗Saal, Th. 76, ©. 364. 

— (Refer), Leſekabinett, ein Öffentliches Zimmer, 
welches der Lektüre gewidmet ift. Leſeſtuben oder Zim- 
mer find Einrichtungen der neueften Zeit in großen 
Städten, und entfprechen der vorgerüdten mehr allge: 
meinen Bildung der jegigen Zeit. Sie in vn Wobk 


x 
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ausgegangen, wo man dergleichen Zimmer auf Kaffee⸗ 
bäufern zc. eingerichtet findet, um mit bem geiftigen Ge⸗ 
nuffe zugleich den Pörperlichen zu verbinden, oder um gei- 
fig und Förperlid) zu genießen. Daß bei einem ſolchen 
Zimmer zugleich auf eine gewiffe äußere Eleganz gefe 
hen werden muß, ift wohl eine natürliche Bedingung, 
weldye der Inhaber des Leſezimmers fich ſelbſt ftellen 
kann, da er nicht bloß auf Leute oder Befucher rechnen 
darf, die von der Literatur Profeffion machen; denen 
alto auch diellmgebungen oft fehr gleichgültig find, fon- 
dern auf Gebildete aus allen Klaffen oder Ständen, die 
entweder dic politifchen Zeitſchriften, oder die ſchönwiſ⸗ 
fenfchaftlichen anzichen, und die um fo doppelt genichen, 
wenn fie ſich durch eine freundliche Dekoration und ge 
fhmadvolle Möblirung behaglich angezogen und feflge 
balten fühlen. Die Aufgabe ift daher nicht ſowohl in 
der Auswahl der Zeitichriften bei der großen Menge 
ſchwierig, fondern auch in der Einrichtung des Lokals, 
um hierin wirklich Geſchmack zu entfalten, der auf deu 
Leſer wirft. Das Leſezimmer muß fehr geräumig feyn, 
- ein gutes Licht haben, und wo möglid) gegen Morgen 
liegen. Die Wände Fönnen mit einer geichmadvollen 
-MWandmalerey geziert oder mit ſchönen Tapeten überzo» 
gen feyn, wozu man ein guted Dedenftüd wählen muß. 
Rings herum an den Wänden kann man Paneele ans 
bringen, weldye die Wände vor dem Anftoßen mit den 
Stühlen ſchützen. Gute Gemälde und Kupferftiche in 
vergoldeten Rahmen müſſen die Hauptwaͤnde zieren, 
eben fo eine Stuguhr auf einer Konſole, auch wohl cin 
Paar Büften von Dichtern, z. B. Göthe ud Sſchil⸗ 
ler, im Bleinern Maapftabe, gleichfalls auf Konfolen. 
Zwei nad) der Farbe des Zimmers überzogene geſchmack⸗ 
volle Sopha fichen an den zwei Hauptwänden des Zim⸗ 
merd, das heißt, die hier den größten Raum, Möbel zu 
plaeiren. übrig laffen, und vor jeden Sopha ein großer 
runder gebeigter und polirter Tiſch nach der neueften 
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Facon, bie mit grünem Tuche Aberdeckt find, und wor: 
auf die politischen Zeitungen, $lugfchriften; ꝛc. aͤusge⸗ 
- Segt find. Umjeden Tiſch Kehren auch noch einige Stühle 
für Leſer. Kleinere edige, auf vier Fußen ruhende, gleich. 
falls gebeigte und policte Zifche, füllen num noch den 
übrigen Raum an den Wänden fo aus, daß zu jeder 
Seite ein Stuhl aufgeftellt werden kann. Auch diefe 
Tiſche werden mit Zeitfchriften 2c. belegt; ſelbſt unter 
bem Spiegel, am Spiegelpfeiler, fteht ein gleicher Tifch 
zu diefem Zwecke. Die vierfüßigen Tiſche find bis 
zur Mitte der Füße, noch mit einem gebeigten und 
polirten Brette verfchen, worauf die Güte zc. geftellt 
oder gelegt werden Fönnen; und in den Ecken der Zim⸗ 
mer find. gleichfalls kleine zweifüßige Ecktiſche zu ähn⸗ 
lichen Zwecke angebracht: Die feinen weißen Gardinen 
werden fo aufgeftedt, daß fie dem einfallenden Lichte 
keinen Eintrag thun. Neben diefer Leleftube ift nun 
noch ein Feines Kabinett von einem Fenſier abgeſchla⸗ 
gen, welches nur einfach deforirt ift, und anben Wänden 
Regale hat, worauf die Zeitungen, Zeitichriften, Jour⸗ 
nale 2c, liegen, auch die nöthigen Lexicon ftchen, die als 
Hülfsmittel bei der Lektüre gebraudyt werben, und die 
der im Zimmer befindliche Ordner der Beitfchriften auf 
Berlangen fogleich herbeibringt. Am Abende wird je 
der Tifch durch eine Aſtral- oder Sineumbrastampe er- 
heilt, fo daß ſich ein angenehmes Licht über jeden Tiſch 
verbreitet; auch verbreitet in der Mitte ded Zimmers 
noch eine von der Dede herabhangende Alabafterlampe 
ihr magifches Licht. Da die Lefezimmer eigentlidy nur 
der Lektüre gewidmet find, fo darf darin nicht laut ges - 
fprochen, Fein Tabak geraucht, und Peine geifligen . 
©etränfe gereicht werden, wohl aber Kaffee, Thee, 
Ehocolade mit einem leichten Imbiß. Die meiften Dies 
fee Zimmer find, 3. B. in Berlin, mit Konditorcgen 
verbunden, die größtentheild von Schweizer Konditoren 
gehalten werben. Hier findet man die Lrgmmer & 
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ſehr geſchmackvoll dekorirt und möblirt, die Tiſche na i 
Marmorplatten, um fie fchneller und beifer reinigen zu, 
Fönnen. Bei den Bornehmften diefer Konditoren fin « 
man eine Fluth von politifchen Zeitungen, Fournalk eı 
und Flugſchriften ausgelegt; darunter Die geleſenſten Ern g 
lifchen und Franzöſiſchen Zeitungen, fo auch) von Den 
Deutſchen Zeitungen zc., und die gelefenften äſtethiſch en 
Blätter allee Schattirungen. Da man nun hier Alles 
haben kann, was aud) den Geſchmack, in Beziehung ausf 
den Körper, reizt, alle warmen Getränke und das dazas 
nöthige®ebädhniß, fo werden diefe Leſezimmer auch ſeh € 
‚befucht. Dann giebt es Leſezimmer, die von Buchhänd ⸗ 
lern und Literaten eingerichtet worden, und wobei mas ® 
zugleich eine Unficht der neueften Literatur durch di 
vorgelegten Schriften erhält. Diefe Zimmer find die 
swedmäßigften für Literaten, überhaupt für Gelehrte 
und Schriftfteller, die mit der Zeit fortfchreiten, und fidy 
mit der neueften Literatur in den verfchiedenen Fächerrs 
bes Wiffens bekannt machen wollen. Auch diefe Stu⸗ 
ben ober Zimmern find einfady, aber dem Zwecke ge⸗ 
mäß deforirt und möblirt. Mit Einigen derfelben find 
nody Unterhaltungsftuben oder Zimmer, Ge⸗ 
nußftuben, worin Getränke gereicht werden und Tas 
ba? geraucht wird, verbunden. Auch auf Kaffeehäufern 
findet man in einem dazu beflimmten Zimmer Zeitun 
en und Fournale ausgelegt, jedoch nur in fehr geringer 

enge, und dann ift biefed Zimmer auch zugleich dem 
Genuſſe gewidmet, man kannengießert darin, raucht Ta⸗ 
bak, und trinkt fein Glas Bier ꝛc. Es find daher nur 
Miniatur» Nachahmungen der eigentlichen Refezimmer, 
die Alles zu vereinigen fuchen, jedocdy ohne Aufwand. 
Stube (Maädchen-⸗), Mägdeftube, eine Stube, 
worin das Geſinde weiblichen Geſchlechts in der Zeit 
feiner Erholung zubringt und audy.fchläft. Diefe Stu- 
ben find nach dem Hofe hinaus ober in den Gebäuden 
auf dem Hofe. Sie haben einen einfachen‘ Wandan⸗ 
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ſtrich, und als Möbel einen Tiſch, ein Paar Stühle 

. oder Bänke, je nad) den Stande der Herrſchaft, einen 
Spiegel, eine hölzerne Stubenuhr, ein Spinde, um, 
darin ihr Zeug aufzuhängen, oder diefe Bewahrung des 
Zeuges befchränft fid) auf ihren Koffer oder ihre Kom⸗ 
mode ꝛc. 2c. - 

Stube (Mägder), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (Melde), f. Stube (Unmelder). 

— (mittlere), nicht Stuben, die in-der Mitte der Woh⸗ 
nung liezen, fondern die das Mittel zwifchen großen 
und kleinen Bohnzimmern halten. BE 

— (möblirte), möblirtes Zimmer, Stuben, welche 
mit Möbeln ausgeftattet find, und monatlich vermicthet 
werden. . In großen Städten ein fehr Iufratived Ge⸗ 
fchäft, weil es daſelbſt viele junge Büreaubeamte, und 
wenn bafelbft eine Univerfität ift, auch andere Inſtitute, 
worauf junge Leute fludieren, auch viele Studenten und 
Künftler giebt, die foldyer Stuben mit Aufwartung 
bedürfen. Auch werden möblirte Stuben an junge Da- 
men vermiethet. Nach dem Stande der Miether rich. 
tet fi) aud) die Möblirung der Stuben, elegant vder 
minder elegant, und darnach auch der monatlidye Zins. 
Daß ein möblirte Zimmer fo auögeftattet feyn muß, - 
daß es alle Bequemlichkeiten darbietet, braucht kaum 
angeführt zu werden. Das Reiche oder Geſchmackvolle 
in der Ausftattung der Möbel, richtet ſich jedoch nad) 
dem Miether der Stube, Nach deſſen Gelchäft und Geld» 
bentel; daher findet man die Stuben elegant und mins 
der .clegant in der Dekoration und in den Möbeln aus⸗ 
geftattet. u { 

— (Neben), Nebenzinmer, eine Stube, welche an 
eine andere grenzt, alfo nicht ifolirt oder abgefchloffen 
am Ende ber Wohnung oder eined Gebäudes liegt. 
Auch pflegt man ein Meines Zimmer, welches neben ei⸗ 
nem großen liegt, und-dem großen gleichſam zur Unter 
Rügung dient, Nebenftube zu nennen. 
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— (Offizier), in den öffentlihen Wachhänſern 
in den Städten, eine Stube, worin der wachhabende 
Dffizier, der die Wache unter Befehl hat, die Wachzeit 
über verweilt, fie gleichfambewohnt, wenn auch nur von - 
einem Mittage bis zum andern, wo dann wieder ein 
Anderer an feine Stelle tritt. Die Dffizierftube iff nur 
einfach, foldatenmäßig, eingerichtet. Bei der einfachften 

-.- Dekoration macht eine Feldbettſtelle mit einer Matrate 

. oder ein Sopha, ein Tiſch, ein Paar Stühle, ein 
Spiegel und ein Riegel, worauf der Mantel xc. ge 
hängt werben Fann, die ganze Möblirung aus. Man 
findet die Offizierfiuben nur bei großen Wachhäu- 
fern, in. Pleineren, wo ein Unteroffizier mit der Wache 
anfzieht, bleibt diefer mit ber aufziehenden Mannfchaft 
in der allgemeinen Wachflube, | 

— (Parpler), Parolezimmer, aud) wohl wegen der 

- BSröße Parolefaal, in dem Schloffe oder Pallafte 
bed Landesfürften, eine große Stube im Untergefchoß 
oder dem unterfien Stodwerke, worin bei fihlechtem 
Wetter im Sommer, und dann im Winter des Mittags 
von dem Fürſten die Parole oder dag Wort, die 
Loſung (f. Th. 107, S.644), ausgegeben wird, wel- 
ches der aufgezogenen Wache fo lange verbleibt, bis die 
neue aufziebt, alfo von einem Vormittage bis zum an. 
dern. Da die Wachparade in einer großen Refidenz im- 
mer fehr glänzend ift, fo verfammelt ſich auch immer 
beim Austheilen der Parole ein fehr glängender Kreis 
von Offizieren ꝛc. 

— (Paffagier-), Paffagierzimmer, biejenige 
Stube in einem Pofthaufe, worin die Paflagiere entwe⸗ 
der ſich verfammeln beim Abgange der Poſt, ober beim 
Ankommen derjelben darin abfleigen; eben fo auf den 
Bahnhöfen der Eifenbahnen, und in den Wirthshäuſern 
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| F Perſonenwagen, welche nach gewiſſen Gegenden hin 

ahren. 

Stube (Parterre⸗), Parterrezimmer, eine Stube, 
welche im unterftien Stodwerke, dem Parterre, liegt, 
zum Unterſchiede von den eigentlichen Etagenſtuben, 
weldye im ‚zweiten und dritten Stodwerfe liegen. Die 
Parterreftuben haben das Lnangenehme, daß fie am 
meiften der Näffe ausgeſetzt find, und es alfo darin am 
meiften ftodt; es iſt daher fehr zu empfehlen, die Fenſter 
bei fhönem Wetter täglidy mehrere Stunden zu öffnen, 

-damit die Luft durchzichen fann. Wie man diefe Zim- 
mer noch weiter gegen den Stod fichert, f. unter Stok⸗ 
kung, &h. 174, ©. 428 u. f. | 

— (Pfand⸗), Hypothekenſtube, in großen Stäb- 
ten cine beſondere Stube auf dem Rathhauſe, worin alle 
Unterpfands« oder hupothefarifchen Angelegenheiten, _ 
welche die Stadtangehen, abgemacht werden, und worin 
auch die Hypothekenbücher aufgeftellt worden. Da in 
großen Städten, Reſidenzſtädten, das Hypothekenweſen 
ſehr anſehnlich iſt, ſo hat man mehrere Stuben oder 
Zimmer dazu, und auch mehrere Beamte, welche den 
verſchiedenen Zweigen dieſes Geſchäftskreiſes vorſtehen, 
wie dem Archive, der Kanzelley ze. Die Hypotheken⸗ 
Sachen ſelbſt werden gewoͤhnlich beim Plenum bearbeitet. 
S. auch. den Art. Hnpothef, Th. 27. — In Heinen 
Städten ıc. dient die Gerichtsftube auch zugleich) zu den 
KHypothefen- Angelegenheiten, in welcher auch die Hypo» 
thefenbücher aufgeftellt find. 

— (Plätt-), in großen Wohnungen oder vielmehr in 
großen Haushaltungen eine abgefonderte Stube auf 
dem Hofe hinaus im Dordergebäube, oder in einem Sei⸗ 
tengebäube, worin die getrod'nete Wäfche, nachdem fie 
gerollt oder gemangelt worden, geplättet, und dann in 
das in diefem Zimmer befindliche Weißzeugfpinde gelegt 
wird. Cine Plättftube muß mit Allem verfehen feyn, 
was zu dem Plätten gehört, alfo mit vollitändigen ober 
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completen Plättapparaten, ald Plätteifen mitden dazu ges 
hörenden Bolzen u. Unterfegern, Plättbrettern, Strumpf- 
‚brettern (Formen), Plätttüchern, Feuerhaken zum Auf 
vehmen der Bolzen 2c., aud) werden darin die Rolltü⸗ 
cher verwahrt, fo wie Alles, was auf die Wäſche Be 
zug hat, alfo aud) dieLeinen, Klammern, Waſchkörbe zc. 
Das Zimmer hat zwei Senfter, und einen fehr guten Zug> 
ofen, worin das Feuer zur Erhigung der Bolzen un- 
terhalten wird. Da diefe Stube auch den Zweck hat, die 
ſchwarze Wäſche in die dazu beſtimmte große Kifte von 
3 Fuß Höhe, und über 3 Fuß Länge und 2 Fuß Breite 
zu legen, welche mit ihrem Deckel verfchloffen werden 
kann; dann vor dem MWafchen fie in der Stube zu for» 
tiren, um die feine Wäſche von ber ordinaiten zu tren⸗ 
nen, damit jede beſonders gewaſchen werden Fann, und 
nad) dem Wafchen und Trocknen fie wieder aufzuneh⸗ 
men, zu legen, die Rollwäſche von der Plättwäſche ſo⸗ 
gleich zu trennen, und wenn die Erſtere gerollt worden, 
fie wieder dafelbft in Empfang zu nehmen, die Wälche 
dann zu plätten, und nady dem Plätten fie in das auf 
der Stube flehende Weißzeugfpinde zu legen, fo hat fie 
auch weiter feine Dekoration und Möblirung nöthig, 
als nur einen. großen hölzernen auf vier Füßen ruhen» 
den Tiſch, ohne Beige, Politur oder Anftricy, bloß miteie - 
ner ſehr ebenen, glatten Platte, ein Paar Stühle, eine 
Bank von 5 Fuß Länge und 15 Zoll Breite, um die 
Mäfche beim Plätten, wenn fie zufammengelegtworden, 
darauf zu legen, damit fie von da ab fogleich, nachdem 
die Stüde gezählt und aufgefchrieben worden, in das 
Spinde gelegt werden kann, und immer wieber Plag 
bleibt, andere Stüdedarauf zu legen, einen kleinen Spie⸗ 
gel, und dann dag fchon oben erwähnte Weißzeugfpinde, 
und den Kaſten zur Schwarzen Wäfche, weldye bie Haupt: 
wand einnehmen. Das Weißzeugfpinde kann mit guter 
weißer Oelfarbe angeftrichen fenn, eben fo dverSchwary 
zeugkaſten, um dadurch aud) dieſer Stube etwas Freund» 
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liched zu geben. Die Stühle, gewöhnlicye Rohrſtühle, 
können gleichfall8 einen weißen Delfarben-Anftrid) er 
halten, nur der Tiſch und die Bank! bleiben natürlich, 
ohne Anſtrich zc., weil die durchdringende Hige des Ei⸗ 
ſens beim Plätten leicht eine fchlechte Delfarbe der Tiſch⸗ 
platte löfen Fönnte, fo daß die Plättdecke daran kleben 
-bliebe, und bei der Banf, wenn man glei) ein Roll 
tuch darüber breitet, Pönnte beim Auflegen der warmen 
Wäſche leicht ein Gleiches gefchehen ; indeffen kann man 
die Füße und das Uebrige, außer ben Platten, bei bei» 
den mit weißer Oelfarbe anftreichen. Die übrigen oben 
angeführten zue Wäfche gehörigen Geräthfchaften wer⸗ 
den da placirt, wo ed angeht. Aus dem Weißzeugfpinde 
wird immer fo viel Mäfche für die Familie heraus» 
genommen, als auf eine Woche oder vierzehn Tage 
ausreiht. Diefe wird dann in die Kommodenkaſten 
der Wohnzimmer placirt, und mit Lavendel und andern 
wohlriechenden Ingredienzien überfchüttet, damit fie die 
fen Gerud) annimmt, und dagegen den Seifen» oder 
Waſchgeruch verliert. Die ausgezogene ſchwarze Wä- 
fche wird nun fo lange in einen verdediten Korb in ei» 
ner Hinterftube geworfen, bis man wieder nad) der Plätt: 
ſtube geht, um weiße Waͤſche zu holen, wo fie dann mit 
genommen und in den fchon oben erwähnten Kaften ge 
worfen wird. Diefes ift jedoch nur der Fall, wenn bie 
Diättftube entfernt von den Wohnftuben liegen follte, 
wie man diefes in großen Wohnungen oft findet, wo 
fie im Seitengebäude ganz am Ende liegt, oft eine Treppe 
höher oder tiefer, al8 dic Wohnung, fonft Fann bie 
Schwarze Wäfche auch jedesmal gleich nach dem Auszies 
hen dahin gebracht werden; da diefeß aber immer im 
Beiſeyn von Einem aus der Familie gefchehen muß, da 
der Kaſten verfchloffen ift, und auch die Stube durch er 
fefte® Schloß gut verwahrt wird, fo macht es Umftär 
auch ift nicht immer in einer großen Wirthichaft 
dazu, und ſo fcheint diefe Einrichtung wohl gerech 


\ 
” N 


204 Ä R ur —* CPlätt⸗). un 


completen Plättapparaten, als Plätteifen mit den dazu ge 
hdrenden Bolzen u. Unterſetzern, Plättbrettern, Strumpfe - 
ihrettern (Formen), Plätttüchern, Feuerhalen zum Auf-· 
- , aehmen der Bolzen 2c., auch werden darin die Rolltüs 

. her verwahrt, fo wie Alles, was auf die Wäſche Be 
„zug hat, alſo auch die£einen, Klammern, Waſchkörbe ꝛc. 
Das Zimmer hat zwei Fenſter, und einen ſehr guten Zug⸗ 
ofen, ‚worin das. Feuer zur. Erhitzung der Bolzeg- un. 
. terhalten wird. Da diefe Stube auch den Zweck bat,. die 
ſchwarze Wälche in die dazu beſtimmte große Kifte von 
3 Fuß Hohe, und über 3 Fuß Länge und 2 Fuß Breite 
zu legen, : welche mit ihrem Dede nerfchloffen werben 
Kann; dann vor dem Waſchen fie in ber Stube zu for- 
tiren, um die feine Wäfche von ber ordinairen zu. tren⸗ 
nen, damit jede befonberd gewafchen werben kann, und 
nach dem Waſchen und Trocknen fie wieder aufzuneh⸗ 
- men, zu legen, die Rollwälche von der. Plättwäſche ſo⸗ 
gleich zu trennen, und wenn die Erſtere gerollt worden, 
ſie wieder dafelbft in Empfang zu nehmen, die Wäjche 
. dann zu plätten, und nad) dem Plätten fie in das auf 
ber Stube fiehende Meißzeugfpinde zu legen, fo hat fie 
- auch weiter feine Dekoration und Möblirung nöthig, 
ald nur einen: großen hölzernen auf vier Füßen ruhen. 
ben Tifch, ohne Beige, Politur oder Anftrich, bloß mit ei⸗ 
ner ſehr ebenen, glatten Platte, ein Paar Stühle, eine 
Banf von 5 Fuß Länge und 15 Zoll Breite, um die 
Wäſche beim Plätten, wenn fie zufammengelegtworgen, 
darauf zu legen, damit fie von da ab fogleich, nachdem 
die Stüde gezählt und aufgefchrieben worben, in dag 
Spinde gelegt werden kann, und immer wieder Platz 
bleibt, andere Stüdedarauf zu legen, einen kleinen Spie- 
gel, und dann dag fchon oben erwähnte Weißzeugfpinde, 
und den Kaſten zur fchwarzen Wäſche, weldye die Haupt⸗ 
wand einnehmen. Das Weißzeugſpinde kann mit guter 
weißer Delfarbe angeſtrichen ſeyn, eben fo derSchwarz _ 

deugfaften, um dadurch andy vieler Stube etwar tem 
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liches zu geben. Die Stühle, gewöhnliche Rohrftühle, 
Fönnen gleichfalld einen weißen Delfarben-Anftrich er- 
“halten, nur der Tiſch und die Banf bleiben natürlich, 
ohne Anſtrich ꝛe. weil die durchdringende Hige des Ei- 
fens beim Plätten leicht eine ſchlechte Delfarbe der Tifch« 
platte löfen Fönnte, fo daß die Plättdecke daran kleben 
bliebe, und bei der Banf, wenn man gleic) ein Roll. 
tuch darüber breitet, Fönnte beim Auflegen der warmen 
Wäſche leicht ein Gleiches gefchehen ; indeffen Fann man 
die Füße und das Uebrige, außer den Platten, bei bei» 
den mit weißer Delfarbe anftreichen. Die übrigen oben 
angeführten zur Wäfche gehörigen Geräthfchaften wer⸗ 
den da placirt, wo ed angeht. Aus dem Weißzeugipinde 
wird inımer fo viel MWäfche für die Familie herand 
genommen, ald auf eine Woche oder vierzehn Tage 
ausreicht. Diefe wird dann in die Kommodenkaſten 
der Wohnzimmer placirt, und mit Lavendel und andern 
wohlriechenden Ingredienzien Üüberfchüttet, damit fie die 
fen Gerud) annimmt, und dagegen den Seifen» oder 
Waſchgeruch verliert. Die ausgezogene ſchwarze Wä—⸗ 
fche wird nun fo lange in einen verdediten Korb in ei- 
ner Hinterſtube geworfen, bis man wieder nad) ver Plätt- 
ftube geht, um weiße Wäfche zu holen, wo fie dann mits 
genommen und in den fchon oben erwähnten Kaften ges 
worfen wird. Diefes ift jedoch nur der Yall, wenn die 
Plättſtube entfernt von den Wohnftuben liegen follte, 
wie man dieſes in großen Wohnungen oft findet, wo 
fie im Seitengebäude ganz am Ende liegt, oft eine Treppe 
höher oder tiefer, als die Mohnung, fonft Fann die 
fchwarze Wäfche auch jedesmal gleicdy nad) dem Auszie⸗ 
hen dahin gebracht werden; da dieſes aber immer im 
Beiſeyn von Einem aus der Familie gefchehen muß, da 
der Kaften verfchloffen ift, und auch die Stube durdy ein 
feſtes Schloß gut verwahrt wird, fo macht es Umſtände; 
auch ift nicht immer in einer großen Wirthichaft Zeit 
dazu, und fo fcheint diefe Einrichtung wohl arifiette 
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get. In großen. Haushaltungen wirb vierteljährig 
oder hatbjährig eine große Waͤſche veranftaltet, mit. 
hin fammelt fi) viel auf, und deshalb ift eine Plätt⸗ 
ftube, die Alles enthält, was zur Wäſche gehört, fehr 
vortheilhaft für die Hausfrau, indem bier Alles ganz 
ifolirt vonden Wohnzimmern, ohne Störung, abgemadht 
werben kann; denn, wie befannt, macht die Wäfche einer 
Hausfrau, fo wie der ganzen Familie, viel zu fchaffen. 
Stube (Polizey-), eine Stube in einer Vogtey, einem 
Molizeybürean, worin wegen Bleiner Ordnungsvergehen 
die angezeigten Schuldigen vernommen, und auch die 
Strafgelder erlegt werben. Daher die Redensart: auf 
die Polizeyſtube citirt oder gefordertwerden, 
auf die Polizeyfiube geben ꝛc. Die Einrichtung 
einer ſelchen Stube if, wie bei jedem Deruehmzimmer - 
in. Rathhäufern, Gerichten ꝛc. j 
— (Portier-), in einem Pallafte, Regierungsgebäude, 
anch in einem anfehnlichen Privatgebäude, wo den Tag 
über die Eingangsthür, Hausthür ober der Thorweg 
verſchloſſen it, eine Stube, dicht am Thorweqe, bie 
der Portier oder Thürwärter bewohnt. Diefe Stube hat 
‚gewöhnlich nur ein Fenſter; dann ein Bleines Schiebe 
fenfter nad) der Flur, auch geht von berfelben ein flar- 
fer Draht nach dem Drüder an der Hausthür, um 
lolchen von feiner Stube aus zu öffnen, wenn die Hause 
Flingel gezogen wird. Dad Schiebefenfter dient ihm, 
um zu fehen, wer einpaffirt; find es Bekannte, die ind 
. Haus gehören oder darin zu thun haben, fo läßt ex fie 
paſſiren, wo nicht, fo erfundiget er fich durch das Fen⸗ 
ſter, zu wen fie wollen, und giebt ihnen Beſcheid. Die 
Portierfiube ift nur ganz einfach deforirt und möblirt, 
nur mit dem nothwendigfen Hausgeräth verfehen, and) 
fteht darin ein Bett für den Portier, weil er auch in der 
Nacht, wenn etwas vorfällt, fein Amt verwalten muß; 
dieferhalb bremnt auch in feiner Stube eine Nachtlampe. 
Es giebt auch zweifenfirige Zimmer ober Stuben zu 
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diefem Zwede, wenu daß Gebäude nicht gleich anfangs 
eine foldye Einrichtung erhalten hat, die dann auch gleich, 
wenn der Portier verheirathet ift, zur Zamilien-Wohn 
ſtube dient. — 
Stube (P oft»), wird gewöhnlich das Zimmer genannt, 
in welches die Paſſagiere treten, wenn fie mit der Poſt 
anfonmen, und dann im Orte bleiben oder wicder mit 
berfelben weiter reifen wollen; |. auh Stube (Paf: 
fagier.); dann auch auf Poſtämtern und Poſthalte⸗ 
reyen die Erpeditionsftube. | 
— (Pur), Pußzimmer, in jeder etwas -anfehnlichen 
Mohnung, ein Zimmer, welches mit den eleganteften 
Möbeln und andern Hausgeräthen beſetzt, und auch eben 
fo vorzüglidy deforirt il. Man wählt hierzu unter meh» 
reren Zimmern in großen Wohnungen dasjenige aus, 
weldyes fo liegt, daß man «8 nicht ald Durchgang: zu 
andern Zimmern oft zu berühren braucht, wodurch ber 
Staub aufgejagt werben und ſich aufdie Möbelzc.fegen - 
könnte. In ein foldhes Zimmer, wenn es ein ſchönes 
Duadrat mit zwei Fenſtern bildet, oder doch eine gute 
Form hat, da man die Zimmer felten in Quadrat, fon» 
bern immer mehr lang, als tief findet, bringt man nun 
die neueften Möbel, die man dazu auserſehen, in Maha⸗ 
gony» oder auch in einem andern fchön gebeigten und po» 
lirten Holze, und ſtellt fie fo gefehmadvoll ald moͤglich 
auf, wie e8 die Thür und der Dfen geftatten, weil die _ 
» hierbei auch berüdfichtiget werden müffen, nicht die Fen⸗ 
fterwand, die ihre Beftimmung in Möblirung und Der 
Foration in allen Zimmern behält, wenn aud) hin und 
wieder wegen eines großen Trümeau die Spiegelkom⸗ 
mode wegfällt. Ueberladen darf ein ſolches Zimmer 
nicht. ſeyn, weil. dieſes den Eindrud auf den Eintreten. 
den ſchwächen würde, aber auch wieder nicht zu. lcer, 
weil diefes nicht befriedigen und den Anfprüchen auf ein 
Putzzimmer entgegen ſehn würde. Wählt man Tape 
sen zur Wanddekoration, fo \afie man ir Matter 
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von einer Farbe, und fee darüber eine fehr geſchmack⸗ 
volle Bordüre; eben fo auch eine kleine Einfaffung um 
die Felder, eineKante. Ein fhöned Mineralblau (Korn⸗ 
biumenblau) oder ein nicht zu lichtes Parifergrün find 
wohl diejenigen Farben, bie den beften Effekt auf jeden 
Eintretenden machen. Zur erften Farbe paffen Ge⸗ 
mälde und Kupferftiche mit goldenen Nahnıen, und Mar: 
mor:, Alabafter» oder Gypsbüſten fehr gut, weil dag 
Dlau Gold und Weiß hebt, und auf Grün wieder Kup» 
ferftihe in Mahagonyrahmen mit goldenen Rofetten an 
den vier Eden verzicehrt, auch in fchwarzen Nahmen 
mit goldenen Leiften eingefaßt, und bei den Rahmen der 
Gemälde ein dunfleres, polirtes Gold. Daß fie ſym⸗ 
metrifch aufgehängt werden müffen. um eine gute Wir 
fung hervorzubringen, ift fhon oben, unter Stube, 
erwähnt worden. Schreibefeftetair, Servante, mit ſchö⸗ 
nen Taſſen und Gläfern befeßt, Fortepiano, Sopha, 
Tiſch und ſechs Stühle fudyt man nun fo fommetrifc) 
zu ftellen, daß fie zwifchen fi) an der Wand Raum laf: 
fen, und der runde Tiſch Fommt auf einen Teppich vor 
dem Sopha zu flehen, daneben eine Fußbank mit dem» 
felben Ueberzuge des Sophas, welchen man nad) der 
- Farbe ded Zimmers wählt, oder zu Grün audy ein fchö- 
ned Gelb. Weiße Gardinen verfinftern nicht die Zim⸗ 
mer, wie bie farbigen feidenen, und laffen fid) wegen des 
diinnen Zeuges fehr gut in alle Formen bringen, daher 
wählt man fie lieber, indem man fie noch mit farbigen 
Frangen 2c. verzieren Fann. Wenn der Trümeau nicht 
bis auf die Erde herabreicht, welches in hoben Zim⸗ 
mern, befonders in dem erften und zweiten Stodwerfe 
eines Hauſes, felten der Fall ift, fo läßt er noch Raum 
zu einer ſchͤnen Spiegellommobe mit zwei Kaften, und 
. man möchte wohl annehmen, daß fich dieſes fchüner aus: 
nimmt, ald wenn der Spiegel bie zur Erde herabgeht, 
und dann mit einigen Stufe verfchen ift, die mit Blu- 
mentopfen 2c, verziert worden, weil hier ein leerer Raum 
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"vor dem Spiegel bleibt, der fich darum nicht gut aus⸗ 
nimmt, weil die Fenſterwand ziemlid) unbejegt ift; denn 
nuur wo bie Fenſter hoch hinaufgehen, und viel Raum 
zwifchen ihnen und dem Fußboden bleibt, bringt man 
Tußbänfe an, fonft nicht, da die darauf gefegten Stühle 
mit dem Yenfterbrette beinahe parallel laufen, und.der 
darauf Sigende fih am Fenfter fchledyt ausnchmen 

würde. Eine Stutzuhr bringt man auf einer Koufole 
fo an der Wand zwifchen Gemälden oder Rupferftichen 
an, wie es fich thun lafjen will, ohne die Symmetrie zu 
ftören, und einige Gyps- 2c. Büften vertheilt man ſo, 
daß fie auf den Sekretair, den Dfen, audy wohl auf 
einen Eftifch an der Wand zu fichen Fommen. Wenn 
die Stube tapezirt wird, fo bringt man ein VPaneel un- 
ten herum an, von 1+ bis 2 Fuß Höhe, fonft läßt man 
auch den Fuß mit Farbe ftreichen, und nagelt rund herum 
eine Leifte an den Fußboden, um beim Seßen der Stühle 
an die Wand, folche nicht zu befchädigen, weldyes man 
auch thut, wenn die Wand mit Leimfarbe geftrichen 
and gemalt worden. Das Deckenſtück wird immer mit 
Tarben ausgeführt, fey die Stube tapezirt, oder nicht. 
Die Dielen müffen in einem Putzzimmer gut erhalten jeyn 
und enge an einander fchließen; dieſes ift zu wünfchen, 
weil es fonft eine fchlechte Wirkung machen würde, bei 
noch fo fchöner Dekoration und Möblirung; auch müſ⸗ 
fen fie fehr weiß gefcheuert und immer reinerhalten wer 
den. Kurz Alles muß in einen Pußzimmer dem Zwecke, 
dem es gewidinet worden, entiprechen. &. aud) oben, 
unter Stube. | | 

Stube (Rab-), f. oben, unter Stube, ©. 210. 

— (Raths⸗), die Stube auf einem Rathhaufe, worin 
die Stadtgefchäfte abgemacht werden; fie hat die Ein- 
richtung der Gerichtsftube, f. dieſe. 

— (Rezeptionse), f. Stube (Aufnahme). 

— (Schenky), wird die Stube in einen Wirthshaufe, 
Kruge 2c. genannt, worin Bier und Brandt, Var 


⸗ 
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haupt Fläffigkeiten den Säften ausgefchendt werden, und _ 
die gleich am -Eingange des Hauſes liegt. Sie hat die 
:. Dekoration eines einfachen Wohnzimmers, und als 
Mbðbel: Tifche, Stühle, Bänke für die Gaͤſte, außer dem 
WLadentiſche; hinter weldyem das Regal mit den. gefüllten 
Branntweinflafchen fteht, einige kleine Faͤſſer mit dieſer 
Flüſfigkeit zum Auszapfen liegen, auch bad Bier. in 
.Flaſchen und Bier und Branntweingläfer ſtehen, dann 
Spyulwannen nnd anderes Seräth 2c. .. 

Stube (Schlaf⸗), Schlafzimmer, ein gewöhnlich 
hinten hinaus liegendes Zimmer in einer Wohnung, 
oder doch fo, daß es eine von dem Straßengetbie etwas 
entfernte Lage hat, da viele Perſonen nur einen keifen 
Schlaf haben, und leichterwachen, und er ſich bei andern 
wieder nicht einfindet, wenn Geraͤuſch oder Grtöfe ſich 
auf der. Straße hören läßt; denn bie Zahl derjenigen 
Schlaͤfer, die felbft ein Lärm, dem Donner aͤhnlich, wicht 
ans ihrem Schlafe bringt, gehört nicht zu der größten; 
dieſen üft jedes Zimmer reiht, nicht fo jenen, und daher 
findet man dad Schlafzimmer größtentheilg hinten: her- 
aus oder in einen GSeitengebäude, wenn biefes mit dem 
Hauptgebäude in Derbindung fteht. Indelfen findet es 
fid) Doch immer, das Einer, aud) wohl Mehrere aus der 
- Familie, wenn diefe nämlich groß üt, vorn heraus, 
auf Schlafſophas fchlafen, obgleich auch die Kinder⸗ 
ftube ꝛc. immer nad) dem Hofe hinaus zu feyn pflegt, 
- damit man die eigentlichen Wohn: und Staatszimmer 
nicht mit Bennädhtlichen Ausbünftungen, befonders wenn- 
mehrere Perfonen in einer Stube fchlafen, dem Feder⸗ 
ftaube zc. belaftet, da fich der Kegtere gern auf die Mö⸗ 
bei feßt und anhängt, auch an die Gardinen 2c., alfo 
die Zimmer verunreiniget.. Man wählt auch die Kam⸗ 
mern, den Entree zum Schlafen, befonders für einzelne - 
erwachſene junge Leute aus der Familie. Das Schlaf 

- Zimmer Fann zivei, and) wur ein Geufter haben, und wird 
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fo teforirt und möblirt, wie ed oben, unter Stube, 
©. 223 angeführt worben. 
Stube (Schreibe), Schreibezimmer, jede Stube, 
welche den fchriftlichen Arbeiten gewidmet ift, fie ber 
finde ſich in den öffentlichen Staats- und Stadtverwal- 
tungshäufern, bei Kaufleuten 2c., oder in Privatwoh⸗ 
mungen S. aud) unter Schreibftube, Ih. 148, 
S. 409. 


— (Schröpf:), f. unter Stube (Bab»). | 

— Schul.) f. Th. 149, &. 542 u. f. 

— (Schwitze), inden Badehäuſern eine Stube, 
welche durch einen eigends dazu gebaueten Ofen, in wels 
chem ein Keffel mit Waſſer über dem Feuer erhalten 
wird, fo. mit heißen Dämpfen gefchwängert ift, daß bie 
darin auf Bänken entkleidet Fiegenden durch dieſe Dämpfe 
in eine heftige Tranfpiraton gerathben. Die Stube iſt 
fo mit Dämpfen angefüllt, daß man wie in einem dicken 
Nebel darin wandelt oder eingehällt it; die Dämpfe 
werben nod) dadurd) vermehrt, daß man von Zeit zu 
Set, etwa alle fünf Minuten, Falted Waſſer auf die 
glühenden Steine in der Dfenfammer gießt. | 

— (Seſſions⸗), Situngsftube, Sigungszim- 
mer, ein Zimmerineinem Regierungs⸗, Gerichts⸗ec. Ges 
bäude, in einem. Rathhaufe, mit einem großen runden 
Tiſche in der Mitte, rund herummit Stühlen befegt. Es 
dient, berathende Sigungen ber Räthe, Magiſtratsper⸗ 
fonen ꝛc. über Staats⸗ oder Gemeinde-Angelegenheiten 
abzuhalten. Es ift dabei ein Vorſteher oder Präfident, 
und ein Protofolführer, der dasjenige, was beſchloſſen 
worden, nieberfchreibt. Das Zimmer iſt nur einfad) 
und dem Zwecke gemäß deforirt und möblirt. 

— (Sigungs-), |. den vorhergehenden Artikel. | 

- — (Sommer), Sommerzimmer, nicht nur’ bie 

Stuben oder Zimmer, welche eine angenehme Lage ges 

gen 7 Morgen oder Mittag haben, fondern auch die mit 

nen Doppelfenftern, Saloufien oder Sitera, Merape 


. 
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fen, Rouleaus 2c. verfehen, auch fonft nicht winterhaft 
, eingerichtet find, und die man ben Sommer über begicht. 
Stabe (Speifer),f. Stube (Ef-). nt 
+ (Spiegeb), Spiegelzimmer, in großen Palläften, 
Schloͤſſern 2c., ein Zimmer, welche nicht nur mit gro» 
Ben Trumeaus (Trameaux) an den Wänden geſchmückt 
. worden, fondern in. bem auch ber Plafond mit Spie 


geln geziert iſt, fo daß ſich Alles im Zimmer vielfach dar» 
ſtellt. Dergleichen Zimmer findet man. auch auf eini- 


‚gen Kaffechäufern, wie 3.8. in Paris le Cafe de mille 


lonnes, beffen Wände mit Spiegeln bebedit find, fo 


Ä daß fich die acht Säulen, auf denen die Dede des San 


les rubt, tauſendmal abfpiegeln. | 


— (Spiels), Spielzinmer, eine Stube, welche dem 


Spiele GKarten⸗, Würfel⸗ Schach⸗ und berglei 


chen Spielen) gewidmeit iſt. Man findet öffentliche, 
geheime und Privatſpielſtuben. Die öffentlichen 


findet man auf großen Kaffeehäufern, wo eine Stabe, 
von den übrigen abgefondert, gewöhnlidy nach dem Hofe 


- Dinaus, dazu beftimmt ift; fie iſt nur einfach möblirt und 
dekorirt, weil dag zu fehr befchäftigende Spiel audy nicht 


Zeit laͤßt, feine Blide auf andere Gegenftände zu were 


| fen. Einige Spieltifche für Kartenfpieler, welche in 


der Mitte fliehen, und an den Wänden einige Tifche für 
Schach⸗, Toffateglic, Würfel» 2c. Spieler, find, außer 


‚dem Spiegel, einer Stuguhr auf der Spiegellommobe, 


einem Spinde, gewöhnlid, Edfpinde, zur Aufbewahrung 


- der zum Spiele nöthigen Geräthfchaften, und anderer 


Sadıen, und den Stühlen die Hanptmöbel, weil hier 


- Alles, jeder Raum, nur dem Spiele gewidmet iſt. Auf 
. den Kartenfpieltifchen, die zum l'Hombre, Whilt, Bo» 


flon zc. dienen, brennen Wachslichter auf grün oder 


roth lackirten Leuchtern, auf den andern Lampen. — 
Die geheimen Spielzimmer findet man auch hin 


und wieder auf Kaffeehäuſern, Reſtaurationen, Gaſthö⸗ 


fen, auch in Privathaͤuſern. Ein ſoble Bimer ut 
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"gewöhnlich ganz ifolirt von den eigentlichen Gaſtſtuben 
ober Zimmern, oft in einem andern Stodwerke oder in 
einem Seitengebäude auf dem Hofe. In diefem Zim⸗ 
mer find gleichfalls die Spieltifche die Hauptfache, alſo 
auch die übrige Dekoration und Möblirung nur einfach, 
wie in einer Privatwohnung das einfachſte Wohnzime 
mer; nur eine Stuguhr auf der Spiegelfommode, die 
Spieltifche, Stühle und einige andere nöthige Möbel, 
die fi) noch dazwiſchen ſtellen laffen, wie auch ſthon 
oben angeführt worden, bilden dad Ganze. Die Fen⸗ 

fier find von außen mit Marquifen oder Rouleaus ver 
fhloffen, und fo auch von innen, damit der Schein der 
Lichter nicht bemerkbar werde. Hier werden nun alle 
Hazardfpiele ausgeführt, an einem großen Zifche 
Bank gehalten, pointirt, an einem. andern Baffette oder 
Lanbsknecht, Trenta, Quaranta, Paffa »dieci, Quin⸗ 
deci, Treſchae, Sincer, Rauſchen, Färbeln zc. geſpielt, 
an einem dritten wird gewuͤrfelt, und damit die Würfel, 
die aus einem Becher geworfen werden, nicht klappern, 
ein doppeltes Tiſchtuch über den Tiſch gedeckt. Bei. 
dieſen verbotenen Spielen, die daher im Geheimen ge⸗ 
ſchehen, finden ſowohl beiden Karten⸗, als bei den Wuͤr⸗ 

felſpielen die geheimen Kunſtſtücke und Uebervorthei⸗ 
lungen Statt, welche dieſen Spielen um ſo mehr das wach⸗ 
ſame Auge der Regierung zugezogen haben. Man ſehe 
darüber die Art. Spiel, Th. 157, und Spiel(Ha- 
zard»), dafelbf, und dann Spielflub, Th. 158, 
nad. Und was das Würfelfpiel betrifft, worin fal- 
fche Würfel, und das Kneifen der Würfel vorfommt, 
fo fche man darüber den Art. Würfelfpiel, unter 
W. nad. — Die Privatfpielzimmer in den Woh⸗ 
nungen ber Wrivatperfonen, find Wohnzimmer, die man 
dazu beflimmt hat, das heißt, eine Stube oder ein Zim⸗ 
mer unter den Wohnzimmern, wie fie oben unter Stube 
angeführt worden, ift mit mehreren Spieltifchen befeßt, 
welche bie leeren Räume an den Wänten udn, we 
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get. Du großen Gaushaltungen wird wierichjährig 
oder halbjährig eine große Waͤſche veranftaltet, Mite 
bin fammelt ſich viel auf, und deshalb ift eine Plätt- 
ſtube, die Alles enthält, was zur Waͤſche gehört, ſehr 
vortheilhaft für die Hausfrau, indem bier Alles ganz 
ifolirt vonden Wohnzimmern, ohne Störung, abgemacht 
werden Bann; denn, wie bekannt, macht die Wälche einer 
Bausfrau, fo wie der ganzen Syamilie, viel zu fchaffen. 
Stube (Polizey-), eine Stube in einer Vogtey, einem 
Polizeybüreau, worin wegen Feiner Ordnungsvergehen 
die angezeigten Schuldigen vernommen, und .aud) die 
Steafgelder erlegt werden. Daher die Redensart: auf 
die Polizeyſtube citirt oder gefordertwerben, 
auf die Polizeyſtube geben zc. Die Einrichtung 
einer ſelchen Stube ift, wie bei jedem Vernehmzimmer 
in Nerbbäufern, ©erichten zc. . 
— (Portier). in einem Pallaſte, Regierungsgebäude, 
and) in einem anfebnlichen Privatgebäude, wo den Zag 
über die Gingengötbür, Gaustbür oder der Thorweg 
‚eine Stube, dicht am Thorwege, bie 
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- Spieltifche, Gemälde und Kupferftiche in goldenen Rah⸗ 
men, fchöne Trümeaus, Sefretaire, Kommoden, Spiel 
uhren, Stuguhren, Marmorbüften und Yiguren, Kro⸗ 
nenleuchter von Kryſtallglas, Mlabafterlampen, filberne _ 
Mandleuchter, Büffet, Servanten mit den fchönflen 
Porzellan⸗Gefäßen und Gläſern ꝛc. ze. — Dergleichen 
Stuben oder Zimmer findet nıan aud) in den vornehm: 
ften Safthäufern oder Gafthöfen, fomohl in Paris und 
London, als aud) in Wien, Berlin. So z. B. fin 
bet man int einigen Hotels die Zimmer mit Damaft tas 
pezirt, und befcgt mit fchönen Trümeaus, Mahagony- 
Möbeln, Stutz⸗ und Spieluhren, Marmortifchen 2e.2c. 
Hier fehlt aber da8 Gold und Silber, die Füflichen 
Porzellan⸗Gefäße zc: 2c., welches man in den eben an⸗ 
geführten Palläften findet. In Deutfchlamd findet man 
eine große Eleganz in den Zimmern der Gafthäufer nicht 
bloß in den großen Städten, fondern in vielen Pleinen Pro» 
vinzialftädten, wo es ſich die Befiger derfelben haben 
angelegen feyn laffen, die Stuben oder Zimmer mit 
Geſchmack zu. deforiren und möbliren. — Die Putz⸗ 
zimmer in den Privatwohnungen find auch eine Art 
Staatszimmer. ©. aud) Th. 167, ©. 579. 

Stube (Studier-), f. diefen Artikel. J 

— (Subhaſtations⸗), ſ. unter Stube (GVerſteige⸗ 
rungs⸗). | . 

— (Tabafs:), ſ. Tabafszimmer, unter T. 

— (Tauz⸗e), f. Tanzfaal, und Tanzzimmer, un . 
ter T. | 

— (Zoiletten-), Zoilettenzimmer, f. biefen Arti⸗ 

kel, mtr X. | 

— (Zeink), Zrinkzimmer, f. biefes Pegtere, an⸗ 

ter | | 


T. — 
— (Troden:), f. dieſen Artikel, unter T. 
— (Unterbhaltungs-), -Unterhaltungszimmer, 
eine Stube, welche in. einem Mufeum, einem Lefegirkel, 
Dee, techn. Euc. Th. CLAXVI. — M on 
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von einer Farbe, und fege darüber eine fehr geſchmack⸗ 
volle Bordürc; eben fo auch eine Fleine Einfaffung um 
die Felder, eineKante. Ein ſchönes Mincralblau (Korn 
biumenblau) oder ein nicht zu lichtes Parifergrün find 
wohl diejenigen Farben, die den beften Effeft auf jeden 
Eintretenden machen. Zur erſten Farbe paſſen ©c- 
mälde und Kupferfticye mit goldenen Rahnıen, und Mar: 
mor⸗, Alabafter: oder Gypsbüften fehr gut, weil das 
Blau Gold und Weiß hebt, und auf Orün wieder Kup» 
ferftiche in Mahagonyrahmen mit goldenen Rofetten an 
den vier Eden verzichrt, auch in ſchwarzen Rahmen 
mit goldenen Leiften eingefaßt, und bei den Rahmen ber 
Gemälde ein dunfleres, polirtes Gold. Daß fie ſym⸗ 
metriſch aufgehängt werden müffen, um eine gute Wirs 
fung bervorzubringen, ift fhon oben, unter Stube, 
erwähnt worden. Schreibefeftetair, Servante, mit ſchö⸗ 
nen Taſſen und Gläfern beſetzt, Yortepiano, Sopha, 
Tiſch und ſechs Stühle fudyt man nun fo ſymmetriſch 
zu ftellen, daß fie zwifchen fic) an derWand Raum laf: 
fen, und der runde Tiſch Fommt auf einen Teppich vor 
dem Sopha zu ftehen, daneben eine Fußbank mit dem» 
ſelben Ueberzuge des Sophas, welchen man nad) der 
- Farbe des Zimmers wählt, oder zu Grün auch ein ſchö—⸗ 
ned Gelb. Weiße Gardinen verfinftern nicht die Zim⸗ 
mer, wie bie farbigen feidenen, und laffen fid) wegen des 
dünnen Zcuges fehr gut in alle Formen bringen, daher 
wählt man fie lieber, indem man fie noch mit farbigen 
Frangen ꝛc. verzieren fann. Wenn der Trümeau nicht 
bis auf die Erde herabreicht, welches in hohen Zim⸗ 
mern, befonders in dem erften und zweiten Stodwerfe 
eines Hauſes, felten der Fall ift, fo läßt er noch Raum 
zu einer ſchoͤnen Spiegellommode mit zwei Kaften, und 
man möchte wohl annehmen, daß fic) diefes ſchöner aus⸗ 
nimmt, ald wenn der Spiegel bis zur Erde herabgeht, 
und dann mit einigen Stufe verfehen ift, die mit Blu- 
mentöpfen ꝛc. verziert worden, weil hier ein leerer Raum 
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“por dem Spiegel bleibt, der: fich darum nicht gut aus⸗ 
nimmt, weil die Fenſterwand ziemlich unbejegt ift; denn 
nur wo bie Fenſter hoch hinaufgehen, und vie Raum 
wifchen ihnen und dem Fujßboden bleibt, bringt man 
Kbänfe an, fonft nicht, da die darauf geſetzten Stühle 
mit: dem Fenfterbrette beinabe parallel laufen, und der 
darauf Sigende ſich am Fenfter ſchlecht auänchmen 
würde. Eine Stutzuhr bringt man auf einer Konſole 
fo au der Wand zwiſchen Gemälden oder Kupferſtichen 
an, wie ed ſich thun laffen will, ohne die Symmetrie jus 
flören, und einige Gyps⸗ ꝛc. Büften vertheift man ſo, 
daß fie. auf den Sekretair, den Dfen, auch wohl auf 
einen Etifch an der Wand zu ſtehen kommen. Wenn 
die Stube tapezirt wird, fo bringt man ein Paneel un» 
ten herum au, von 14 bid 2 Fuß Höhe, fonft läßt man 
auch den Fuß mit Farbe ftreichen, und nagelt rund herum 

- eine Leifte an den Fußboden, um beim Segen ber Stühle 
an die Wand, folche nicht zu befchädigen, welches man 
auch thut, wenn die Wand mit Leimfarbe geftrichen 
and gemalt worden. Das Dedenftüd wird immer mit 
Farben ausgeführt, fen die Stube tapezirt, oder nicht. 
Die Dielen müffen in einem Pußzinmer gut erhalten jeyn 
und enge an einander fchließen ; dieſes ift zu wünfchen, 
weil es fonft eine fchlechte Wirkung machen würde, bei 
noch fo fchöner Dekoration und Möblirung; auch müſ⸗ 
fen fie fehr weiß gefcheuert und immer reinerhaltenwer- 
den. Kurz Alles muß in einem Putzzimmer dem Zwede, 
dem cd gewidinet worden, entfprechen. S. auch oben, _ 
unter Stube. | 

Stube (Rad-), f. oben, unter Stube, ©. 210. 

— (Rath8>), die Stube auf einem Nathhaufe, worin 
die Stadtgefchäfte abgemacht werden; fie hat die Ein- 
richtung der Gerichtsſtube, f. diefe. 

— (Rezeptiond»), fe Stube (Aufnahme:). 

— (Schenk⸗), wird die Stube in einem Wirthshauſe, 
Krüge zc. genannt, worin Bier und Bronntwein, über 


Ed 
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haupt Släffigkeiten den Gaͤſten ausgeſchenkt werden, und 
die gleich) am Eingange des Haufes liegt. Sie hat die 
Dekoration eines einfachen Wohnzimmers, und als 
Möbel: Tiſche, Stühle, Bänke fürdie®äfte, außer dem 
Ladentiſche, hinter welchem das Regal mit den .gefüllten 
Branntweinflafchen ftebt, einige Pleine Fäſſer mit dieſer 
Flüſſigkeit zum Auszapfen liegen, auch das Bier in 
Flaſchen und Bier⸗ und Branntweingläſer ſtehen, dann 
Spülmannen nnd anderes Geraͤth ꝛc. 

Stube (Schlaf⸗), Schlafzimmer, ein gewöhnlid 
hinten binaus liegendes Zimmer in einer Wohnung, 
oder body fo, daß ed eine von dem Straßengetöfe etwas 
entfernte Lage hat, da viele Perfonen nur einen leifen 
Schlaf haben, und leichterwachen, und er ſich beiandern 
wieder nicht einfindet, wenn Geräufch oder Getöfe fich 
auf der Straße hören läßt; denn die Zahl derjenigen 
Schläfer, die ſelbſt ein Firm, dem Donner ähnlich, nicht 
ans ihrem Scylafe bringt, gehört nicht zu der größten; 
Dielen ift jedes Zimmer recht, nicht fo jenen, und daher 
findet man das Schlafzimmer größtentheild hinten her⸗ 
aus oder in einem Seitengebäude, wenn dieſes mit dem 

Hauptgebäude in Derbindung ficht. Indeſſen findet eg 
fi) doch inımer, das Einer, auch wohl Mehrere aug der 

- Familie, wenn diefe nämlich groß iſt, vorn heraus, 
anf Schlaffophas fchlafen, obgleich aud) die Kinder: 
ſtube 2c. immer nad) dem Hofe hinaus zu feyn pflegt, 

- damit man die eigentlichen Wohn. und Staatezimmer 
nicht mit Ben nächtlichen Ausdünftungen, befonders wenn 
mehrere Perfonen in einer Stube fchlafen, dem Feder: 
ftaube zc. belaftet, da ſich der Letztere gern auf die Mö- 
bel ſetzt und anhängt, aud) an die Öardinen ꝛc., alfo 

- die Zimmer verunreiniget.. Man wählt auch dic Kam⸗ 
mern, den Entrce zum Schlafen, befonders für einzelne 
erwachfene junge Leute aus ber Familie. Das Schlaf. 
zimmer fann zwei, aud) nur ein Fenſter haben, und wird 
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ſo dekorirt und möbliert, wie ed oben, wnter Stube, 
S. 228. angefährt worben. 

Stube (Schreibe), Schreibezimmer, jebe Stabe, 
welche den fchziftlichen Arbeiten gewidmet if, fie bes 
finde fi) in den öffentlichen Stante- und Stadtverwal⸗ 
— bei Kaufleuten ꝛc., ober in Privatwoh⸗ 
oo . aud) unter Schreibfiube, IH, 148, 
&. | 


— (Schröpf. ), ſ. unter Stube (Bar). 
— (Schal⸗). f. Th. 149, ©. 542 u f. 


— (Schwitze), inden Badehäufern eine € Stube, 5 


welche Durch einen eigends dazu gebaueten Ofen, in wel⸗ 
em ein Keſſel mit Waſſer über dem euer erbalten 
wird, fo. mit heißen Dämpfen gefchwängert iſt, daß bie 
darin auf Bänfen entkleidet Liegenden durch dieſe Dämpfe 
in. eine heftige Trauſpiraton gerathen. Die Stube iR 
fo mit Dämpfen angefüllt, daß man wie in einem dicken 
Nebel darin wandelt oder eingehüllt iR; die Dämpfe 
werben noch dadurch vermehrt, daß man von Zeit zu 
Zeit, etwa alle fünf Minnten, kaltes Waffer auf die 
glühenden Steine in der Dfenfammer gießt. Ä 

— (Seffions.), Sigungsftube, Situngszim- 
mer, ein Zimmerineinem Regierungs⸗, Gerichts⸗c. Ger 
bäude, in einem. Rathhauſe, mit einem großen runden 
Tiſche in berMitte, rund herum mit Stühlen beſetzt. Es 
dient, berathende Sigungen ber Räthe, Magiſtratsper⸗ 
fonen x. über Staatd- oder Gemeinde-Angelegenheiten 
abzuhalten. Es ift dabei ein Vorſteher oder Präfident, 
und ein Protofolführer, der dasjenige, was befchloffen 
worden, nieberfchreibt. Das Zimmer ift nur einfach 
und dem Zwede gemäß deforirt und möblirt. 

— (Sigungse), |. den vorhergehenden Artikel. | 

— (Sommer), Sommerzimmer, nicht nuridie 

Stuben oder Zimmer, welche eine angenehme Lage ger 

gen Morgen oder Mittag haben, fondern auch die mit 

einen Doppelfenstern, Jalouſien oder Gittern, Moxanis 
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fen, Rouleaus 2c. verfehen, auch fonft nicht winterhaft 
eingerichtet find, und die man den Sommer über bezicht. 
Stobe (Speifer), |. Stube (E$.). Bu 
— (Spiegeb), Spiegelzimmer, in großen Palläften, 
Schlöffern zc., ein Zimmer, welches nicht nur mit gro» 
sen Trümeaus (Trumeaux) an den Bänden gefhmüdt 
worden, fondern in dem auch der Plafond mit Spie 
geln geziert ift, fo daß ſich Alles im Zimmer vielfach dar⸗ 
ftellt. Dergleichen Zimmer findet man auch auf eini« 
gen Kaffechäufern, wie z.B. in Paris le Cafe de mille 
Golonnes, deffen Wände mit Spiegeln bebedt find, fo 
daß fi) die acht Säulen, auf denen die Dede des Saa⸗ 
les ruht, taufendmal abfpiegeln. 
— (Spiel-), Spielzimmer, eine Stube, welche dem 
Spiele (Karten-, Würfel, Schach⸗ und dergleie 
chen Spielen) gewidmet iſt. Man findet öffentliche, 
geheime und Privatſpielſtuben. Die öffentlichen 
findet man auf großen Kaffeehäuſern, wo eine Stube, 
pon den uͤbrigen abgeſondert, gewöhnlich nach dem Hofe 
hinaus, dazu beſtimmt iſt; fie iſt nur einfach möblirt und 
dekorirt, weil das zu ſehr beſchäftigende Spiel auch nicht 
Zeit läßt, feine Blicke auf andere Gegenſtände zu were 
fen. Einige Spieltiſche für Kartenſpieler, welche in 
der Mitte ſtehen, und an den Wänden einige Tiſche für 
Schach⸗, Tokkategli-⸗, Würfel» 2c. Spieler, find, außer 
‚dem Spiegel, einer Stuguhr auf ber Spiegellommobe, 
einem Spinde, gewöhnlich Eckſpinde, zur Aufbewahrung 
der zum Spiele nöthigen Geräthſchaften, und anderer 
Saden, und den Stühlen die Hauptmöbel, weil hier 
Alles, jeder Raum, nur dem Spiele gewidmet ift.. Auf 
den Kartenfpieltifchen, die zum !’Hombre, Whiſt, Bo- 
flon 2c. dienen, brennen Wachslichter auf grün oder 
roth ladirten Leuchtern, auf den andern Lampen. — 
- Die geheimen Spielzimmer findet man auch hin 
und wieber auf Kaffeehäufern, Neftaurationen, Gafthö» 
fen, andy in Privathäufern. Ein ſolches Zimmer liegt 


— - 
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‚gewöhnlich ganz ifolirt von ben eigentlichen Gaſtſtuben 
ober Zimmern, oft in einem andern Stockwerke ober in 
einem Seitengebäude auf dem Hofe. In diefem Zim⸗ 
mer find gleichfalls die Spieltifche die Hauptſache, alfo 


- aud) bie übrige Dekoration und Möblirung nur einfach, 


wie in einer Privatwohnung das einfachſte Wohnzim⸗ 


mer; nur eine Stußuhr auf der Spiegelkommode, die 


Spieltiſche, Stühle und einige andere nöthige Möbel, 
die fi) noch dazwiſchen ſtellen laffen, wie audy frhon 


oben angeführt worben, bilden das Ganze. Die Fen⸗ | 


er finb von außen mit Marquifen oder Rouleaus ver⸗ 
chloffen, und fo auch von innen, bamit der Schein der 
Lichter nicht bemerkbar werde. Hier werden nun alle 
Hazardfpiele ausgeführt, an einem großen Tiſche 
Banf gehalten, pointirt, an einem. andern Baflette.oder 
Lantöfuchht, Zreuta, Quaranta, Paſſa⸗dieci, Quin⸗ 


deci, Treſchae, Sincer, Rauſchen, Färbeln ꝛc. geſpielt, 


an einem dritten wird gewuͤrfelt, und damit die Würfel, 
die aus einem Becher geworfen werden, nicht klappern, 


ein doppeltes Tiſchtuch über den Tiſch gedeckt. Bei. 


dieſen verbotenen Spielen, die daher im Geheimen ge⸗ 
ſchehen, finden ſowohl beiden Karten, als bei ven Wuͤr⸗ 
felfpielen die geheimen Kunftflüde und Uebervorthei⸗ 
lungen Statt, welchediefen Spielen um fo mehr das wach⸗ 
fame Auge der Regierung zugezogen haben. Man fche 
darüber die Art. Spiel, Th. 157, und Spiel (Ha⸗ 
zard»), bafelbft, und dann Spielflub, Th. 158, 
nach. Und was das Würfelfpiel betrifft, worin fal⸗ 
(he Würfel, und das Kneifen der Würfel vorfommt, 
fo fehe nıan darüber den Art. Würfelfpiel, unter 
W. nach. — Die Privatfpielzimmer in den Woh» 
nungen ber Privatperfonen, find Wohnzimmer, die man 
dazu beftimmt hat, das heißt, eineStube oder ein Zim⸗ 
mer unterden Wohnzimmern, wie fie oben unter Stube 
angeführt worden, ift mit mehreren Spieltifchen befegt, 


welche bie leeren. Räume an ben Wänden ausfüllen, da - 
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rau zuſammengeklappt ibn. Wenn num eine Geſell⸗ 
ſchaft von der Familie gebildet worden, und geſpielt wer⸗ 
den ſoll, fo werben dieſe Tiſche in die Mitte des Zim⸗ 
mers geſtellt, aufgeklappt, Karten und Spielmarken dar⸗ 
auf gelegt, die Fichte angezimbet, und die Stühle um 
die Zifche geiekt, und das Spiel kann beginnen. 
Stube (Spinn), f. 5.159, ©.102.. 
— (Bprede), Sprechzimmer, dasjenige Zimmer in 
einem Pallaſte, Schloffe zc., worin der Fürft feinen Un. 
terthanen an gewiffen Zagen in der Woche den Zutritt 
su feiner Perſon geflattet, und erlaubt, ihm münd⸗ 
lich ihre Beſchwerden oder ihr Anliegen vorzutragen, und 
ihm Bittſchriften zu überreichen; es liegt gewöhnlich nes 
ben einen Vorzimmer, ift jedoch von dem Audienzzim⸗ 
mer verfchieben; denn in dieſem fleht ein Thron, wor: 
auf der Monarch figt, in jenem nur ein Lehnſeſſel, in 
welchen er als Lanpesvater die Befchwerden und Bit- 
ten feiner Kinder anhört, — In den Nonnenklöfterne 
ein Vimmer mit einem Gitter, durch welches die Non» 
nen mit Ihren Anverwandten und andern außer klöſter⸗ 
lichen Perſonen ſprechen dürfen, da fonit Niemand an- 
ders au Ihnen gelaffen wird, und dieſes Sprechen durch 
das Mitter geſchieht im Beiſeyn der Priorin oder Vor⸗ 
ſteherin der Nonnen, 
(Staats), Staatezimmer, werden in Schlöfs - 
fern und Walaften der Großen und Vornchmen eines | 
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- Spiektifche, Gemälde und Kupferſtiche in goldenen Rah 


men, fchöne Trümeaus, Sekretaire, Kommoden, Spiel⸗ 
— Stutzuhren, Marmorbüſten und Figuren, Kto. 
‚nuslkuchter von Keryſtallglas, Mobafterlampen, ſilberne 
Wandlenchter, Büffets, Servanten mit den ſchönflen 
Gefäßen und Glaäͤſern 2c. 20. — Dergleichen 

Stuben oder Zimmer findet man auch in den vornehm- 

- Rn. Gafihämfern oder Gaſthöfen, ſowohl in Pasie —* J 
London, als auch in Wien, Berlin ꝛc. So z. B | 
da man in einigen Hotels die Zimmer mit Damäfl tar 

gqut, und befegt mit fhönen Trümenus, Mahagony- 
ibn; Etup and Spieluhren, Marmortifchen 2e.:c. 

-. Siefehle aber das Gold und Silber, bie köſtlichen 

Poeiier>Gefäße ıc! 2c., welches man in den eben dn- 

släktten Pallaͤſten findet. in Deutſchland findet man 

Abe größe Eleganz in den Zimmern ber Gaſthaͤuſer nicht 
Sohinben großen Städten, fondern in vielen kleinen Pro⸗ 
wnjiallädten, wo es ſich die Befitzer derfelben haben 
engdegen ſeyn laſſen, die Stuben oder Zimmer mit 
Geſchmack zu. dekoriven und möbliren. — Die Putz⸗ 
jinumer in den Privatwohnungen find: ach eine Art 
Ötsatszinmer. ©. aud) Th. 167, 

Stube (Studier-), f. diefen Artikel. | 

— (Subhaftations:), f. unter Stube Berfeige 
rungs⸗). 

„= (Zabafs: ) ſ. Tabafszimmer, unter X. 

au ), ſ. Tanzfaal, und Tanzzimmer, um 





Ä _&eiletten.), Toilettenzimmer, ſ. dieſen Arti⸗ 
id, unter X. 
— — , Trinkzimmer, ſ. bieſes ehtr, an. 


— & roden.), f diefen Artifel, unter T. 
— (Unterhaltungse),- Unterhaltungszimmer, 
eine Stube, welche in einem Mufeum, einem Leſeꝛirkeh 
Des techn. Enc. Th. CLIXVJ. V | 
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folche durch Anker an hölzerne Balken hinreichend befe⸗ 
fligen, fo fallt auch ihr einziger Dortheil, die Feuerfe— 
ftigfeit, beim Mangel an Raume ganz weg, und jede höls 
zerne Dede it vorzugichen. Ferner fieht man hieraus, 
daß dag aus einem Zirfelftüce beftehende Gewölbe, auch 
nur über Fenfter und Thüröffnungen von 5 bie 12 Fuß 
Spannung ficher gebraucht werden kann; daß das ge 
drücdte Gewölbe ftärfere Widerlagen erfordert, ald das 
nach einem halben Zirkel aufgeführte, und dag dag 
gothifche Gewölbe das feftefte iſt. Man hat aud) ge 
fuunden, daß die nach einer Kertenlinie aufgeführten Ges 
wölbe feiter find, als die einen halben Zirkel befchreiben- 
ben, ob fie gleich niedriger gemacht werden fünnen. Die 
Theorie davon gründet fich auf den Sat, daß alle Ölies 
ber der angehängten Kette gleiche Kraft zu fallen anwen⸗ 
den, und daß folglich eines gegen das andere einen gleich. 
förmigen Drud äußert, welches man daraus erficht, 
daß kein Glied feine Stelle verändert, wenn man an je 
bed ein gleich ſchweres Gewicht hängt. Wenn man nun 
dieſen Sag umfehrt und ihn auf die Gewölbe anwendet, 
fo erhalten auch die Gewölbeſteine eine folche Form und 
Richtung, daß die mittelften Keile mit nicht mehr Druck 
auf die Keile wirken, welche den Widerlagen näher lies 
gen, als jene auf diefe. Ein Gewölbe iſt feiner innern 
Stuftur und Form nad) fefter, und braucht daher we⸗ 
niger flarfe Widerlagen, nachdem deffen Kaft und Drud 
auf mehr als zwei Widerlagen vertheilt ift, Das Klo» 
Ber», Muldens und Keſſelgewölbe braucht alfo aus dic» 
fem Grunde weniger flarfe Widerlagen, al3 dag Ton- 
nengewölbe, und das Kreuzgewölbe braucht auch weni 
ger, weil deſſen Druck ſich fo vertheilt, daß ex mehr ſenk⸗ 
recht auf die unterſtützenden elle JA, als feitwärtg 
fchiebt, Nebenftehbende beide Tabellen von der 
Stärke der Widerlagen und der Dicke der Gewölbe, 
bei Zonnengewölben, unter einer gewilfen Höhe und 
Entfernungen ver Widerlagen, find nad) den Belido- 
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viel größer, und alfo zum Tragen gefchidter, und bie 
Summe der Maffe bleibt einerlei » diejes läßt fich jedoch 

. nür. bei Kellern anwenden, wo man die dadurch entfte- 
hende äußere Böſchung nicht fieht, und daß e8 auch bei 

: diefen nur anzumenden ift, wenn Peine obere Mauer auf 
den Widerlagen der Keller ſtehen foll, welches aber auch 
‚felten der Fall feyn wird, verfteht fich von felbft. Jedes 
Gewölbe wird über einer hölzernen Rüſtung zufanmen- 
gelegt, die aus gezimmerten Bögen, die Kehren ge 
nannt, welche die Figur des Scwölbes haben, und dar» 
auf gelegten Brettern oder Bohlen, befteht. Diefe Nüs 
ſtung muß fo eingerichtet feyn, daß man ſolche durch 
Keile und Schrauben, wenn dag Gewölbe fertig ift, 1 
bis 3 Zoll niedriger ftellen kann; denn jede Gewölbe 
ſetzt fid) durch feine eigene Schwere zuſammen, weil ed 
unmöglid) ift, die Materialien ganz genau zu verbinden. 
Nimmt man das Lehrgerüft auf einmal weg, fo fenft 
ſich das Gewölbe, welches bis dahin auf der Rüſtung ges 
ruhet hatte, plöglich, und leidet leicht Schaden, beſonders 
da es nicht möglich ift, das Gerüſt an allen Orte :zus 
gleich wegzunehmen, wodurch ſich leicht etwas verfchiebt. 
Kann man aber nad) und nad) etwas Spielraunı geben, 
fo feßt fid) aud) da8 Gewölbe nach und nad), und man 
hat nody immer Alles in feinee Gewalt, wenn man 
durch) gar zu tiefed Senken und etwa gar erfolgte Riffe 
bemerken follte, daß da8 Gewölbe zu fchlecht gearbeitet 
und verbunden worden fey, oder daß die Widerlagen nicht 
ſtark genug gewefen wären. Sobald ein Gewölbe fertig 
ift, darf es dem Einfluffe der Witterung nicht mehr and» 
gefjegt bleiben, fondern es muß mit einem leichten Dache 
bedeckt werden, damit fich Fein Regen in die Fugen zic- 
hen kann, wodurch nicht nur die Derbindung des Kalfes 
verhindert, fondern auch die Laſt und alſo der Drud ver: 
mehrt wird. Man darf das Gewölbe nidyt cher abtün- 
chen, als etwa nach zwei Monaten, oder wenn man ge 
wiß überzeugt ift, daß ſich Alles genug zufammen geſetzt 
bat, und baß fein Stein ſeine Lage wx veriutern faun. 


Stunde.  ° a8 


Iſt dieſes der Fall, fo Fragt man den Kalk zwifchen den - 
Fugen mit einem fpigigen Eiſen etwas aus, macht das 
- Gewölbe mit Waffer feucht, und trägt den Heberzug auf. 
— Kenn mandas Quantum Steine wiffen will, welches 
man zu einen Gewölbe gebraucht, fo muß: man, wenn 
dad Gewölbe von Baditeinen oder gebrannten Steinen 
erbauet werden full, vorher die Größe der Steine wife 
fen, welche angewendet werden follen, und wiſſen, wie 
‚viele Badfteine einen Quadratfuß bedecken; rechnet man 
nun.den Quadiatinhalt des Gewölbes nad) der oberen. 
Birkellinie aus, fo läßt fich die nöthige Summe bei Ton⸗ 
‚nengewölben leicht finden; oder man rechnet :den Qua⸗ 
tratinhalt der Fläche aus, welche das Gewölbe bedecken 
fol, und thut noch die Hälfte dazu, fo trifft ſolches auch 
ungefähr ein; foll aber dad Gewölbe mit. Gurten alle 
drei oder fünf Fuß weit von einander gemauert werden, 
fo braucht man zweierlei Gattungen von Steinen, und 
muß daher aud) jede Gattung befonderd ausrechnen, 
indem man nämlid) die Breite der Gurte von der fänge 
‚des Tonnengewölbes fo viel mal abzieht und wieder zu 
fammen ſchlägt. Bei Bruchfteinen rechnet man eben- 
falls erftlic) den Duadratinhalt des Gewölbe: aus, und 
verwandelt ſolchen durch Multiplikation mit dee Dide 
des Gewölbebogens inKubifmaaß; und weil die Steine 
fehr viel durd; die Bearbeitung verlieren, jo rechnet man 
auf jeden Kubikfuß Gewölbe zwei Kubiffuß rohe Steine. 
Iſt der Gewölbebogen gerade einen Fuß ftarf, fo rech« 
net man fürzer nur den Quadratinhalt der Fläche aus, 
welche das Gewölbe bedecken fol, und fegt für -jeden 
Quadratfuß drei Kubikfuß Steine an. | 
Was nun die Balkfendeden der Zimmer, Stu 
ben, in fteinernen oder maffiven Gebäuden anbetrifft, fo 
kann folches auf zweierlei Arten bewirkt werden, indem 
man entweder die Mauer bei jeder Etage genau abgleicht, 
ſolche gehörig fegen läßt, und dann die Balken. einen 
Fuß lang auflegt und mit einmauert, oder man fegt bie 
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+ Mauer in jedem Geſchoffe einen halben Fuß ab, legt 
inwendig Mauerlatten auf diefen Abfag, und kämmt 
‚: ober plattet auf diefe die Ballen auf. Jede Urt bat 
ihre Dorzüge und Nachtheile, welche den Bauherren bei 
: der Wahl beflimmen müffen. Werden die Balken mit 
eingemauert, fo braucht man nicht fo dide Mauern, umb 
in jedem Geſchoß von oben herunter nur 3300 an ber 

- Stärke zuzugeben, man hat aber alle möglidye Vorſicht 
anzumenden, bamit die Balfenköpfe nicht verfaulen kon⸗ 
nen; denn erfllich zuht die Mauer zum Theil auf. dem 
Holze, welches ihr nachteilig ift, wenn das Holz morſch 

“ wird, und zweitens muß man gewärtiget ſeyn, daß ein 
ganzer Fußboden einbricht, wenn die Balkenköpfe ab 
faulen. Um nun diefes zu verhindern, braucht man ge . 
wöhnlich die Vorficht, daß man die Balfenköpfe erſtlich 

. „etwas ſchwarz brennt (etwa + Zoll tief), zweitens, Haß . 
man folche noch mit Pech oder Theer übersicht, auch 
wohl mit verzinntem Bleche; und drittens, daß man al 
len Kalk zu entfernen fucht, und dafür um die Balfen- 

- Föpfe herum mit Lehm mauert; dagegen ift man beider 
legtern Urt ficherer, daß die Balkenföpfe nicht abfaulen, 
weil fie nicht in der Mauer, fondern auf Holz, und alfo 
nicht fo feucht liegen; zweitens kann man folche bei Re⸗ 
paraturen leichter wegucehmen und andere an die Stelle 
bringen, und drittens bleiben fie eher wagerecht liegen, 
weil fie auf der eichenen Mauerlatte befeſtiget find, die 
den Drud berfelben durch die ganze Mauer vertheilt, fo 
daß Fein einzelner Balfen nachgeben kann. Dafür er 
fordert fie aber auch flärfere Mauern, damit die Mauer⸗ 
latten ein ficheres Lager befommen Pönnen. Auf dem 
oberfien Gefchoffe werden die Balken, welche das Dad) . 
tragen müffen, jederzeit auf zwei Mauerlasten befeſtiget, 
wovon die eine innerlich, und die andere äußerlich auf 
der Mauer liegt, wodurch die Mauer beffer zufammen- 
gehalten, und beide einander gegenüberfiehende Mauern 
gleichfan wie durch Anker verbunden werden. Was 
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die Malerey der Decken betrifft, fo findet man darüber 
das Noͤthige unter Stubenmalerey. J 
Stubenfenſter, f. unter Fenſter, Th. 12, S. 562 u. f. 
Seabenfliege, Musca domestica, Linn., f. unter Fliege, 
Th. 14, ©. 230 u. f. no. 
Stubengelehrſamkeit, f. ven folgenden Artikel. 
gelehrter, ein Gelehrter, welcher feine Wiſſen⸗ 
. Saft nur auf der Stube aus Büchern erlangt und aus⸗ 
übt, jum Unterfchiche non demjenigen, welcher das. Er⸗ 
karnte im Umgange mit der Welt ausübt und anwendet; 
deher nennt man auch gewöhnlich die Stubengelehrten 
Xheorienmänner, bie ſehr oft die glänzendſten 
in auf dem Papiere darſtellen, welche aber, in der 
Wificfeit ausgeübt, oder zur Wirklichkeit gebracht, 
Hren Werth durch, die gefcheiterte Anwendung, vexlieren. 
da Letztere iſt ſehr oft der Fall bei den entworfenen 
Pantwischfchaftlichen Theorien geweſen, bie auf gänz« 
kche Unkunde der Dolksbeichäftigung und des Volksle- 
hund gegründetstvorden, und in der Anwendung fcheitern 
mußten, da fie nicht den belebenden Nerv trafen. In⸗ 
deſſen ſind die von einem bloßen Stubengelehrten, der 
in das Treiben der Welt nie gekommen, nie Umgang 
Mit den Menſchen in ihren mannigfaltigen Beſchäfti⸗ 
gungen gehabt hat, entworfenen Theorien nicht immer 
du verwerfen, fie find oft durch reifes Nachdenken ent- 
Randen, und enthalten wichtige Auffchläffe, die in das 
praktiſche Reben übertragen werden fönnen, und hier vor. 
treffliche Dienfte leiften, wenn mon fie nur mit Einficht 
aupendet, oder wenn man nur den Nuten daraus. zicht, 
der dem praftifchen Leben Gewinn bringt — Ian Hans 
höverfchen Magazine vom Jahre 1773, St. 83, 
ficht ein Auffag von einem Ungenaunten über bie 
Stubengelehrten. in. der Ausdehnung auf Theorie und 
Praxis, und in Beziehung auf dieſelben, der ſo gute 
Anfichten entwigelt, daß ich ihn hier zur Grundlage die⸗ 
ſes Artikels wähle. Wenn oben ſchon Eury arıwähnt 
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.- worden, was man unter einem Stubengelehriten'ge- " 


wöhnlid) verſteht, fo if} dieſe Erklaͤrung doch nicht hin⸗ 


reichend, die Stellung, Wirkſambkeit deffelben'auf das 
. Allgemeine zu, bezeichnen, um fo mehr, da maun ſo oft 


— 


die Urtheile hört und lieſt: es fen Einer ein Stubenge⸗ 


* der Praxis; fie fegen gut auf bem Papiere; aber ulcht 
im der Ausführung, Wenn man nun auch’ zugeben 
muß, daß diefe Urtheile in vielen Fällen richtig ſind, fo 
find fie doch auch wieder; :von einer andern Seite betrach⸗ 


tet, oft ſehr unrichtig und zu tadeln; denn man macht 


ſich von einem Theoretiker und Praktiker oder Theore⸗ 


tikus und Praktikus oft ſo unrichtige Begriffe, da‘ eine 


Beleuchtung derſelben, ſo weit es moͤglich iſt, wohl nicht 
unnütz iſt. Verſteht man unter einen Theoretiker, mit 
welchem Namen bie Stubengelehrten gewöhnlich belegt 
werden, einen folchen Gelehrten, der ſich bloß begnägt, 


nur die Natur oder dag Wefen der Dinge und ihrer 


fachen zu betrachten, fie in den Bereidy feiner Unterſu⸗ 


chungen zu ziehen, ohne ſich weiter darum zu beküm⸗ 


nern, wie fich die daraus ergebenden Nefultate zum 
Nusen der Menſchen anwenden oder in Ausübung brin 


. gen laffen, fo ift freilich ein folcher Theoretifer allemal 


em fchlechter Praktiker. Zum Beifpiel ein Gottesge⸗ 


rclehrter, ein guter Theoretiker, aber ein Praktiker; in 
der Theorie feyen feine Entwürfe richtig, aber nicht:in 


lehrter, der bloß bei den Dogmen und der Kirchenge 
ſchichte ſtehen bleibt, und auf die Moral feine Aufmerf: 


ſamkeit verwendet, ein Jurift, welcher ſich bloß um bie 


: Beranlaffung, Urfadye, Sinn und Gedichte der-Ge- 


ſetze befümmert, aber feinen Prozeß zu führen, und zu 


entfcheiden weiß, ein Arzt, welcher. bloß die Pflanzen 
nad) ihrem Wachsthum, Gefchlechte und Eigenfchaften 


unterfuckt, eben fo die Minerglien; auch wohl die Urſa⸗ 


chen der Krankheiten nachſpürt, aber fie nicht zu heilen 
verfteht, fo find die Bemühungen diefer Gelehrten ges 


wiß von großem Nutzen, allein fie können nur gute Theo- 
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retiker, aber Peine Praktiker feyn, und ſo kann umge: 
kehrt wieder ein ‚guter Praktiker ein fchlechter Theoreti⸗ 
ker in einem gleichen Verſtande feyn. Man würde aber 
‚ bierden Begriffeines Theoretikers gar zu ſehr einfchrän. 
"In; denn man verfteht gemeiniglich unter Theorie:eine 
Kenntniß oder Willenfchaft, wie ein. Gegenſtand durch 
menſchliche Handlungen zur Wirklichkeit oder in Aus- 
Übung gebracht wird. Die Praxis aber ift die Art und 
Reife felbft, wie die Sache oder Angelegenheit zur 
Wirklichkeit gebracht oder ausgeübt wird. In dieſem 
Rande kann nun Niemand ein guter Praktiker fegn, 

der wicht auch zugleich ein guter Theoretifer ift, weil in 
der Praktik auch zugleich die Theorie liegt; umgekehrt 
nicht inmer fo, weil oft Theorien auf Feine Praktik ge . 
gründet worden, fich bloß durch Nadyfinnen über einen 
Segenftand herausftellten, und erſt durd) Die Anwendung 
auf dad bürgerliche ober Gefchäftsleben ſich befeſtigen, 
oder nicht befeftigen, wo alfo im leßteren falle die auf 
getellte Theorie unrichtig ift. Indeſſen iſt doch fo viel 
gewiß, daß Niemand ein guter Ehrift feyn Fann, der _ 
keine richtige Theorie vom Gottesdienſte hat, eben fo 
wenig ein guter Juriſt, wenn er Peine Kenntniß von den 
Progeßordnungen befigt; noch ein guter Arzt, wenn er 
die Natur der Krankheit, und die Heilmittel derfelben 
nicht Pennt; aus den Begriffen von der Theorie und 
Praxis ergiebt fich nun, ohne einen Beweis, daß ein gu⸗ 
rer Theoretifer auch ſtets ein guter Praftifer ſeyn wird, 
und es enthält einen Widerſpruch, wenn man fagt, Ser 
mand wiffe einen Prozeß zu führen und zu entjcheiden, 
könne ihn aber weder führen, noch entfcheiden, und cin 
Arzt kenne zwar die Natur der Krankheit und die dage⸗ 
gen anzumendende ‚Heilmittel, wiffe fie aber nicht anzu 
wenden... Nur drei Fälle find audgenommen, wo Je⸗ 
mand eine gute Theorie befigen und doch-in der Praxis 
ungefchidt feyn kann. 1) Wenn eine befondere Ge 
ſchicklichkeit und Fertigkeit des Körpers zur Praxis er⸗ 
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fordert wird, und die bloße Theorie nicht hinlänglid) if. 
3.3. 8 kann Jemand gute Kenntniffe von der Inge 
nieur» und Baufunft befigen, aber felbft keinen Riß ei- 
ner Feftung oder eines Gebäudes machen. So kann 
Temand von der Phyſik, Chemie und Kochkunſt gute 
Kenntniffe befigen, wenn er fie aber praktiſch ausüben 
foll, gelingt e8 ihm nicht, weil er mit den Handgriffen 
und vielen andern Sachen nicht Befcheid weiß. So 
Fann der Unternehmer von einer Zuche, Kattun⸗, Tape: 
tens, ꝛc. Fabrik eine gute Theorie von diefen Gewerben 
befigen, er kann aber felbft Fein Stüd machen, fonbern 
muß gute Praftifer haben, vie feine Angaben ausfüh—⸗ 
ren. Das Eleftrifiven, Salvanifiren, Magnetifiren, er 
fordert eine gewiſſe ertigkeit in den Händen; baber 
Fann Jemand die befte Theorie darin befigen, gleichwohl 
mit dem Elektriſiren 2c. nicht fertig werden. — 2) Der: 
hindern oft hertige Leidenfchaften einen Menfchen, daß 
er die befte Theorie in der Theologie, Moral, Juris» 
prudenz und Politik nicht in Ausübung bringen Faun. 
Es kann Jemand den ganzen Seneca auswendig wif: 
fen, und dennoch in der Hibe feiner Reidenfchaften die 
größten Ausfchweifungen begehen, und Sencca felbft 
war von feiner Theorie der fchlechtefte Praftifer. Der 
geſchickteſte Advokat führt oft feine eigenen Sadye am 
fchlechteften, weil er darin ohne Gemüthsbewegung nicht 
ſchreiben kann. Der größte Politifer wird oft die thö« 
rigften Handlungen begehen, wenn er-fich von heftigen 
Leidenfchaften überwältigen läßt. Mancher weiß den 
Heiz auf der Kanzel in der abſcheulichſten Geſtalt vor- 
zuftellen, und ift demfelben dennoch im. höchſten Grade 
ergeben. Diele erkennen aus Ucberzeugung, daß tie 
Sparfamkeit in ihrer eigenen Wirthſchaft nöthig ift, 
und dennod), wenn ihnen. etiwag in die Augen fällt, dag 
fie reigt oder verlodt, fo Pönnen fie ſich nicht enthalten, 
es zu Laufen, wenn darüber audy ihr Haushalt auf Furze 
Zeit Mangel leiden follte. Befonders diejenigen, welche 


d I 
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fehr reizbar find, durch die Auferen Umflände oft ftarf 
gerührt werden, und leicht in heftige Leidenſchaften auf 
fahren, find dannam wenigſten geſchickt oder vermögend,. 
ihre Theorien auszuüben. Es giebt dann Fein ande 
res Mittel für fie, als daß fie ſich von den Gegenſtaͤn⸗ 
den entfernen, welche einen- fo ſtarken Eindruck auf fie 
madyen, ımd fich gleich anfange gegen einen Affekt in 
Sicherheit fegen; find fie aber einmal davon überraſcht, 
fo hilft feine Theorie, Beine Ueberzeugung, keine Bor- 
ſtellung. — 3) Es kann Jemand zur Ausführung einer 
Sache von Natur fehr geſchickt ſeyn, fich «ber ſelbſt 
dazu ungefchidt machen, wenn er fich von allen öffent: 
liyen Geſchäften entfernt, feine Zeit bloß mit Nachſin⸗ 
nen, Bücherlefen, Schreiben zc. viele Fahre hintereinan. . - 
der.zubringt, in Fein Öffentliches Gefchäft geht, kein öf: 
fentlihed Amt verwaltet 2c., und dieſes ift die Beſchrei⸗ 
bung oder Charakteriſtik eines fogenamiten Stubenge⸗ 
lehrten ; dieſes ift daher mit kurzen Worten eine folche 
Derfon, welche fich Bein anderes Geſchäft, außer auf 
ihrer Stubierftube mit Bücherlefen und Schreiben 
macht. — Die Ausführung oder aud) die Behandlung 
öffentlicher Geſchäfte erfordert oft eine geſchwinde und 
geſchickte Entfchliefung über die vorfommenden Fälle, 
fie verftattet Pein langmwieriges Nachfinnen, Fein langes 
Ueberdenken, fondern nur ein richtiged Augenmerk oder 
einen richtigen Ueberblick (coup d’oeil), eine Kemtniß 
von allen dazu gehörigen Factid, von dem Charakter 
derjenigen Perfonen, mit denen man verkehrt oder gu 
thun hat, von ihren Abfichten, Meinungen, Lebensart 
und Verbindungen mit Andern, fey es durch Verwandt⸗ 
ſchaft, oder durch errichtete Freundſchaft, oder in anderer 
Beziehung; denn diefe Kunde iſt nicht allein in politi- 
ſchen Angelegenheiten, fondern aud) in juriftifchen 
nötbig. Einem Stubengelehrten ift dieſes Alles fremd, 
er forſcht nach nicht? Anderem, ald was er in feiner Bi» 
bliothef und in feinen Schriften findet, vvd wirt & 
Der. techn. Enc. Th. CLXXVI. % 
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auch ber audgezeichnetfte Geift feiner Zeit, fo wird er 
zwar cin guter Theoretifer, aber ein ſchlechter Prak⸗ 
tiker ſeyn. Ein folcher Mann war der bekannte Ge» 
lehrte Peter Bayle Man findet in feinem Wör- 
terbuche die Grundſätze der feinften Politik, richtige 
Beurtheilung der begangenen Staatsfehler, genaue Be 
merfungen der Staatsveränderungen und der daraus 
entftandenen Folgen ; allein er geftand felbft von fich, daß 
er zu allen Staatsgefchäften ungefchidt jey; daß wenn 
man ihn in das Öffentliche Leben und in die Öffentlichen 

- GSefchäfteund Berhandlungenbringen, er gleich dazu feine 
Unfähigkeit zeigen würde”). AuhM oliere, der ſo treff⸗ 
lich die Menſchen fchildern, fie treu nach der Natur und 
nad) der Ausbildung im Leben fopirenfonnte, war nichts 

. weniger als ein angenehmer Sefellfchafter; auch in fei- 
ner Kritik der Frauenſchule gefteht er e8”*). So 
Hans Lafontaine, welcher ganz forglos in den Tag 
- hinein lebte, und oft in den Gefellfcyaften, in die er ge- 
laden worben, um feinen Geift glänzen zu laffen, nur 
af, trank und einfchlief, und ſich um feine Tiſchgenoſſen 


«) Der ganze Sak lautet; Si on me portait à la vieaclive, et 
aux negociations publiques, je ferois d’abord connoitre, que je 
n’en suis pas capable. — On a pü remarguer, que je suis capable 
de parler des inter&is des Princes et de faire des reflexions de 

que, mais il n’en suis pas de la, que sij’etois, au limon, ou 
yue si-on me confioit une afaire, je m’en tirerois honorablement. 
— On eut parie, que dans une conversation, je me serois fait 
admirer par mes fines railleries, par mes galanteries; cepen- 
dant je ne suis rien moins quecela, et dans un cercle de femmes, 
je ne paroitrai pas a beaucoup pres aussi bel Erprit, qu’un jeune 
Arademinte h m un helites Piumet. (Nouvelles Letires par Mr. 
Bayle. T. Il, p. 70, 

or Climene" Pavoit invit& A sonper comme bel esprit, et ja- 
mais Il ne parut si sot parmi une demi-douzaine de gens, à qui 
‚elle ävait fait föte de lui, et qui le regardoient avec des grands 
yeuz, comme une personne, qui ne devoit pas @ire faite comme 
‚des auires. Ile pensoient tous, qu'il, &toit la, pour defrager la 
compagnie de bons mots; que chaque parole qui sortoit de sa 
‘bouche devoit &tre extraordinaire, gen evait faire des Improm- 
‚iss sur tout co qu’on disoit, et ne demander à boire qu’avec une 
- Poli. Mais il les trompa fort par son silence. (La eritique de 

ecole des femmes. medie dans les Oeuvres de Moliöre, 
Tom. L., Edit, de Basle, 176, p. 551.) 
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weitenmicht Fümmerte, und von dem bie Frau non 
- Sablidre einft im Scherze fagte, in deren Haus er 
‚zwanzig Jahre lang ein heitered forgenfreied Leben 
führte, als fie einft alle ihre Dienerfchaft-verabfchiebet 
hatte: „Ich habe bloß meine drei Hausthiere. behalten, ° 
. meinen Hund, meine Katze, und meinen Lafontaine: 
Bon biefer Art findet man noch mehrere Gelehrte, ſo⸗ 
wohl in frankreich, wie in England, Deutfchland xc., 
welche fidy zur Ausübung Öffentlicher Gefchäfte, bloß 
"durch ihre contemplative und ſpekulative Lebensart unge⸗ 
ſchickt gemacht haben. Sie entfernen fi) von aller Ge⸗ 
ſellſchaft, von öffentlichen Sefchäften, und ſuchen die Ein⸗ 
ſamkeit, die ihren Betrachtungen zuſagt; und weil ſie ſich 
zu keinen Öffentlichen Geſchaͤften drängen, fo verlangt 
man fie auch nicht dazu, und weil man fie dazu nicht. ge _ 
; braucht, fo werben fie-mit der Zeit zu denfelben unge - 
fchiet. Molisre und Bayle waren gewiß zu ben df⸗ 
fentlichen Geſchäften und Gefelfchaften von Natur 
nicht fo ungeſchickt, wie fie es dadurch wurden, daß fie 
fichh denfelben entzogen (Beide waren jedoch in öffent - 
lichen Sefchäften, der Eine ald Schaufpieler, und 
der Andere als Öffentlicher Lehrer der Philofophie zu 
Kotterdam), fo wie Demoſthenes entgegenge 
fetten Weile von Natur zum Reden ungeichidt war, 
ſich aber durch vielen Fleiß zum gefchidteffen Redner bil. 
dete. Wie viele große Staatgmänner, große Yeldher- 
ven und große Richter giebt es nicht, welche zugleich bie 
beften Schriften von ihrer Kunft gefchrieben haben? fie 
waren aber gute Feldherren, gute Staatsminifter und 
gute, Richter bloß deswegen, weil fie- ſich in den dazu 
gehörigen Derrichtungen wirklich übten, ſtets darin thä⸗ 
tig waren; und wenn wir hier ein hervorleuchtendes 
Beifpiel befonderd aufftellen wollen, fo ift es ber als 
König, Held, Staatsmann, Gelehrter, Künftler und 
Schriftftellee glei große Friedrich ber Zweite 
. von Preußen, der in feiner ſechs und vierzigiaͤhrigen 
' . — . 3. nn 
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RKecgierung bewies, was ein von ber Natur mb durch 
eigenen Fleiß ausgezeichneter Mann zu-leiften im Staude 
. I. Man darf daher audy nicht jeden ſpekulirenden Ges - 

. Sehrten oder Schriftfteller für ungeſchickt ad rosagendas 

‚ halten, fonbern fie werden es in der Länge der Zeit nur 
. dann, wenn fie gar nicht dazu gebraucht werden; ed geht 
hier wie mit der Förperliher Kraft, bie immer geübt 
ſeyn will, wenn fie nicht nachlafien fol. — Hieraus er⸗ 
giebt ſich num, daß in allen Fällen ein guter Theoretiker 
auch immer ein guter Praktiker feyn wird, and Niemand: 
kann feine Praxis gut führen, wenn er nicht auch eine 
‚gute Theorie befist. — Die Natur der Geſchaͤfte ver- 
. : Stattet aber oft nicht, daß man lange Zeit mit dem Nach⸗ 
- Sinnen, Leſen und Schriftftellern da beichäftigen kann. 
So z. B. kann ein Kaufmann, der einer auſehnlichen 
.Gandlung vorſteht und fie ſelbſt führt; wohl ſchwerlich To 
viel Zeit dabei gewinnen, um. über die Handlung zu ſchrei⸗ 


beocn,Schriften daruber herauszugeben, und ein Oekonom, 


welcher ein großes Gut zu verwalten hat, wird ſelten 
Bücher über die Landwirthſchaft ſchreiben und heraus⸗ 
geben können. So waren Yo ung und Ellis in Eng⸗ 
land ſehr gute Oekonomen, fobald fie aber anfingen 
Bücher zu fchreiben, fo mußte jener die Landwirthfchaft 
aufgeben, und von dieſem bezeugt Kalm in feiner Reife» 
beichreibung, daß fid) feine Landwirthfchaft nicht in dem 
beten Zuftande befunden habe. Diefes Eomnit aber da» 
her, weil fie fidy dann zu fehr mit der Theorie ihres Ge⸗ 
werbesbefchäftigen, fie Lieblingsfach wird, flatt daß ihre 
Wirthſchaft Lieblingsfach feyn follte, und jenes nur Er- 
u holung; denn vereinigen läßt es ſich wohl, wie uns ſo 
viele große Maͤnner bewieſen haben, die über das, was 

ßie praktiſch übten, audy Bücher fchrieben, nur muß das 
Letztere eine Art Erholung&befchäftigung few, wird 
es aber Lichlingsbefchäftigung, fo tritt e8 an die Stelle 
der praßtifchen Beichäftigung und verdrängt dieſe. Die 
ſes iR bleibend zu allen Jeiten. Der Jurift, ber ſich bei 
der Jurisprudenz den Ihnen Willenicduaften widmet, 
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wird nicht lange, wenn er darin an zu fchriftflellern 
fängt, und. einiges Aufſehen macht, in feinem Amte blei« 
ben, es wird ihm bald lange Weilemachen; er wirb bald dag 
öffentliche Geſchäft mit der. Stube vertaufchen, und ein 
Stubengelehrter werben. —Uebrigeng mißbraucht man die 
Benennung eined Stubengelehrten fehr, wenn man alle 
diejenigen Gelehrten oder vielmehr Wiffenfchafter, weiche 
in Aemtern und Bebienungen ftehen, und mit öffentli« 
chen Sefchäften überhäuft ee, deshalb Stabengelehrte 
beißt, weil fie nicht von ihrer Stube und fonft in feine 
andere Geſellſchaft, als in ihr Collegium kommen. 
Mer in Öffentlicher Bedienung fteht, Fann nicht ohne 
Öffentliche Sefchäfte ſeyn, und wer nicht ohne öffentliche 
Geſchaͤfte iſt, kann Fein Stubengelehrter jeyn, da er ſich 
nicht in feinen Büchern vertiefen darf, fondern fich um 
den Zuftand feiner Sefchäfteund um die ſich dahin bezie⸗ 
henden Facta befümmern muß. Was für eine Praxis 
fol der Beamte in täglichen Selellfchaften lernen? Wie 
fol ein angehender Richter fid) in feinen Relationen an 
den Spieltifchenuben? Wie wird ein Offizier die Kriegs⸗ 
kunſt bei der Toilette der Damen, und ein Ingenieur die 
feinige in den Difitenzimmern auszuüben lernen? Was 
für eine Praxis wird ein Arzt auf dem Kaffeehaufetreiben? - 
Mürden diefe Männer fich wicht in ihrer Kunft ver 
-volllommenen, wenn fie, ftatt jener Erholungen, auf 
ihrer Stube in Einfamfeit verblieben, und die Praxis 
tobter Lehrmeifter fundierten? Kann man einen mit der 
Sicht geqnälten Amtmann, welcher täglich feine Bauern 
über ihre Vorfälle, feine Berwalter über feine eigene 
- Wirthichaft vernimmt, und in der ihm übrig bleibenden 
Zeit öfonomifche Schriften lieft, dabei aber in fünf 
Jahren wegen feiner Gichtanfälle in den Beinen nicht 

von feiner Stube fommt, einen Stubengelehrten nennen? 
Noch weniger ſchicklich ift cd, wenn man einen Gelehr⸗ 
ten oder ausübenden Wiffenfchafter, der von feiner 
Geſchicklichkeit inder Praxis vorzügliche Proben abgelegt 
hat, deshalb einen fchlechten Praktiker nennen will, 
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Regierung bewied, was ein von der Natur und durch 
eigenen Fleiß ausgezeichneter Mann zu leiften im Stande 
if. Dan darf daher auch nicht jeden ſpekulirenden Ge 
lehrten oder Schriftfteller für ungefchidt ad resagendas 
halten, fondern fie werden es in der Länge der Zeit nur 
dann, wenn fie gar nicht dazu gebraucht werben; es gebt 
hier wie mit der Förperlicher Kraft, die immer geübt 
feyn will, wenn fie nicht nachlaffen fol. — Hieraus cr: 
giebt ſich nun, daß in allen Fällen ein guter Theoretifer 
auch immer ein guter Praktiker feyn wird, und Niemand 
Bann feine Praris gut führen, wenn er nicht auch eine 
ute Theorie befist. — Die Natur der Gefchäfte ver- 
ſtattet aber oft nicht, daß man lange Zeit mit dem Nach⸗ 
finnen, Leſen und Schriftftellern fich befchäftigen kann. 
z. B. kann ein Kaufmann, der einer anfehnlichen 
Bandlungvorfteht und fie felbft führt, wohl ſchwerlich fo 
viel Zeitdabei gewinnen, um über die Handlung zu fchrei« 
ben, Schriften darüber herauszugeben, und ein Defonom, 
welcher ein großes Gut zu verwalten hat, wird felten 
Biicher über die Landwirthichaft fchreiben und heraus: 
geben Fönnen. So warenY)oung und Ellis in Eng⸗ 
land fehr gute Dekonomen, fobald fie aber anfingen 
Bücher zu fchreiben, fo mußte jener die Landwirthfchaft 
aufgeben, und von biefem bezeugt Kalm in feiner Reife 
beichreibung, daß ſich feine Pandwirthfchaft nicht in dem 
beſten Zuftande befunden habe. Diefes fomnit aber ta- 

: ber, weil fie ſich dann zu ſehr mit der Theorie ihres Ge⸗ 
werbes befchäftigen, fie Lieblingsfach wird, flatt daß ihre 
Wirthſchaft Lieblingsfach feyn follte, und jenes nur Er: 
bolung; denn vereinigen läßt es fic) wohl, wie ung fo 
viele große Manner bewiefen haben, bie über das, was 
fie praßtifch übten, auch Bücher fchrieben, nur muß das 
Letztere eine Art Erholungsbeichäftigung feyn, wird 
ed abes Lieblingsbefchäftigung, fo tritt ed an die Stelle 
der praßtiichen Beichäftigung und verdrängt diefe. Die 

- „fed iR bleibend zu allen Seiten. Der Zurift, ber ſich bei 
der Jurispruden; den ſchönen Wifenihgoiten wihnet, 
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wird nicht lange, wenn er darin an zu ſchriftſtelern 
fängt, und. einiges Aufſehen macht, in feinent Amte bleir 
beu, es wird ihm bald lange Weilemachen; ; er wirb bald das 
Öffentliche Geſchaͤft mit der Stube vertaufchen, und ein 
. Stubengelehrterwerben. — Uebrigene mißbraucht man bie 
- Benennung eined Stubengelehrten fehr, wenn man alle 
diejenigen Gelehrten ober vielmehr Wiffenfchafter, welche 
in Uentern und Bebienmgen ſtehen, unb mit öffentli- 
chen Geſchaften überhäuft find, deshalb Stabengelehrte 
.. beißt, weil fie nicht von ihrer Stube und fonft in feine 
andere Gefellichaft, als in ihr Collegium kommen. 
. Ber in Öffentlicher Bedienung fteht, kann wicht ohne 
b fentliche Sefchäfte feyn, und wer nicht ohne Öffentliche 
Sefchäfte if, kann fein Stubengelchrter ſeyn, ba:er ſich 
nicht ia feinen Büchern vertiefen darf, .fonbern fi) um 
ben Zaftand feiner Sefchäfteund um die fich dahin bezie⸗ 
benden Facta befümmern muß. Was für eim Praxis 
fod der Beamte in täglichen Geſellſchaften lernen? Wie 
fol ein angehender Richter fich in feinen Relationen an 
den Spieltifchenuiben? Wie wird ein Offizier die Kriegs⸗ 
Funft bei der Toilette der Damen, vnd ein ingenieur die 
feinige in den Difitenzimmern auszuüben lernen? Was 
für eine Praxis wird ein Arzt auf dem Kaffeehaufetreiben? - 
Würden diefe Männer fich wicht in ihrer Kunft ver - 
- vollkommenen, wenn fie, flott jener Erholungen, auf 
ihrer Stube in Einfamfeit verblieben, und die Praris 
todter Lehrmeiſter ſtubierten? Kann man einen mit der 
Sicht gequälten Amtmann, weicher täglich feine Bauern 
über ihre Vorfälle, feine Berwalter über feine eigene 
Wirthſchaft vernimmt, und in der ihm übrig bleibenden 
Zeit öfonomifche Schriften lieft, dabei aber in fünf 
Jahren wegen feiner Gichtanfälle in den Beinen nicht 
von feiner Stube kommt, einen Stubengelehrtennennen? 
Noch weniger ſchicklich iſt es, wenn man einen Gelehr⸗ 
ten oder ausuͤbenden Wiſſenſchafter, der von feiner 
Geſchicklichkeit inder Praxis vorzügliche Proben abgelegt 
hat, deshalb einen ſchlechten Prattiter wenmen 
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biejenige Mine ablegen, die ihre Unzufriedenheit über 
fich felbft verräth. Da ſie nun auf: ſolche Weiſe durch 
ihr eigenes: Benehmen zu erkennen geben, daß fie ſich 
felbft nicht genug thun, fo glauben auch Andere, die fie 
nicht genau kennen, daß fie ihnen noch weniger genug 
thun würden, und vertrauen ihnen deswegen feine Ge: 
fchäfte an; denn wer fich felbft furchtfam bei feinen ci- 
genen Produktionen zeigt, müſſe auch feine Unfähigkeit 
fühlen, müffe wiffen, daß ihm Bein Beifall merden könne. 
Dieſes ift das gewöhnlidye Loos wirklich geſchickter 
Leute; ihre Beſcheidenheit wird für Unfähigkeit gehal⸗ 
ten, und der Prahler, der mit der größten Dreiſtigkeit 
ſeine Produkte herausſtreicht, die oft unter dem Mittel⸗ 
mäßigen ſtehen, erhält Beifall und Bewunderung von 
"7 dem großen Haufen; denn ein Windbeutel wird zwar 
von Berftändigen verachtet, allein von Unverfländigen 
deſto höher gefchäßt, welche fowohl unter dem ſchlechten, 
als guten Rode den größten Haufen ausmachen, fo 
bleiben fie dadurd) genugfam ſchadlos, und werden im⸗ 
mer bie mehrften Geichäfte haben; da nun dieſes der 
Hall ift, fo fann man auch nicht fagen, wenn gefchidte 
Leute wenige Geſchäfte haben, daß fie folche ſchlecht ver- 
richten, oder daß fie fchledyte Praktifer find. Es würde 
gewiß fehr fchlecht im gemeinen Weſen fiehen, wenn 
man Jemanden nur damach fchäßen wollte, wie viel 
Sachen, und nicht wie gut er foldye ausführt. — Eben 
fo irrig iſt e& zu hören: es fey richtig in der Theo⸗ 
rie, nicht aber in der Praxis; es fen gut auf dem 
Papiere, aber nicht in der Ausführung; das Pros 
jekt ſey nur in der Studierſtube gemacht, und ſchicke 
fih nicht für den Lauf der Welt, die Anwendung fer 
unmöglih. Diefer Worte bedient man ſich gemeinig- 
lid, wenn man feine Luft hat, ein Projekt auszuführen. 
Was in der Theorie richtig ift, muß auͤch allemal in der 
Vraxis richtig fenn, und iſt es inder Praris nichtrichtig, 
fo iſt auch die Theorie unrichtig, falfch und fehlerhaft; 
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denn was auf dem Papiere.gut entworfen-ijt, muß auch 
. auszuführen feyn, ift es nicht auszuführen, fo hat der 
Entwurf: auf dem Papiere einen Fehler. Diefen Sch. 
ler grige man, wenn man fagt: daß ed. nicht ind Werk 

gu:richten- fey.  Daffelbe: muß auch von. Projekten bes 
: Hauptet werben, und. ed. läßt-fidy wohl annchmen,. daß 
noch fein richtiges Projekt im Befuchzimmer, oder: beim 
Abendeſſen, oder. auf dem Kaffechaufe gemacht worden; 
ed. müßten denn Börjenfpefulationen feyn, fonft jeded an» 
dere Projelt, worüber ein reife Nachdenken erfordert 
wird, muß auch nothwenbig in der Studierfinbe gemacht 
werben, und in .berfelben können gute Projekte felbft von 
ſolchen Perſonen gemacht: werben, die ſich nicht einmal 
. mit: ergleichen Geſchaͤften, weiche das Projekt betrifft, ' 
befaffen. Die Vollkommenheit eined Projekts hängt 
bloß davon ab, daß man eine Keuntuiß von allen mit 
bderSache verbundenen Umſtaͤnden, gefchehenen Hand⸗ 
lungen, und ſpäterhin vermuthlich vorkommenden Fäl⸗ 
len habe, ſolches auch gehörig zu beurtheilen, und dar⸗ 
nad) auch die Maaßregeln genau zunehmen wiſſe. Dieſe 
kann man aus guten Schriften und Nachrichten erſe⸗ 
hen, wenn man gleich mit dergleichen Sachen nicht® zu 
thun gehabt hat; allein ein geringer -Umftand veräntert 
oft die Sache, und vereitelt da® ganze Projekt. Da ter. 
gleihen Vorfälle und Facta nicht immer ſämmtlich und 
genau in Büchern verzeichnet find, fo. geht daraus die - 
Urfache hervor, warum Jemand, der nicht felbit einelange 
jährige Erfahrung. in ſolchen Geſchäften gehabt bat, oft 
fehlerhafte Borfchläge darüber thut, und warum ber ge 
Ichrtefte Menfch oftmals eines Fehlers von folchen Per: 
fonen überzeugt werden kann, welche mehr Erfahrung 
darin haben, aber lange feine Gelehrſamkeit nicht 
befigen; indeffen wenn diefe einen ‚wichtigen Um⸗ 
ftand nicht gehörig beobachten, fo fehlen fie ihrer lang: 
jährigen Erfahrung ungeachtet, eben fo gut, als jener. 
E8 mag aber Jemand Erfahrung haben oder nicht, ſo 
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bleibt es immer eine große Kunſt, ein richtiges Projekt 
zu einer noch nie verſuchten Sache zu machen; denn es 
ergeben ſich bei ihrer Ausführung ſo unvorhergeſehene 
Vorfälle, daß man wenige Projekte antreffen wird, welche 
bei ihrer Ausführung nicht geändert und verbeſſert wor 
den wären; denn man fieht die Fehler nur dann erſt ein, 
wenn das Projeft wirklich zur Ausführung gefommen 
ift; denn wenn eine Sache ausgeübt wird, zeigen fich 
auch die Mängel in der Ausübung, nicht aber auf dem 
Dapiere. Daher kann ein Wilfenfchafter, der Theorie 
und Praris mit einander verbindet, dennoch in dem Ent- 
wurfe einer Sache, der er fonft Meifter ift, Fehler bege- 
hen, die ſich erft in der Ausführung zeigen; dieſes zeigt 
fi, fehr oft bei der Erfindung von Mafchinen ꝛc., die 
erfi bann, wenn fie im Gebrauche find, die Mängel zeir . 
gen, die abgeholfen werden müffen, wenn fie auf einige 
Dollendung Anfprudy machen follen, und fo wie diefes 
hier der Fall ift, fo ift es auch in allen übrigen Fächern 
des menfchlichen Wiffens, worin ein Gegenſtand in Aug» 
übung gebracht wird. Wer nun behaupten will, ein Pro» 
jekt ſey Feine Kunft zu machen, fondern eine Kunft aus« 
zuführen, derfelbe giebt dadurch zu erkennen, daß er es felbft 
weder zu machen, nod) zu beurtheilen verftcht; denn die 
Ausführung eined Projektes ift allemal die geringfte 
Kunft, wenn man nur den Willen hat, e8 auszuführen, 
und die dabei vorfommenden Scywicrigfeiten zu über: 
. winden. — Aus dem Ganzen geht nun hervor, daß der 
Stubengelehrte, der feine Zeit oft damit zubringt, um 
unklare Gegenftände in der Praktik durch fein Nach— 
- denken zu erhellen, eben fo wichtig iſt, wie der Welt: 
mann, den man überall antrifft, und der überall durch 
feine Erfahrungen zu Haufe zu feyn glaubt. — Hicr- 
nach, was nämlich über die Stubengelehrten oben 
gefagt worden, ergiebt fi nun and) die Stubenge: 
lehrſamkeit, die nicht allein darin befteht, fich mit den 
Büchern Zage lang auf der Studierflube zu beſchaͤfti— 


\ 


 Stubengelehrter. | 331 


gen, ſondern auch verſchiedene Gegenſtände aus dem 
Reiche des Wiſſens, die noch dunkel find, näher zu ent 
hüllen, fie klarer an das Licht zu ziehen, Theorien über 
Zweige ded Miffeng, die im praftifchen Leben oft durch 
Zufall Geltung gewonnen haben, zu entwerfen, neue 
Syſteme über gründlicher erforichte Wiffenfchaften. auf: 
zuftellen, Purz fi) ganz den Wilfenfchaften auf feiner 
Stube hinzugeben, ohne fie weiter auf das praftifche 
Leben auszuüben oder anzuwenden, fondern denen die 
‚Ausführung überlaffend, welche das praktiſche Leben, 
durch ihren häufigen Umgang mit der Welt, befier ken⸗ 
nen. Die Stubengelehrfamkeit ift demnad) ein mehr 
theoretiiches Wiffen, eine Anftrengung ber geiftigen 
Kräfte zur Enthüllung noch problematifcher Säge in 
einer Wiffenfchaft, eine Entfaltung des Derftandes 
- Scarffinn im Auflöfen noch dunkler Zweige ded Wiſ—⸗ 
ſens. Gewiß eine fehr reichhaltige, den mannigfaltig: 
ften Nugen bringende Befchäftigung, die zwar nicht im: 
mer in peeuniärer Hinſicht den fid) damit Belchäftigens 
den belohnt, doch in geiſtiger, durch das füße. Gefühl, 
zur Aufklärung oder Erhellung einer Wilfenfchaft bei: 
getragen, fie von ihren Schladen, ſo weit nämlidy bie 
Kraft feines Geiftes reichte, befreiet zu haben. Wenn 
ein ſolcher Gelehrter auch wenig von feiner Wilfenichaft 
in Gefellichaften mitbringt, wenig Ausbeute darin lie 
fert, ja oft fehr einfeitig erfeheint, und das Lächeln des 
MWeltmannes, der wie ein Nad fein encyklopädiſches 
Wiſſen abdrehet, und ſich dadurch Beifall und Geltung 
in dem Rreife feiner Hörer verfchafft, auf fid) zieht, fo 
zeigen doch feine Schriften den Nutzen, den fie nicht ei» 
ner Sefellichaft, wohl aber der Welt fchaffen. Mithin 
hat die Stubengelchrjamkeit ihren großen Nusen, und 
derjenige, der feine Zeit bazu anwendet, ſich oft Nächte 
bindurdy zur Erhellung von Gegenftänden, die nicht 
bloß den Kreis des Wiſſens bereichern, foudern auch ei⸗ 
sen praftifchen Nuten ftiften, hingieht, rin ie 
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Hochachtung und den Dank nicht nur feines Volkes, 
ſondern der Welt; fo alle die großen Männer, die in al. 
len Zweigen ded Wiſſens die Bahn brachen und voran 
gingen, gleichſam mit einer Fackel den Weg erleuchteten, 
den die Antern verfolgten. 
Stubengenoß, f. Stubenburfce, 
Stubengefcbichte, |. Stubenmährchen. 
Stubengefell, |. Stubenburſche. 
Stubenbeiger, in den Häufern der Großen, Vorneh⸗ 
men und Reichen, eine beſonders dazu angenommene 
Perfon, im Winter die Stuben zu heitzen, welche alſo 
die Sorge über ſich hat, nicht nur zu heitzen und nach 
den Oefen zu ſehen, ſondern ſich auch das Holz dazu 
aus dem Holzſtalle oder Holzbehältniſſe vor die Oefen 
zu tragen; wenn Oefen auch mit Torf geheitzt werden, 
ſolchen aus dem Keller oder Torfgelaſſe in Kiepen oder 
Körben gleichfalls vor die Oefen zu tragen, und alle 
Unreinigkeit und Schmutz, der durch die Heigung ges 
ſchieht, fortzubringen. Dergleichen Heitzer findet man 
in den Schlöſſern, Palläften ꝛc., wo viele Zimmer zu 
heisen find. In andern Privatgebäuden hat dieſes Ges 
ichäft der Hausfnecht über ſich. — In den Regierungs⸗ 
gebäuden, Rathhäuſern, Muſeen, Hochſchulen und 
andern Schulen ꝛc. ꝛc., hat dieſe Beſchäftigung der’ 
Hanuswart über ſich, ber ſolches durch einen Hausknecht 
verrichten läßt, oder durch ſein Dienſtmädchen. Das» 
- felbe iſt auch der Fall bei geſchloſſenen Geſellſchaften al— 
ler Art. Bei den Freimaurern hat der Kaſtellan, der 
Freimaurer ſeyn muß, dieſes Geſchäft über ſich, und 
‚wenn die Oefen von außen geheitzt werden, jo kann die» 
ſes von feinem Dienftmädchen geichehen, die dad Holz 
‚zu den Defen hinaufträgt, wenn es aber Zugöfen find, 
die von innen geheist werden, fo muß er es felbit thun, 
da Fein Profaner die Arbeitszimmer ꝛc. betreten darf. 
Auch das Deffnen und Zumachen der Röhren, wenn 
die Defen von außen geheitzt werden, muß er beforgen. 
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In deu fürftlichen Schlöffern und Pallaſten machen die 
Heitzer auch zugleich das Holz, wriches angefahren wor- 
Ben, und tragen Livreejacken, nach der Fürfilichen Livrec, 
das heist, blau mit rothem Kragen, rott mit bianem Ara. 
gen, grau mit grünem Kragen 2c., und blanfen Knöpfen 
wit dem Fürſtlichen Wappen. In den Übrigen Haus⸗ 
wird das angefaufte Hol vom bedumgenen 
Holzhauern oder Holzmachern gemacht. In den Ka⸗ 
fernen geichieht das Heitzen von den dazu beffinmmten 
Soldaten, und auf den Wachen beforgte eö ehemals ber 
fogenanme Knapphans oder der Kneipwirth Der 
Wache, welcher Lebensmittel 22. bei der Wache fell bot, _ 
we der Calefaktor führte die Aufficht, dem ed eigentlich 
zußewint, die Heitzung zu beforgen, und jeht geſchieht es 
aurch von demfelben in den mehrfien Wachen. 
Stubenherd, in einigen Stuben, der neben-tem Ofen be 
 Ampliche Kamin, von wo aus der Ofen geheitzt, und fir wel 
dyem auch zu gleicher Zeit gelocht wird. Man findet dieſes 
in Beinen Quartieren, befonbers in Hinterhänfern, wo es 
- an Raum fehlt, um eine Kücheanzulegen; um nun diefem 
fo nöthigen Bedürfniffe in einem Haushalte abzuhelfen, 
Dient der in der Stube neben dem Dfen angebrachte. 
Kamin. - | | 
Stubenhocker, Stubenſchwitzer, wird gewöhnlich, 
son jungen Leuten gejagt, wenn fie die Stube fleißig 
hüten, und nur felten unter andere junge 2ente kommen, 
zu fleißig ſtudieren, oder ſonſt einem Gefchäfte oder ei⸗ 
ner Beichäftigung obliegen. Man gebraucht es fowohl 
auf Univerfitäten, als in andern Berhältuiffen des Le 
bend, Auf Univerfitäten it dad Stubenhoden dem 
Burfhencomment entgegen. WB 
Stubenhund, zum Unterſchiede des Hofe, Jagd⸗, Schü 
fer» ꝛc. Hundes, ein Hund, welcher fidy größtentheils in 
der Stube aufhält, in der Stube fein Futter erhält, 
und darin liegt und ſchläft. Zu den Stnbenhunden - 
gehören bie Bolognefer Hundchen, die Mopfe, Vinſcher, 
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Dachshündchen, Pudel, 2. S. auch den Art. Hund, 
3.26, und das daſelbſt angehängte Regiſter ber Hunde. 

Stubentammer, im gewöhnlichen Leben eine Kammer 
dicht neben einer Stube, zum Unterſchiede der Boden⸗ 
kammer. 

Stubenkatze, Felis domestica, eigentlich Hauskatze da 
ſie aber die Wärme liebt, und ſich gern in den Zimmern 
aufhält, und von vielen Leuten darin gezogen und gehal⸗ 
ten wird, ſo hat man derſelben im gewöhnlichen Leben 
auch den Namen Stubenkatze gegeben. S. den Art. 
Kate, Th. 36. — Auch den Stubenmädchen pflegt 
man den Namen Stubenfägchen zu geben, wahr; 
fcheinlich daher, weil fie fich bei ihren Gebieterinnen oft 
jehr belicht zu machen wiffen, aud) öfter anderes Haus 
gefinde verfchwärzen. 

Stubenldufer, Teuebrio Cursor, eine Art Mehlkaͤ⸗ 
fer. Die Eharafteriftif diefer Käfer findet man unter 
Mehlfäfer, Th. 87, ©. 470. 

Stubenluft, die Luft, 5. ſi ch in den Stuben oder 
Zimmern bildet, und aus verſchiedenen Stoffen beſteht. 
"Der Hauptitoff iſt die atmoſphäriſche Luft, welche von 
außen eindringt; hierzu kommen nun nod) die verfchies 
denen Ausdünftungen, die fich in den Zimmern felbft er 
zeugen, theild von Menfchen, Bieh und Pflanzen, theils 

- von den darin getriebenen Gewerben, von den zubereis 
teten Speifen 2c. 2c., welches Alles die Luft ſchwängert 
‚oder mit derfelben fich vereiniget, und welches der Menſch 
wieber cinathmet; daher ift es fehr nothwendig, die Zim⸗ 
merluft oft zu erneuern, und dieſes beſonders im Som⸗ 
mer an heißen Tagen, damit immer friſche Lebensluft 
ben Bewohnern der Zimmer zugeführt wird. — Nach 
den Verſuchen des Prieſtley und White verdirbt ein 
geſunder Menſch waͤhrend einer Minute durch das Ein⸗ 
und Ausathmen einige Quarte Luft, und daraus kann 
man leicht den kubiſchen Inhalt derjenigen Stubenluft 
berechnen, darin man einige Stunden, und der Gelehrte 
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war Künftler oft: ganze Tage ober gar Wochen. leben 
‚ wo. Man kann daher, wie ſich ein Schriftfteller aus⸗ 
drüdt, den Fenfterrigen- und. Schlüfjelöchern im Win⸗ 
ter Dank fagen, daß die Zimmerluft, welche fchon in 
‚nee Stunde bloß durch den Athem zweier Werfonen, 
ohne an ihre Ausdünftungen, den Tabaksrauch, bie 
- Dünfte der Bücher, der geölten Inſtrumente, und tau⸗ 
fenderlei anderer Dinge zu gedenken, verderbt wird, Zu- 
Haß erhält. Mean ift mehr denn zu oft feindlich gegen 
die friſche Luft, das Kauptbedingniß bes Lebens, ges 
- fimat, indem man die Fenſter und Thüren dagegen ver⸗ 
- Shließt, als durch Doppelfenfter, Doppelthüren ;-fo ver 
‚ Tölieht man auch die Thüren durch Saalleiften, Strohge⸗ 
wvinde wollene Deden 2c., die Fenſter durch Moos, Wer⸗ 
Elebung mit Papier, Fenſterladen, Rouleaus, Faloufienzc., 
und dieſes mit einer diaͤtätiſchen Gewiſſenhaftigkeit, und 
doch iſt fiefo höchſt wichtig; intem fie mit jedem Athem̃⸗ 
zuge unfer kochendes Blut in der Lunge abzukühlen, und 
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giſton wieder zu geben beftimmt if. Selbſt die-geräu 
migen und hohen Zimmer unferer Vorfahren hat bie 
Oekonomie abgelchafft, um ein Paar Kloben Holz zu 
erfparen, oder mehr Miethe zu ziehen, indem man nod) 
Platz zu einem Stodwerfe gewinnt, und von Tag zu 
Tage werden fie immer niedriger, und dieſes der Rein⸗ 
lichkeit und Bequemlichkeit wegen, oder, wenn man lies 
ber will, um fich wie eineBögelhede in einem Käfig zus 
fammen zu preifen, und, wie ein Schriftfteller fagt, den 
ganzen körperlichen Inhalt einer ganzen darein eingefperr- 
ten Familie geometrifch zu berechnen. Unſere Zimmer 
‚zeigen nichts mehr von der Eraftvollen Generation einer 
längft vergangenen Zeit; denn es find Menjchenfäfige, 
Kerker, um zu erſticken; Bann man fi) daher noch wun⸗ 
bern, daß fo oft Leute von dem geringfien Kohlendampfe 
barin erfliden, weil diefer gleic) feine Wirkung geringe - 
in einem großen Zimmer, in einem Bleinen auffallend tei⸗ 
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gen kann. Beſonders iſt das Schlafſtübchen zu einen 
Schmuckkäſtchen für den Körper auserſehen; es mu—J 
enge, warm und behaglich, der Alkoven ein Meiſenkaͤ ce 
hen, das Bett aber mit ſchwellenden Gaͤnſedaunen c 
nollgepfropt feyn, daß der Körper tief darin verfinkt, mw c 
man umzieht oft das Bett noch mit Dorbängen, um & i 
Bettdünſte zu verhindern, daß fie ſich nicht mitder St m 
benluft vereinigen, und dem Athemim Schlafe entwam © 
werden mögen. Mitten in diefen Dunftwolfen.und de nn 
Dampfbade des Betted haucht der horizontal ShE a 
fende feine eigene Ausdünſtung, wie in einer animas Hi 
ſchen Ebbe und Fluth, wechſelsweiſe aus und wieder «# zı, 
und die Betthige betäubt, ftatt die Lunge abzufühler 77, 
den Kopf, welcher ſchon durch feine eigene Lage Der! 
Biutfreid erleichtert, mit ängſtlichen Träumen. &So 
ſchlürft nun der Gefunde, wieder Kranke, mit langfanserz 
- Zügen feine Ausleerungen ruhig ein, ein Gift, weiche 
um fo fchredlichere Folgen hat, je vertrauter man mif 
. benfelben umgeht; denn es ift nicht zu verwundern, daß 
- anftelenbe Krankheiten ich hier einfinden. Ein mecha⸗ 
mifcher Beweis davon ift der, daß in einem Zimmer, 
wo viele Perfonen, und oft auch Hunde, Katzen und Bö» 
gel beifammen wohnen, deutlich bemerkt werben kann, 
daß die Lichter, fo wie fich die Luft immer mehr mit 
Diünften [hwängert, zufehenbs dunkler brennen. Die | 
Derfonen von ſchwacher Bruft empfinden eine Aengſt⸗ 
lichkeit oder ein Uebelbefinden, welches aufhört, wenn 
fie an die frifche Luft fommen. Noch mehr ala der 
Athem und die Ausdünftung aus jedem der Gliedma⸗ 
fen, verdirbt die Flamme bes Lichte, da8 Räuchern, der 
Tabaksrauch, der Wohlgeruch von Blumen und an« 
dern Dingen, die Stubenluft. Ein brennende Wachs⸗ 
licht brennt unter einer gläfernen Glocke bis zum Selbft- 
verlöfchen immer matter. Man wende nun diefes auf 
eine Derfammlung von vielen taufend Dienfchen in ei- 
nem Oper⸗, einem Schaufpiclhaufe, ober in einer Kirche, 
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mitten unter einigen Zanfenh Rampen und Richtern an, 
jo kann man fich leicht von der Verdorbenheit der Luft 
einen Begriff niachen, welches ſich audy) durch das Dun» 
Felbrennen der Lichter fund giebt. Die oberen Logen 
ftehen die größte Gefahr aus, weil alle Dünfte in die 
Höhe fleigen. Man rechne, daß alle Einwohner einer 
großen Hauptftadt, wie z. B.in Berlin, jeden Abend im 
Herbfte und Winter, wenigftend ſechs Monate: lang, 
jeder bei feinem Gefchäfte, bloß ein brennendes Licht oder 
den Fettruß einer Rampe einathmet, ehe er zu Bette 
geht, und diefen Fettruß haucht er auch wirder: in feis 
nem Schlaforte aus, da die wenigften Einwohner einen 
Dentilstor an ihrem Fenfter haben; dazu Fommt num 
noch die Bige der Stuben, womit fid) auch der Arme - 
etwas zu Gute thut. Man zähle hierzu nun noch bie 
Oxhofte Wein und Branntwein, und die Centner von 
Rauchtabak, welche das Brenubare, den Kohlenſtoff, une 
endlich vermehren, wozu nun noch die Yusdünftung von 
ſtrenger Arbeit, vom Zanzen ıc. kommt, weldye bad Un» 
angenehme einer eingefchloffenen Atmofphäre noch ver- 
mehren. Wie klein fann da wohl nur die Wohlthat des 
Schlafes feyn, und wie fchredlich die Dergiftung für den 
Athem! Hierzu fommt aud) noch das ängftliche Durch» 
wachen der Nächte am Spieltifche; da$ WUrbeiten die 
halben Nächte hindurch beim Kicht- oder Lampenſcheine, 
wodurch die Ausdünftung nod) mehr erregt: wird, und 
fo ſteht der durch den Schlaf ungeftärfte Schwärmer 
bfeich und abgezehrt am Morgen auf. Bei: Dielen ift 
es Mode geworden, am Zage zu ſchlafen, und in der 
Nacht dafür zu arbeiten, und bier die Natur zu beſtür⸗ 
men, und aus ihren Schranken zu treten. Wie iſt es da 


moͤglich, daß unfer Leben das pon der Natur beflimmte 


Ziel erreichen kann! der Körper muß ſchon längft dor 
der Zeit abgeflumpft werden, da ihm. die beſte aller 
Nahrungen, die reine Luft, entzogen wird. — Es iſt 
daber fehr nöthig, immer friſche Lyſt im te nu W 
Dee. techn. Euc. Sb. CLXXVI. $ 
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laffen, fowohlim Winter, ald im Sommer, in der letzteren 
Jahreszeit, nad) dem Derhältniß der Wärme, mehr, als 
in der erfleren, im Winter, weil bier die ſtrenge Kälte 
oft verhindert, daß die Feniter geöffnet werden können; 
inbeffen kommt dody durch das Deffuen der Thüren 
noch Luft ‚genug herein, um die Zimmerluft zu ver 
beffern. Wie übrigend die Zimmerluft gereiniget wer- 
den kann, fehe man unter Ruftreinigung, Th. 81, 
S. 531 u. f., nad). 
Stubenmädchen, Fr. Chambriere, in großen Gäufern 
oder vielmehr in großen Haushaltungen, ein Dienſt⸗ 
mädchen, welches zu häuslichen Arbeiten oder den Haus⸗ 
arbeiten in den Stuben oder Zimmern gebraucht wird, 
und-mit der Küche nichts zu thun hat. Einige führen 
dieled Mädchen noch verfchieden von dem Haugmäb- 
hen auf; allein Beide haben nur eine Derrichtung im 
Haufe, alfo find auch beide Benennungen auf eine zu 
rebuciren. In großen Fürftlichen Häufern findet man 
wehl Bettmädchen, welche die Betten zu machen, und 
alle dergleichen Derrichtungen über fich haben, die einem 
Stubenmädchen zukommen, dieſes findet aber nur 
in ſolchen Häufern Statt, in andern_verrichtet diefes 
Geſchaͤft das Hausmädchen, das aljo hier audy Bett: 
mädchen if. Das Stubenmädchen macht die Betten 
ber Familie, ftäubt und fegtdie Stuben aus, reiniget mit 
Wilchtüchern die Möbel von dem Staube, pußt die Fen⸗ 
fterfcheiben und auch das Eiſen⸗ oder Meffingwerk an 
den Fenftern, jo auch an den Thüren, wäfcht die Fen⸗ 
Sfterrahme und die Thüren ab, wenn fie mit Delfarbe an⸗ 
:  geftrichen find, kurz hat die Reinigung des ganzen Quar⸗ 
tiers ober der Wohnung über fidy; auch fcheuert fie 
wohl die Stuben, zu welcher Reinigung jedoch in vielen 
Häufern befonbere Frauen angenommen werben. Wenn 
nicht ein Bebienter des Mittags und Abende den Tifch 
beforgen follte, fo hat fie auch diefes Sefchäft noch über 
ſich, daß fie nämlich den Tiſch det, und die Speifen 


& 
N 
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aufe und abträgt. Die Gabeln, Meffer und Löffel rei- 
niget, des Morgens und Nachmittags ben Kaffee hinein 
trägt, die Taffen und Saffeelöffel, das Kaffeebrett etc. rei⸗ 
niget, und dergleichen mehr. Auch wenn Theefremben-. 
- gebeten find, den Thee präfentirt. Wenn fie mit diefen 

Geſchäften fertig iſt, fo hat fie nody bei der Wäfche zu 
thun, auch zu firiden und zu nähen. - Doch kommt bie: 
ſes Alles auf die Herrfchaft an, auf deren Vermögens: 
umflände; find nämlich dieſe befchränft, aber das An- 
fehen. gebietet e8; zwei Märchen zu halten, eine Köchin, 
und ein Baus. oder Stüubenmäbchen, fo muß das Letz⸗ 
- tere auch noch dag Ausbeſſern der Waͤſche, dad Stefimpfe 
ſtricken ze. mitbeforgen, wo aber dieſes nicht der Fall iſt, 
da wird dazu eine eigene Perſon Tagweiſe angenom- 
men, bie dieſes verrichtet: In großen vornehmen Häu⸗ 
. fern, wo, aufer bem Kammermäbdchen und der Köchin, 
wenn kein Koch im Dienfteift, fonft nur Küchenmädchen, 
noch zwei Mädchen gehalten werden, da trennt ſich das 
Stuben: oder Bettmädchen von dem Hausmädchen. 
Das Erftere hat dann für die Betten und Möbel in ben 
Zimmern zu forgen, und dad Hausmädchen hat-bloß 
Die Reinigung dee Zimmer zu beforgeu, fie zu fcheuern, 
aussufegen, von dem Staube und den Spinngeweben 
zu fäubern, die Schlöffer und Fenſterriegel zu pugen, und 
bei der MWäfche thätig zu feyn. Im Fürſtlichen Hause 
halte flieht, neben ber Kammerfrau, nod) das Garderobe⸗ 
mädchen, dann folgt das Bett- oder Stubenmädchen zc. 
in den mehrften der angefehenften Häufer findet man 
neben dem Kammermaͤdchen, wenn ‚die Frau des Haus 
fes ein ſolches halten follte, nur zwei Mädchen, das 
Stubenmädchen und die Köchin, und wenn ein Koch die 
Küche beforgt, ein Kischenmädchen ,. zu den andern Are 
beiten, 3. B. Auficheuern des Geſchirres in der Küche, 
wenn fein Koch vorhanden if, Scheuern der Stubenze.” - 
nimmt man Lohnfrauen an. In großen Safthäufern 
beforgen ein Paar Stubenmädchen bie Zimmer der 
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Fremden, das heißt, machen die Betten, ſtäuben die 
Möbel ab, fegen aus ꝛc. Die Geraͤthſchaften, welche 
das Stubenmädchen braucht, find Borſtwiſch und Borft: 
befen, Rauchkopf zum Abftäuben der Wände, Handfe 
ger, Flederwiſche, Müllfchippen von Eifenbledy, Leder 
zum Reinigen der Fenfterfcheiben, Wiſchlappen, Spül- 
wannen und Spüleymer, Bürften bein Abfeifen ber 
Thüren ꝛc., Seifen: und Kreidebiichien ıc. 2& Im 
- Winter hat dad Stubenmädchen auch die Defen im 
ar zu beforgen, wenn es nämlich Zugöfen find, 
onft beforgt fie die Köchin, wenn-fie von der Küche aus 
geheißt werden. Zu den Defen brancht fie Aichenfchippe 
und Yeuerzange. Bei dem Miethen eines Stuben oder 
ausmädchens muß demfelben die Arbeit von der 
Bausfrau angemwiefen- werden, damit nachher Feine 
Streitigfeiten zwifchen Beiden entſtehen; denn die Stu⸗ 
ben. oder Hausarbeit wird nicht in allen Haushaltun. 
gen nach einen gleichen Maaßſtabe verlangt, welches 
Altes auf die übrige Dienerfchaft anfommt. Alle ihre 
Berrichtungen müffen bei dem Diicthen ſogleich ange: 
zeigt werden, hauptjäcdlid) die vornchmſten, da e8 auf 
Ktleinigkeiten nicht anfommt. Menu fie aber etwas 
berrichten fol, was nicht zu den Befchäftigungen eines 
Stubenmädchens gewöhnlich gehört, fo muß ihr ſolches 
bifannt gemacht werden, damit fie nachher nicht Urs 
ſache Hat, fich darüber zu befchiveren, daß man ihr Sa: 
chen aufbürdet, die zu einem ſolchen Dienfte nicht gehö- 
ten. Wenn fie abet eine nicht dazu gehörende Arbeit 
mit Angenommen Bär, fo ift fie auch verbunden, foldye 
Ju verrichten; denn hier findet immer ein Unterfchieb 
Statt zwiſchen einem Mädchen für Alles, und einem 
Stiben⸗ oder Hansmädchen. Das Erſtere muß auch 
die Kchenarbeit mit verſehen, der Hausfrau zur Hand 
Krim Kochen gehen, auch ſelbſt kochen, das aber ein 
Stiberithtdchen, weiches in diefer Eigenfchaft gemiethet 
wire, nicht nothig hat. Ueber die Berermmg Stus 





2 Sunemahnhen al 
benmagd xc. re man das Noͤthige, unter Mid en, 

Srubr äbtchen,. Stubeumächen, Btubenge» 
bite, alte Volksfagen und Erzählangen ‚aus dem 


; Höheren amd dem Dolkglchen, wie fie noch, in Deiuſch⸗ 


land in ben -Bleinen Städten, und, auf den Dörfern, for 
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wohl, in pen Bohnuben in den Winterabenden den 


* PP erzählt werden, und bie. Fr Schon | 


. fit viden Jahrhunderten fortgepflangt haben; auch che- 


mals in ‚großen Städten . felbft. in vornehmen und reis 


den. Hänfern, in den Winterabenten an der Tagesord⸗ 


nung waren aber bei der ſteigenden Kultur, hauptſäch⸗ 
lich dei der Vermehrung dei Genuß⸗ und Zerſtreuungs⸗ 
mittel außer dem Hauſe, auch hier außer Mode a 
men.find. Nur der trauliche Kreis, das tranliche Fami⸗ 
lienteben in zurückgezogener Stille, nicht von dem Um⸗ 
gange der Menfchen, fondern von dem Genußleben, hat 
fie aufzuweifen, nur bier hören Kinder und Erwachfene 
gern ein Maͤhrchen oder eine Erzählung, von alten 
Männern und Frauen fließend vorgetragen, mit gelpann- 
ter Aufmerfjamfeit erzählen ; hier hört man gern die 
Miührchen: vou der langen Nafe, von Aſchen⸗ 
brödel, dem gefiefelten Kater, Schneewit: 
hen, Rothkäßpchen, Bruder Luſtig, von den 
drei Rolandsfnappen,. von der Öänfemagd, 
vondem jungenKicfen, von dem junggeglühe. 
ten Männlein, von der weißen undfhwarzen 
Braut, von den ſechs Dienern, vonbdenzer 
tanzten Schuh en, von dem Soldaten und dem 
Tiſchler, von den drei Schweſtern, von dem 
geraubten Schleier, von der Libuſſa, von 
dem Schatzgräber, von dem gelernten Fügen 
von. der Elugen Bauerntochter ꝛc. ꝛc.; auch die 
Erzählungen von Tanfend und.ciner Rad, und 
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fo viele andere, die von Muſäus, den Gebrüdern 
Grimm, von Tied und Andern in neuerer et ber- 
ausgegeben worden find. Freilich gehört zur Anhörung 
diefer Mährchen und Erzählungen noch ein frifcher 
Eindlicher Sinn, noc, die Morgenröthe des Jugendle—⸗ 
beng, und dann noch die Gabe der Erzählung im Volks⸗ 
tone, dad ungefchmücte. Nacherzählen, was fo fehr an 
fpricht, und wu man immer bei einiger Geläufigfeit die 
felbe Erzählung gern mehrere Male hört. In Beinen 
Städten und auf dem Lande findet man noch diefe Ge 
läufigkeit bei alten Feuten im Erzählen, und von den 
fchlichteften, wo man es kaum erwarten ſollte. So fa: 
gen die Gebrüder Grimm in der Borrede zum zweiten 
Bande der von ihnen herausgegebenen Kinder⸗ und 
Haus mährchen (Berlin, 1815): „Einer jener guten 
Zufälle war die Befanntfchaft mit einer Bäuerin aus 
dem nahe bei Kaffel gelegenen Dorfe Zwehrn, durch 
welche wir einen anichnlichen Theil der hier mitgetheil. 
ten, darum Acht heffiichen, Mäbrchen, fo wie mancherlei 
Nachträge zum eriten Bande erhalten haben. Dieſe 
rau, noch rüftig und nicht viel über funfzig Jahr alt, 
beißt Viehmännin, hat ein fefted und angenehmes 
Seficht, blickt hell und fcharf aus den Augen, und ift 
- wahrfcheinlich in ihrer Jugend ſchön geweſen. Sie be 
wahrt diefe alten Sagen feft in dem Gedächtniffe, welche 
Gabe, wie fie fagt, nicht jedem verliehen fen, und mans 
her gar nichts behalten Fönne; dabei erzählt fie bedäch⸗ 
tig, ficher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohlge⸗ 
fallen daran, erft ganz frei, dann, wenn man will, nod) 
einmal laugfam, fo daß man ihr mit einiger Uebung 
nachfchreiben kann. Manches ift auf diefe Weiſe wört-- 
lich beibehalten, und wird in feiner Wahrheit nicht zu 
verkennen feyn. Wer an leichte Derfälfchung berlleber: 
lieferung, Nachläßigfeit bei Aufbewahrung, und daher 
- an Unmöglicykeit langer Dauer, als Regel glaubt, der 
müßte hören, wie genau fie immer bei derfelben Erzaͤh⸗ 
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lung bleibt, und auf ihre Richtigkeit eifrig iſt; niemals 
 " änbert fie bei einer Wiederholung etwas in der Sache 
- = @b, und beffert ein Verſehen, fobalb fie es bemerkt, mit- 
. - 2m in der Rede gleich felber. Die Anhaͤnglichkeit an das 
- - Meberlieferte ift bei Menfchen, die in gleicher. Lebensart 
. swabänberlich fortfahren, färker, ald wir, zur Verände⸗ 
ang geneigt, begreifen. Ebendarum hat es auch, ſo viel- 
"fach: erprobt, eine gewiſſe eindringliche Nähe und innere 
Züchtigkeit, zu der anderes ‚nicht fo leicht gelangt, dad 
äußerlich viel glängender erfcheinen kann ꝛc.“ — Eben 
diefe Erzaͤhlungsweiſe, die fchlicht, und doch. fo anziehend - 
it, weil fie in den traulichen Volkstone vorgetragen 
wird, ift in großen Städten ganz gefchwunten, ja man 
verficht fich felbit nicht mehr PR dieſen Vortrag, da er 
nicht mehr geübt worden, man alſo nicht mehr im 
Stande iſt, ein Maͤhrchen ſchlicht im Erzählungstone 
vorzutragen. Auch haben die Maͤhrchen und Erzaͤhlun⸗ 
gen ihren Reiz in den großen Städten verloren, weil 
eine Fluth von Romanen und andern Erzählungen fie 
verdrängt haben. Man findet fie zu Findlich, womit 
man cigentlich fagen will, zu unbedeutend, weil fie dem 
verwöhnten Öefchmade an andern Seiftesproduften nicht 
mehr genügen, und da nun aud) die Ausbildung durch die 
allgemein verbreitete Lektüre geftiegen ift, fo erzählt man 
den Kindern nicht mehr Maͤhrchen, fondern läßt ſolche 
von ihnen lefen, oder liefet fie ihnen vor. Hierdurd) geht 
aber der fchöne Vortrag verloren, der fo anziehend iſt, 
und mehr auf Kinder und auch Erwachfene wirft, als 
dag bloße Leſen, wobei: fie diefe Aufmerffamkeit lange 
nicht haben, fi das Mährchen oder die Erzählung 
lange nicht, fo gut in denn Gebächtniffe befeftiget, ale 
bein wirklichen Bortrage, beim Erzählen. Man wird 
immer finden, daß hierbei die gefpanntefte Aufmerkſam⸗ 
keit herrſcht, man gleichfam die Ungebuld auf. dem Ger 
fichte erblickt, mit welcher felbit Kinder auf den Derlauf 

der Erzählung harten, fie gleichſam jedes Wort von 


n 
u a 


Munde wegnehmen, ja:werfclingen.” Dasilautt Lefeh be⸗ 
wvirkt dieſes auch — nicht, weil foldes in der 
Rogel nur monoton geſchieht, vhne Ausbruck ib Lo 


u bembigfeit, zoft.pr und uadentlich, and: fo: die 





. .Mafnierffankeitperloren, wiod fie wicht ſeſt geh clae wie 
> :Deim Erzählen. " Das Leſen, wenn es Eindrud auachen 
foll, 'erforbett ſchon Studium, nicht abet das ſchlichte 

muüũndliche Erzaͤhlen, welches ſelbſt bei einer einſarnigen 

3 @timme, ſich Hörer gewinnt, wenn ſonß der Mortrag 

Mur fließend iſt, uud nicht ein zu: haͤuſtzes Stodiun ein⸗ 
2tritt, ein vft zu langes Beſinnen auf eutſchwuadene 

.. Stellen, wodurch natuͤrlich die Aufmerkſamktit, haupt⸗ 
fachlich bei Erwachſenen, ſinken muß. Stutt man jetzt 

"a Familienzirkeln ſpielt und andere Kurzweil verut⸗ 

ſachende Vergnügen begeht, wurde ſonſt beim Strick⸗ 

'ſtrumpfe und bei andern leichten Arbeiten von Einem 

ober Einer aus der Geſellſchaft Maͤhrchen erzählt. Die 
ſes war rin mit der Erzählungsgabe begabtes aͤlteres 
Mitglied, dem dieſe Rolle zu Theil wurde, und Alles, 
Alt und Jung, hörte zu, und dann. wurden zur Abwech⸗ 
felung von den jungen Leuten Pfänderfpiele 2c. vorge⸗ 
nommen. Man war damals mit einem Vorrathe von 

- Mähren zc. verfehen, welche fid) mündlich fortpflanz 
„ten, wie es noch jet auf dem Lande in vielen Gegenden 
Deutfchlande der Fall ift, und da damals nur wenige 
"Romane, Novellen 2c. erfchienen, fo machten die alten 
Volksmährchen befonderd Glüd, und dann die Erzähe 
lungen von der Genoveva, der [hönen Mages 
lone, der Schönen und edlen Melufina, der Gri— 
feldis und Dem Markgrafen Walter, von dem 
gehörnten Siegfried, von Triftan und Ifalde, 
wozu dann nod) fommen: Reinide Fuchs, die fie 
ben Schwaben, die Schildbürger, die vier Hey⸗ 
monskinder, Till Eulenfpiegel, Rübezahl 
und andere. Alle diefe Erzählungen und Mährchen was 
ren beim Bolfe beliebt, fie wocden in Raniliwokteilen 
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wirderhohlentlich vorgetragen, und inmner wieder mit eben 
der Aufmerkſamkeit angehört, als das erſte Mal; man 
war nicht überſättiget, wie jetzt, darum ſchmeckle auch 
diefſelbe Koſt immer wieder von Neuem gut, wenn fie in 
Zwifchenzeiten wieder aufgetragen wurde.: Selbft Eur 
lenfpiegel und Rübezahl wurden, ihres koniſchen Inhal⸗ 
tes wegen, immer ald Würze dazwifchen genoffew, und 
baben ihren Rang, als Volksbücher, auch bie auf die 
neueſte Zeit in ben untern Volksklaſſen behalten, fo wie 
man auch die andern Erzählungen immer wieder dem 
Volke zugänglich durch neue Ausftattungen gemacht hat. 
Auch den gebildeten Theil des Volks ſprechen fie wohl 
bin und wieder noch einmal, als ein neues Gericht, an; 
allein die ehemalige allgemeine Geltung, die fie fich er» 
warben, ift dahin, und kann in großen Städten durch 
die neuere ſchönwiſſenſchaftliche Literatur, die fo reich. 
haltig fait in jeder Maffe mit Neuigkeiten ausfällt, auch 
nicht mehr auffommen. 
Stubenmaler, Wandmaler, Deforationsmaler, 
ein Maler, welcher fih mit Deforirung der Wände in 
den Zimmern abgiebt, foldhe durch Malereyen aus⸗ 
ſchmückt oder verfchönert. Die Stubenmaler machen, 
wie die Staffiermaler, eine-eigene Zunft aus, die Mei⸗ 
ter, Geſellen und Lehrlinge hat, auch ihre Herberge 
und Lade. Ob fie in den früheren Zeiten mit den Stafe 
fiermalern ein Gewerbe ausgemacht haben, findet man 
nicht angeführt, eben fo. wenig die Zeit, in weldyer, und 
Das Land, wo ihre Kunft eigentlich den Anfang genom⸗ 
men bat; hoc) hinauf reicht fie gewiß. Man fehe dar 
über dasjenige nach, was unter Staffiermalerey, 
zb. 168, ©. 462 u. f., gelagt worden ifl. In der 
neueren Zeit, bei der allgemeinen Gewerbefreiheit aller 
Bünfte und Innungen in vielen Staaten, audy Deutſch⸗ 
lands, ‚hat fid) das Zunftmäfige diefer Kunſt verloren, 
und bie Stubenmaler betreibenihre Kunft wie die übrigen 
Del, Miniatur, Paftelle2c. Maler, bahn 


als die alten. Wenn der Grund angelegt worden if}, fo . 
‚werben die kleinen Punkte, bie fich auf dem Porphyr ber " 
- finden, mit Farbe mittelft eines Pinfels darauf geforigt, 
indent man mit dem Stiele des Pinfeld auf ein Stück 
Holz fchlägt, welches, man. Faspiren nennt. Ein 
Lehrling hält, während dieſes geſchieht, ein Brett, wel⸗ 
„ des er nach und nach auf alle dem Porphyr beach 


barte Theile fegt, um fie vor der Farbe zu Ichüten. Das - 
Jaspiren bildet gewöhnlich ziemlich Freigrunde Punkte 
- und Beine Flecken von allen Formen. Man hat vorge: 
ſchlagen, die Flecken mittelit eines Kleinen Spreng-. oder 
Spritzpinſels hervorzubringen, wa® aber mehr Zeit for 
ſten würde. Die Nachahmung des Porphyrs ſoll voll⸗ 
ftändig feyn, wenn man zuerſt einige. Vertreiber macht, 
dann bie Bleinen Flecken halb jaspirt, und halb fehr fein 
mit dem Spribpinfel ausführt. Auf diefe Weile wer 
den die Frieſe der Treppen und Corridors, die Spring. 
brunnen, die Sodel, die Vaſen ꝛc. 2c. gemalt. — Die 
verfchiedenenÖranitarten unterfcheiden ficheben- 
falls in antife und moderne Die Erfteren find rofen- 
farbig, roth, grün 2c., die Legteren grau, braungelb, 
grün 2c. mit eingelprengten Punkten ꝛc. Um den Gra- 
nit nachzuahmen, bedient man ſich des Spreng⸗ oder 
Sprigpinfels, mit welchem man nad) und nad) die ver- 
fchiedenen Farben aufträgt, welche die Befchaffenheit des 
Granits darbietet. Man fagt, dag ein Granit mit 
einmaliger, zmweimaliger oder dreimaliger Anwendung 
des Sprigpinjeld ausgeführt fey, um die Zahl der Far 
ben zu bezeichnen, Die mannady-und nach mit dem Spritz⸗ 
vpinſel aufgetragenhat. Es giebt Granitarten, die, aufer 
den Körnern, noch Kiefel und einige Adern enthalten, 
‚ bie man nicht cher mit dem Pinfel ausführt, ald wenn _ 
die Farbe, die man mit dem Spritzpinſel aufgetragen 
bat, ganz troden if. Wände, die mangelhaft gewor- 
den find, laſſen ſich fehr vortheilhaft auf diefe Weiſe des 
Foriren, daß nämlich, Vorphge oder Grau nalgesumt 


gebraucht. Hier num. noch eine kurze Erwähnung ber» 
ſelben, nur eine Ueberficht. Der Stuben: und De⸗ 
korationsmaler hat als Werkzeuge nöthig: eis 
nen Neibeftein (Marmor, Feld. oder. Feuerftein) 


wit Länfer, einige Spatel von Kol; und Kom, 


: zum Aufnehmen der Farben von dem Reibfteine, einen 
Malerſtock, oben mit: einem Knopfe, eine Palette . 
. von Linden. oder Nußbaumbol;, und gut ‘geölt, einen 


Pinfeltrog zum Ausfpülen der Pinfel, wozu man 


fich auch bei großen aussuführenden Gegenſtänden eines 
Topfs mit Waſſer bedient, mehrere Farbentöpfe 
von verfchiedenen Größen, wozu man gut glaſurte irdene 
Töpfe nimmt, und Pinfel von verfchiedenen Größen 
und von Haaren und Borften. Don Haarpinfeln nimmt 
man’ Yifhpiniel von verfchiedenen Größen, und von 
Borſtenpinſeln Holländiſche, Lyoner und Münchner 
Borſtenpinſel, die aber jetzt andy in Berlin, Wien ıc. 
fehr gut gemacht werben. Man fehe diefe Artikel 
auch einzeln in der Encyklopädie nah. Die Eis 
genjchaften eines guten Pinſels, fowohl von Haar 
ren, als Borften, beftehen darin, daß er eine gute 
Spiße bildet, oder fich doch wenigſtens nach vorn hin 
gut zufammen begiebt, und damit er diefe Eigenfchaft, 
die fo wefentlich in der Malerey ift, nicht verliere, muß 
-er nady der Arbeit gleich wieder gereiniget werden, 
damit die Farbe im Pinfel nicht trodnet, und dadurch 
dem Pinfel feine Clafticität benimmt, ihn ausſpreitzt. — 
In der Leimfarben-Maleren hat man auch Paletten aus 
Weißblech, die man ſchwach über Kohlen oder warmer 
Aſche erwärmen kann, damit die Leimfarben nicht ge» 
ſtehen. Diefe Paletten find gewöhnlich vieredig, mit 
ſechs bis acht Dertiefungen für die Hauptfarben. Sie 
find mit einem Rande verfchen, damit die zu flüffigen 
Farben nicht ablaufen Fönnen, fondern ſich zuſammen⸗ 
halten. Das Gerüft,. welches der Stuben- oder Deko⸗ 
rationdmaler inden Zimmern, din er delorirt, gebraucht, 
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wird ihm vom Maurer zufammengeichlagen oder aufge 
ftell. — Die Stuben» oder Dekorationsmale⸗ 
rey felbit gehört mit ihren Nebenzweigen in das Gebiet 
der Schönen Künfte, weil fie ohne Zeichenkunſt und Se 
ſchmack nicht betrieben werden fann. Sie beichränft 
ſich wicht bloß auf das ebene Streichen von Feldern, auf 
dad Nacyahmen der Marmor und. Holzarten, auf Ara» 
besfen und andere Schnörkeleien ꝛc., fondern fie ftellt 
auch Blumen, Früchte, Thiere, befonders Vögel, Land» 
Ichaften und Figuren, fowohl einzeln, ald in Gruppen 
. dar, und diefe legte Art der Darftellung. ift die höchfte 
in der Stuben und Deforationdmalerey. Man hat das 
ber die Deforationd- oder Stubenmalerey in drei Klaſ⸗ 
jen getheilt, und in die erite Klaffe diejenige Malerey 
gebracht, weldye die Kenntniß der Zeichenfunft entbeh> 
ren fann, und dahin die Nachahmung ber Marmor:, 
Holz» und Bronzcarten gebracht. In der zweiten 
- Kaffe, welche ſchon eine gute Kenntniß der Reißkunſt 
voraugfegt, überhaupt geometriſche Riſſe zu machen, 
bat man das Malen der Buchftaben und Schreiben der 
Wörter mit tem Pinfel, und dann Alles, was die Ars 
chitektur en reliel darbietet, gebracht; und in die dritte 
Klaffe, in welcher eine ordentliche Zerchenfunft voraus» 
gelegt wird, alle die oben zulegt angeführten Gegenftände 
der Zeichenfunft und Malerey. Stlaffificirt man nun 
diefe Gattungen nach dem Zalente, was zu ihrer voll: 
£ommenen Ausführung erforderlidy iſt, fo zerfallen fie 
-D in das Malen der Attribute, 2) in das Malen der 
- Verzierungen, 3) in das Malen von Blumen, Früch— 
ten und Thieren, und 4) in das Malen von Landjchaf- 
ten und menfchlichen Figuren. Indeſſen geht man bei 
diefer .Eintheilung zu weit, denn derjenige Stubenmaler, 
ber Blumenjtüce, Landſchaften 2c. malt, macht auch die 
übrigen Gegenflände, und Niemand wird fi wohl auf 
einen untergeordneten Zweig dieſer Malerey legen, obne 

fi nicht ‚in den übrigen auch Keuntniſſe zu erwerben, 
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let äinen-Pehiling bloß auf bie beiden zuerſt angeführten. 


Klaffen nehmen, fordern für alle Zweige feiner Malerey. 
VDaß aber in diefer ſich Einer vorzüglich mit dieſem oder 
jenem Zweige beicyäftiget, weil er feinem. Talente mehr 
Wefägr, barf wohl kaum angeführt werden. So wird 
A . Jemand vorzügtihe Blumen⸗ und: Fruchtſtüce 
barſtellen; ein Anderet wieder Dögel, ein Dritter Land⸗ 
ſchaften, iii Dierter Figuren, ein Fünfter wird fich mit 
- dtchiteftönifchen Gegenftänden am liebflen befchäftigen, 
und ihm diefe vorzüglich gelingen 2c.; allein fie werden 
ſammtlich auch mitandern’Gegenftänden befchäftiget wer⸗ 
den koͤnnen, wenn ed nöthig iſt. Um nim von den 
oben angeführten Klaſſen der Dekorations⸗ oder Stu⸗ 
benmalerey eine Ueberſicht zu geben, diene Folgendes. 
HaftieSteinarten nachzuahmen, iſt es nothwendig, fie 
ſelbſt zu ſtudieren, deſonders bie zahlreichen Varietäten 
derfelben, uud darnach muß man inder Darftellüng ver 
fahren. Das Kolorit derfelben mit den vielen Einfpren« 
gungen bietet eine ſchwierige Aufgabe dar, um fie wenig» 
ſtens täuſchend darzuſtellen. Vorzüglich werden folgende 
Steinarten in den Zimmern nachgeahmt: 1) die Por 
phyrarten; 2) die Öranitarten; 3) die Mars 
morarten, und 4) die Alabafterarten. Bon den 
antifen Porphyrarten unterfcheidet man den rothen und 
den grünen Porphyr. Der Exftere hat cine dunfeltothe 
Durpurfarbe, und ift mit Punkten und mit Pleinen unre - 
gelmäßigen mweißlichen, rofofarbenen, manchmal ſchwar⸗ 
zen und glänzenden Fleden überfäet. Der Grund bie 
fe8 Porphyrs wird nun auf der Wand mit Berlinerroth 
geflrichen, und darauf dann die Einfprengangen ange 
bracht. Der grüne antife Porphyr hat große vieredige 
Flecken von ımregelmäßiger Geſtalt, weiß und grünlich 
auf einem fchwärzlid grünem Grunde. Diefer Por- 
phyr muß mit einen dunklen Grün angelegt werben. 
Die modernen Porphyrarten find leichter nadiquahmen, 
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als tie alten. Wenn der Grund angelegt worden if, ſo 
werben die kleinen Punkte, die fich auf dem Porphyr be 
finden, mit Farbe mittelft eines Pinfels darauf geſpritzt, 
indem man mit dem Eticle des Pinfeld auf ein Stüd 
Holz fchlägt, welched man Jaspiren nennt. Ein 
Lehrling hält, während dieſes gefchiebt, ein Brett, wel 
ches er nady und nad) auf alle den Porphyr benach⸗ 
barte Theile fett, um fie vor der Farbe zu fhügen. Dad - 
Jaspiren bildet gewöhnlich ziemlich Freisrunde Punkte 
und Pleine Fleden von allen Formen. Man hat vorge 
fdylagen, die Flecken mitteljt eines kleinen Spreng⸗ oder 
Sprigpinfels bervorzubringen, was aber mehr Zeit ko⸗ 
ften würde. Die Nachahmung des Porphyrs fol voll- 
ftändig ſeyn, wenn man zuerft einige Vertreiber macht, 
dann die Kleinen Flecken halb jaspirt, und halb fehr fein 
mit dem Spritpinfel ausführt. Auf diefe Weiſe were 
den die Frieſe der Treppen und Eorridors, die Spring. 
brunnen, die Sodel, die Dafen ꝛc. 2c. gemalt. — Die 
verfihiedenen Öranitarten unterfcheiden fich eben 
falls in antike und moderne. Die Exfteren find rofen- 
farbig, roth, grün 2c., die Letzteren grau, braungelb, 
grün 2c. mit eingefprengten Punkten 2c. Um den Gra⸗ 
nit nachzuahmen, bedient man fid) des Spreng⸗ oder 
Sprigpinield, mit welchem man nad) und nad) die ver 
ſchiedenen Farben aufträgt, welche die Beſchaffenheit des 
Granits darbiett. Man fagt, daß ein Granit mit 
einmaliger, zweimaliger oder treinaliger Anwendung 
des Sprigpinield ausgeführt fcy, um die Zahl der Far- 
ben zu bezeichnen, die man nach und nady mit dem Sprik- 
- pinfelaufgetragenbat. Es giebt Granitarten, die, außer 
den Körnern, noch Kielel und einige Adern enthalten, 
die man nicht eber mit dem Vinfel ausführt, als wenn 
die Jarbe, die man mit dem Syritzpinſel aufgetragen 
bat, ganz trodın if, Wände, die manaclbaft gewor⸗ 
den find, halfen ſich ſebr vortbeilbaft auf dieſe Weiſe des 
Poriren, dap nämlich Porpdyr oder Granit nachgeahmt 
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wir, wodurch man bie Unebenheit des Gypſes und bes 
Steines verdeckt. — Bon den fehr verfchiedenen 
Marmorarten, die man unter Marmor, Th. 84, 
naqhſehen kann, werben bie antifen häufig nachgeahmt; 
beſonders das Vert' antico und ber gelbea 
mor; Der Erfte erhält zum Grunde rin helles Grass - 
grün, und ber Letztere wirb mit einem fchönen Chrom« 
gelb angelegt. - Alle antife Marmorarten muß man. fich 
genau anfehen, um fie gehörig nachahmen zu koͤnnen, 
dem da fie zu mannigfaltig find, fo läßt fidh hier feine 
Negel angeben. Was die modernen Marmorarten bes 
trifft, die. man aud) an dem oben angeführten Orte bes 
findet, fo muß von.den meergrünen Marmorar- 
im der Grund ſchwarz angelegt werben, und von den 
modernen mufchelartigen, geflochtenen, geaberten ıc. Mars 
Rbrarten, muß man die Ubern, Mufcheln ıc. wie es ans 
geht, zu treffen fuchen. ' Ueberhaupt muß man, um alle - 
Marmorarten duch Malerey nachzuahmen 1) die erfte 
Anlage ausführen, die gewöhnlich aus Vertreibern ober 
den. Spuren befteht, die der Sprigpinfel hinterläßt; 2) 
die verichiedenen Maffen ‚malen, weldye aus Steinen, 
Kiefeln 26. zufammengefeßt find; und endlich 3) die Adern 
und die andern Zufälligfeiten ausführen. Wenn die Ars 
beit gut werden foll, muß man jeder dieferdrei Operatio⸗ 
nen einen ganzen Tag widmen, damit bie Farbe der ei» 
tien Operation troden fey, che man eine andere Farbe 
aufträgt. Man macht den Marmor auch nıit einem 
großen Waſchſchwamme, der fehr porös ift, oder viel 
mehr anfehnliche Löcher hat, hie fidy aderartig fortſchlän⸗ 
geln; dann audy mit einer Wafchlappe, die fchon fchr 
gebraucht worden, und dadurch neßartig geworden ift, 
indem man diefe mit der Hand zufammenfaßt, in bie 
Farbe taucht, und diefe auf den Grund der Wand drüdt; 
auch mit einer Bürfte fann man den Marmor machen. 
Diefe Art, den Mufchels oder Adermarmor zu machen, 
geichieht befonders zu den Wänden ber Eorridars, 
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Shure 2c. Die oben angeführte Operation, um Mar: 

mor hervorzubringen, ift fchon fein, da bier Pinfel go 
braudyt werden; denn jede von den dreiangeführten Ope⸗ 
rationen wirb mit größern und Fleinern Pinfeln ausge 
führt, welche, je nad) der Beichaffenheit ded nachzuah⸗ 
menden Marmors, in der Öeftalt und in der Größe ver - 
fihieden find. Die Dertreiber werden immer mit Hand» 
pinfeln, und die Sprigflefen mit dem Sprigpiniel aus» 
geführt. Die Steine und bie Kiefel werden manchmal 
mit Hanbpinfeln, manchmal mit Pleineu Pinfeln ausge 
führt; fo werden auch die Adern mit dem Eleinen Pinſel 
ausgeführt. Es giebt indeflen für dieſe Fälle Feine ab» 
folute Regel, fondern jeber Künftler bedient fich derjen- 
gen Inſtrumente, welche ihm als die zweckmäßigſten er- 
fcheinen, un diefe Malerey auszuführen, daher fommt 
es auf die Erfindungsgabe des Künftlers jelbft an, wie 
er den Marmor aus zuführen gedenkt, un die Nachah» 
nung fo tänfchend ald möglich zu machen. Einige Mar: 
morarten mülfen lafirt werden, dad beißt, fie müffen, 
nachdem die Adern gemalt und troden geworben find, 
einen allgemeinen Anftrich mit einer homogenen Farbe 
befonmen, die mit weientlichem Terpentinöl ganz dünn» 
flüffig angemacht worden if. Dieſes Lafiren nimmt 
den Adern die Härte und verleibet der ganzen Arbeit eine 
Durchfichtigkeit, durdy welche dic Natur volllommen 
nachgeahmt wird. Der weißgeaderte Marmpr wird 
faft immer laſirt. Damit der Marmor rein und ſchön 
berausfomme, jo müffen aud) die Farben dazu fehr rein» 
lich präparirt werden; denn der geringfte Schniug, der 
fid) darauf fegt, und mitübertragen werden würde, würde 
and) der aufgetragenen Farbe fchaden. — Da man beinı 
Daritellen des Marmors mit dem Pinfel oder auch mit 
den oben angeführten Geräthfchaften etwas umberfprigt, 
fo ift bier Borficht anzurathen, befonders in Zimmern, - 
wo künſtliche Holzarbeiten, Schnitzwerk 2c. angebracht 
ſeyn ſollten. Es iſt daher gut, wenn mon ein breites 
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welches fie die Wafferwage nennen; es iſt aus Meſ⸗ 
fing verfertiget, und befteht aus einer hohlen Röhre, bie 
oben abgerundet ift, und an ber Baſis eine ebene Büchfe 
von 10 bis 12 Gentimeter Länge bildet. Sie enthält 
einen faft gänzlich mit Waffer gefüllten gläfernen Ey« 
linder. Der ebene Fuß vieles Inftruments bezeichnet die 
horizontale Linie, fobald die im gläfernen. Cylinder ent» 
haltene Luftblafe genau in ber Mitte der. meflingenen 
Büchſe fleht,. was man mittelft einer in der meflingenen 
-- Nöhre angebrachten Oeffnung bemerkt. Die Schnur 
beſteht aus einem Bindfaden, deffen man fich bedient, 
um gerade Linien zu zeichnen. Zu diefem Zwecke reibt 
. man die Schnur mit Spanifchen Weiß, fpannt fie in 
der Richtung der zu ziehenden Linie, hebt fie in der 
Mitte ihrer Länge empor, indem man fie fogleid, nieder: 
fallen läßt, und erhält fo auf dem Gegenftande die ge» 
wünſchte Linie. Was das Malen der Buchſtaben 
betrifft, fo kommen diefe fehr häufig vor, ſowohl als 
Firmas anden Handelshänfern, ale aud) zu Mo⸗ 
numents»Auffchriften, die Mode hat Vieles zur 
Deränderung der Verhältniſſe ber Buchftaben und Zif- 
fern beigetragen, jedoch hat der gute Geſchmack und das 
Bedürfniß feſtſtehender Srundfäge ſchon lange im Allge⸗ 
- meinen die Form der Buchſtaben und Ziffern entſchie⸗ 
den, welche Fig. 9042 und 9043 dargeftellt find. Dieſe 
Buchſtaben find die geradeftehenden Lateinifchen Ans 
fangsbuchftaben und die Gothifchen Deutfchen. Wenn 
man den Rateinifchen eine geneigte. Lage giebt, fo heißen 
fie liegende Anfangsbuchflaben, und nach ihrer Form 
Englifche. DieLinien, welche ſich im rechten Winkel 
bei den Lateinifchen ftehenden fchneiden, und Eleine Qua- 
drate bilden, dienen in den Figuren 9042 und 9043 
dazu, die Derhältniffe der Buchftaben zu beflimmen. 
Die Höhe jedes Buchflaben und jeder Ziffer beträgt 
AO Quadrate oder 10 Theile; jeder diefer Theile wird 
num eine Einheit, die zum Dergleichungemaagktabebient, 
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geführten Orte das Ganze hinlänglich erſchöpft, was zu 
ihrer Nachahmung dient. . _ 

Mas nun die Deforationgs oder Stubenmalerey 
betrifft, welche die Kenntniß der Reißkunſt mehr oder 
weniger voraußfeßt, fo gehören dahin das Malen 
der Buchftaben, Zahlen, das Schreiben ber 
Wörter, fowohl mit Lateiniſcher, ald Deutſcher 
Schrift, und die Nahahmung der Werke der 


Baukunſt. Um nun diefe Arbeiten in ter Malerey 
auszuführen, bedarf man 1) Lincale, 2) Zirkel, 


3)einesBleylochs, A)einerSckwageund-Ö)eis 


nerSchnur. Die Lineale beſtehen aus Birnbaums oder 


Nußbaumholze, fie müſſen biegſam und dünn ſeyn, und 


“an der andern Seite abgeſchraͤgt zulaufen. Der Stu 
benmaler muß Lineale von verfchiedener- Länge haben. 
+ Die großen Zirfel find aus Eifen, man hat aber auch 


Feinere aus Meſſing. Das Bleyloth ift ein Fleiner 
bleyerner, Tupferner oder riferner Cylinder, der am Ende 
einer Schwachen Peitfchenfchnur -aufgehangen tt, - die 
man in einem Pleinen kreisrunden Roche befeftiget, wel» 


ches durch den Mittelpunkt dee Eylinders gebohrt ift. 
Das Bleyloth dient dazu, vertikale. oder lothredyte Li⸗ 
nien zu ziehen. Die Setzwage, beven fidy die Maurer 


. 
- 


und Tiſchler bedienen, hat die. Find. 9041 angegebene 
Form, und iſt fehr bekannt; fie dient, wie fchon ber 
‚Name anzeigt, um horizontale Linien zu ziehen. Um 
nun Diefed zu erlangen, giebt man der Setzwage einen 


ſolchen Stand, daß das Bleyloth derfelben AB, wenn 
es ganz: frei hinabfällt, genau eine Pleine: Linie bedeckt, 
welche in der Mitte bed Querftüde :C D verzeichnet 


A Unter biefer Bebingung befigt das legtere Duerflüd, 
. fe. wie:aud) das obere EAF, -einehorizontaleRicytung, 


bie man dazu-benußen kann, entweder die verlangte. Li- 


nie zu ziehen, oder ſich zu übergeugen, ob eine fchon ge 


zogene Linie genau horizontal. läuft. Die Architektur. 


Maler bedienen ſich licher eines tragbareren Inſtruments, 
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Effekt hervorbringen würde, wenn fle zwei Theile oder- 
um die ganze Breite. des ſtarken Striche lang wären. - 
Die Formen mehrerer Anfangsbuchftaben haben unter: - 
einander viele Uchnlichkeit, und es ift daher nothwendig, 
diefe gegenfeitigen Beziehungen zu unterfuchen, damit 
die verjchiedenen Buchſtaben einer Auffchrift durch die 
Analogie ihrer Form ein gefhmadvolles Ganzes bar 
fiellen. Das umgekehrte A ift, wenn man ihm den dün⸗ 
nen Stridy nimmt, welcher die beiden Schenkel verbin- 
det, ein V; läßt man den runden Strid am untern 
Theile des B weg, fo befommt man ein P. Das C bes 
fteht aus der Hälfte des O und den beiden Haken des 
E. Das D ift entftanden aus der Zufammenfekung des 
I und der Hälfte des O, oder auch des daran gefeßten 
umgekehrten C. Das E ift nur ein E, welchem man den 
großen untern Haken genommen bat, um ihn an die 
Stelle des obern zu fegen. Das G ift nur eine Modi⸗ 
fifation ded C oder vielmehr ein veränderted O. Das H 
entſteht aus der Verbindung zweier I mittelft eines fchwa- 
chen Striches. Das Lift ein Theil des E. Das O ift - 
eine Mopdififation des O. Das R ijt eine Mopififation 
des B. Die umgefehrte 6 bildet Die 9 zc. So wie hier. 
die Bildung der Buchftaben und Zahlen burch biefe 
Angabe verfucht worden, kann man fid) alle Budyftaben 
zufammen ftellen. Es ift daher fehr nöthig, bierauf 
Rückſicht zunehmen; denn geſchieht diefes nicht, fo wer» 
den die gezeichneten Buchftaben nur eine unregelmäßige 
und unharmonifche Zufammenftellung bilden. Bei-den 
Ziffern ann man aud) noch die I und die O in Be 
-trachtung ziehen, indem die Erftere ſich in nichts vom _ 
Buchſtaben I unterfcheidet, und weil die Null fidy nur 
als ein O darftellt, welches ſtatt 9 Theile nur 7 Theile 
Breite hat. Der Ubftand der Buchflaben von einander 
in demfelben Worte beträgt gewöhnlid 1 Theil oder 
15 der Höhe. Einige Buchſtaben verlangen vermöge 
ihrer eigenthümlichen Form keinen Mbkont, vod green 
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„mal durch einfache, weiße oder roͤthliche Linien darge⸗ 
ftellt, welche die Mörtelfugen nachahmen. Wenn die 
Linie der Halbtinte troden ift, und man die Länge der 
Steine beftimmt hat, fo bringt man auf jedem der Let» 

. teren einige leichte DBertreiber an, um die Nüanzen. des 
Steined darzuftellen. Die fänmtlidyen horizontalen - 
und fenfrechten Fugen follen die trene Darſtellung einer - 

Wand geben, die mit Sorgfalt aus gut behauenen Stei- - 
nem aufgeführt if. Die Zeichnung ber Steinmauer 
erfordert, daß man die Dimenfionen, bie Form und den 

Platz jedes Steined in einem gefchmadvollen und dau⸗ 

erhaften Bau kenne; denn es ift eine weientliche Bedin⸗ 
dung, daß das, was durch Malerey nachgeahmt wird, 
and) wirklich in Stein, und genau nady den Regeln der 
Architektur audgeführt werden könne. Diejenigen Theile 
einer Mauer, welche mit geraden Linien umfchrieben 
_ find, bieten für die Zeichnung gewöhnlich feine Schwie: 
rigkeit dar; aber um Arkaden und Gewölbe gehörig zu 
zeichnen, bedarf es eines forgfültigen Studiums des 
dazu erforderlichen Mauerwerks. Die geraden oder ab- 
fhüffigen Deden der Treppen werden auch quaderitein- 
artig gemalt, ftatt man aber fonft die Fugen mit dreier- 
lei Zinten oder Linien ausführt, fo macht man hier nur 
eine einzige Linie mit der Yarbe des Mörteld. Die 
Höhe jeder Steinlage beträgt gewöhnlich 12 Zoll 3 Li. 
nien, und die Länge der Steine 3 Fuß 1Zoll 9 Linien. 
Zu den Maurerarbeiten fann man auch noch die ge- 
brannten Baditeine oder Mauerfteine rechnen; denn 
auch diefe werden nachgeahmt, da man die äußern Theile 
der Gebäude badfteinartig malt. Diefes geichieht z. B. 
an ifolitten Pavillong, in Gärten und Parks, an Oran- 
gerien und andern Gewächshäuſern, an Stallgebäuben, 
an ökonomiſchen Gebäuden ꝛc. 2c., auch wohl an Woh⸗ 
bäufern, um den Holländifchen Geſchmack nachzuah—⸗ 
men. Kleinere Gebäude erhalten durch dieſe Verzie⸗ 
rung etwas Maleriſches. Um won die Boni andy 
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Inbegriff des Abſtandes rechnen. - Das E und das J 
Dürfen jedes nur zu 5 Theilen oder einer halben Höhe 


berechnet werden. Um alfo das Wort. Reftaurant 


mit Buchilaben, 7 Zoll 7# Linien Höhe zu fchreiben, - 
wird man finden, daß die zehn Buchitaben diefes Wor⸗ 
tes, von welchem jeder, eins ind andere gerechnet, 7300 
72 Linien Breite haben, zufammen eine Länge von 6 
Fuß 4 Zoll 53 Linien geben, und daß ein Rand von 
1 Zoll 10,%, Linien an jedem Ende der 6 Fuß 8 Zoll 
34 Linien langen Tafel übrig bleiben. Diefed Neful- 
tat ift von dervorigen Rechnung wenig verfchieden. Der 
Abftand eines Wortes von dem andern beträgt zehn 
Theile oder eine Buchftabenhöhe. Der Abftand einer 
Beile von der andern darf nicht geringer ald fünf Theile 
oder cine halbe Buchftabenhöhe genommen werden. . 
Durch pie Uebung ergiebt fid) nach der Höhe der Buch» 
fiaben auch das Ebenmaaß von felbft, welches man fo» 
wohl in den Buchftaben felbft, ald auch in ihrem Ab⸗ 
ftande von einander, und. in dem Abſtande der Wörter 
von einander zu beobachten hat, ſowohl bei den Latei- 
nifchen, als Deutfchen Ketten zu Auf und Juſchriften. 
In Frankreich iſt auch eine Schriftform unter dem Na—⸗ 
men: die Aegyptiſche ſehr gebräuchlich geworden, darin 
die Breite der ſtarken Striche der Buchſtaben der Höhe, 
und die Breite der ſchwachen Striche um die Hälfte ge» 
tinger ift, als diejenige der ſtarken; fie beträgt F der 
Höhe. Diefes Derhältniß giebt die fogenonnte einfache 
Aegyptifhe Schrift. In der fogenannten Doppel 
ten Neguptifchen Schrift find die ftarfen und die fehmwa« 
hen Striche von derfelben Breite, und haben + ber 
Höhe Die Franzofen nennen letires monstres oder 
unförmliche Buchitaben ſolche, bei welchen die Breite 
der ftarfen Striche den dritten Theil, und felbft die 
Hälfte der Höhe beträgt. Solche Buchſtaben follen 
aber eine abfcheuliche Geſtalt haben. Ueberhaupt fcheint ' 
ſich der ſchlechte Geſchmack feit einigen Jahren ſowohl 
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in Frankreich, als auch in Deutſchland bemlhet u ha⸗ 


Ben; Buchſtaben von bizarren Formen zu erfinden. So 
feht man 4. B. Buchſtaben, in welchen die ſtarken 


Striche durch ſchwache, und die ſchwachen Striche durch 


Harfe erſetzt ſnd. Fu andern Buchſiaben haben alle 

horizontale Theile ſtarke, und alle vertikale und ſchräge 
Theile ſchwache Striche ꝛe. Dieſe ſonderbaren Formen 
miuß man denjenigen uͤberlaſſen, die, wie es ſcheint, ein 
Beignüũugen daran finden, ihre Firma unleſerlich zu ma 


‚den, fo daß die Leute erfi vor dem Haufe ſtehen und 


 -fiudieren müffen, auf welche Weiſe diefe Buchſtaben 
entziffern find. — Man hat auch fehr fchöne Borf 


zu 
Arie 


- ten zu den Buchftaben der Englifhen Schrift; 
vdann auch zu denjenigen der Gothiſchen, die.man 


- "auch zu Auf⸗ und ! 
Kalligraphen "haben ftechen laffen; Maler Fönnen dieſe 


nfchriften gebraucht, die mehrere 


Buchſtaben und Schriftarten ald Vorbilder wählen; da 


die Buchſtaben von ſchönem Verhältniffe und zierficher 


Form find. Die Buchflaben der Antigua- Schrift 


werden zu Auffchriften benußt, die dem Auge fehr nahe 


- biegen, 3. B. an den Schaufenftern der Kaufleute, an 


den Schildern der Wagen 2. Die Buchſtaben derEur: 
fiofchrift haben eine geneigtere Rage, und eine Form, 
weldye ein wenig von derjenigen der Antiqum Schrift 


abweicht. Die Ausführung der Buchſtaben iſt fehr 


mannigfaltig, doch find die befiebteften Farben ſchwarz 


- und weiß, auf blauem und ſchwarzem Grunde. Das 


heißt, die Buchſtaben werden weiß auf fchwarzem und 
blauem Grunde, und dann fchwarz. auf blauem oder 
"weißem Grunde "Man bat die Buchflaben aber auch 
ſchwarz auf gelbem Grunde, und weiß auf grünem 
Grunde, gelb auf braunem Grunde ꝛc. Man bronzirt 


und vergoldet auch die Buchftaben, und fchattirt fie fo, 


daß fie ausfehen, ald wenn fie in Holz oder in Metall 


geſchnitten wären, audy treten fie beffer hervor. Man 


führt auch die Buchſtaben wohl wir yelliimer str Bell 


. grüner Farbe aus, und faßt fie mit’einer goldenen Linie 
ee. - Der Buchftabenmaler muß auch die Rechiſchrei 
"Yang der Worte kennen, um im Nothfall fehlerhafte 
Mafſchriften, bie ihm zugeftellt werben, zu verbeffern. 
+ Mir: Hausnummern der Straßen werden ebenfalls fo 





ausgeführt, wiedie Buchftaben, fchwarz auf weißem oder 


gelbem Grunde, und: weiß auf fchwarzem oder. blauen: . 
Grunde, oder auch Gold aufBlau oder Schwarz. Zur 
blauen Farbe wählt man ein fchöned Mineralblau. Die 
Molijey beflimmt die Geſtalt und bie Dimenfion’der 
aben, wie der Zahlen. — Was nun die architek⸗ 

toniſchen Urbeiten betrifft, welche der Stabenmaler aus- 
führt, ſo find es: 1) einfadheLinien; 2) Geſimſe; 


3) die Nahahmungen der Arbeiten des Maus- -- 


rers und des Steinmet; 4) die Rahahmung 
der Fenſter (blinde genfter, Blenden), der Marquis 
fen, Jalouſier 2c.; 5) die Nachahmung ber 
Leinwand zu verfchiedenen Dekorationen; und 6) die 
Nahahmung der Säulen mitibren Kapitä- 
len und Fußgefimfen, und die verfchichenen ar» 
hitektonifhen Glieder zc., gleihfall® Arbeiten 
des Steinmetz. — Man nennt nun Linie in der Ma⸗ 
lerey eine zwijchen zwei mehr oder weniger von einan- 
der abftehenden Parallellinien ausgezogene Linie. Der 
gleichen Linien werden an Wänden und an den Mare 
mor oder den Granit nachahmenden Tapeten angebradht, 
um bier die Linien, welche durch die Superpofition der 
Marmorlagen gebildet werben, nachzuahmen; fie dür 
fen nur 9-45 bis 12 Linien Breite haben. Auf gewöhn- 
lichen Tapeten führt man fie mandymal mit einem Gra⸗ 
phirktift aus. Wlan verfchönert das mit fchönen Holz 
farben angeftrichene Holzwerk und die marmorartig ans 
geitrichenen Wände mit ähnlichen gemalten Linien, wie 
fie der Möbeltifchler in feinen fournirten Arbeiten an» 


zubringen,, oder wie man ſie auch in ber Moſaik anzu 


wenden pflegt. Auch auf einfarbigen Anftrichen bringt 
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man finien an, mit Etruskiſchen Zierrathen verbunden. 
Beim einfarbigen Anftrich der Wände eincd Zimmers 
faßt man die geftrichenen Wandflächen oben und unten 
mit einer breiten Linie ein, gleichfam wie mit einer Kante. 
Dean begleitet diefe Linie Häufig mit einer zweiten ſchmaä⸗ 
lern, welche einige Eentimeter von der erfteren abfteht. 
Auch um die Thüreinfaſſungen zieht man breite Linien, 
um dadurd) die Einfaſſung felbit mehr hervorzubeben. 
Dia de Felder des mit vergoldetem Simswerke verſehe⸗ 
nen Metafels häufig Fabl find, fo hilft man diefem Le 
belllande dadurch ab, daß man fie mit einer vergoldeten 
Pinte einiafe, Die man zwilchen zwei ſehr zarten Linien 
mul, and Dre man aufträgt, indem man fie mit Gold» 
grund oder Muchung überftreicht. Man barf nur fehr 
wentn Miſchung auftragen, indem fie ſenſt fließen und 
die gerade Veſchaffendeit ter Linie vernichten würke. 
Wan muß and den Yin mesrmals aurenten, um 
Nr Wuntung aan sladftreig ausjuhrein, tamit fie 
NEE an nee Nteistärk. all an Ar zutera ügt. Go 
Rain man nd Ada N gteraaııı ze? arorar 
ia Ansehiar Aa Ri STR TEE, m eine 
Satans Dr Nr! TDIASCC: x5a, eier 
dan. meliwier Uner am sm Soltau zächjwah: 
wer Worth nelsiiäin loner u jems: ni 
va N Sinüifung 2 De Auliser Rımma der 
Wan & Ne arelene made, Te Dick Kazıcn 
Park ni grnd uhr er nd I: Simet, No man 
vr denn eben WIEN, insider I. num nlörzueen 
Bundes "imma elmatı in dr IL nut Noil dcacu. 
m ED. IN Nine ad ma Wera 
wenn. al mumn gaod. nl u etz a 
N, AUT matten ad itires AAumdun ient. als 
WEN ring in Tau Sn Fuer, Inn Bubirte 
ww N ln Dr sed Dani nem Mai 
Va NR Namen Seien, u nme. Ulnfieate 
an Na gan, Namım wel, NNAnAs mn Srticre 
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ngt homn Aerablieiig And, oder durch Stöße ihre gerad. 


Uintge Befchaffenheit verlieren: :Bönmen. — -Wab mn 


. Nachahmung bed Geſims⸗ oder Simswerks betrifft, 
"Seteingt man diefelbe beim Taͤfelwerk an, weile dieſes 
- heim ein zu monotones Aufehen erhalten. würde. 
ruf fo gemalt werden, dap.e3'täufchend bie zurüde 

s tetenden vder vortretenden Felder/ Rahmen, Hohfkeh⸗ 
la, und die Karniefe darſtellt; wozu Bas Stubium der 
ie verhilft. Die Winkel der Rahmen müffen . 
und beſonderer Sorgfalt nachgeahmt werden, hauptſachlich 
ler Beziehung, daß man keine Linie anlegt, welthe 
: Wide der vier Seiten des Rahmens über die Diagos 
nelliuizder vorher ganz leicht vergeichneten Fuge hinaus⸗ 
Ufer Das / nachgeahmte Sinswerk:Tanı:.manı mit 
nmehr vder weniger Linien darſtellen die neben· einauder 
gemalt. werden ſo daß fie..die gewünſchte "Wirkung 
heworbringen. — Die Nachahmungen derMauter - 
md Steinmetz⸗Arbeiten werben bei Corridors, Hans⸗ 
fluren, Küchen, Vorzimmern, Sälen ꝛc., an Treppen ꝛc. 
angebracht; denn die Wände der genannten Räume wer⸗ 
den oft mit Steinfarbe angeſtrichen7 hierbei ahmt nmian 
auf dieſer Steinfarbe die Fugen nach; welche die Mau⸗ 
tet an ihren Atbeiten gewöhnlich vertieft ausführen. 
Dieſe Fugen ſtellt man. durch drei Linien dar, Die erſte 
Linie, weiche man anlegt, wird Halbtinte oder Mittel. 
farbe genannt, und iſt' 43 bis 6 %-Pinien breit; die 
dweite Linie heißt die Schattenlinie, und wird über: ber. 
erſtem angelegt; die dritte Linie wird. mit. reinem Weiß 
Unter der erften angelegt. Man. erhält die Halbtinte 
durch eine Mifchung. von mehr oder weniger Umbra, 
Romiſchen oder Orangeocher und Weiß, .: Die Schat: 
tenlinie malt :man mit. Umbra, der. man: ſehr wenig 
Schwarz und Roth zufeßt:. : Diefe,horigpntolen. Fugen 
worden an der Derbindungaftelle der Steinlagen ange» 
bracht; und andere:vettifale Fugen beftinnmen.die.Länge 
jedes Steines. Dieſe lothrechten Fugen werben manch⸗ 
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den begriügen. Man ahmt manchmal die Vorhänge 
nach, die man durch die Fenſterſcheiben ſieht; dann ſtellt 
man auch wieder bag Fenſter fo bar, als ob es halb ge 
öffnet fe.“ Man malt eben fo oft Sommerlaben ober . 
Jalouſien, ſobald es die Unregelmäßigkeit einer Hans» 
fronte erfordert. Die Miſchung der Farben zu. den 
nachgeahnıten. Fenftern it ſchwarz und weiß, entweder 
aus Ruß oder Frankfurter Schwarz, mit gefchlemmter 
Kreide gemifht. Weberhaupt mifcht man die Yarben 
nach den Gegenftänden, die man darftellen will, fo.täus 
fchend ald möglich, und hier ift die Mifchung der Far- 
ben nicht fchwer, weil fie nur einfach iſt, fich darin feine 
beiondere Schattirung fpiegelt. So 3. B. ift die grüne 
Farbe der Faloufien audy leicht darzuftellen, indem man 
hier den Grünfpan mit Del abgerieben darſtellt, wozu 
man ein lichte Gelb mit Blau vermifcht, und das Blau 
im ©rün hervorfchimmern läßt. — Die Nahahmung 
‚der Leinwand, beſonders die flrcifige, z. B. weiß mit 
- Blauen Streifen, die man zu großen Marquifen oder 
. Wetterbächern wor Kaufmannsgewölben, zur Bedeckung 
-der Zelte, der Pavillons ꝛc. gebrandht, den fogenannten 
Zwillich, kann man auch leicht nachahmen. Man malt 
auch zuweilen Zimmer 2c. zwillidyartig, 3. B. Vorzim⸗ 
. mer, Gebäude in den. Gärten 2c., als wenn die Lein- 
wand ſelbſt gleichfam ald eine folche Tapete darüber ge 

: „zogen wäre. Der Grund diefer Zwillichmuiter ift häufig 
.: weiß oder chamoisfarbig, mit blauen odergrünen Streis 
fen; der Belag, bie Frangen oder Franzen, find faft im- 
» mer roth. Mann Fann aber auch die Farbe des Grun- 
des, der Streifen und des Beſatzes, und fo aud) das 
Mufter der Streifen beliebig verändern. Man malt 
ben Zwillich mit: mehr oder weniger zufammengefegten 
Streifen; überhaupt wie man ihn vorfindet, daman ihn 
mit breiten und fehmalen Streifen hat. Wenn das 
; Mutter ded Zwillichs beſtimmt ift, fo wird es auf ein 
.Stüd Papier gezeichnet, und mit einem Bleyftifte be: 
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merkt man oben und unten mit Punkten ben Abftand 
und die Breite der Linien; dann trägt man mittelſt ei- 
ner weißgemadhten Schnur fo viele Linien auf, als durch 
Punkte bezeichnet find. Hierbei muß man fehr vorfichtig 
feyn, damit man Leinen dieſer Punkte, weder oben, noch 
unten, überfieht, weil die Linien einander gut entiprechen 
müffen.. Wenn man nun fo viel gefchnürt hat, ale wäh. 
trend eines halben Tages mit dem Pinfel vollendet wer 
ben kann, fo beginnt man mit der gewählten Yarbe die 
vorgezeichneten Yinien vollends auszuführen... Der Bes - 
faß, die Franzen und die Derzierungen werben erſt vol 
lendet, nachdem die Streifen gänglid, aufgetragen find. 
Auf diefelde Weife macht man e8 auch mit andern Ar⸗ 
ten von Leinwand, wenn fie in ber Malerey vorfom- 
men. — Die arhiteftonifhen Gegenftände find 
ſchon etwas fchwieriger darzuftellen, indem fie die Reiß⸗ 
Funft in einem vorzüglichen Grade erfordern. Ein gu 
ter architeftonifcher Maler muß den Grundriß und die 
Derhältniffe der Glieder der verfchiedenen Säulenord⸗ 
nungen kennen; er muß mit der Perfpektive vertraut 
feyn; kurz er muß alle ardhiteftonifchen Glieder in ih» 
rer gehörigen Größe aufzureißen, zu zeichnen, und zu 
malen verftehen. Er muß bei den Säulen die verſchie⸗ 
denen Ordnungen, die man beſonders am Kapitäl, und 
auch an dem Schafte erfennt, genau Eennen, ald die 
Korinthifche, Römifche, Joniſche, Dorifche und Toska⸗ 
nifche Ordnung, und genau auf die Zufammenftellung 
der Rapitäle fehen. So z.B. befteht dad Nömifche aus 
einer Zufammenfegung des Korinthifcdyen und Joni⸗ 
fhenzc. Dann muß man auf ven Schaft und den Wür⸗ 
fel fehen, worauf die Säule fteht, und der als Dede, un- 
tendas Fußgefimfe, und oben das Poftamentgefimfe hat, 
und wenn dad Hauptgefimfe über der Säule fteht, fo hat 
ed den Architrav, Frieß und Karniß, das durchaus nö⸗ 
thig ift, um nichts in der Malerey dergleichen Gegen 

fände zu überfehen. Die Anlegung der Säulen mit 
Oec. tedhn. Enc. Th. CLÄXNL aa 
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t geben einander geftochen werden. Auch muß, man 
* bie Nadel ſenkrecht führen, damit beim 
Panfchen die Farbe befler durchdringt, und die Zeiche 
gang. gut wieher giebt, Eine foldye bucchflochene Zeich- 
- ang ann mehrere Male benubt werden, indem man 
* fie bloß einige Male mit dem Füiger ſchnippt, nachdem 
- man davon Gebrauch gemacht hat, damit das Pulver, 
! welches: vielleicht noch an dem Naude der Kächer fit, 
. abfäl, Den Paufch mit Kalk zu füllen, wie einige 

„- Maler thun, if nicht anzuratben, da manche i 

: ben Kalk nicht. vertragen, ſondern ſchwinden oder gleiche 
fan zerfeht werben, alfo ihre Jarbe verändern. Das 
jweite Huifsmittel iſt die. Schablone (ſ unter Scha- 
:. blone, X 138), fie ift dem Maler fait unentbehrlic, 
wenn ex ſchnell eine. Vorbüre.zc. machen will; denn ta 
bie keſt. an die Wand gehaltene Schablone durch das 
Ueberſtreichen mit bem mit Farbe gefüllten. Pinjel beim 
Abnehmen gleich auf ber Wand fteht, jo hat der Maler 

nur nachzuhelfen, hin und wieder Strichelchen zu zichen, ' 
Lichter. aufzufegen, wenn er mit dem Schableniren 
fertig ift, indem er jedesmal. die Schablone da wicter 
anfegt, biß wohin fie gereicht. hat, und fo fortfährt, bie 
ex das Zimmer mit der Bordüre umzogen hat. — Die 
Verzierungen, welde der Deforationsmaler in den 
Sälen und Stuben ober Zimmern aller Art anbringt, 
„find: I) im Etruskiſchen Gefhmade, 2) aus ei» 
ner einzigen Farbe, , B wie grau in Grau 
oder grün in Grün zc.;.3) in dunfelem Golde 
» grunde; Mmit Gold aufgeblidt, und 5) in bun- 
ten Farben. — Die Verzierung im Etrusfifchen 
5 Geſchmacke wird ganz flach ohne Ausführung und 
mit einer einzigen Farbe gemalt. — Die Berzierung aus 
einer einzigen Farbe if nicht leicht, denn. fie erfor⸗ 
dert Geſchmack, um bier Licht und Schatten gehörig 
zu vertheilen, wig 4. B. beim Grau in. Grau, wo 
durch eing. helle und. duakelgrane Tacır, vier. shimehe 
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durch Grau in allen feinen Schattirungen von ber lich- 
teften bis zur dunfelften, die ganze Zeichnung, beftehe 
fie in architeftonifchen Derzierungen oder in andern 
Schnörkeleien, herausgebracht wird. — Die Verzie⸗ 
tung in dunkelem Goldgrunde wird mit Mifchung 
angelegt und damı vollftändig vergoldet, dann malt 
man darauf, indem man mit durchfichtigen Farben die 
Schatten und die Neflere des Goldes nachahmt, und 
das Gold felbft die Fichter bilden läßt. — Die Derzie 
rung mit Gold aufgeblidt wird zuerft mit einer 
Farbe angelegt, welche den Farbenton des Goldes 
nachahmt; man malt die Halbtinten und die Schatten, 
fchraffirt dann die Iheilemit Mifchung, welche man hell 
machen will, und vergoldet fie. Wenn die Derzierungen 
mit Leimfarben gemalt find, wie es gewöhnlich beim 
Stubenmaler der Fall ift, fo darf man zum Aufblicken 
derſelben nicht die gewöhnliche Mifchung nehmen, die 
fid) viel weiter verbreiten würde, als man es wünfcht. 
Man bedient fid) daher in diefem Falle eines Goldgrun⸗ 
des, welcher aus zwei Theilen Wachs, einen Theile 
Leinöl und einen Theile Denetianifchen Terpentin bes 
ſteht. Diefe Mildyung läßt man Fochen und wendet fie 
warm an. Um auf Leimfarbe aufzubliden, bedient man 
ſich gleichfalls eines Goldgrundes, welcher aus feinem 
Zifchlerleim und Honig befteht, und die Anwendung 
geſchieht ebenfalls warm. Sollte diefer oder der vorher 
angegebene Vergoldgrund in die Reimfarbe eindringen, 
jo muß man auf diefe Stelle noch einmalDergoldgrund 
auftragen, weil fonft da8 Gold nicht haftet. Die Mi- 
hung und dee Dergoldgrund zum Aufbliden müſſen 
fehr did aufgetragen werden, und ein Relief bilden, da- 
mit das aufgetragene Gold beffer dasjenige nachahmt, 
was man darftellen will. — Die kolorirten Derzierungen 
werden niit verfchiedenen Farben gemacht. Jedes Volk, 
jede Gattung der Architektur, auch wohl jedes Jahr- 
hundert hat feine Verzierungen, die nur ihm eigen⸗ 
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thümlich find, und fi in der Form und den Se 
ſchmacke nady dem jedesmaligen Geifte der Zeit rich 
ten. Unter den zahlreichen Arten und Zufanımenfegun- 
gen ber Derzierungen unterfcheidet man neun Haupt: 
gattungen, nämlih: 1) die antike Derzierung, 
2) die Etruskiſche, 3) die Gothiſche, 4) die 
Maurifche, 5) die Arabiſche, Türkiſche und 
Indiſche, 6) die Chineſiſche, dann 7) die er» 
neuerte, S) die moderne, und 9) die Arabesfen- 
Derzierung. Die antife Verzierung bieteten ung die 
Monumente der ©riechen und Römer dar, die Formen 
derfelben find edel. In ihren Kompofitionen findet man 
die Inſtrumente des Krieges, der Muſik und des Ader- 
baues, und dann diejenigen, welche bei den Opfern ges 
bräuchlich waren; dann findet man noch in den Derzie 
rungen Laubwerk, Nofetten und Kamen. — Die 
Etruskiſche Derzierung ift eine Mopififation der 
antifen Derzierung; fie ift diefe Verzierung in ihrer 
Kindheit, in den erften Graden der Bildung. Die For 
men find daher nur einfach und weniger mannigfaltig. 
— Die Gothiſche Derzierung zeigt fid) in der Archi⸗ 
tektur dieſes Namens; ihr charafteriftifches Merfmal 
befteht darin, daß fie durch eine Vereinigung von krum⸗ 
men Linien in der Bogengräte, von Klee und fpigigen 
Blättern einer befonderen Form zufammengefett ift. 
— Die Maurifhe oder Sarazenifche Berzierung 
kommt der Sothifchen fehr gleich, hat mannigfaltige 
Epigen und Erhabenheiten, welche durch einige Zufäge 
antiker Derzierung modificirt find. — Die Urabifche 
Derzierung befigt einen eigenthümlichen Charakter, der 
ſich in Schnörfeln und Windungen mannigfaltiger.-Art 
hervorthut, und gewöhnlicy in Laubwerk ausläuft, auch 
Palmenzweig-Verzierungen, aus welchen Laubwerk em» 
porfleigt; dann aus Blumen» und Fruchtgehängen, 
Zhierföpfen %C., die fi) nach den Beifpiele der Aegyp- 
tiſchen Symbole in Derzierungen endigen, Diefe Der: 
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zierungsformen haben etwas fehr Anmuthiges durch die 
zarten Umriffe und Züge, und dann wieder durch dag 
Dhantafiereiche in der Kompofition. — Bei der Tür» 
Fifchen und Indiſchen Verzierung follte man 
glauben, daß Erftere der Arabifchen gleich Fommen 
mußte, allein fie nähert fich mehr der Chinefifchen, wo» 
bei fie nicht einmal fo leicht und fo geſchmackvoll ale 
jene ifl. Die Indiſche hat denfelben Charakter. — Die 
Chineſiſche Verzierung befteht aus einer Vereini⸗ 
gung bizarrer Formen, deren ganzes Derbienft in der 
Mannigfaltigfeit und in der Lebhaftigkeit der Farben 
liegt. Man malt dieſe Schattirung auf flachem Grunde 
und ſchaͤttirt fie ſchwarz. Den Chinefifchen Verzie⸗ 
rungen gleicht die Sapanifche, fie trägt denfelben 
Charafter, und macht da, wo man cine Mannigfaltigfeit - 
auzubringen fucht, gewiß Effekt. — Die erneuerte 
Verzierung ift eine verborbene oder verzerrte Gothie 
fche. — Die moderne Derzierung iſt eine Verbin⸗ 
dung der antiken, Etrusfifhen und Arabifchen Verzie⸗ 
tungen, wozu man noch verfchiedene Attribute, Blumen, 
Früchte, Figuren zc. ſetzt — Die Arabesken Verzie— 
rung wurde zuerft in Rom gegen das Ende der Repu⸗ 
blik angewendet, und fo hat man fie dann auf die ſpä⸗ 
“stern Dölfer übertragen, und hier fcheinen die Italiener 
wohl mit die Erften in dem Glanzpunkte ihrer Kunft- 
periode gewefen zu feyn, die fie ausgeübt haben, denn 
Raphaels zufammengefeßte Arabesfen werden allge» 
mein gefchäst. Man kann Arabesken in allen Zimmern. . 
anbringen, die nicht für ernfte Befchäftigungen beſtimmt 
find. Man malt fie faft immer in bunten Farben, und 
feßt in jegiger Zeit Dögel, Schmetterlinge und Figuren 
zu; man findet fie aber auch in einer Farbe durch bie | 
verfchiedenen Schattirungen derfelben gehoben, wie z. B. 
grau in Grau, grün in Grün, braun in Braun 2c. 
— Die Farbe des Grundes bei allen den oben ange 
führten Derzierungen find fehr manwiggalig oder Tüu 
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nen es wenigftend feyn, wie die Farben der Verzierun⸗ 
gen felbft, welches auch ſchon daraus hervorgeht, daß 
wenn man nur die neun Hauptfarben Weiß, Gelb, 
Blau, Grün, Roth, Orange, Violett, Schwarz und 
Braun anwendet, jo erhält man fchon zwei und ſiebzig 
Combinationen, indem man eine von diefen Farben zum 
Grunde und die acht andern Farben zu den Ornamen⸗ 
ten nimmt, und wie viele kann man erhalten durdy die _ 
Schattirungen felbft, z. B. in Grün: durch Hell⸗ und 
Dunfelgrün, Stahlgrün, Meergrün, Apfelgrün ze, zc. 
Was nun die Dekoration der Stuben oder Zimmer 
mit Blumenfträußen, Blumengemwinden oder 
Guirlanden, Obfigruppen, Vögeln zc. betrifft, 
- fo machen fie, gut angebradht,. 3. B. ald Thürftüde, ei⸗ 
nen angenehmen Effekt auf den Beſchauer. Man bringt 
Guirlanden und Blumenfränze auch in dem Fries bes 
Dbergefimfes der Säle, Boudoirs ıc., an. Früchte und 
Obſt bringt man in den Speifefälen oder Zimmern 
an; Blumenfträuße, Vögel, Schmetterlinge, malt man 
auf die Mitte der Wände der Säle, Boudoird und an» 
derer Zimmer, hauptfächlich auf die der Schlafzimmer. 
Muſchelwerk benugt man manchmal ale Bordiren an 
einer reich deforirten Wand. Die Blumen gewähren 
durch ihre Frifche und durch die Mannigfaltigkeit ihrer 
Tarben, durch die Anmuth und die Leichtigkeit ihrer For⸗ 
men, natürliche Zierrathen, welche der Blumenmaler ge 
nau nachzuahmen und mit Gefhmad anzubringen fu- 
hen muß. Die Yarben der Blumen ergeben fich aus 
ihnen felbft, wenn man fie frifch zur Hand hat, oder fic 
ſchon fo oft gemalt hat, daß man in ihren Farben und 
Schattirungen nicht fehlen Bann. Auf den Grund, den 
die Blumen erhalten, richtet ſich auch die Farbenanle: 
gung. Zu den Nofen gebraucht man Slorentiner Lack, 
Derlinerroth oder Preußifches Roth, Kugellad ꝛc. Das 
höchſte Licht an den hellften Blättern wird mit Lad und 
Weiß erhöhet. Das Herz oder das Innerfte der Roſe, 
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und der Schatten müffen ftet3 dunfler angelegt werden, 
und fchattirt feyn. Wenn die Rofen fehr weit geöffe 
„net find, fo daß fie fid) dem Verwelken nähern, fo kann 
man zu der Schattirung der äußeren Blätter ein wenig 
Blau nehmen. Die geftreiften und gefprengten Roſen 
müflen noch bläffer angelegt werden, damit man die 
Streifen, die man im Schatten mit etwas dunfelem, und 
im Lichten mit fehr hellem Lad durch Etriche madıt, 
um fo beffer fchen fann. An den weißen Rofen legt 
man Alles mit weiß an, und übermalt und vollendet 
foldye, wie die rothen; mannimmt hierzu Schwarz, Weiß 
und ein wenig Blau. Die gelbe Rofe legt man mit 
Drangegelb an, fchattirtfiedanı mit Chromgelb und etwas 
Schwarz, und erhebt das Licht mit Weiß. Den Sas 
men ber Roſen übermalt man mir Chromgelb, worun- 
ter man zum Schattiren ein wenig Grün miſcht. Bei 
den weißen und gelben Rofen fcheint der Same etwas 
röthlicher; er kann daher mit etwas Zinnober ausfchate 
tirt werden. Die Stiele, Blätter, Knöpfe von allen 
Noten übermalt man mirRofengrün, aus zwei Theilen 
Berlinerblau, einem Theil Schwarz und acht Theilen 
Ehromgelb beftehend, wozu man noch fünf Theile Weiß 
milcht. Zum Scyattiren gebraucht man daß tiefe No» 
fengrün, welches zwei Theile Berlinerblau, einen Theil 
Schwarz und vier Theile Chromgelb enthält; an den 
Drten, wo die Schatten ftarf fenn müffen, gebraucht 
man ein tiefed Grün, aus drei Theilen Schwarz, einen 
Theile Berlinerblau, und vier Theilen Chromgelb beftes 
hend. Die Blätter müffen außerhalb mehr blau als in- 
wendig ausfehen, Daher werden fie mit fogenanntem Pas 
pageyengrün untermalt, dad aus zwei Theilen Berg» 
blau, einem Theil Chromgelb, und zwei Theilen Weiß 
befteht, und zum Schatten nimmt man dag tiefe Rofen- 
grün. Man malt auc) die Adern an der äußern Seite 
heller, als inwendig, jene aber dunkler, Die Dornen 
an den Stielenund Knospen malt man mit Beinen Stri⸗ 
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in ber Sarbengebung, nachdem fie dunkel ober blaß, gro F 
ober klein geftreift find. Den Boden fchattirt man mi 
Indigo und Weiß. Die fleifchfarbenen Nelken find ge 
wöhnlich ſehr bleih, haben aber flärfere Streifen vo + 
eben dieſer Farbe. Dieje macht man mit fogenannte’ 
Fleiſchroth aus drei Theilen Lad, einem Theile gi 
nober und achtunddreigig Theilen Weiß beftehend, od = 
- aus drei Theilen Zinnober, einem Theile Englifchbrausss® 
und fechsundfunfzig Theilen Weiß, oder aus drei The 
len Neapelgelb, einem Theile Zinnober und fine _ 
Theilen Weiß. Andere Nelken malt man mit drei The 
len Lack und funfzig Theilen Weiß, oder mit cine 
Theile Lack und zweinnddreißig Theilen Weiß; noch ar “ 
‚ dere malt man mit Zinnober oder Lad, alio entwede — 
Scharlach⸗ oder Atlas» vder Lackroth. Das Erftre 
mifcht man aus zwei Theilen Zinnober und einem Theile 
Lad, das Zweite aus drei Theilen Lad und einem Theile 
Binnober, das Dritte aus vier Theilen Lad und einem 
Theile Weiß, oder aus drei Theilen Lad, einem Theile 
Binnober, und zwei Theilen Weiß, fo dunfel, ald nıan 
will, andere mit lauter Florentinerlad, und die mehrſten, 
wie folche die Natur an die Hand giebt. Das Grün 
an allen ift mit Kohlgrün, aus einem Theile Berliner: 
blau, und einem Theile hellen Dcher beitehend, und aus 
einem Theile Berlinerblau und einem "Theile Mittels 
ocher gemifcht. — Die Lilien werden verfchiedentlich ans 
gelegt, 3. B. die Perfifche Iris oder der Perfifche 
Schwerdtel, von dem die innern Blumenblätter weiß» 
lihblau, die zurüdigebogenen perlfarbig, inder Mitte mit 
Purpurfleden und Gelb bezeichnet find, legt man die in: 
nern Blätter weiß an, und fchattirt fie mit Indigo, mit 
einigen Grün vermifcht, doch läßt man in der Mitte 
eines jeden Blattes einen Bleinen weißen Unterſchied, 
- bei den äußeren macht man aber an eben diefem Orte 
eine Anlage von Selb, fogenanntes Eyergelb, welches 
ans ſechs Theilen Chromgelb, einem Theile Neapelgelb 
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und funfzig Theilen Weiß befteht, die man dann mit etwas 
Chromgelb imd Schwarz fchattirt. Weber das ganze 
Blatt werden Fleine längliche Punkte gemacht, die etwas 
weit von -einander ftehen müſſen. An dem äußerften 
Rande eines jeden Blattes macht man theild große braun- 
tothe Fleden von Schwarz und Rad, theild andere von 
bloßem Indigo, aber fehr dunkel. Das Uebrige und den 
äußern Theil der Blätter fchattirt man mit Schwarz. 
Das Grün bei allen Lilien wird untermalt mit Papa- 
geyengrün, wie ſchon oben angeführt worden, und mit 
Nußgrün, wie oben, S. 379 angeführt, fchattirt. Die 
blauen Lilien legt man mit Dunfelviolett, aus vier Theis 
len Lac und einen Theile Berlinerblan beftehend, an. 
Zum Schattiren,, befonderd an den mittlern Blättern, 
nimmt man weniger Weiß zum Indigo, mit welcher 
Farbe man auch die Adern malt. In der Mitte der 
innern Blätter wird eine kleine gelbe Ader gelaffen. — Don 
den Ranunfeln giebt es viele Arten, worunter man 
die Pomeranzenfarbenen für die fchönften hält. Man 
legt fie mit hellem Karmoiſinroth, aus drei Thei— 
len Lac und vierzehn Theilen Weiß beitehend, an, aud) 
wohl mit funfzig Theilen Weiß gemiicht, wenn man 
nody vom fchöniten Berliner oder Preufifchen Rothe 
binzuthut, fo aud) bei den Erfteren, oder auch niit drei 
Theilen Lad, einem Theile Zinnober, und zwei Theilen 
Weiß zc.; kurz man kann fie aus allen Mifchungen von 
North anlegen. Das Grün am Stengel ift daſſelbe, 
wie bei den Tulpen, audy mit der Schattirung. Die 
Dlätter find etwas dunkler Grün. — Die gelben Nar⸗ 
ciffen, fowohl doppelten, als einfachen, werden mit 
Hocheyergelb, aus ſechs Theilen Chromgelb, einem Theile 
Neapelgelb und funfzig Theilen Weiß beftebend, ange- 
legt, und mit Ehronigelb untermalt, wozu man bei ber 
Ausmalung Umbra und etwad Schwarz nimmt. Die 
Glocke in der Mitte madıt man mit heil Eyergelb, wie 
oben bei den gelben Tulpen angeführt worden, und faßt 
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fie mit Zinnober und Lad ein. Die weißen Narciffen 
fegt man mit Weiß an, und fchattirt fie mit Schwarz 
und Weiß aus, die Glode in der Mitte ausgenommen, 
die, wie oben angeführt worden, mit Hocheyergelb ges 
malt wird. Das Grün ift ein gefättigtes Blaugrün, 
aus zwei Theilen Berlinerblau, einen Theile Chromgelb 
und zwei Theilen Weiß beftehend. — Von den Anemo⸗ 
nen giebt es auch verfchiedene Arten, fowohl gefüllte, 
als einfache. Die einfachen find gemeiniglich ohne Strei« 
fen; man madıt fie theild Deilchenblau mit Violett und 
Weiß, und fchattirt fiemit eben diefer Farbe, bald blauer, 
bald heller, bald dunfler. Andere untermalt man mit 
Florentinerlad und Weiß, und fchattirt fie mit eben Die 
fer Farbe; noch andere legt man mit Zinnober an, ſchat⸗ 
tirt fie aud) Damit, und macht etwas Lad darunter. 
Man hat auch weiße und citronfarbige Anemonen, welche 
Letzteren man mit Hocheyergelb anlegt, beide aber theils 
mit Zinnober, theild mit fehr dunklem Lad ausfchattirt, 
befonders am Herzen und im Boden, welcher zuweilen 
ſchwarz ift, und mit Indigo oder Schwarz und Weiß 
verbunfelt wird. Bei einigen ift der Boden heller, als 
dad Uebrige, oft ganz weiß, obgleich der übrige Theil 
- der Blume dunkel if. Was die gefüllten Anemonen 
betrifft, fo find an den fchönften derfelben Lie großen 
Blätter geftreift. Die Streifen Fönnen mit Zinnober 
angelegt und mit Lad fchattirt werden. Das Uebrige 
der Blätter wird. mit Berlinerblau oder Indigo gemacht. 
Die innern Eleinen legt man ganz mit Zinnober und 
Weiß an, und fchattirt mit Zinnober und Lad vermifcht. 
Man hat auch gefüllte Unemonen, die ganz roth oder 
ganz violett find. Die Erften legt man mit Zinnober 
und Lad, fat ganz ohne Weiß an, und fchattirt mit 
bloßem Lad. Das Diolett legt man mit einer aus 
Blau und Roth gemifchten Farbe an, die man nad) 
dem Grade der Sättigung der Farbe zufammen milcht, 
und fchattirt es ohne Weiß mit ihrer Farbe aus. Das 
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Grun zu allen Anemonen, zu Blättern und &tielen,. 
mifcht man. entweder aus Ehromgelb und Bergblau, in- 

Deus: man ju einem Theil bed Blaues einen Theil Chrom⸗ 
gelb:und zwei Theile Weiß nimmt, oder man- ninimt - 
auch eine ber jet vorhandenen grünen Farben, ein Pa⸗ 
sifezgrün, Zwidauer Grün zc., und fehattirt fie auch da⸗ 
mit.auß, ober man nimmt zum Schattiren ein Grün, 
. welihes man aus zwei. Theilen -Berlinerblau,_ einem 
Theile Schwarz, neun. Theilen Chromgelb und fünf 
Theilen Weiß miſcht. Da die. Stiele an denfelben et⸗ 
was röthlich find, fo legt man fie gelb an, und trägt 
Lad, wit.etwad Schwarz vermifcht, darauf, dad man - 
auch. zuweilen mit Grin vermengt. — Die Hya cin⸗ 
them: beftehen in vier Hauptfarben, nämlich in Dunte- 
bien, Lichtblan, Roſa und Weiß, wenigftens kommen _ 
* Siefe am meiften vor, beſonbers die Exfteren. Die erfte 
: Het Iegt man mit zwei Theilen Weiß und einem Theile 
Berlinerblau, ober mit zwei Theilen Bergblau und ei 
nem Theile Florentiner oder Wiener Lad, oder mit drei 
Theilen Bergblau, einem Theile Wienerlad und andert⸗ 
halb Theilen Weiß an, und fchattirt fie mit einem Blau, 
das aus vier Theilen Berlinerblau und einem Theile 
Weiß befteht, aus. Die zweite Art legt man mit einem 
Blaßblau, weldyes aus einem Theile Berlinerblau und 
zehn heilen Weiß, oder aus einem halben Theile Ber⸗ 
linerblau und ſechsunddreißig Theilen Weiß befteht, an, 
und ſchattirt fie auch damit. Die blaßrothen Hyacinthen 
legt man mit einer Farbe aus einem Theile Wienerlack und 
fechzehn Theilen Weiß, ans drei Theilen dunklen Krapp⸗ 
lad, einem Theile Wienerlad und funfzig Theilen Weiß, 
aus einem Theile Slorentinerlad und fünf und zwanzig 
Theilen Weiß, und aus einem Theile Karmin, einem. 
Theile Engliſchen Roths und funfzig Theilen Weiß an, 
und fchattirt fie auch mit eben der Farbe aus. Die legte, 
Art legt man ganz weiß an und fchattirt fie mit Schwarz 
und etwas Weiß aus, womit man auch buch - 
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Striche den Schwung. der Blätter, verfertiget. Das 
Grün und der Stengel an der Blume wird mit einem 

- Grün aus drei Theilen Berlinerblau, einem Theile Sn - 
:digo, zwölf Theilen Chromgelb und acht und funfzig Thei⸗ 
len Weiß zufammengefegt, und miteinem Grün aus zwei 
Theilen Berlinerblau und einem Theile Chromgelb aus: 
fchattirt. Man kann auch zu dem Stiele etwas Lad 
nehmen, damit er röthlich wird. — Nach der Anlegung 
und Ausmalung der hier angeführten Blumen, werden 
nun alle übrigen ausgemalt: Malven, Altern, Georgi⸗ 
nen, Aurifeln zc. 2c., da die ſchon erwähnten Farben 
darin vorfommen. Die Stuben müſſen aber zu dieſer 
Malerey, wie zu jeder andern Leimmalerey, erſt mit 
Schlemmkreide gehörig überzogen werden, um den Kalf- 
grund zu bededen, der vielen Farben, befondere aus dem 
Dflanzenreihe, fchädlich ift, wie auch fchen unter 
GStaffiermalerey, Th. 168, erwähnt wor 
den. Unter Lad verfieht man immer die rothe, dem 
Karmine ähnliche, Yarbe — Die Früchte werden 
auf eine ähnliche HBeife ausgemalt. Sp werden die 
Aepfel mit dem fchon oben angeführten Papageyen- 
grün, oder dem Nußgrün, aus einem Theile Berliner: 
blau, einem Theile Bergblan, zwölf Theilen Chromgelb 
und fiebzig Theilen Weiß, aud) mit einem Selblichgrün, 

. and ſechs Theilen Chrongelb , einem Theile Bergblau 
und drei Theilen Weiß, angelegt, und mit etwas Köls 
nifcher Erde und Florentiner Lack vertieft, das Licht giebt 
man mit reinen Weiß und Gelb, und das höchfte Licht 

- oder den Blick mit Weiß allein. Hierbei muß man 
aber auf die verfchiedenen Arten der Aepfel Ruͤckſicht 
nehmen, ob fie gelb, oder grün, oder röthlich, ob fie reif, 
oder unreif find. Es iſt zu mierfen, daß man dieſe 

- Früchte fein und zart anlegt, befonders diejenigen, die 
man röthlidy machen will, weil der Lack, auf das Grüne 
und Gelbe geſetzt, fich nicht gut behandeln läßt. Man kann, 
um dieſes zu vermeiden, die rothe Farbe auch zuerit an» 
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. legen. Die Birnen werden ebenfalle mit ben vorher 
gehenden Yatben angelegt, und mit Umbra oder Köl. 
nifcher Erde und Grün gelinde vertieft. Einige werden 
auch etwas röthlich gemalt, wie die Aepfel, jedoch nicht . 
fo hoch von Farbe. Die Kirſchen haben eine verſchie⸗ 
dene Farbe. Die hellrothen Kirfchen legt man mit drei 
Zheilen Zinnober, einem Theile Chromgelb und fieben 
- Thellen Weiß an, und fchattirt fie mit dunkelem Schar. 
"lachroth, aus zwei Theilen Zinnober und einem Theile 
Lack beftehend. Die Erhöhung gefchieht mit drei Theis 
len Zinnober, einem Theile Chromgelb, und ſechs und 
zwanzig heilen Weiß, das höchfteLicht oder der Glanz 
. wird mit einem Punkte Weiß gemacht. Die Glaskirſchen 
legt man in der Mitte mit drei Theilen dunkelen Ochers 

und einem Theile Zinnober an, und läßt die Eden weiß. 
gelb bleiben, nach welchen man die vorhergehenden Far⸗ 
ben vertreibt, und dann mit zwei Theilen Sinnober 
und einem Theile Lad erhöhet; zulegt mit dunkelem 
Scharlachroth röther macht, und mit Weiß lichtet. 
Die Herzfirfche legt man mit dunfelem Roth oder Pur- 
purbraun an, dag aus einem Theile Lad und einem 
Theile Engliichen Rothe beſteht; die Schattirung ge 
fchieht- mit Schwarz allein, und die Erhöhung mit Wie 
nerlad. Der Blick befteht aus Weiß und ein wenig 
Binnober. Um den Glanz und die Lebhaftigkeit der 
Kirfchen auszudrüden, muß man etwas mehr Pergament: 

leimmwaffer darunter nehmen. Die Maulbeeren wer 

mit bloßem Florentinerlad angelegt, welcher etwas dun- 

fel ſeyn muß; die Ausfchattirung gefchieht mit Schwarz, 

jedoch fo, daß an dem Umriſſe ſtets ein röthlicher Wie⸗ 

derfchein von Florentinerlac bleibt. Die Erhöhung ger 

ſchieht mit Wienerlad, der Blick ift weiß. Die Erdber 
ren erhalten einen weißlichgelben Grund, der aus ſechs 
Theilen Ehromgelb, einem Theile Neapelgelb, und funf: 

zig Theilen Weiß befteht, den man nachher ganz dünn 

mit Lack überzieht, fo daß auf dem runden Umriſſe ein 
Des. tehn. Euc. Sb. CLXXVI. DR) 


fie mit Binnober und Laden. Die ln a 
legt man mit: Weiß-an, und fchattirt fie nit. wc 
1 mid Weiß and, bie Slode in der Mitte ausgndnnnuet, 
- die, wie oben angeführt worden, mit Hocheyergelb eg 
.» malt wird. Dos Srün:ift ein’ gefättigtes Dinar, 
aus zwei Theilen Berlinerblan, einem Theile Chromgier ib 
: and zwei Theile Weiß beſtehend. — Von den Aneid 
! nen giebt es auch verfhiedene Arten, ſowohligefall Et, 
als einfache, Die einfachen find gemeiniglich che et 
fen; man madht fie theild Deilcyenblan mit Bioietuesd 
BWeiß, und ſchattirt ſir mit ebendiefer Farbe, -bald-biakerr, 
bald heller, bald dunkler. Andere untermalt‘ man ned 
. Florentinerlad und Weiß, und ſchattirt ſie mit chen bie 
ſer Farbe; nody andere legt. man mit Zinnober"an; fat · 
tirt fie auch damit, und macht etwas Lack darwiter. 
‚Man hat auch weiße und citeonfarbige Anemonen, welche 
- Legteren man mit Hocheyergelb anlegt; beide aber theils 
mit Zinnober, theild mit fehr dunklen Lad ausſchattirt, 
befonder8 am Herzen und im Boden, welcher zumeilen 
Schwarz ift, und mit Indigo oder Schwarz und Weiß 
verdunfelt wird. Bei einigen ift der Boden heller, als 
dad Uebrige, oft ganz weiß, obgleich der übrige Theil 
der Blume dunkel if. Was die gefüllten Anemonen 
betrifft, fo find an den fchönften derfelben Lie großen 
Blätter geftreif. Die Streifen fönnen mit Zinnober 
angelegt und mit Lad fchattirt werden. Das Uebrige 
der Blätter wird. mit Berlinerblau oder Indigo gemacht. 
Die innern Beinen legt man ganz mit Zinnober und 
Weiß an, und ſchattirt mit Zinnober und Lad vermifcht. 
‚Man hat auch.gefüllte Anemonen, die ganz.roth oder 
ganz violett find. Die Erften legt man mit Zinnober 
und Lad, faft ganz ohne Weiß an, und ſchattirt mit 
bloßem Lad. Das Violett legt man mit einer aus 
Blau und Roth gemifchten Farbe an‘, die man nad) 
dem Grade der Sättigung der Farbe zuſammen milcht, 
und fchattirt es ohne Weib mir ihrer Torte ut. Des 
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Srün zu allen Anemonen, zu Blättern und Stielen, 
ifcht man entweder ausChrongelb und Bergblau, in- 
Dem man zu einem Theil des Blaues einen Theil Chrome 
Qelb.und zwei Theile Weiß nimmt, oder man nimmt - 
Quc, eine der jeßt vorhandenen grünen Farben, ein Pas 
zifergrün, Zwidauer Grün 2c., und fchattirt fie auch das 
wit aus, oder man nimmt zum Scyattiren ein Grün, 
welche man aus zwei Theilen Berlinerblau,_ einem 
Theile Schwarz, neun Theilen Chromgelb und fünf 
Theilen Weiß miſcht. Da die. Stiele an denfelben ete 
was röthlich find, fo legt man fie gelb an, und trägt 
Lad, mit etwas Schwarz vermifcht, darauf, das man 
auch zumeilen ‚mit Grün vermengt. — Die Hyacine 
then beitehen in vier Hauptfarben, nämlich in Dunkel 
blau, Lichtblau, Rofa und Weiß, wenigftend kommen 
dieſe am meiften vor, befonders die Erfteren. Die erfte 
Art legt man mit zwei Theilen Weiß und einem Theile 
Berlinerblau, oder mit zwei Theilen Bergblau und eis 
nen Theile Florentiner oder Wiener Lad, oder mit drei 
Theilen Bergblau, einem Theile Wienerlad und andert- 
halb Theilen Weiß an, und fchattirt fie mit einem Blau, 
das aus vier Theilen Berlinerblau und einem Theile 
Weiß befteht, aus. Die zweite Art legt man mit einem 
Blaßblau, weldyes aus einem Theile Berlinerblau und 
zehn Theilen Weiß, oder aus einem halben Theile Ber⸗ 
linerblau und ſechsunddreißig Theilen Weiß befteht, an, 
und ſchattirt fie auch damit. Die blaßrothen Syacinthen 
legt man mit einer Farbe aus einem Theile Wienerlad' und 
fechzehn Theilen Weiß, aus drei Theilen dunflen Krapp⸗ 
lad, einem Theile Wienerlack und funfzig Theilen Weiß, 
aus einem Theile Florentinerlad und fünf und zwanzig 
Theilen Weiß, und aus einem Theile Karmin, einem. 
Theile Englifchen Roths und funfzig Theilen Weiß an, 
und fchattirt fie audy mit chen der Farbe aus. Die legte 
Art legt man ganz weiß an und ſchattirt fie mit Schwarz 
und etwas Weiß aus, womit man wu NUN - 


- @&teiche. den. Sawung der Blättet derſeniget. Dei 
Gran und der Stengel an ber Blume wird mis einen 
Grim aus drei Theilen Berlinerblan, einem Theile In⸗ 
“spigo, zwölf Ebellen(ihromgelb und acht und fuefgig Xhrci 
2: en Bei — wab mit eiuem Orün' au jwei 
Theilen Berlinerblau und einen Theile Chromgelh and 
ſchattirt. Man kann auch zu dem Stiele etwas Lack 
nehmen. damit er rörblich wird, — Nach der Malegung 
ml Yusmalung.der bier angeführten Blumen, werben 
nun alle übrigen.audgemalt: Malven, Afteru,, Seargi- 
nen, Aurifeln sc. x., da bie ſchon * Fearben 
darin vorkommen. "Die Stuben mäffen aber jun dieſer 

WMalerey, wie zu: jeder andern Leimmalerey, erß mit 
Schlemmkreide gehörig: übergogeni werden, ums: den Kalf- 

- grund zu bededen, der —22 beſonders aus dem 
Pflanzenreiche, ſchädlich iſt, wie ‚auch. ſchon nuter 
.Staffiermalerey; Th. 168, erwähnn wor⸗ 
den. Unter Lack verſteht man immer die rothe, dem 
Karmine ähnliche, Farbe — Die Früchte werden 
auf eine ähnliche Weiſe ausgemalt. Sp werden die 
Aepfel mit dem ſchon oben angeführten Dapageyen- 
grün, oder dem Nußgrün, aus einem Theile Berliner 

- blau, einem Theile Bergblau, zwölf Theilen Chromgelb 
und ſiebzig Theilen Weiß, auch mit einem Gelblichgrün, 

aus ſechs Theilen Chromgelb, einem Theile Bergblau 
und drei Theilen Weiß, angelegt, und mit etwas Köl⸗ 
niſcher Erde und Florentiner Lack vertieft, das Licht giebt 
man mit reinen Weiß und Gelb, und das höchſte Licht 

- oder den Blick mit Weiß-allen. Hierbei muß man 
aber auf die verfchiedenen Arten der Aepfel NRüdjicht 
nehmen, ob fie gelb, oder grün, oder röthlicy, ob fie reif, 
oder unreif find. Es ift zu merken, daß man diele 
Früchte fein und zart-anlegt, befonders diejenigen , die 
man röthlich machen will, weil der Lack, auf das Grüne 
und Gelbe geſetzt, ſich nicht gut behandeln läßt. Man Pann, 
um dieſes zu vermeiden, die toi Tate ud, vw qu⸗ 
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legen. Die Birnen. werden ebenfalls mit den vorher. 
gehenden Farben angelegt, und mit Umbra oder Köl⸗ 
niſcher Erde und Grün gelinde vertieft. Einige werden 
aud) etwas röthlic) gemalt, wie die Aepfel, jedoch nicht _ : 
ſo hoch von Farbe. Die Kirfchen haben eine verſchie⸗ 
dene Farbe. Die hellrothen Kirfchen legt man mit drei 
Theilen Zinnober, einem Theile Chromgelb und fieben 
Theilen Weiß an, und ſchattirt fie mit. dunkelem Schar. 
 "lachroth, aus zwei Theilen Zinnober und einem Theile _ 
:. Lack befichend. Die Erhöhung gefchieht mit drei Theis 
len Binnober, einem Theile Chromgelb, und ſechs und 
zwanzig Theilen Weiß, das höchfteLicht oder der Glan; 
. wird mit einem Punkte Weiß gemacht. Die Glaskirſchen 
legt man in der Mitte mit drei Theilendunkelen Ochers 
und einem Theile Zinnober an, und läßt die Eden weiß» 
- gelb bleiben, nady welchen man die vorhergehenden Far⸗ 
ben vertreibt; und dann mit zwei Theilen Zinnober 
und einem Theile Lad erhöhet; zulegt mit dunkelem 
Scharlachroth röther macht, und mit Weiß lichtet. 
Die Herzkirſche legt man mit dunkelem Roth oder Pur- 
purbraun an, das aus einem Theile Lad und einem 
Theile Engliſchen Rothe beſteht; die Schattirung ge 
fehieht-mit Schwarz allein, und die Erhöhung mit Wie 
nerlad. Der Blick befteht au Weiß und ein wenig 
Zinnober. Um den Glanz und die Lebhaftigkeit der 
Kirfchen auszudrüden, muß man etwas mehr Pergament- 
. leimwaffer darunter nehmen. Die Maulbeeren wer 
mit bloßem Slorentinerlad angelegt, welcher etwas dun- 
fel ſeyn muß; die Ausfchattirung gefchieht mit Schwarz, 
: jeboch fo, daß am dem Umriſſe ſtets ein röthlicher Wie⸗ 
« derfchein von Florentinerlad bleibt. Die Erhöhung ge 
ſchieht mit Wienerlad, der Blick ift weiß. Die Erdbeer 
ren erhalten einen weißlichgelben Grund, der aus ſechs 
Theilen Chromgelb, einem Theile Neapelgelb, und funf- 
zig Theilen Weiß beficht, den man nochher ganz duͤnn 
mit Lad überzieht, fo daß auf dem runden iiie In 
Dec. ten. Euc. Th. CLXXVI. Wð 


\ 


336 Stubenmalereh. 


weißgelblicher Wiederſchein bleibt. Ueberhaupt müflen 
im einer Gruppe von Erbbeeren einige etwas mehr ind 
Gelbe oder Weiße geben. Man vertieft fie mit Lad 
and erhöhet fie mit Zinnober oder Gelb, und zuweilen 
den Bli mit Weiß allein. Die Punkte und Streifen 
auf den Erdbeeren werben mit lorentinerlad und 
Schwarz gemalt, und diejenigen Punkte, welche auf den 
weißen ober gelben Grund zu fiehen Fommen, find öfs 
ters von brauner Syarbe, welche man mit Ocher und 
Schwarz machen Bann. Don ben Weintrauben. 
werden die blauen mit vier Theilen Wienerlad und 
einem Theile Werlinerblau angelegt, man macht bei 
jeder Meere die Drucke des Lichts mit einigen kleinen 
melden und etwas länglichen Punkten, und macht fie 
mitt Jinnober etwas roth. Die weißen ober grünlichen 
Arauden malt man mit zwei Theilen Berlinerblau, ei⸗ 
nem Theile Schwarz, einem Theile Chromgelb und acht 
und ſtedzig Theilen Weiß. Die Lichter der Beeren macht 
man mit veinem Weiß, und den Wiederſchein mit ein 
wenia Mb, das unter die Farbe gemilcht worden. Die 
VPfirſichen und Wbrifoien legt man mit Nuß- 
gran, wie oben angeführt worden, an, und vertieft fie 
Wr oe Narde amd drei Theüen Schwarz, einem 
Tr Arkiamhlaa. vier Theüen Chromgelb, mad vier» 
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lack und einem Theile Berlinerblau an, und macht bie: 
Dertiefung mit Indigo und Berlinerblau, und pie 


Erhöhung mit Ajatblau, aus drei Theilen Bergblau, ei- 


nem Zheile Wienerlad und anderthalb Theilen Weiß 
beftehend, ober aud) aus einem Theile Indigo, zwei 
Theilen Wienerlad, und ſechs und funfzig Theilen Weiß 
gemiſcht. Die gelben Pflaumen werden wie die Pfir⸗ 
ſichen angelegt, fie find aber etwas gelber, befonders 
‚wenn fie. ganz reif find. Die grünen WelfchenNtüffe 
legt man mit vollem Nußgrün an, das aus einem - 
Theile Berlinerblau, einem. Theile Bergblau, zehn 
Theilen Chromgelb und fünf Theilen Weiß beftcht. 
Die Bertiefung geichieht mit tiefem Nußgrün, aus einem 
Theile Berlinerblan, einem Theile Bergblau, und. - 
zwölf Theilen Chromgelb beſtehend, und die Erhöhung 
mit.einem Grün, aus zwölf Theilen Chromgelb, einem 
halben Theile Berlinerblau.und vierzehn Theilen Weiß. 
Eine entfchalte Welfche Nuß wird mit einem Theile 
gebrannter Umbra, einem Theile bunklen Ochers, und 
vierzehn Theilen Weiß angelegt, und mit Kölnifcher 
Erde und Schwarz vertieft. Die Erhöhung it Umbra 
und Weiß, auch ein Braun aus einem Theile gebrann 
ter Umbra, einem Theile dunklen Ochers und vierzehn 
heilen Weiß beftehend. Die Pomeranzen legt man 
mit einem Gelbe, aus drei Theilen Chromgelb, einem 
Theile dunklen Ochers und zwei Theilen Weiß an, und 
man vertieft fie mit einem dunklen Wachdgelb, auß drei 
Theilen Chromgelb und einem Theile dunklen Ochers be⸗ 
fiehend, und erhöhet fie mit einem hohen Eyergelb, wel» 
ches aus ſechs Theilen Ehromgelb, einem Theile Nea⸗ 
pelgelb und funfzig Theilen Weiß befteht. Diejenigen, 
welche etwas bläffer find, fann man mit einem hellen 
Ehergelb anlegen, wozu man nur vierzehn Theile Weiß 
mifcht, und es mit vollem Wachsgelb, wie vorher ange 
führt worden, erhöhet, mit Hocheyergelb aber vertieft. 
— Was die Erdfrüchte betrifft, \o \eg won un 
8,2 
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Rettig mit Weiß an und vertieft ihn mit Schwarz. 
An dem obern Theil giebt man ihm eine leichte Möthe 
von Florentinerlad, und vertieft ihn damit auch unten 
.zu ‚Das Laub wird mit tiefem Nußgrün, aus einem 
Theile Berlinerblau, einem Theile Bergblau und zwölf 
Theilen Chromgelb beftehend, untermalt, mit einem Grün 
aus zwei Theilen Berlinerblau, einem Theile Schwarz 
und neun Theilen Chromgelb gemifcht, vertieft, und mit 
einem Grün aus zwölf Theilen Chromgelb, einem hal: 
ben Theile Berlinerblau und vierzehn Theilen Weiß er- 
höhet. Der weiße und rothe Kohl werden verſchie⸗ 
dentlich angelegt. Erſterer wird mit einem bohen 
Orangegelb, welches aus drei Theilen Chromgelb, einem 
Theile Bolus und ſechs und funfzig Theilen Weiß be 
fieht, und an einigen Orten mit etwas Grün angelegt, : 
und mit tiefem Blaugrün, aus zehn Theilen Berliner: 
blau und einem Theile Chromgelb, und aus dunfelem 
Kohlgrün, aus einem Theile Berlinerblau und einem 
Theile dunklen Ochers beftehend, vertieft, und mit bloßem 
Weiß erhöhet. Einige ſind etwas blaulichgrün, wonach 
man auch die Vermiſchung einzurichten hat. Den ro« 
then Kohllegt manmit Papageyengrün, aus zwei Theilen 
BDergblau, einem Theile Chromgelb und zwei und vierzig 
heilen Weißgemifcht, an, und ſchattirt ihn mit Floren⸗ 
tinerlack und dunkelem Pfirfichblütroth, aus vier Theilen 
Bergblau und einem Theile Lack beſtehend. Die Mohr. 
rüben ober gelben Wurzeln legt man mit drei 
Theilen Schüttgelb ober hellem Ehromgelb, einem Theile 
Bolus und einem Theile Weiß an, und wenn man fie 
voch böber an Farbe Haben mwilt, fo mifcht man ein mes 
nig Zinnober darunter. Die Bertiefang gefchieht mit 
einem Fahlroth, aus drei Theilen Chromgelb und einen 
Theile Englifchen Roths beftchend , und die Erhöhung 
mit einer Fleiſchfarbe, aus drei Theilen hellem Chrom: 

Ä en einem Theile Bolus und fech® und zwanzig Thei« 
n Weiß beftchend. Die weißen Wurzeln, wiePeterfi- 
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lien«, Paſtinak⸗ 2c. Wurzeln, legt man mit Haarbraun, 
welches aus zwei Theilen dunkelen Ochers, einen 
Zheile Köllujjcher Erde, und ſechs und funfzig Theilen 
Weiß befteht, an, die Ringe aber, die an einigen find, 
werden mit Schwarz und Umbra gemadıt. — Die 
Gurken werden an den Enden mit dünnem Gelb an 
gelegt, in der Mitte aber mit Grün, welches nach den 
Enden zu gelinde unter das Weißgelb vertrieben wird. 
Man vertieft fie mit Nußgrün, und dag Gelbe mit ei- 
nem Grün, aus ſechs Theilen Chromgelb, einem Theile 
Schwarz und fünf Theilen Weiß beftehend, und die Er⸗ 
böhung gefchieht mit einem KHochrofengrün, aus zwei 
Theilen Berlinerblau, einem Theile Schwarz, einem 
Theile entharzten Gummi Gutti und acht und fiebzig 
Theilen Weiß beftehend, und die Enden mit Weiß al. 
lein. Die Punfte, welche an denfelben vorfommen, fann 
man mit Braun und Schwarz machen. — Die gelben 
Kürbiffe werden mit Römifchem Ocher angelegt ober 
audy aus dem (Gelben des vollen Weizend, aus zwei 
Theilen Neapelgelb, einem Theile dunklen Ochers und 
zwei Theilen Weiß beftehend, und fchattirt fie mit Um 
bra und Grün, wozu man tiefes Nußgrün nehmen 
Faun (. oben, ©. 375). Die Adern untermalt man 
mit Umbra, und fchattirt und erhöhet fie mit Grün, 
Weiß und Gelb. Die Rüben werden nit Weiß ange 
fegt, mit Braun und Schwarz gelinde vertieft, und mit 
fehr ftarfem Weiß erhöhet. Die Blätter werden mit 
Papageyengrün (f. oben) angelegt, mit Nußgrün vertieft, 
und mit Römiſchem Dcher erhöhet. Die Röthung an 
dem Kopfe gefchieht, wie bei dem Mettig, mit Florenti- 
nerlad, und zumweilen geſchieht die Röthung auch mit et 
was Violett, aus Florentinerlad und Berlinerblau befte: 
hend. Einige fehen auch etwas blaßgrün am Stopfe 
aus. Die übrigen Fleinen Erdfrüchte muß man fich 
nad) dem Leben zu malen bemühen, daher iſt es nöthig. 
die Natur genau zu beobachten, und fie im Gebächtnifle 
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zu behalten, wenn man nicht Exemplare dieſer Früchte 
bei der Band hat. Beſonders muß bei dieſen Früchten 
noch bemerkt werden, daß man fie nicht alle mit einerlei 
Farbe anlegen darf, wenn mehrere Früchte von einer» 
fei Art auf einem und eben demfelben Gemälde vorge 
ftellt werben follen ; denn Fein Apfel, Feine Birne, Abri⸗ 
£ofe oder Pflaume ift ſich an Farbe völlig gleich; denn 
eine ift immer gelber, röther oder blauer als die andere. 
Die Scyattirung und Vermiſchung der Farben unter 
einander gefchieht bei den Früchten nicht mit Schraffi⸗ 
rungen, fondern mit großen Pinfelitrichen, indem bie 
. Farben. nody naß find. — Bon den vierfüßigen 
Thieren fonımen nur felten einige in der Wandmale⸗ 
zen vor, ed müßten denn Jagdſcenen und Landfchaften 
dargejtellt werden, worin fie vorfommen, die Staffage 
ausmachen, oder von wilden Thieren audy Köpfe darge 
ftellt werben. Sollen 5. B. Pferde auf Deforationen 
-bargeftellt werden, fo legt man ein faftanienbrau« 
‚ned Pferd, mit einem dunfclen Braun, aus einem 
Theile gebrannter Umbra und einem Theile dunfelen 
Ochers beftehend an, und vertieft es mit Schwarz und 
-Brauntoth, welches Letztere ans zwei Theilen gebrann- 
ter Umbra und einem Theile Kölnifcher Erde, oder aus 
zwei Theilen gebrannter Umbra, einem Theile Kölni« 
ſcher Erde und zwei Theilen Weiß beftcht, und erhöhet 
es mit Weiß und etwas dunfelem Ocher. Die Mähnen 
des Pferdes kann man auch durd, weiße Lichtblicke er: 
höhen, und ihm zwei.weiße Füße geben. Ein Apfel. 
(himmel wird mit Schwarz und Weiß angelegt, 
z.B. aus zwanzig Theilen Weiß und einem Theile El. 
fenbeinfchwarz, oder aus fieben Theilen Weiß und einem 
Theile Elfenbeinfchwarz beftchend. Die Vertiefungen 
geichehen mit Blaͤulichſchwarz, aus einem Theile ges 
brannter Umbra, einem Theile Wienerlack und zwei 
Theilen Weiß beftchend. Ein ſchwarzes Pferd oder 
Rappenwird mit Schwarz angelegt, wozu man nur 
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cein wenig Weiß thut. DieBertiefung beficht aus reinem 
Schwarz), und die Erhöhung aus Schwarz und Weiß, 
bisweilen mit etwas dunklem Dcher oder Brauntoth 
verſetzt. Ein weißes Pferd wird mit. Bleyweiß, mit 
einem kleinen Punkte Schwarz oder Ocher vermifcht, 
angelegt, und die Schattirung geſchieht mit Schwarz.- 
und Weiß, und etwas Dcher darunter, bie Erhöhung 
. geichieht aus reinem Weiß. Füchſe legt man mit 


Zinmober und Umbra, mit ſehr wenig Weiß darunter, 


an, oder auch mit bloßem Bolus allein; auch ann man 
ein ſtarkes Fahlroth, aus drei Teilen Chromgelb, einem 
- Theile Englifhen Rothe und einem Theile Weiß, oder 
aus zwei Theilen Bolus, einen Theile gebrannter Um⸗ 
bra und drei Theilen Weiß gemifcht, nehmen. Man 


vertieft fie.mit Braunrotb und etwas bunfelem Ocher, 


die Erhöhung gefchiehe mit Bohis und Weiß. Die - 
Schecken oder gefledten Pferde werden aus allen den 
angeführten Farben nady Gefallen gemalt; auch alle 
übrigen Tihiere, welche mit den Farben der Pferde eine 
Aehnlichkeit haben, werden damit angelegt und ausge 
malt, 5. B. Maulthiere, Ochfen, Kühe, Hunde ꝛe. — 
Schafe werben mit Weiß und ſehr wenig Schwarz an« 
gelegt, mit Schwarz, Weiß und Ocher vertieft, und bie 
hellen Theile der Wolle mit Weiß und fehr wenig cher, 
oder bei den Lämmern mit bloßem Weiß erhöhet. — 
- Schweine legt man mit Braun an. aus zwei Theilen 
dunklen Ochers, einem Theile Rölnifcher Erde und zehn 
Theilen Weiß beftchend, vertieft fie mit Schwarz, und 
erhöhet fie mit.bleihem Braun, aus zwei Theilen ge 
brannter Umbra, einem Theile Kölnifcher Erde und 
funfzig Theilen Weiß beftehend , ober aus zwei Theilen 
dunklen Ochers, einem Theile Kölniſcher Erde und feche 
und funfzig Theilen Weiß beſtehend, oder aus einem 
Theile Umbra und zwanzig Theilen Weis. Die Bor, 
ften mäffen hier und da an einigen Theilen mit dunfelem 
Umbra, und bisweilen mit Schwarz ongebeutet werden. 
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Theile Bolus und einem Theile Weiß beftehend, ange» 
legt, und mit einer rothfahlen Farbe, aus brei Theilen 
Chromgelb und einem Theile Englifchroth beſtehend, ver: 
tief. Die Augen find gelblich, mit einem fchwarzen 
Punkte. Auf diefelbe Weife wird auch dee Strauß: 
und die Gans gemalt, nur daß die Lehtere etwas dunk⸗ 
ler angelegt und fchattirt wird. Auf dem Rücken find 
die Gänſe gemeiniglidy etwas brauner, ald auf dem 
Bauche. — Die Enten iind von verfchiedener Yarbe: 
weiß, ſchwarz, fahl, gefledt oder bunt, und einige haben 
fhön fchattirende grüne Hälfe Einige werden mit 
bellgran angelegt, und der Kopf dunkelblau, der Hals 
dunkelgrau und der Baud) weiß. Die Füße find an ei» 
nigen ſchwärzlich, an andern roth und huchgelb. Einige 
find auf den Flügel auf verfchiedene Art gefledt. Die ge 
meine Ente wird mit Schwarz und Weiß angelegt, und 
mit Ruß vertieft; wenn man fie etwas röthlidy Haben’ 
will, fo wird etwas Bolus darunter gemiſcht. Diele 
Anlage kann man mit Ocher, Bolus und Weiß erhö- 
ben. Die Augen find gelb und mit Weiß umzogen; 
die Füße braungelb, aus einem Theile gebrannter Um⸗ 
bra, einem Theile dunflen Ochers und vierzehn Theilen 
Weiß beitchend. WUuf- eine ähnliche Art werden auch 
die Tauben gemalt. Da man bei ihnen faft alle Far⸗ 
-ben findet, roth, grün 2c. im Schiller ded Halſes. Die 
Farbe der Hühner iſt ſehr bunt und fchedig, daher 
läßt fi) beim Malen derjelben Feine Borfchrift geben; 
man muß entweder die Natur vor Augen haben, oder 
- fie nach der Phantafie malen. — Der Faſan wird mit 
roͤthlichem Zimmetbraune angelegt, das aus zwei Zheilen 
Bolus, einem Theile gebrannter Umbra und drei Thei⸗ 
len Weiß befteht. Die gefprengten Federn macht man 
mit etwas brauner Farbe; dit Augen find wie Falken⸗ 
augen, gelblich und heller. Die Füße legt man mit hel⸗ 
lem Chromgelb an, und vertieft fie mit Schwarz und 
. Braun. — Der Stord, wird etwas graulicht ange» 
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legt und mit reinem Weiß erhöhet. An den Enden der 
Flügel iſt er ſchwarz. Der Schnabel und die Füße wer: 
ben. mit Zinnober angelegt und mit Wienerlad vertieft. 
Alle übrigen Arten von Dögeln find aus den bisher er 
mwähnten vermifchten Farben zufammengefegt, und ed 
wird daher nicht fchwer werben, folcde zu malen, befon- 
ders wein man ſich Exemplare davon verfchafft, oder 
wo dieſes nicht angeht, doch richtig kolorirte Abbildun- 
gen. Die Mifchungen findet man dann von felbft. — 
Diejenigen Bögel, welche jet das meifte Aufiehen ma: 
chen, und in die Mealeren gebracht werben, find Auslaͤn⸗ 
der, bie fich hauptfächlidy durch ihr fchöned Gefieder aus» 
zeichnen, oder aud) durdy ihre zierliche Form, und hierzu 
gehören bie verfchiedenen Papageyenarten, als: ber 
Lori, Aras,Kakadurc.; der Tuncan, der Braſilia⸗ 
niſcheSeidenſchwanz, ver Tauagra, der Para— 
diesvogel, der Kolibri und mehrere andere Arten; 
und hiervon muß man ſich nun gut kolorirte Abbildun- 
gen verſchaffen, weil fie ſelten in der Natur bei ung vor- 
Fommen, es fey denn in einer Menagerie oder in einem 
Mufeum; allein ſolche Anftalten giebt e8 nur in großen 
Städten, und dann find fie oft auch nicht vollftändig, 
und gerade diejenigen Dögel, die man malen will, find 
nicht vorhanden, fehlen. Die oben genannten Anital- 
ten find Lie einzigen Hülfgmittel für den Maler, und er 
Faun hier nicht beffer verfahren, als diefe Vögel, wo fie 
ihm in der Natur vorfommen, mit Wafferfarben auf 
Dapier fo genau ald möglich zu kopiren, welches aud) 
die meiften und größten Maler thun, fo befigen fie eine 
Sammlung dergleichen feltener Vögel nad) der Natur 
gezeichnet und kolorirt, und dürfen nur wählen. — Was 
die Fiſche betrifft, fo find fie verfchieden an Farbe, auch 
geben ihre Schuppen, bei vielen wenigftens, einen farbi- 
gen Schiller. Einige geben aud) einen Silber und an- 
dere einen Goldglanz von fi. Die Farben find ges 
woͤhnlich: ein grünlicyes Grau, ein Silbergrau, Schwer"- 
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grau; auch find Einige bräunlich, blau, röthlih ze. Die _ 
grünen Fiſche werden mit einer Farbe angelegt, die aus 

drei Theilen Schwarz, einem Theile Berlinerblau, vier 
Theilen Chromgelb, und vierzehn Theilen Weiß befteht, 
oder man feßt zu dem angeführten Quantum Yarbe 
fiebzig Theile Weiß hinzu, oder man nimmt einen Theil 
Zerlinerblau, ſechs Theile dunklen Dchers und fechdund- 
funfzig Theile Weiß ; oder man nimmt zwei Theile Ber- 
linerblau, einen Theil Schwarz, drei Theile Chromgelb 
und drei Theile Weiß, oder einen Theil Berlinerblau, 
einen Theil dunklen Dcher und zwei Theile Weiß ꝛc. 
Man vertieft e8 dann mit Indigo, und erhöhet es mit 
Weiß. Einige legt man mit Weißlichgelb an und ver 
tieft fie mit etwas Dunfelgrün. Einige haben rothe 
Sloßfedern, Andere grüne, weißliche und gelbe. — Auch 
die Schmetterlinge und andere Inſekten kommen 
in der Stuben» und Deforationsmalerey vor; fie gehö— 
ren hauptſächlich zur Blumenmalerey, wo man fie auf 
Blumenblaͤttern ꝛc. anbringt; auch giebt man fie einem 
- Bogel in den Schnabel. So bringt man aud) Flie- 
. gen, Käfer ꝛc. an, die man fo viel, als es fich thun 
- Lädt, mach der Natur darftellt; auch Muſchelwerk 
kann man anbringen. Aud) hier ift es nöthig, die Con- 
chylien⸗ und Inſekten⸗Kabinette zu befuchen, um die Na⸗ 

. tur zu fludleren, wenn man nicht lebende Eremplare er- 
halten kann, das heißt, von den Käfern, weil der Glanz 
der Farben bei todten Eremplaren verloren geht. — 
Die Malerey der Metalle kommt auch oft in der 
Stubenmalerey vor, und wenn nicht an den Wänden, 

. body auf Schildern ꝛc. für Kaufleute, Handwerker ze. 
. Bei dem Eifen nimmt man Indigo zum Untermalen, 
wozu man. ein wenig Schwarz und Weiß milcht, 
fchattirt es bloß mit Indigo und blidt e8 mit Weiß. — 
Das Stahl wird mit einem Theile Indigo und achte 
zehn Theilen Weiß gegeben, oder aud) mit einem Theile 
Indigo und zwei Theilen Wienerlack, nebft drei Theilen 


Weiß, und giebt ihm das Licht mit cin wenig Bleyweiß. 

: Daß Kupfer wird mit brei Theiley Eng!iichroth, eis 
‚ nenn. Theile Zinnober und fieben Theilen Weiß ange 
legt, ‚ober man nimmt drei Theile Engliſchſchönroth 
uud sinen Theil Zinnober, fchattirt ed mir Schwarz und 
erhöhet es mit Hochkupferroth, aus drei Theilen Eng⸗ 
kſchroth, einem Theile. Zinnober und fuufzig Theilen 
Weiß beſtehend. Das Meſſing legt man mit Chrom⸗ 
gelb oder Schüttgelb an, macht die Schattirung aus 
Umbra und Schwarz, oder auch aus einer Mifchung, 
vie and zwei Thellen dunklen Dcherd und einen Theile 
Kölniicher Erbe, oder aus zwei Theilen Dunklen Dchers, 
. einem Theile. Kölnifcher Erde und zwei Theilen Weiß 
beficht, und macht die Erhöhung aus Bleyweiß. Wenn 
‚Kupfer oder Mefling angelaufen ausſehen fol, fo fat. 
kirt man mit einer grünen Farbe, bie aus einem Theile 
- „Berlinerblau, einem Theile Bergblau, einem Theile 
Ehromgelb, und einem Theile Weiß beftebt. Das Sil⸗ 
. ber wird mit Weiß und fehr wenig Berlinerblau ange 
legt, 3. B. mit ſechs und dreißig Theilen Weiß und ei⸗ 
nem halben Theile Berlinerblau, man fchattirt eg dann 
mit Schwarz und ſtark Blau, und erhöhet es mit bloßem 
- Weiß. Die Goldfarbe erhält man aus zwei Theilen ° 
Neapelgelb und einem Theile dunkelen Ochers. Die Ber 
tiefung. gefchieht mit einem fchönenOrangegelb, das 
aus drei. Theilen Chromgelb, einem Theile Bolus und 
einem Theile Weiß befteht, und der Nachdruck gefchieht 
mit einem Rothfahl, das auß drei Theilen Chromgelb 
und einem Theile Englifchroth befteht. Die Erhöhung 
und die. Blicke giebt man durch ſechs Theile Chrom- 
gelb, einem Theile Neapelgelb und funfzig Theilen Weiß. 
Das Finn ift etwas bläulicher ald Silber, daher wird 
ed mit Indigo und Weiß angelegt, aus einem Theile 
Indigo und ſechs und dreißig Theilen Weiß beftehend; 
man vertieft ed dann mit einem Theile Indigo und ei⸗ 
nem Theile Berlinerblau, oder mit einem Theile Indigo 
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und zwei Theilen Weiß. — Die Landſchaftsmalerey 


hat einen eigenthümlichen Charakter, ſowohl in derſſompo⸗ 
fition, als auch in der Ausführung der einzelnen Theile; 
was hierüber in der Stubenmalerey zu wiſſen nöthig.ifl, fin- 
detmanunterfandfchaftsgemälde, Th.64,©.401 
u. f.; die hier, ©. 556 u. f., angeführten Farben in der 
Landfchaftsmalerey müffen dahin abgeändert werden, daß 
man ftatt de8 Gummi Guttae Chrongelb anwendet, — 
Was bie Figurenmaleren betrifft, fo macht fie mit 


einen Hauptzweig in ber Dekorationsmalerey aus; denn 


- Figuren bringt man oft darin an, fowobl. ganze, ald 


aud) Bruſtſtücke und bloße Köpfe. Die Zeichnung einer 
Figur wird hiervorausgefegt, das heißt, daß man barin 


einige Fertigkeit befige; denn ohne dieſelbe würde eine 


Figur wohl ſchwerlich richtig darzujtellen feyn ; denn nur 
in dem fchönen Ebenmaaße des Körpers in allen feinen 
Theilen liegt auch die Schönbeit der Figur, wenn man 
fie ausführt. Auch die Karnation oder Yleifchfarbe ift 


- fehr verfcyieden, indem es fowohl hierbei auf dag Alter, 
- ale auch auf die Derfchicdenheit des Geſchlechts an⸗ 


kommt, wonach ſich der Grundton richtet. E8 laffen 
fid) daher hier in Hinficht des Kolorits Feine Grundre 
geln geben. Auch achtet man hier nicht auf eine bes 
ſtimmte Negel, weil ſich Alles nad) der Natur mobifi- 
eirt, und wo dieſes nicht der Fall iſt, das heißt, wo die 


- ‚Natur nicht gegenwärtig ift, ſondern der Künftler feiner 
Phantaſie in der Karnation folgen muß, da er felbft die 


. Sruppen zufammen ftellt, da macht er es, wie er die 


Natur in feinem Studium gefunden hat, wie fie ihm 
vor die Secle tritt, und diefe die Karnation fchafft. Der 


. "Umriß der Figur geichieht mit Florentinerlack, und zu 
.Frauenzimmern und Kindern, weldye einen zarteren 


Fleiſchton haben, al die Männer, nimmt man einen 
weißen Grund, mit wenig Berlinerblau vermifcht, wel« 


ches man faun gewahrt. Bei den Männern thut man 


anftatt dieſes Blaues, ein wenig Zinnober, und wenn 
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fie alt find, ein wenig Ocher, wozu man gebrannten 
Dcher nehmen kann. Die Berhältniffe der Farben find 
einen Theil Wienerlack mit fechzehn Theilen Weiß; drei 
Theile Karminlad mit einem Theile Wienerlad. und. 
funfzig Theilen Weiß; einen Theil Karminlack mit einem 
Theile Englifchroth und ſechs und fünfzig Xheilen Weis; 
drei Theile Zinnober, einen Theil Engliſchroth und 
ſechs und funfzig Theile Weiß; drei Theile Zinnober, 
einen Theil Chromgelb und ſechs und funfzig Theile 
Weiß, drei Theile Karminlad, einen Theil Zinnober 
und ſechs und funfzig Theile Weiß; drei Theile Wie 
nerlack, einen Theil Zinnober und acht und. dreißig 
Theile Weiß; einen Theil Bolus und ſechs und zwanzig 
Theile Weiß; einen Theil gebrannten Umbra, einen 
Theil dunfelen Ocher und ſechs und funfzig Theile 
Weiß. Ferner geht man alle Stridye mit Zinnober, 
Karminlad und Weiß untereinander durch, und unter 
malt damit alle Schatten, thut auch fo viel mehr Weiß 
unter diefe Mifchung, je ſchwächer die Schatten, und fo 
viel weniger, je flärfer fie feyn follen, auch gar fein 
Weiß, befonders an gewiſſen Orten, wo man einen deut» 
lichen Umriß machen muß, al z. B. im Augenmwinfel, 
unter der Naſe, anden Ohren, demfinn, zurlinterfcheibung 
der Finger bei allen Selenfen, unten anden Nägeln, und 
überhaupt allenthalben, wo man im Schatten einen Un⸗ 
terfchied anzeigen will. Wenn es nun mit Roth unter 
malt ift, macht man blaue feine Strichelchen mit Berlis 
nerblau und viel Weiß, 5. B. aus einem Theile Indigo 
und ſechs und dreißig Theilen Weiß, ober aus einem 
halben Theile Berlinerblau und ſechs und dreißig Thei⸗ 
len Weiß, über die zurückweichenden Theile, z. B. über 
die Schläfe, unter und oberhalb der Augenwinkel, zu 
beiden Seiten ded Mundes oben und unten, ein wenig- 
-auf der Mitte der Stirn, zwifchen der Naſe und dem 
Augen, neben den Wangen, am Halfe und an andern 
Orten, wo die Haut etwas blau ansfeht. Man most. 


"Des. tehn. Enc. Th. OQLXXVI. &c 
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auch eben ſolche Striche mit Dcher, und ein wenig Zin- 
nober und Weiß darunter gemifcht, und zwar über den 
Angenbraunen, zu beiden Seiten der Nafe, unter- und 
oberhalb der Wangen und der andern Theile, die ber. 
auswärtd gehen. Wenn nun das Geſicht auf diefe Art 
angelegt unduntermalt ift, fo macht man mit Schattiren 
den Anfang, und fährt mit Punktirung von Grün fort; 
man muß jedoch das Grün nicht ohne Unterfchied ge 
brauchen, londern ein wenig Blau, zu ben zurücktreten⸗ 
den Theilen, dagegen etwas Gelb zu den fihtbaren 
und nahen Theilen darunter mijchen; zu dem Ausgange 
der Schatten gegen das Licht hin, muß man feine Farbe 
mit dem Grunde ber Starnation bergeftalt mit Blau und 
dann mit Roth, nad) Unterfchied der Theile, daran man 
malt, vermifchen, daß man folches nicht fpüren Fann. 
Wenn diefes Grün nich? auf einmal dunkel macht, muß 
man die Schatten öfters bald mit Roth, bald mit Grün, 
und immer punktirend übergehen, bis ein angenehmer 
Schatten herauskommt. Kann man aber mit diefen 
Farben dem Schatten feine rechte Stärke, die er haben 
muß, nicht geben, fo mache man es an ben dunfelften 
Stellen mit Schwarz, vermifcht mit Zinnober, oder auch 
jede Farbe allein angewendet, nachdem das Kolorit, wel» 
ches manmadyen will, entweder braunrotb, oder gelb ift. 
Das Licht giebt man mit Zinnober oder Karminlad, 
mit vielem Weiß und ein wenig Ocher vermifcht; man 
trägt ed punktirt auf, damit fich foldyes im Schatten 
verliere, und die Farben eine in bie andere unvermerkt 
‚ übergeben. Hierbei muß bemerkt werden, daß die Züge 
mit dem Pinfel immer nach der Rundung des Fleiſches 
eben, weil dadurch alle Theile rund gemacht werben. 
eun aber diefeDermilchung ein etwas gu rothes Ko⸗ 
lorit machen follte, wenn man ſich derfelben ſtets be» 
dient, fo muß man ſich auch bemüben in allen Theilen 
die Schatten und Tinten mit Blau, cin wenig Grün 
und viel Weiß, fa, daß dieſe Miſchung ſehr gelinde und 
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bleich ſich zeige, zu vertreiben. Man muß aber biefe 
Farbe nicht auf die Wangen bringen, nody auf das 
äußerfte Licht, welches auch mit andern Farben unbe 
rührt und ganz heil gelaffen werden fol, 5. B. gewiffe 
Theile am Kinn, an der Nafe, Stirne, und über den 
Wangen, welche, nebft dem Kinn, fo wie auch die Füße, 
das Inmwendige der Hände, die Finger und die Zehen 
etwas röther, ald das Uebrige feyn müffen. Diefe legte 
Vermiſchung muß aber fehr hell feyn, damit die Farbe 
‚ vereiniget, und die Pinfelftriche und Schatten vertrieben 
und mit dem Fichte vermifcht werden. Man muß ſich 
auch hüten, daß man mit der rothen Dermifchung nicht 
zu viel auf den blauen Farben, noch mit der blauen auf 
andern arbeite, fondern man muß immer mit ben Far⸗ 
ben wechfeln, fobald man glaubt, daß es zu roth ober zu 
blau werden dürfte, bis endlich da8 Werk feine Doll: 
kommenheit erlangt. Das Weiße in den Augen fchats 
tirt man mit Blau und ein wenig Fleiſchfarbe. Die Au- 
genwinfel an der Nafe macht man mit Zinnober und 
Weiß, und eiwas Karminlack darunter. Alles diefed wird 
mit einer Dermifhung von Zinnober, Karminlack, 
Weiß und fehr wenig Dcher gemadyt. Die Augäpfelmadht 
man mit einer Farbe von achtzehn Theilen Weiß und 
einem Theile Indigo, worunter aud) ein wenig Umbra 
kommt, wenn folche etwas gelblidy, oder ein wenig 
Schwarz, wenn fie grau find. DiePupille im Augapfel 
macht man mit Indigo, mit welchem und mit Schwarz 
man auch die Augäpfel fchattirt, je nachdem fie die 
Sarbe haben follen. An beiden Augen madyt man um 
die Pupille herum eine Anzeige mit Zinnober ober 
Ocher, wodurch diefe, mit dem Uebrigen vereiniget, zu 
einer gewiffen Lebhaftigkeit des Auges viel beitragen. 
Um die Augenlieder, befonderd wenn fie flark find, 
braucht man Schwarz und Karmin» ober Florentiner⸗ 
la, welches hernach in der Vermiſchung mit Roth 
ober Blau gelinder gemacht wird, damit fi eins in 
&c% 
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das andere verliere und nicht einzeln daftche, und Härs 
ten mache. Wenn diefes geichehen ift, fo giebt man eis 
nen Feinen weißen Blid auf die Pupille gegen das Licht 
zu, wodurd) das Auge erft fein Feuer und Leben be 
Tommt. Man fann aud) dad Weiße in Auge gegen 
das Licht in etwas erhöhen. Der Mund wird mit Zin- 
nober und Weiß angelegt, und mit Florentinerlad aus: 
fehattirt, wenn aber diefer Lad nicht dunfel genug ſeyn 
foßlte, fo mifche man etwas Schwarz darunter, um 
nämlich die Winkel zu beiden Seiten, und die Abfonde- 
rung der beiden Lippen anzuzeigen. Die Hände uud 
alles Uebrige der Karnation macht man auf eben die 
Art wie das Geſicht. Die Finger müffen vorn mehr . 
roth ſeyn, als das andere. Wenn nun das ganze Werf 

- vertrieben worden, fo muß man alle Abtheilungen oder 
Unterfdyiede mit zarten Strichen von Lad und etwag 
Ocher vermifcht, ſowohl im Schatten, als Ficht, jedod) 
im Schatten etwas flärfer, fo, daß fie fich in der ans 
dern Karnation verlieren, anzeigen. Die Augenbraunen. 
und Bärte fchattirt man wie die Schatten au der Kar 
nation, und malt fie mit Ocher oder Schwarz, je nach⸗ 
dem fie eine gewiſſe Farbe haben, das Licht an denfelben 
erhöhet. man mit Dcher, Schwarz, ein wenig Zinnober 

: und viel Weiß. Den Grund der Haare will man mit 
Haarbraun, aus zwei Theilen dunfelen Ochers, einem 
Theile Kölnifcher Erde und zwei Theilen Weiß befte 
hend, oder aus einem Theile Umbra, einem Theile 

- Englifchroth und zehn Theilen Weiß, und wenn fie fehr 
dunkelbraun werden follen, mit Schwarz anflatt des Ochers 
:ausmalen. Die Schatten macht man mit eben diefen 
Farben und thut ein wenig Weiß darunter; man endiget 
„fie mit Schwarz allein, oder mit Ocher und Schwarz 
vermengt, mit Eleinen und genau aneinander fiehenden 

- Streichen, welche nach dem Schwunge der Haare gezo⸗ 
gen ſeyn müflen. Das Licht erhöhet man aber mit klei⸗ 
nen Strichen von Ocher oder Weiß und ein wenig Zin- 
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nober. Dann muß man das Ganze fo vertreiben, daß 
ſich Licht und Schatten in einander verliert, und bald. - 
mit der braunen, bald mit der bleichen Farbe arbeiten. 
Die Haare an der Stirn herum, zwifchen weldyen man 
die Haut fehen kann, muß man mit der Haarfarbe und 
auch mit der Karnation verwafchen und fchattiren; hier- 
auf. bildet und vollendet man folche mit Schwarz, und 
“ erhöhet das Licht, wie bei den übrigen Haaren. Die 
grauen Haare werden mit Weiß und Schwarz angelegt, 
und mit eben der Farbe ausfchattirt. Das Ficht der 
Haare der Augenbraunen und des Barted wird nur mit 
Weiß erhöhet, und etwas blafjes Blau zugethban. Das 
Vornehmſte bei der Karnation ift, daß man fehr fanber 


* - malt, damit die Farben in einander übergeben, daß z. B. 


der Bart und die Haare an ber Stirn mit ber Karna⸗ 
tion fid) vereinigen, daß aud) die Züge und Umtiffe des 
Geſichts nicht wie abgefchnitten erfcheinen. Die verfchie- 
denen Fleifchfarben bringt man leicht heraus, nachdem 
man wenig oder viel roth, blau, gelb oder ſchwarz zum 
Untermalen oder Ausmalen nimmt. Bei den Frauen 
muß das Kolorit bläulich feyn, bei den Kindern ein we⸗ 
nig roth, an beiden aber frifch und lebhaft, an Maͤn⸗ 
nern, befonders an alten, gelblich. — In der Figuren. 
maleren Fommen zugleich Köpfe in Kameen, weiblidye 
Tiguren auf den Thürfüllungen zc. vor. 

Nach diefer Weberficht der verfchiedenen Zweige 
der Stuben: oder Dekorationsmalerey und de 
renKolorirung wird ed nöthig feyn, nod) etwas über 
diefe Malerey felbft zu fagen. Wie fhon oben ange 
führt- worden, gehört hauptfächlicy, um eine gute Ma- 
lerey auszuführen, nachdem man mit allen Regeln der: 
felben vertraut ift, dazu Geſchmack, oder feines und rich 
tige8 Gefühl die Fehler und Schönheiten einer Male 
ren gleich zu entdecken, und fo gleichſam felbft der Kriti⸗ 
Fer feiner eigenen Arbeit zu feyn; denn indem man el» 
nen Gegenftand entwirft, und fieht, welchen Mfrefe er 
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- bervorbringt, fo ift man auch gleid) im Stande, wenn 
man ihn unrichtig gedacht und ausgeführt hätte, ihn 
leich wieder abzuändern. Einreiner, feiner und zugleich 
Ärenger Geſchmad wird durch Studium, durch Nach⸗ 
deufen, durch Uebung, durch Vergleichung, und durdy 
vielfaches Betrachten von Dekorationen gewonnen, in 
welchen die Derhältnilfe, die Detaild und die Farben 
ein barmonifches und mannigfaltiged Ganzes bilden, 
Häufige Betrachtungen ſchlechter Dekorationen Eönnen 
auch den Geſchmack, wenn er noch nicht gehörig befefti- 
get ift, verfchlechtern, indem ſich der junge Künftlerleicht - 
an ſchlechte Formen, fchledyte Kompofitionen und ein 
ſchlechtes Kolorit gewöhnt, fo daß es ihm zulegt ſchwer 
wird, dad Gute vom Schlechten zu unterfcheiden; denn 
oftmals beftechen auch ſchlechte Formen das Auge, bes 
fonderd wenn fie Mode geworden find, und wennnran im 
Grotesken etwas ſucht. Es ift daher nöthig, daß man 
bie Regeln des guten Geſchmacks mit denen zu verein 
gen ſucht, welche die Gewohnheit, die Mode, und felbft 
die Laune für einige Zeit aufgebracht haben. — Da fafl 
jeder Theil eines Gebäudes immer cine fpecielle Beſtim⸗ 
mung bat, fo ift ed auch natürlich, ihn fo zu deforiren, 
daß man dieſe Beitimmung leicht erkennen kann. Es 
‚giebt allgemeine Grundſaͤtze für die Dekoration, von des 
nen man felten abweichen darf, wenn man nicht gegen 
die Gewohnheit einen Derftoß begehen will, und aus 
einem.noc) weit flärferen Grunde darf man in einem 
Zimmer niemals diejenige Dekoration anwenden, die 
für ein andered Zimmer paßt, welches zu einem andern 
Gebrauche beftimmt if. — Das Ganze der Dekoration 
muß aus einzelnen Theilen zufammengefeßt feyn, welche 
fi) alle auf diefelbe Gattung der Architektur beziehen, 
und feinen Kontraft mit der Architektur des Zimmers 
bilden, in welchen: fie fich befinden. Die Malerey muß, 
fo viel wie möglich, die Gegenftände, welche fie bedeckt, 
nicht entſtellen, es fey denn, daß fie den einzelnen und 


\ 
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integrieenden Theil einer Dekoration ausmacht, wie 
3 D. wenn man Etrusfifche Deforationen oder Ara- 
beöfen ausführt, Die Kompofition der Malerey muß, 
fo viel als möglich, fic) in der Wirklichkeit bewegen und 
Feine auffallende Unwahrfcheinlichkeiten darbieten; fie 
muß ferner mit Gefchmad ausgeführt werben, und bie 
Gegenftände, die man in einem Zimmer malt, müffen 
zufammen palfen. Man mache daher nicht in einer 
Etube, wo die Wände tapezirt und mit einer Borbüre 
- verfehen find, das Obergefimsd marmorartig. So muß 
man die beiden Flächen einer Thür ganz nuf gleiche 
Weiſe zu malen oder anzuflreichen fuchen, allein weder 
marmor« noch bronzeartig, wie es oft gefchieht, weil 
das Holz Feinen Marmor und Peine Bronze verträgt, 
die Lebtere nur als Beichläge, oder ald angebrachte 
Verzierung. Man muß die Farben der Anftriche fo zu- 
fammenfegen, daß zwifchen ihnen und der Beftinnmung 
der Zimmer eine Art von Analogie vorhanden if. So 
fchict fich 5. B. die rofenrothe Farbe für ein Boutoir; 
die grüne zum Arbeitszimmer, auch zum Wohnzimmer; 
die Kornblumenblaue zu einem Putzzimmer, weil fid) 
Gold und goldartige Verzierungen, fo aud) Silber ſehr 
gut darauf ausnehmenz auch die gelbe Farbe, z. B. aus 
dem fchönften Chromgelb beftehend, paßt dazu, weil fich 
Darauf Kupferftiche in Mahagonyrahmen mit Goldver- 
zierungen fehr gut ausnehmen, fo aud) in fchwarzen 
Rahmen mit goldenen Rofetten, Linien-Einfaffungen ꝛc. 
Die filbergraue oder violettgraue Farbe eignet ſich für 
Schlafzimmer; e8 muß dann darauf Alles grau in Grau 
gemalt feyn; auch Fann man die grüne Farbe wählen 
und darauf Gegenftände malen, die ſich auf den Schlaf 
beziehen, wie Mohn, aud) den mit Mohn befränzten 
Morpheus über der Thür oder wo er fich fonft anbrins 
gen läßt; auch die perfonificirte Nacht mit den Genien 
des Schlafes und der Träume ze. Römiſcher Ocher 
ſchickt fidh auch für Wohnftuben, nur die Mennige, ber 
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ſonders die Franzöſiſche, die eine Zeitlang Modefarbe 
war, und womit die Wandfelder geitrichen wurden, hat 
man wieder aus den Zimmern verbannt, weil fie zu 
brennend ift, und den Augen fchadet, obgleidy fie keinen 
unangenehmen Effeft auf den Eintretenden madıt, we 
gen des brennenden Scharlachrothe, nur erdrüdt daffelbe - 
wieder alle andern Dekorationsgegenflände, welche matt 
erfcheinen. Das Karmoifinroth und auch andere rothe 
Farben laffen ſich nicht gut durch den Anſtxrich geben, 
und man thut daher wohl lieber hier Tapete zu wählen, 
weil fi, diele Farben auf Papier am beiten ftreicyen 
laffen 20. Diefes wäre nun eine Heberficht der Farben, 
wie fie fich zu einzelnen Zimmern oder Stuben nad) ihe 
- ver Beitimmung ſchicken. Es wird nun aud) nöthig fenn, 
die Negeln anzugeben, die bei der-Anordnung des An⸗ 
ftriches der Stuben oder Zimmer, derSäle, Kauf: 
läden Theaterfäle und der öffenrlichen Ge—⸗ 
bäude ziemlic, allgemein befolgt werden, wobei es je . 
doc von dem Geſchmacke und der Phantafie des Deko: 
rateurs oder Wandmalers abhängt, diefe Grundfäge 
nad) den Zofalitäten und nad) dem größeren oder gerin⸗ 
geren Reihthum und Luxus zu modificiren, der eben da⸗ 
bei Fund gegeben werden fol. Um nun dieſes zu zeigen, 
foll das Ganze, wie oben angeführt worden, in vier Ab⸗ 
theilungen gebracht werden. Die erfte Abtheilung 
bandelt von der Dekoration der Wohnungen, bie 
zweite von der Dekoration der Kaufläden, die 
dritte von der Dekoration der Theaterfäle, und 
“endlich die vierte von Allem, was fich auf die Deko» 
ration der Öffentlichen Gebäude bezieht. — Erſte 
Abtheilung. Allgemeine Borfcriften über 
die Dekoration der Wohnungen. Unter einer 
Wohnung verfieht man, wie befannt, mehrere Zimmer, 
die ein Ganzes ausmachen, oder fich dadurch zu einem 
Ganzen bilden, indem ein Zimmer in dag andere führt, 
und eine Küche den Beichluß macht, alfo die Wohnung 
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dadurch ungertrennt if, und darin jedes Zimmer. feine 
befondere Bellimmung-hat. Es giebt mehr oder wenis 


ger große, mehr oder weniger fofibare Wohnungen. Die 
: Mealerey, weldye zur Dekoration derſelben dienen foll, 


- muß alfo im Derhältuiffe zu dem Vermögen der Perfoo 


‚nen Stehen, die fie bewohnen. Man fann drei Arten der 
MWohnungenannehmen, welche deforirtwerben, nämlich: 
1) die Wohnungen der Bemittelten und -Oebildeten, 
2) die Wohnungen der Reichen und Bornehmen (große 
- Drivatgebäube, Hotels, Palläfte), und 3) die Wohnun⸗ 
gen der Yürften und Regenten (Palläfte, Luft» und an⸗ 
‚dere Schlöffer). Die Wohnungen der ärmeren Einwoh⸗ 
ner einer. Refidenz ober Hauptſtadt, Provinzialflatt, _ 
Handelsſtadt ꝛc., erhalten nur einen einfachen Anſtrich 
mit einer finieumgeben, auch wohl-mit einer ſchablonir⸗ 
ten Borbüre ꝛc., wie ed allenfalls. dem Zuſtande ihrer 
Einnahme oder ihrer Kaffe angemeffen ift, derfelbe. es 
zuläßt. Nach der oben angeführten Eintheilung fol nun 
die Malerey angegeben werden, mit denen man biefe 
drei Arten der Wohnungen zu dekoriren pflegt. Eine 
vollftändige Wohnung in einem Privathaufe beftcht 
gewöhnlich aus folgenden Gemächern: 1) aus der 
Dorfiube oder dem Dorzimmer, 2) aus 
dem Beſuch⸗ oder Geſellſchaftszimmer, 3) aus 
dem Speifezimmer oder Speifefaal, 4) aus ber 
Wohnſtube oder dem Wohnzimmer, 5) aus dem 
Bondoir, 6) aus dem Schlafzimmer oder der 
Schlafſtube, T)ausdem Ankleidezimmer, 8) aus 
dee Bibliothek, 9) aus der Kinderftube, 10) aus 
der Plättftube, 11) aus der Küche, der Speifle 
Fammer und dem Waſchhauſe, 12) aus den Stu: - 
ben für die Dienfiboten oder das Gefinde, und 
13) aus dem geheimen Gemache oder Abtritt. 
Diefed wären nun die Stuben ober Zimmer zu einer -- 
vollſtändigen Wohnung einer anfehnlichen Familie, die 
Alles in ſich vereint; denn mon Fann hier auch noch ein 
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Wände mit einer Chamoisleimfarbe geftrihen, die aus 
lichtem Ocher und Mennige befteht, jedoch in dem Ver⸗ 
hältniffe, daß der cher vortritt, und es ein ſchönes leb⸗ 
haftes Chamois wird; dad Holzwerf mit weißer Oel⸗ 
- „farbe geftrichen, und die Befchläge mit grüner Bronze. 
— Zweite Art: Die Dede wie die erfte Art; die 
Mände mit einem lichten Blau geftrichen (Bergblau 
- oder einem lichten Mineralblau); das Holzwerk mit 
weißer Delfarbe, und die Beichläge bronzir. — Dritte 
Art. Die Dede aus einem länglichen Blätterkranze in 
Grün, worin verfchiedene auf das Familienleben Bezug 
habende Attribute in Bronzefarbe; die Wände mit 
marmorirten Tapeten überzogen; die Thüren, fo wie 
überhaupt alled Holzwerf, mit weißer Delfarbe angeftri- 
chen, und die Befchläge mit dunfelgrüner Bronze. — 
Boubdoir. Zoilettenzimmer Erfte Art. Die 
Dede bläulichweiß; die Wände mit Tapeten und Bor⸗ 
büren von Perfiichem Deffin; die Holzarbeiten lila oder 
mit andern hellen Farben angeftrichen, und mit zwei 
oder drei Zönen ausgefaßt; die Befchläge blau oder kar⸗ 
moiſinroth. — Zweite Art. Die architeftonifchen 
Glieder audgefaßt, und dag Uebrige nach der erften Art. — 
Dritte Art. Arabesken, Berzierungen oder Blumen 
auf die Füllung der Thüren gefegt oder angebracht. — 
Vierte Urt. Die Dede matt rofenroth mit verfchie 
denen dunfelen Derzierungen in Roth; die Wände mit 
Iebhaftem Roſenroth aus Kugellad oder Wienerlad ꝛc. 
gemifcht, in Reimfarbe; die Borbüre ein mattes Grün 
auf Weiß. — Sclafftube Erfte Art. Die Dede - 
weiß mit Leimfarbe; die Wände tapetenartig-mit Bor 
düre; das Holzwerk leinblütengrau, firohgelb, chamois⸗ 
gelb, oder mit einer andern Leim. oder Delfarbe; die 
Beichläge mit fchwarzer Firnißfarbe. — Zweite Art. 
Das Holzwerf mit Leimfarbe und ladirt, dann mit zwei 
oder drei Farbentönen ausgefaßt; die Befchläge bron« 
zirt; das Webrige wie oben. — Dritte Art. Die 
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Dede bläulichweiß; die Wände mit Atlastapete niit 


Sammectbordüre; das Holzwerk und die Befchläge nad) 


der dritten Art des Geſellſchaftszimmers. — Dierte 
Art. Die Wände Sammettapete; die Thärfüllung mit 
Dekorationdmaleren oder mit Blumen; das Uebrige wie 
nad) der vorhergehenden Art. S. auch Schlafzim- 
mer, oben S. 300 und ©: 407. — Ankleideſtube 
oder Zimmer Erfte Art. Die Dede mit weißer 
Leimfarbe; die Wände’ einfarbig mit Leimfarbe und 
einer Pinie.oben und unten, flatt der Borbüre; das 
Holzwerk grau oder bolzfarben mit Delfarbe; die 
Beichläge ſchwarz mit Firnißfarbe. — Zweite Art. 
Die Wände grauer Granit; dad Holzwerf mit zwei Tö⸗ 
nen ausgefaßt und ladirt; die Befchläge grün bronjirt. 
— Dritte Art. Das Holzwerf buch&baumfarben 
oder citronenbaumfarbig; die Beichläge bronzirt; das 
Uebrige nach der vorhergehenden Art. — Bibliothek 
und Arbeitsftube Erfte Art. Die Dede weiß; 
die Wände grün einfarbige Tapete mit einer Sammet- 
bordüre; das Holzwerk in zwei Tönen, mit Leim⸗ oder 
Delfarbe ausgefaßt; die Befchläge grün bronzirt. — 
Zweite Art. Das Holzwerk mit Xeimfarbe und laf- 
firt; die Befchläge bronzirt; das Uebrige nad) der vor» 
bergehenden Art. — Dritte Art. Die Wände mit 
grüner Leimfarbegeftrichen, und die Bordüre mit Arabes- 
fen; der Anftrich des Holzwerfs mit weißer Oelfarbe; 
die Befchläge bronzirt. — Kinderftube Die Dede 
weiß; die Wände mit grauer Tapete, oder mit grauer 
Leimfarbe geftricdyen, darüber eine einfache Borbüre; das 
Holzwerk holzfarbig mit Oelfarbe. Man kann aud) 
einen grauen Grund wählen, oder überhaupt die ganze 
Stube grau in Grau mit Leimfarbe ſtreichen und mas 
len. — Plättſtube. Die Dede weiß; die Wände mit 
einer gewöhnlichen Tapete mit einer Ichmalen Borbüre, 
oder mit grauer Leimfarbe geftrichen, oder aud) mit gel. 
bem Ocher, und darüber eine fchablonirte Bordüre; das 
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Holzwerk belzfarbig, und die Befchläge ſchwarz. — 
Küche, Speifefammer und Waſchhaus. Die 
-Deden hellgrau mit Leimfarbe; die Wände fteinfarbig 
mit Seimfarbe; die Frieſe, bis zur Höhe der Kamine oder 
Defen, braun mit Delfarbe; dad Holzwerk etwas bun- 
felholsfarbig, und die Beſchläge ſchwarz mit Firnißfarbe, 
Der Feuerherd wird iu der Küche mit Englifchrorher 
Leimfarbe angeftrichen, und gleich den rohen Mauer⸗ 
feinen oder wie liefen mit weißen Strichen abgefeßt, 
das heißt, auf der rothen Farbe werden weiße Linien in 
der Ränge gezogen, und dann quer durch, fo daß es wie 
Backſteine auf Holländische Art ausficht. — Di en ſtbo⸗ 
ten» oder Sefindeftuben. Diefe Stuben erhalten 

. den Anftrich der Küche ıc. Man kann an den Wän⸗ 
den oben und unten Linien ziehen. Man kann ihnen 
auch einen Leimfarbenanſtrich von Lackmus, oder von 

- gelbem Ocher geben, und oben und unten Striche zies 

- ben, auch wohl eine fhablonirte Bordüre. Die Ge 

ſindeſtuben dürfen nicht tapezirt- werden, damit ſich in 
den Tapeten oder vielmehr hinter denfelben Feine Wan⸗ 
zen erzeugen. — Geheimes Gemach, Abtritt. 
Erfte Art. Die Wände mit Steinfarbe in Del, oder 
ladirter Sayance» Tapete; das Uebrige wie die Plätt- 
ftube. — ZweiteArt. Die Wände grüner oder grauer 

Granit oder Quaderſtein; das Uebrige nach der vorher- 

- gehenden Art. — Uebrigens muß bier noch erwähnt wer« 
ben, daß jedes Zimmer oder jede Stube, fie möge tape» 
ziet oder mit Leimfarbe geflrichen werden, auch immer 

.. einer Bordüre bedarf, und diefe auch erhält, fchmal oder 
breit, je nachdem die Zimmer hoch oder niedrig find, 
und-dann aud) nach ber Hohlkehle ꝛc. So madıt fidy 

‚ oft nur ein ſchmales Käntchen fehr gut; befonders in 

den Zimmern oder Stuben, beren Wände man mit 
Oemälden oder Kupferflichen unter Glas und Rahmen 
verzieren will. Diefe werden nun ziemlich hoch gehan- 
gen, und daher muß die Bordüre auch Elein oder —* 


ann. 
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ſeyn; wo dieſes nicht ber Fall if, da muß die Bordüre 
breit ſeyn. Was nun den Anſtrich des Fußgeſim— 
ſes in den oben erwähnten Stuben oder Zimmern be 
trifft, fo muß daffelbe wie der Marmor des Dfens oder 
Kamins eined jeden Zimmers gemalt werden. Die 
Fußgefimfe in den Zimmern ohne Kamin werden mar⸗ 
morirt oder einfarbig angeitrichen. Sind die Zinmer 
varketirt, fo fol man den Fußgefimfen Holsfarbe ge- 
ben, welches weit natürlicher ift, als ein marmoritter 
Aufteih. Uebrigens verficht es fich. hier, daß alle An- 
firihe auf Holz, welche Holz, Granit und Marmor 
nachahmen, immer ladirt werden müffen, nur bei-der 
Nachahmung von Duaderfteinen und von Zwillidy if 
dieſes nicht nötbig. — Wenn man für einen Informa» 
‚tor oder einee Gouvernante der Kinder eine Stube ein« 
richtet, fo muß fie zwar nur einfach, aber gut dekorirt 
werden, ungefähr wie die Kinderſtube. Die Felder der 
Wände mit grüner Leimfarbe geftrichen, und die aufge» 
ſetzte Bordüre kann man nad) Gefallen wählen. 
Allgemeine Vorſchriften über die innere 
Deforationder Hotels, Palläfte und großen 
Saftbäufer. Der innere Anſtrich der Hotels ift oft 
dem ber Privathäufer ähnlich, nur zeichnen ſich mehrere 
Zimmer befonderd aus, auch hat man hier Zimmer und 
"Säle nöthig, die in großen Privathäufern in den Woh⸗ 
nungen nicht vorkommen; daher ift ed nöthig, noch Eis 
niges über-ihre Dekoration zu fagen. Der Borfaal 
ift ein Eintrittöraum vor dem Vorzimmer; er erhält da: 
her denfelben Anſtrich, als diefes, und oft noch einfacher. 
— Der Speifefaal erhält marmorirte Wände auf 
Delfarbengrund, der fo verbreitet worben, wie ber lak⸗ 
firte und gefchliffene Oelfarbenanſtrich; er wird dann 
viers oder fünfmal ladirt, und jedesmal gefchliffen und 
glänzend gemacht. Das Holzwerk wird holzfarbig mit 
Linien und Verzierungen gegeben, weldye die eingelegte 
Arbeit nachahmen. — Zweite Art, Die Wände wer 


416 Stubenmalerey. | 


den wie nach der vorigen Art marmoritt, aber in regel. 
mäßig abgetheilten Feldern, mit Derzierungen,, welche 
den Alabafter nachahmen; die Füllungen der Holzarbei⸗ 
ten werden mit brongeartigen Derzierungen gemalt. — 
Dritte Art. Nach Art der alten Römer, wie Ma: 
zo is in feinem Werke, welches den Titel: „Palais de 
Scaurus” führt, angiebt, wobei er einen Mömifchen bes 
forirten Speijefaal zur Zeit des Endes der Republik 
befchreibt. „An den Wänden dieſes Saaled, fagt er, 
waren die zwölf Zeichen des Zhierfreifes, fammt den 
Speifen abgebildet, die man in den Monaten, worauf 
fidy diefe Zeichen beziehen, am meiften ſchätzt, 3. B. un- 
ter dem Schügen Eleine Seekrebſe, Mufcheln und Zug. 
pögel; unter dem Steinbo@ Hummer, Seefifche, in wil⸗ 
der Eber und Wilpret; unter dem Waflermanne Enten, 
Regenpfeifer, Tauben, Waſſerrallen 2c. 20.” — Auch 
nod) zu den Zeiten der Kaiſer gab es dergleichen ſchön 
. dekorirte Eßſäle, denen man aud) befondere Namen bei« 
legte, 3. B.Apollofaal, Saaldes Hermes, Saal 
bes Jupiter ꝛc. Diefe Benennungen follen daher 
- rühren, weil man in diefen Sälen die Bildfäulen diefer 
Götter aufgeftellt fand. Der Speifefaal befand fidy 
bei den Römern in dem Parterre oder unterſten Stock⸗ 
werke; fie hatten deren zwei, der eine war für den Som: 
mer, und der andere für den Winter beflimmt, und nad) die- 
fen Jahreszeiten waren fie auch deforirt. Die Dekoration 
- jededgroßen Speifefaald, wenn man ihn mitMalerey aus⸗ 
ſchmückt, follte fid) auf die Speifen beziehen, aufden Tafel: 
genuß, weil fich dadurd) die Beflimmung ded Zimmers 
oder Saals herausftellt. — Feftfaal, Speifefaal. 
Die Säulen und die Pilafter müffen wie Oricntalifcher 
Alabaſter gemalt feyn, die Säulenmändemit verſchieden⸗ 
artiger Malerey verziert, mit Einfaffungen, Blumen und 
Früchten. Das Holzwerk weiß angeitrichen, mit ver - 
goldetem Simswerk, und die Füllungen deffelben mit 
leichter buntfarbiger Malerey bereichert. — War: 
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tefaal (Salon d'attente). Er wird weniger reich 
gemalt, ald der folgende große Saal, le grand Salon. 
— Großer Saal. Erſte Art. Das Holzwerk er 
hält einen Zeimfarbenanftrich, wird ladirt, und niit zwei 
. oder drei Farbentönen auögefaßt, und die architeftoni. 
ſchen Slider mit Silberweiß ausgefaßt. — Zweite 
Art. Das Holzwerf weiß, nicht ladirt, die architefto- 
niſchen Glieder vergoldet. — Dritte Art. Die Dede 
mit einem ©egenftande aus der Geſchichte gemalt; Has 
Holzwerk mit buntfarbigen Malereyen bereichert. — 
Kleiner Salon. Dieſer Salon wird auf ähnliche Art, 
wie dad Boudoir gemalt. — Konzertfaal. Das 
Holzwerk und die Wände werden mit hellen Farben an- 
geflrichen; das Holzwerk mit mufifalifchen Inſtrumen⸗ 
sen und Üttributen der Muſik dekorirt; die Wände in 
farbige Felder abgetheilt, und mitten auf denfelben alle 
gorifche Figuren. — Billardfaal Die Dede weiß; 
die Wände hellgrün mit Oelfarbe und mit Linien einge 
faßt; das Holzwerk chamoisgelb mit Delfarbe in zwei 
- Farbentönen; der Fries Granit; die Beichläge grün 
beonzirt. Man tapezirt häufig die Billardfäle mit zwil- 
lichartigen Tapsten, wogegen aber die Bemerkung ge 
macht wird, daß diefe Tapeten den Fehler haben, das 
YHuge zu beunruhigen, und die Spider auf Diele 
Heife ſehr zu fürn — Schlafzimmer der 
Stube Die Füllungen der Thüren mit Gemälden 
verziert, welche die Attribute des Schlafs darſtellen. 
— Bondoir. Die Dede mit Arabeöken verziert, 
welche mit Blumenguirlanden eingefaßt find; das Holz 
. wert mit Malerey in bunten Farben ausgeführt; die 
Wände in farbige Felder abgetheilt, mit Bögeln oder 
andern Verzierungen in der Mitte diefer Selber, z. B. 
Körbchen mit Blumen oder Früchten ze. Die architel- 
tonifchen Glieder werben vergoldet oder verfilbert.. — 
Babefaal, Erfte Art. DieWände marmorint; das 
Holzwerk holzfarbig angefirichen. — Zweite Art. 
Der. ten. Enc. Th. CLXXVI. Dvd. 
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Die Bände einfarbig mit Dclfarbe und mit Yiguren, 
mit Damen und Waſſerpflanzen deforirt.— Arbeit e- 
Fabinet der Grau vom Hauſe. Die Dede wird 
wie Mouſſelin, überfäet mit leichter Stiderey, das Hol;- 
werk holsfarbig angeflrichen; die Wände werben in far- 
bige Felder abgetheilt, und mit Gemälden dekorirt, 
welche die Attribute der Stickkunſt zc. darfiellen. — 
Kiosk, ein Meiner ifolirter, von allen Seiten offener 

Pavillon, den man in einem Garten anlegt, um darin 
aussuruhen, und einer fchönen Ausficht zu genießen. 
Die Kiosks waren urfprünglich alle in Türkifchem ober 
Chineſiſchem Geſchmacke dekorirt, jet hat man fie auch 
in Gothiſchem und in verfchiedenartig anderem Ge 
fchmade aufgeführt. Die Form eines Kiosks beſtimmt 
die Art der Derzierung, welche an demfelben. angewendet 
werben Pann, und die Geſammtheit der Dekoration darf 
mit dem Charakter der. Architektur nicht im Wider: 
fpruche ſtehen. Man malt gewöhnlich die Kiosks mit 
verfchiedenen feurigen und bunten Farben. — In deu 
Parks giebt es Peine ifolirte Gebäude, die man länd- 
lie Gebaude nennt; diefe müſſen auch im länbli- 
chen Geſchmacke angeflrichen werden. — Belvedere. 
Mit dieſer Benennung begeichnet man gewöhnlich einen 

avillon, der büber ale die benachbarten Gebäude liegt. 
ergleichen Pavillons find gewöhnlich mit mehreren 
Benftern verieben, bie in entgegengelehten Richtungen 
angebracht int, damit man die Ausſicht nach allen Sei⸗ 
ten bat. Man kann die Dede eines ſolchen Pavillons 
wie gefaltete Drapırie malen, die man von kleinen ge 
malten dronzirten Säulen tragen läßt. Der Fries wirb 
zwilidartig gemalt; die Theüe zwiſchen ber Dede und 
dem Fies werten del Himmeldlau gemalt. Die Nö- 
mer malten dauſig die Innern Seiten ihrer Fenſter Gim- 
meinen. glendiam als Miederſchetu Des Ichömen blauen 
Lau von Itaden — Ställe Erſte Art. Die 
wo dee Wande mit Mall yeriacht, das Holz⸗ 
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wer? bolzfarbig mit Delfarbe. — Zweite Art. Die 
Deden weiß; die Wände fteinfarbig mit Delfarbe; das 
Holzwerk und die Pferdeftände bronzirt und lackirt. — 
Gefhirrfammer Die Dede weiß; die Wände mit 
grüner Delfarbe, damit fich das Pferdegefchirr hebt; 
die Sattelträger holzfarbig; der Fries porphirartig. — 
Schlöffer. Hier werden unter Sclöffer die Woh⸗ 
‚ nungen der Reichen und Dornehmen außerhalb des 
Weichbildes der Städte gerechnet. Die Art fie zu des 
koriren ift nur wenig von derjenigen verfdhieden, die in 
den Hoteld angewendet wird, nur ift bier weniger Luxus 
nöthig. — Was nun die innere Dekoration ber 
Dalläfte und Schlöffer anbetrifft, welche ſich von 
den Hoteld durch die größeren, reicheren und zahlreiche 
ren Gemächer auszeichnen, indem fie aus großen und 
Pleinen Wohnungen beftehen, fo theilt man fie in Prunk⸗ 
zimmer und Zimmer zum gewöhnlichen ' hauslichen 
Aufenthalte der Fürſten. Ein Pallaft enthält gewöhn- 
lich, außer den Staatszimmern, eine Kapelle, eine Ge 
mäldegallerie, einen Konzertfaal, einen Schaufpielfaal, 
eine Kunftfammer, und einen Saal für die Garde oder 
Sardefoldaten. Die Prunkzimmer beftehen in einem 
YAudienzzimmer, einem Thronfaale, einem Speifefanle, ei 
nem Ballfaale zc. ꝛc. Die inneren Dekorationen des 
Pallaſtes müffen ſich in Hinficht ihred Charakters nad) 
der Art der Architektur richten, nach welcher der Pallaft 
erbauet if. Die Wände der Palläfte find häufig mit 
Stoffen. oder mit gewirkten Tapeten überzogen. Es 
muß- hier durch die Reichhaltigkeit und Pracht .die 
Wohnung des Fürften ‚bezeichnet werden, und daher 
muß auch Die Malerey bier nicht zurücbleiben, ſondern 
fid) mit dem Glanze der Bronzen, der Dergoldungen, 
der Spiegel, der Tapeten und der Gemälde in Einklang 
feßen. In den großen Fürftlichen Wohnungen findet 
man faft immer mehrere Zimmer, deren. Holzwerk weiß 
oder ganz hell perlgrau angeftrichen iſt. Die architelto- 
Ä Dry 
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nifchen Glieder find vergoldet. Die weiße Yarbe und 
dad Gold geben eine einfache, reihe und majeftätifche 
Dekoration, die fid) mehr für Königliche und Yürftliche 
- Wohnungen eignet, ald die geihmadvolle bunte Abs 
wechfelung ber Anftriche und Malereyen, die man in den 
Hotels reicher Privatleute findet. Die Anftriche, welche 
in Palläſten gemacht werben, müffen alle in ihrer Art 
den Stempel einer großen Vollendung an fich tragen. 
An vielen Fällen kommen die Anitriche in den Paläften 
denen der Hotels gleich, nur die Deforationdmalerey 
der Blumen und Figuren kann von ausgezeichneten 
Künftiern audgeführt werden. Dad Meifte, was hier 
über diefe Dekorirung gefagt werden könnte, ift ſchon 
unter der Dekorirung ver Wände in den Hotels vorge 
Tommen, daher kaunn hier nur von derjenigen die Rede 
feyn, welche man nur hauptlächlich in den Palläften fin 
det. — Rapelle Die Dede weiß, it cin Gewölbe vor- 
Danden, fo wirt es fleinfarbig angefltichen, wie auch die 
feilee und Wände; das Holzwerk iſt dunkel holzfar⸗ 

. Die Gewölbe und die Wänte werben mit Ocmäl: 
den teforirt, die fich auf religiöfe Segenftände beziehen; 
ferner mit allegoriichen Figuren und Bildfäulen ber 
Heiligen. Die Kanzel wird bronzirt, und die Bildhauer- 
arbeit daran vergoltet; die Verzierungen der Gitter 
werden vergoldet. — Gemäldegallerie Die Se 
wolbe oder dic Decken werden mit Derzierangen grau in 
Orem eter in banten Farben, oder vergoldet mit alle 
gerikihen Figuren ausgeführt; tie Mänbe werben fo 
angefiricher, Daß die Gemaͤlde vertheilbaft hervortreten; 
das Holzwerk wird grau angefrichen, und mit zwei 
Varbentönen andadfeft. — Konzertſaal. Diefer 
Seal iR mit einer arimlichen Tapete überzogen, hat 
ein ſedr ſchönes auf tie Muft fich begichented Deden. 
MAL, wand auch dergleichen Tbürftücke. Das Fußgeſimſe 
MR mermrartig, uud die Bordure enthält verfchlangen 
Ne weriähttenen Qetvemtete in ber Maſk, ſowohl 
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Seiten⸗ ald Blafeinftrumente. Die Wänbe werden mit 
©emälben verziert. — Schaufpielfaal oder Thea⸗ 
terfaal. Diefer Saal wird wie die gewöhnlichen 
Scyaufpielfäle dekorict, nur muß dabei mehr Reichthum 
entfaltet werden, wie es fich in einem Fürftlichen Pal⸗ 
lafte shit. — Kunſtkammer. Sie erhält nur eine 
. ganz einfache Dekoration, weil hier doch Alles mit 
Spinden und Kommoden befegt wird, worin fich die 
Kunftfachen befinden. Nur das Deckenſtück verdient eine 
Auszeichnung, es muß gut mit Leimfarbe gemalt wer« 
den. — Saalder Öarden Die Dede mit militaie 
riſchen Gegenſtänden deforirt; die Wände marmorirt 
und mit bronzirten Trophäen ausgeflattet; das Holz⸗ 
werk bronzirt, und das Geſimſe vergoldet. — Audienz⸗ 
faal. Das Gewölbe oder die Dede wird mit hiſtori⸗ 
fihen Gemälden deforirt; die Wände mit Sammet dra- 
. Pit; das Holzwerk perlgrau angeftrichen; alles Sims⸗ 
wer? und alle Verzierungen mittelft Waſſervergoldung 
vergoldet; die Berzierungen der Öitter werben vergolbet, 
(f. auch den Art. Stube(Audienz:),'oben, S,235). 
— Thronfaal. Diefer Saal muß nod) weit reicher 
deforirt werden, als der Audienzſaal, ſowohl in Hinficht 
der Architeftur, als auch in Hinficht der Malerey, der 
Dergoldung und des köſtlichſten Marmord,—& peife 
faal. Diefer Saal muß hier in eben der Art dekorirt 
‚werben, wie e8 oben, S. 415, ſchon angezeigt worden, 
nur reicher in Hinficht der Dergoldungen und der Bronze, 
wo diefe gebraucht wird. — Ballfaal, Diefer gewölbte 
Saal enthält mehrere architektonische Verzierungen, bei 
ſonders wird er von Korinthifchen Säulen getragen, 
und bat fchöne Fresfogemälde, welche fidy auf den Zanz 
und die Muſik beziehen. Er ift reich an Bergoldungen 
aller Art. Auch dad Dedengemälde enthält eine Alle⸗ 
gorie auf den Tanz. Wenn die Thürftüce nicht, in 
Stud ausgeführt find, fo enthalten fie Malereyen, 
welche gleichfalls auf die Tanztuntt Begod hen. ©. 
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andh den Art. Stube (Staats), oben, S. 304. 
— Die Fleinen Wohnungen, fogenannten petits 
Appartements, werben faft eben fo, wie diejenigen ber 
Hotels dekorirt, nur kann man mehr Verzierungen und 
BDergoldungen anbringen. Statt der Pradyt und der 

- Großartigkeit der Eunftvollen Staatezimmer, muß ſich 
in den Beinen Wohnungen im Anftriche dee Geſchmack, 
der Luxus und eine Vollendung, wie fie fid) für ihre Be» 
flimmung eignet, Fund geben. Alles muß darin zierlich 
und geſchmackvoll in der Dekoration feyn, nicht über- 
laden an Koftbarkeiten, aber doch fo, daß man bie 
Fürftliche Wohnung erfennt. — Die Wohnungen 
des Gefolges find gewöhnlich in den oben Stock⸗ 
werfen ober in den GSeitenflügeln, und wenn der Pal⸗ 
laft noch ein Quergebäube auf dem Hofe haben follte, 
in diefem. Sie gehören ven Offizieren und Beamten 
für die perfönliche Bedienung des Negenten oder Fürs 

- fen. Diele Wohnungen dürfen nur einfach deforirt 
ſeyn, jeboch auf eine, dem Range der Perfonen, für 
. welche fie beftimmt find, entfprechende Weife. — Die 
Wohnungen der Dienerfchaft bilden häufig ein 
befondere8 Gebäude, welches vonallen denjenigen Dienſt⸗ 
hoten bewohnt wird, die nichts mit der perfönlichen Be- 
Bienung des Fürſten zu thun haben. Die Stuben und 
Kammern der Pallaftdienftboten bedürfen nur eine ein- 
fachen Anſtrichs, wie biefer nur in den. Käufern der 
Drivatleute vorfommt. — Die Räume und Abtheilun« 
gen für die verſchiedenen Dienfte umfaffen: die Küche, 
die Zuderbäcerey, die Tafelzeug» und Silberfammer, 
die Hofbäderen, den Milchfeller, Weinkeller, das Waſch⸗ 
haus, die Ställe, die Reitbahn 2c. Leber diefen Abthei- 
ungen, die gewöhnlich im Erdgefchoffe liegen, befinden 
fid) die Wohnungen der Köche und ber Stallleute. Die 

. Bände diefer verfchiedenen Abtheilungen werden ent- 
weder mit Kalk» oder mit Leimfarbe angeftrichen, und 


. 
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bekommen einen Fries von Dclfarbe. Die Thuͤren und 
Benfter befommen einen. holzfarbigen Oelanſtrich. 
Was die Dekoration der Kaufläden aller 
Art betrifft, fo wird bier ſehr oft in Hinficht des Luxus 
ausgefchweift, und dieſes bloß, um durch äußere und in. 
nete Eleganz die Käufer anzulocken; daher kommt es 
denn auch, daß felbft die Malerey und die Vergoldung 
vieler Kaufläden, mit der Malerey und Bergoldung ei» 
ner der beiten deforirten Salons werteifert; und befon« 
ders haben die Kaffechäufer dieſe Pracht, welche fie auf 
den höchften Grad fteigern, wenn audy nicht bei ung in 
Deutſchland, doch in Parid. Hegel ift es, daß die 
Sefammtheit der Dekorationen eined Kaufladens, fo 
viel, ald es angeht, befonders äußerlich „ nicht der Ge⸗ 
fammtheit der Dekorationen der benachbarten Kaufläben 
gleichen darf; er muß fich ſchon Äußerlich auszeichnen, for 
wohl die Firma, ald auch die andern Auffchriften müſ⸗ 
fen fo gut, wie der Grund, aus welchem fie hervortre⸗ 
ten, eine ganz verfchiedene Farbe haben, indem es hier 
Zwei iſt, ſich befonders auszuzeichnen oder bemerkbar 
zu madyen.. Die Farbe ber innern und äußern Anftriche 
der Kaufläden muß gut gewählt feyn, fo daß fich die 
Waaren, welche in diefen Räumen ausgeftellt find, vor 
theilhaft bemerkbar machen. An Paris befteht das 
äußere Dordertheil eines Kaufladens aus mit Glasta⸗ 
feln ausgeſetzten Rahmen, welche fo hoch, daß man ſich 
aufftüsen kann, auf einer Mauer ruhen, über ſich einen 
Fries haben, auf welchem der Name bed Kaufmannes 
und die Angabe feines Gefchäftes fteht. Ueber diefen 
Fries liegt wiederum ein Karnies, welches ſich nad) un« 
ten mit einem Simswerke endiget, welches man Archi- 
trav nennt, und welches den Yried von dem mit Glas⸗ 
tafeln ausgefegten Rahmen ſcheidet. Man kann Bor: 
derfeite des Kaufladens alle die wat Glastafeln 
ausgefeten oder nicht ausgefeßten Theile, Rahmen, 
Thüren, Fenſterladen ꝛc. nennen, welche zwifchen-bem 
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Fries und der Grundmauer liegen. Die Borberfeite 
des Kaufladens enthält aljo 1) die Eingangsthür oder 
Thüren; 2) die eigentlichen Aushängekaſten, gebildet 
aus Fächern von mit Glastafeln ausgefehten Rahmen, 
an deren innern Seite die Waaren audgehängt werden; 
3) die Borderfeite der Käften oder Vertiefungen, welche 
häufig an den beiden Seitenwänden der vordern. Fläche 

. angebradht find, und in welche dic Fenfterladen gelegt 
werden; endlich 4) die ſchmalen Pilojter oder die. Kleinen 
‚Säulen, weldye zwifchen den Fächern der Fenſterrah⸗ 

- men und jeder Seite der Thüren, und der vordern Flaͤche 

. der Käften angebracht find. Die ganze.innere Architek⸗ 
tur der Kaufläden hat häufig große Aehnlichkeit mir den 
äußeren Theilen, daher kann man fie übergehen und zu 

- ben. äußeren zurüdkehren. Karnied, Architrav und Pi⸗ 
laſter alabafterartig ; Fried und vordere Flächen der Kä⸗ 
‚Ken wie gelber Marmor von Siena; vordere Seite des 

Ladens und Buchflaben bronzirt; Grundmaner wie 
ſchwarzer goldadriger Marmor angeflrichen. — Karnies, 
Fries, Architrav und die Vorderſeite der Fenſterladen⸗ 

- Fäften wie Holz von zweierlei Befchaffenheit; Thüren 
und Rahmen wie Mahagony; die Grundmauer wie 
roth und weiß gefledter Marmor; die Buchflaben ver: 

. goldet und fchattirt. — Karnies, Architrav und Pila⸗ 

«fer wie Bertiantico oder wie Malachit; Fries, Border: 
feite der Fenfterladenfäften und Grundmauer wie ſchwar⸗ 
zer goldadriger Marmor; Fenſterrahmen bronzirt, Buch- 
ftaben vergoldet. — Karnied, Architrav und Pilaſter 

. aus Paliffanderholz, mit vergoldeten Linien und Bier: 
rathen eingefaßt; Fries lebhaft grün mit vergoldeten 

Buchſtaben; Thüren und Rahmen wie Ahorn uud Ei: 

. sronenholz; Grundmauer marmorirt angeflrihen. — 
Ganz wie Paliffanderbolz, mit doppelten Einfaffungsli- 

wien; Yußgefims marmorirt; Buchſtaben heligelb oder 
vergoldet. — Karnied, Architrav und Pilafter mit gelber 
Erbe yon Sins; Fries wie weißer Marmor; Grunt- 
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mauer und Buchſtaben wie Bronze angeſtrichen. — 
Karnies, Ardyitrav und Pilafter wie Mahagony: oder 
Paliſſanderholz mit Linien von der Farbe des Stechpal. 
menholzes; dieDede fchwarz oder dunkelblau; die Buch⸗ 
ftaben vergoldet; die vordern Seiten der Glaskaͤſten und 
der Pilafter bronzirt; die Grundmaner wie Marmor 
von Languedoc angeftrichen, — Karnies, Architrav, 
Dilafter und Grundmauer wie allgemeiner Breccienmars. 
:mor; Dorderfeite des Kaufladens bronzirt; die Buch 
fiaben vergoldet. — Karnies und Architrav wie Malas 
. hit; Fries weißgeadert; Vorderſeite der Aushängefüften 

mie Ahorn» und Paliſſanderholz; Grundmauer wie - 
fchwarzer goldgeaderter Marmor; Buchſtaben wie Ma⸗ 
lachit, mit einer. vergoldeten Linie eingefaßt. — Karnies, 
Archittav und Pilaſter wie Ulmenholz; Vorderfeite der 
Glaskaͤſten wie Citronen⸗ oder wie Eſchenholz; Dede wie 
Mahagonyholz oder Paliſſanderholz; Buchſtaben ver⸗ 
goldet; Grundmauer wie meergrüner Marmor oder 
wie Vert'antico. — Ganz bronzirt; Simswerk der Pi⸗ 
laſter, der Glaskäſten und der Thüren vergoldet; 
Grundmauer wie Marmor; Buchſtaben vergoldet. — 
Sanz roßfaftanienbraun,; dad Simswerk ausgefaßt; 
Derzierungen und Linien mit Drangegelb; Buchflaben 
Ehromgelb. — San; aus Paliffanderholz; dad Sims⸗ 
werk wie Citronenholz; Buchſtaben wie Perlmutter, und 
eingefoßt mit einer-goldenen Linie. — Ganz grünz der 
Fries weiß; die Grundmauer wie rother Porphyr; Buch⸗ 
ſtaben ſchwarz oder grün gemalt. — Ganz grün oder 
braunroth; der Fries fchmarz; die Buchflaben gelb. 
Diefe verfchiedenen Kompofitionen des Anſtrichs eignen 
fich audy für die Deforation ber Kaufläden einer großen 
Anzahl von Handwerkern, welche ihre eigenen fabrizirten 
Artikel feil bieten. ES giebt aber nod) mehrere Gat⸗ 
tungen des Handels, wo man eine ganz befondere 
Art der Malerey der Kaufläden angenommen bat, die 
hier auch noch näher befchrieben. werden fol. —. 
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DieB®alanteriehändler, Putzhändler, deren La⸗ 
denthüren oft ganz aus Glas beſtehen, wenigſtens bis 
zu dem 12 Fuß hohen Fußgeſimſe in Holz, haben ihre 
Firma in Gold an dieler Glasthür gemalt oder ge 
fchrieben, nicht aber an dem Aushaͤngekaſten, der mit 
Salanteriewaaren verziert ift, fo ift oft auch noch bie 
Thür damit behängt worden. — Die Materialwan- 
tens, Ftalienerwaarens, Spezereywaaren⸗, 
Tarbewaaren- ıc. Handlungen haben die 
Firma mit großen Buchitaben entweder am Frieſe des 
Gauſes in Stuck und vergoldet, oder auch ſchwarz, blau zc. 
geftrichen, oder auf einem langen Schilde gemalt, eutwe⸗ 
der mit goldenen Buchftaben auf Schwarz, oder mit 
weißen Buchitaben auf derielben Farbe; auch wohl mit 
ſchwarzen Buchſtaben auf Weiß oder Dunkelblau 2c. ꝛc. 
Das Schild ſelbſt ift nun noch mit goldenen Leiften ein- 
gefaßt, woran ſich mancherlei Verzierungen befinden. 
Andere Attribute findet.man jegt felten, 3. B. Schilder 
an den Ladenfchlußthüren oder Dorthüren, worauf Zuk⸗ 
kerhüte, Faͤſſer mit Kaffee, Tabak in Rollen, Tabaks⸗ 
pfeifen, Theebüchſen, Flaſchen mit Provenzeröl, Fla⸗ 
{hen mit Liqueuren ꝛc. 2c. gemalt worden, die man fonft 
faſt bei allen Detailliften antraf. Das erwähnte Schild 
mit der Firma genügt jetzt den meiſten Kaufleuten, und 
wenn irgend noch etwas gefchieht, fo werben bie vorzüg« 
lichfien Waaren, die am meiiten Abfag finden, mit gol⸗ 
denen Buchſtaben auf fhwarzen Grund der Borthü- 
ren gefchrieben ; auch werden diefe Thüren mit jchwarzer 
Wachsleinwand benagelt, oder diefewirb zwifchen eine Faſ⸗ 
fung von Holz gebracht, und darauf geichrieben. Waaren, 
die man nur zu gewiſſen Zeiten ded Jahres bat, werben 
auf befondere Zettel gedrudt, und diefe dann hinausge⸗ 
bängt. — Für Apotheker. Man malt auf die Bor- 
derfeiten der fFeufterladenfäften alabafterne Dafen, mit 
vergoldeter Ciſelirung geziert; aus diefen Vaſen ragen 
Seilfräuter oder Pflanzen hervor, während fich eine 
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Schlange um Erftere herum fchlingt. Auch kann man 
den Aeskulap malen, wie er fidy auf feinen mit einer 
Schlange ummwundenen Stab flüßt; auch Chiron, 
wie er den Aeskulap in der Kräuterfunde unterrichtet. 
Auch haben die Apotheken noch ein befonderes Zeichen 
in einem Felde über der Thür in Stud, nad) welchem fie 
benannt werden, z. B. einen Schwan, Adler, Hirfch, ein 
Reh, Einhorn, einen Elephanten,, Löwen, Bären, eine 
Sonne, Krone ꝛc. 20. Diele Zeichen find nun nad) ber 
Natur angeftrichen, auch zuweilen nad) der Phantafie, 
wie 3. DB: die rothe Anfärbung des Adlers ꝛc. — Für 
Meinhändler. Die Wände wie Quaberfleinmauer 
oder Granit gemalt; die Rahmen mit Nußbaumhol;, 
die eifernen Stäbe ſchwarz, und Fuß und Köpfe gelb 
ausgefaßt; die Grundmaner wie Porphnr; die Buch 
ftaben weiß gemalt: — Auf eine andere Art. Die 
Stäbe bronzirt, die Spigen oder Tannenzapfen vergol: 
det; das Uebrige wie vorher angegeben worden. Der Name 
über der Thür mit Weinranfen und Weinblättern um. 
zogen. — Haarkräusler. Die Wände lebhaft hell» 
grün; der Fried weiß; das Kleine Holzwerf der Rahmen 
mit Dermillon oder mit Hellblau, und die Buchftaben 
mit Zinuober gemalt. — Die Sitter der Bäder und 
der Fleifcher in Paris werden entweder ſchwarz oder 
grün, oder mit Goldbronze angeftrichen; man vergoldet 
manchmal verfchiedene Theile. In Berlin baden die 
Bäder noch befondere Schilder mit den Produkten ih⸗ 
re8 Gewerbes bemalt an dem Laden hängen, und an der 
Glasſcheibe über der Ladenthür fteht mitgoldenen Bud). 
ftaben ihr Name. Ueberhaupt hat jeder Profeffionift, der 
zugleich mit feinen Fabrifaten Handel treibt, und einen 
Laden hält, die Dorderfeite der Fenfterladenfaften mit 
den Attributen feines Gewerbes bemalt, undift dieſes nicht, 
fo find doch in dem Felde über der Thür in Stud und 
vergoldet die Attribute des Gewerbes angebracht. Auch 
bringt man nod) befondere Gemaͤlde an der Wort 
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beu dem Laden an, welche die Aufmerkſamkeit auf das 
- Gefchäft ziehen, da fie von namhaften Künftlern gemalt 
and mit vielem Fleiße ausgeführt worden find. | 
Die innere Dekorationen der Kaufläde 
haben viel Uehnlichkeit mit den innern Dekorationen der 
- Wohnungen dieſelben Farben, und eine fpecielle Gattung 
der Dekorationen giebt es nicht für alle Kaufläben eines 
und beffelben Gewerbes, da. Feder den Faden nach fei- 
nem Geſchmacke und nad) feinen Mitteln deforiren läßt. 
Das Junere der Kaufläden wird auf verfchiedene Weiſe 
angeftricyen, je nachdem der Umfang der Wände ficht- 
bat if, oder die ganzen Wände mit Repofitorien, Schub⸗ 
Faften, Glaskäſten, Schränfen oder Spinden ꝛc. bebedit 
. find. Die Läden, in welchen ein Theil der Wände oder 
. die ganzen Wände fichtbar bleiben, find diejenigen der 
Weinhändler, der Bäder, Zleifcher, Speifewirthe, Kaf⸗ 
fee⸗, Kimonadens, Chokoladen⸗ Thee⸗ 20. Schenken ıc. 
- : Man flreicht diefe Wände mit Steinfarbe au, oder malt 
fie wie Quaderſteinmauer, wie Porphyr, Granit, oder 
. wie Marmor; man konn aud) abgetheilte Felder darauf 
anbringen und Einfaffungslinien, und kann in dieſe Fel⸗ 
- der Derzierungen, Attribute und Figuren malen. Auch 
ſtreicht man die Felder oder ganzen Wände mit einer 
Tarbe, 3. B. mit Grün, Blau, Gelb 2c., und feßt eine 
Bordüre darauf, und unten ein Fußgefinfe nad) der 
Hauptfarbe eingerichte. Das Dedenftüd kann eine 
Rofette, aud) andere Gegenftände zeigen; e8 kann z. B. 
in. Felder abgetheilt ſeyn, deren jedes ein befonderes 
‚Attribut zeigt, oder auch mit Figuren der Jahres⸗ und 
Tageözeiten ze. Die Läden, in welchen die Wände fel- 
ten fihtbar bleiben, wie z. B. bei den Material, Spe- 
zerey⸗ und SFtalienerwaarens Händlern, den Upothefern, 
Galanteriehändlern, Weißzeughändlern, Buchhändleru, 
Konditoren oder Zuckerbäckern ꝛc., bedürfen eines ſol⸗ 
chen Anſtriches und einer ſolchen Malerey nicht. Das 
ſaͤmmtliche Holzwerk wird dann auf einerlei Weiſe ent⸗ 
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den. Die Flächen der Dorberfeiten und der Thüren 
bronzirt, mit vergoldetem Simswerk; die Grundmauer 
mit Feldern und goldenem Simswerk; die Thuͤrfüllun⸗ 
gen mit Holzfarbe, die Zargen mit Dert'antico, und die 
Fußgeſimſe wie ſchwarzer goldadriger Marmor ange 
ſtrichen. Beim Materialmaaren» oder Gewürz⸗ 
händler. Das Holzwerk holzfarbig mit Oelfarbe, und 
lackirt; die Grundmauer wie Porphyr und lackirt. — 
Beim Modewaarenhaändler. Das Holzwerk ſtroh⸗ 
gelb, mit weißen Linien und Verzierungen. Auf eine 
- andere Weife Das Holzwerk weiß mit buntfarbis 
gen Derzierungen, Blumen und Figuren ausgeſtattet. 
— Beim Weinhändler. Die Wände wie aus Qua» 
derſteinen aufgeführt, die Grundmauer wie Granit, das 
Holzwerk wie Nußbaumholz angeftrihen. — Beim 
 Diktualienhändler Die Wände wie weißer Mars 
. mor und mehrere Male ladirt; die Grundmauer ein 
Tuͤrkiſch⸗ oder Mineralblau. — Beim Leinenzeug⸗ 
handler. Das Holzwerk in verfchiedenen Phantafier 
. farben mit: Finien und Etrusfifchen Verzierungen. — 
Beim Zuderbäder oder Konditor. Das Holze 
werk weiß oder perlgrau mit Oelfarbe, die ardyiteftonifchen 
. Glieder und die Derzierungen vergoldet. — Beim Fleie 
ſcher. Die Wände fleinfarbig mit Delfarbe; die Grund⸗ 
- mauer wie Porphyr; die Vorderſeite des Ladentiſches wie 
Nußbaumholz angeftrichen. — Bein Fleifhwaaren» 
händler. Geſims und Wände wie Granit ; die Grund» 
- mauer wie Marmor; dad Holzwerk wie Eichenhol; au⸗ 
. geftrihen. — . | | 
Allgemeine Borfchriften über die Dekora— 
tion der Theaterfäle Die inneren Anftricye der 
Theaterſäle werden faft immer mit Leimfarbe ausgeführt, 
und wenn einige Theile mit Delfarbe angeftrichen wer 
den, fo vermeidet: man es, fie zu ladiren, fobald Ver⸗ 
zierungen darauf Fommen follen; denn die Zurückwer⸗ 
- fung ‚der ‚Lichtftrahlen hindert fonft die Verzierungen 
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deutlich zu erfennen. Die Dekoration der Theaterfäle 
muß reich und geſchmackvoll feyn; es Pönnen hier alle 
Arten der Deforationsmaleren, je nach der Art der Ar⸗ 
chitektur, die man gewählt bat, in Anwendung kommen. 
Es ift daher nothwendig, daß die Deforationgmalereyen, 
bie man häufig anzuwenden pflegt, dem Charakter der 
Stüde analog find, die in foldyen Theaterfälen aufge. 
führt. werden. Hier Einiges im Allgemeinen. Die 
Haupttheile eined Theaterfaales find: die Dede, die 
Vorderſeiten des Ampbhitheatere, der Logen und ber 
Oallerien, die Borbühbne und der Borbang. Die 
Deden der Theaterfäle find Ereisrund, oderhalbPreisrund, 
oder oval. Diefe drei Formen, welche viel Aehnlichkeit 
mit einander haben, und die runde Oeffnung für, den 
Durchgang des Leuchterd, find die Urfache der Aehn⸗ 
lichkeit, welche ber allgemeine Anblid der Dede .aller 
Tcheaterfäle darbietet; fie find faft immer mit Verzierun⸗ 
gen, Blumen und mit allegorifchen Figuren in ſymmetri⸗ 
ſcher Ordnung und Gruppirung bededt. Der Mittel 
punft der Dede iſt ſchon durch die Mitte des. Leuchters 
beitinnmt, und die Dekoration, welche diefen Eentral 
punft umgiebt, muß audy eine Preisförmige ©eftalt an⸗ 
nehmen. Die Preisrunde Deffunng über dem Leuchter ' 
wird mit einer reichen Roſette dekorirt, die zierlich aus⸗ 
gefchnitten iſt, damit fie zugleidy ald Dertilator dienen 
kann; Abtheilungen und Medaillons in buntfarbigen 
Verzierungen füllen den übrigen Theil der Oberfläche 
ber Dede aus. Die vordere Seite bed Amphitheaters, 
ber Logen und der Gallerien werden mehr oder weniger 
reich deforirt; man bedeckt fie mit Arabesken, mit Etrus⸗ 
Fifchen Derzierungen, mit Laubwerk grau in Grau oder 
in bunten Farben. Die vordere Seite der erſten Galle 
vie, welches die reichfte ift, kann mit Figuren geziert wer: 
den; die Dorderfeite der Logen wird mit Medaillons, 
mit mufifalifchen Inftrumenten 2c. deforirt; ein ſchmük⸗ 
kendes Laubwerk reicht ſchon aus für die vordere Seite 
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der zweiten Oallerie; die vorbere Seite des Amphithea⸗ 
ters ift gewöhnlich am wenigften reich, und man kann 
hier. Etruskiſche Verzierun zen, oder auch eine Draperie 
anbringen. — Die Borbühne wird weit reicher deko⸗ 
‚riet, ala der übrige Theil des Saals; die Formen der« 
felben find architektonifcher, und die Anwendung ber 
- BDergoldung bringt hier einen guten Effekt hervor. Der 
Mantel der Borbühne, den man aud) den Harlequins» 
mantel nennt, iſt ein am obern Theile des Vorhanges 
angebtachter Theil, der firirt bleibt, wenn der Vorhang 
“ aufgesogen wird. Diefer Mantel ift immer wie cin 
Scoff gemalt, und bezieht fidy mehr auf die, Dekoratio⸗ 
nen des Theaters, als auf diejenigen ded Saale. Das 
: Wappen der Stadt kommt über diefen Mantel. Der 
Vorhang ber Dorbühne wird häufig wie ein feibener 
: Stoff oder ein rother oder blauer Sammet mit golde⸗ 
ner oder filberner Stiderey gemalt. Man fann ihn 
auch mit einer Kompofition deforiren, welche entweder 
. eine architeftonifche Perfpektive, oder ein Feld voll Ara⸗ 
besken oder irgend einen Vorgang mit allegorifchen Fi⸗ 
guren darftellt. — Das Berfammlungszimmer 
im Theater ift cine Gallerie oder ein großer, reich deko⸗ 
rirter Saal, welcher fo neben dem Theaterfaale liegt, daß 
man vwon allen Plägen aus in denfelben gelangen Pann. 
: Er: nimmt während der Dauer der Zwiſchenalte die Zu- 
+ fchauer auf, die fich hier mit einander unterhalten, auf: 
und abgehen, ſich wärmen oder erfrifchen. Diefer Der 
- .. fammlungsfaal wird wie ein reicher Salon deforirt, fo, 
daß feine Dekoration derjenigen des Theaterfaale ähn- 
Uch iſt; die Waͤnde find fchön fapezirt, oder man flreicht 
; fie als farbige Felder au, und malt Figuren darauf, 
- welche entweder die vier Tahreszeiten, die neun Mufen, 
- sder den Genius der Muſik, der Komödie, des Tanzes, 
der Malerey 2c. darftellen. Es gicht auch einen kleinen 
Verſammlungéſaal, wo die Schaufpieler fid) während 
: des Schauſpiels verfanmeln; Liefer wird nur einfach 
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Mohnungen. Die Dekoration der Letztern ift ganz fo 
‚wie in den oben angeführten Hoteld. Die Schreibeſtu⸗ 
ben, welche dem Publifum beftändig zugänglich find, 
müflen auf eine dauerhafte Weiſe angeftrichen feyn. 
Die. Wände etwa dunfele Steinfarbe; die. Holzarbeit 
holsfarbig, und die Friefe braun. Auch kann man diefe 
Schreibezimmer wie die.oben in den Eollegiengebäuden 
angeführten deforiven, das heißt, grau in Grau, grün 
in Srün ꝛc. Man findet diefe Zimmer aud) wohl tape 
ziert, wozu eine Wachsleinwandtapete die befte ift, da 
ihre Dauer in der Zimmerdekoration wenigen gleich 
tommt. — Auch die Zimmer in den Büreaus des 
Kriegsminiſteriums findet man oft mit Wachsleinwand⸗ 
tapeten überzogen, aber auch mit Leimfarbe angeftri- 
den. - Mufeenund Ballerien find öffentliche 
Orte, in welchen Gegenſtände auögeftellt werden, die 
fi) auf Künfte und Wiffenfchaften beziehen, und .man 
modificirt die Deforation derfelben je nach ihrer befon» 
deren Beſtimmung. Eine Gallerie, in welcher Gemälde, 
Bildhauerarbeiten, architektonische Gegenftände oder 
Kupferſtiche ausgeſtellt find, muß eine reich. deforirte 
Dede haben, an welcher entweder Dekorationsmalerey, 
oder hiltorifche oder. allegorifche Gemälde ausgeführt 
find. Ein Theil der architeftonifchen Glieder des Kar⸗ 
niſes kann vergoldet feyn. Die Wünde zwiſchen dem 
Rarnied und dem Fried müffen mit einer Farbe anges 
ftrichen feyn, welche dazu beiträgt, daß fich die ausge 
ftelten Gegenftände gut hervorheben; der Fried wird . 
marmorirt, die Thüren und die Fenſter werden brongixt. 
Eine. Gallerie füc naturhiftorifche SGegenftände . wird 
noch weit einfacher angeftrichen. Das Weiße und das 
Graue müffen dafelbft herrfchen; einige farbige Linien 
machen einen guten Effekt, um die Architektur gut ber 
vorzuheben. Der Grund der Fächerfaften, ver Schränfe 
und der Glaskaſten, wie der Simfe, wird weiß ange» 
ſtrichen, welche Farbe ſich am beiten ana Ami, V 
⸗ Era 
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auch die Kanzel, Kirchenſtühle ꝛc. angeſtrichen, welcher 
einen ſehr fchönen Effekt auf den Eintretenden, fo aud 
auf die ganze Derfammlung macht; fo hat man das 
innere der Kirchen auch grau in Grau, grün in Grün, 
wozu man die Deronefer grüne Erde anwendet. Hier 
müffen eben fowohl die Säulen, als auch die Kanzel 
und die Stühle mit derfelbenDelfarbe angeitrichen wer- 
den, da die Wände nur, Reimfarbe find. Wenn man 
auch die Wände mit einer ſolchen Delfarbe überziehen 
könnte, fo würden fie an Dauer des Anftrich8 gewin- 
nen, allein es ift viel zu £oftfpielig, beſonders bei großen 
Kirchen, wo fchon der Delfarbenanftrich allee Säulen, 
der Kanzel und des andern Holzwerks fehr koſtbar ift. 
. Die, Selammtheit der Deforation einer Kirche muß 
immer einen edlen und impofanten Charafter haben, 
welcher der Würde ded Ortes entipricht. Die Gewölbe _ 
Fönnen mit religiöfen Gemälden, durd) Fächer getrennt, 
die mit Vergoldung und Bildhauerarbeit bereichert find, 
dekorirt werden. Befonders reich deforirt findet man die 
Kirchen in Stalien, und einige alte Kirchen in Frank⸗ 
reich find eben fo reich als anftändig deforirt, wie z. B. 
die Kirche Notre Dame de Lorette zu Paris zeichnet 
fi) aus durch die Gemälde, weldye neuerdings darin 
ausgeführt find. — AMleCollegiengebäude, worun- 
ter aud) die Nathhäufer gehören, müffen nach der 
Wichtigkeit ihrer Beflimmung oder worin fie ftehen, 
und nach der Größe und dem Neichthume der Stadt, 
deforirt werden. Daher mülfen die Säle in einem edlen 

. Style gehalten werden, befonders der Situngsfaal; 
fie dürfen nur einfach, nicht bunt, deforirt feyn, daher 
ift grau in Grau, oder grün in Grün die befte Dekora⸗ 
tion. Man Fann nun nod), wo es angeht, allegorifche 
Gemälde anbringen, welche fid) auf die Juſtiz 2c. beziehen; 
auch kann man darin Gemälde aufhängen, weldye eine 
gleiche Beziehung haben. — Die Wohnungen der 
Minifter beftehen gewöhnlich aus Schreibeftuben und 
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Wohnungen. Die Dekoration der Letztern iſt ganz fo 
‚wie in den oben angeführten Hoteld. Die Schreibeitu- 
ben, welche dem Publifum beftändig zugänglich find, 
müffen auf eine dauerhafte Weiſe angeftrichen feyn. 
Die. Wände etwas dunfele Steinfarbe; die. Holsarbeit 
holzfarbig, und die Friefe braun. Auch fann man diefe 
Schreibezimmer wie die.oben in den Eoflegiengebäuden 
angeführten deforiren, das heißt, grau in Grau, grün 
in Grün ꝛc. Man findet diefe Zimmer auch wohl tape 
sirt, wozu eine Wachsleinwandtapete die befte ift, da 
ihre Dauer in der Zimmerdeforation wenigen gleih 
kommt. — Auch die Zimmer in den Büreaus des 
Kriegsminifteriums findet man oft mit Wachsleinwand» 
tapeten überzogen, aber auch mit Leimfarbe. angeftri« 
en. — Muſeen und Öallerien find öffentliche 
Drte, in welchen Gegenſtände ausgeftellt werden, die 
fid) auf Künfte und Wiffenfchaften beziehen, und .man 
mobificirt die Deforation derfelben je nach ihrer befons 
deren Beſtimmung. Eine Gallerie, in welcher Gemälde, 
Bildhauerarbeiten, architeftonifche Gegenſtände oder 
Kupferitiche ausgeftellt find, muß eine reich deforitte 
Dede haben, an welcher entweder Dekorationsmalerey, 
oder hiltorifche oder allegorifche Gemälde ausgeführt 
find. Ein Theil der architeftonifchen Glieder des Kar- 
nifes kann vergoldet feyn. Die Wände zwifchen dem 
Rarnied und dem Fried müffen mit einer Farbe ange 
ftrichen feyn, welche dazu beiträgt, daß ſich die ausge⸗ 
ftellten Gegenftände gut hervorheben; der Fried wird 
marmorirt, die Thüren und die Fenſter werben bronzirt. 
Eine Gallerie füc naturhiftorifche Gegenftände wird 
noch) weit einfacher angeftrichen. Das Weiße und dag 
Graue müffen dafelbft herrfchen; einige farbige Linien 
machen einen guten Effekt, um die Architektur gut her⸗ 
vorzuheben. Der Grund der Fächerfaften, der Schränke 
und der Glaskaſten, wie der Simfe, wird weiß ange. 
ftrichen, welche Farbe fi) am beften dazu eignet, Die 
| - Er 
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zahlreichen Gegenſtände der Naturgeſchichte lebhaft her⸗ 
vorzuheben ober hervortreten zu laffen. —. Die Wände 
. ber Drangerien und der Treibhäufer werden erſt weiß 
mit Kalk angeſtrichen, und dann fährt mau mit Schlemm⸗ 
kreide über. Diefe Gebäude müffen im Innern licht ges 
halten werden, da das Weiße der Degetation der Pflan: 
zen günftiger if, als dunkle Farben; denn es wirft die 
Wärme und das Licht zurüd, die von der ſchwarzen 
Farbe abforbirt werden. — Bibliothefen. Der 
größte Theil des Holzwerks der Bibliotheken befteht 

- ..gewöhnlidy aus polirtem und mit Wachs gebohntem 
Eichenholze. Wenn diefed Holzwerk aus ſchadhaftem 
Holze oder aus Tannenholz angefertiget ift, oder wenn 
man die Koften des Wohnens nicht daran wenden will, 
fo muß man es anftreichen, und ſolches mit einer gleich⸗ 

- artigen Farbe, entweder genan von dem Toneded Eichen» 
-.. bolged, oder man muß die Adern und Punfte dieſes 
- Holzes im Anſtriche nachahmen; in diefen Falle muß 

. man eine Politur auflegen, weldye das gebohnte Holz 
nachahmt. Man ftreicht aber auch das Holz großer 
Bibliothefen mit weißer Delfarbe an, welches ſich auch 
ſehr gut macht; aud) nimmt man wohl darunter etwas 
.. Blau, damit ed einen bläulichen Schimmer erhält, oder 
auch etwas Roth, demfelben einen vöthlichen Schimmer 
.. gu geben, welches Alle auf den Ordner der Bibliothef 
oder vielmehr auf den Bibliothefar anfommt, wenn 
. man ed nicht dem Architeften oder Mater überläßt, den 
Bibliothekſaal nach feinem Geſchmacke und feiner Ans 
ſficht zu dekoriren. Iſt der Bibliotheffaal hoch, hat er 
mebrere Gallerien, fo werden bie Leiften der Gallerien 

: auch wohl vergoldet oder fonft eingefaßt. Die Wände 
. werden mit Kalk überftrichen, und dann mit Schlemm- 
kreide, weil die Bücher fie größtentheils bedecken. Weiß 

ift auch darum fchon fehr gut, weil dieſe Farbe die Bü⸗ 
cher beſſer heraushebt oder herausſtellt — Königlidye 
‚Manufalturew Ein folches Gebäude hefteht aus 
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Magazinen, Werkftätten, Schreibeftuben und Wohnun- 
gen. Die Magazine und die MWerkftätten werden mit - 
Kalk angeftrichen; die Schreibeftuben ftreicht man ſtein⸗ 
farbig und holzfarbig mit Oelfarbe an, und die Woh⸗ 
nungen werden wie diejenigen in Privathäufern deko 
riet, Die Königlichen Manufalturen und Gewerbe 
Inſtitute befigen gewöhnlich einen öffentlichen Saal zur 
Ausftellung ihrer Erzeugniffe, Diefer Saal muß in dem 
Style, wie die Sallerie in den Mufeen, nur nicht fo 
reich, gemalt werden. — Hochſchulen und andere 
öffentlihe Schulen. Es werden hier alle öffentli- 
chen Anftalten des Linterrichts zufammengefaßt. Der: 
gleichen Anſtalten charakterifiven ſich hauptfächlicy durch 
große Säle mit der Beltimmung, eine große Zahl von 
Derfonen zu faffen. Der Hauptzwed bes innern Ans 
ſtrichs diefer Säle ift, zu ihrer gefunden Befchaffenbeit 
beizutragen, Wenn daher diefe Säle feucht find, fo 
müffen fie mit Dekfarbe angeftrichen werden, find dage⸗ 
gen die Wände den Winter und Sommer hindurch gleich‘ 
troden, fo kann man fie mit Leimfarbe anftreichen. 
Der Peimfarbenanftricy darf hier nur ganz einfach feyn, 
z. B. ein Gelb, aus lihtem Ocher und Chromgelb ge 
mifcht, womit die Wandflächen der Säle überftrichen 
‚werden. Dan Pann nun darüber eine fehablonirte Bor 
düre anbringen, oder auch eine ſchmale Kante mit Stri- 
chen oder Linien eingefaßt, und das Fußgefimfe grau, 
mit paffenden Strichen oder Linien abgefeßt. Auch die: 
fer einfache Anſtrich kann mit Geſchmack angeordnet 
werden, welches befonders auch auf die Bordüre an⸗ 
kommt, 3. B. mit Arabesken oder fonftigen Schnoͤrke⸗ 
leyen im einer. zu dem Grunde der Wand paffenden 
Farbe. Das Holzwerk wird mit Delfarbe weiß geftri- 
chen oder auch ‚hellbraun, welches Letztere nod) zweck⸗ 
mäßiger ift, da es nicht ſchmutzt, wenn es gleich dem 
Zimmer oder Saale etwas Finftered giebt. Ale Hör 
füle werden auf gleiche Weife deforirt, nur die Aula 
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oder der Saal. zu den Feſtlichkeiten, die auf einer Hoch⸗ 
Schule abgehalten werden, und größtentheild in feierlichen 
Reden ꝛc. beftehen, muß etwas reichhaltiger deforirt wer⸗ 
ven. Man fann ihn grün in Grün dekoriren, oder aud) 

- marmorartig anftreichen, mit einer Arabeske, welche 
dem Stude gleicht. Das Fußgefimfe Fann aus einem 
- mit weißer Delfarbe angeftrichenen Paneele beftehen. 
— Hofpitäler, Kafernen und Öefängniffe. 
Auch die. Wände diefer Gebäude werden im Innern, 
wenn fie trocden find, mit Leimfarbe angeftrichen, und 
wenn fie feucht find, fo ftreicht man fie mit Kalk an, da 
Delfarbe hier zu theuer ift, oder der Koflenaufmand aus 
dem hietzu beftimmten Fonds nicht beftritten werden 
kann. Den Kalkanſtrich muß man öfters erneuern, oder 
den Delfarbenanftridy, wenn er hin und wieder ange 

: wendet werden follte, oft abwalchen, um die Bände von 
den fauligen Miagmen zu reinigen, die fich vielleicht ab: 
forbirt haben, befonders in den Sälen der Hofpitäler. 

- Hier wendet man den Ocher, das Englifche Roth, die 
. grüne Erde, den Lackmus und andere wohlfeile Farben 
an, — Die Börfen, Kaufbäufer, Bazarsıc. 
werden nach ihrer Beſtimmung angeftrichen. Dag In» 
 nere der Börfengebäude,. befonders der Säle, 
- muß dem Zwede gemäß beforirt werden. Die Wand» 
felder werden mit einer paffenden Reimfarbe, z. B. grün 
in Srün oder grau in Grau deforiet, wobei man auf 
bie Handlung Bezug babende Attribute in Feldern ans 

- ‚bringt. Ueberhaupt ziehen große Säle nur durch eine 
einfache Malerey fehr an, jede Ueberladung fchadet bier, 
entfernt von dem Hauptzwecke, dem die Säle gewid» 
- met worden find; das Einfache läßt die Hauptidee nicht 
lange fuchen, man gewahrt fehr bald, daß die. Defora- 

« tion dem Zwede entipricht, ja ihn deutlich zeigt. Die 
ſes hat man auch größtentheild bei der Deforirung der 
Säle und Zimmer diefer Gebäude, welche den Handels: 

: weißen gewidmetworben, ausgeführt, Auch die Hanf 
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- hänfer, Handelsmagazine ac. laffen eine Ahnlicye 
Dekoration zu, nur ift fie hier noch einfacher. Das 
Balfenwerk der Bazar ftreicht man holzfarbig mit Del. 
farbe an, wodurch man zugleidy die Verderbniß deffel- 

ben verhindert, welche durd) die verfchiedenen Ausdün⸗ 
ftungen herbeigeführt wird, bie fich an das Holzwerk 

- amd an die Wände ſetzen; daher ift es auch hier gut, 

‚das Holzwerf mit Oclfarbe anzuftreichen, fo aud) die 
Mände — Bei dem Farbenanftriche der Wände, wenn 
nicht Delfarbe jedesmal hinzu gefegt worden, ift immer 

- nur Leimfarbe zu verfiehen. — (Bei diefem Artikel ift 
bauptfüchlid dag vollſtändige Handbuch der 
Zimmer⸗, Deforationd- und Staffiermale 
rey2c. 2. von Maviez in Paris, welches von dem 

Dr. Chr. Heine. Schmidt ins Deutſche übertragen, 
benugt worden, dag in Quedlinburg und Leipzig, 1837, 
erichienen ift.) 

Stubenmärchen, |. Stubenmährden. - 

Stubenmiethe, Stubenzins, die Miethe oder der 
Zins, welche man für: eine gemiethete Stube monat: 
lich entrichtet. Gewöhnlich find diefes möblirte Stw 
ben. Die Miethe oder der Zins dieſer Stuben rich⸗ 

“tet ſich nach der Rage derfelben, ob fie Parterre lies 
gen, oder im zweiten, dritten, and) wohl vierten Stock⸗ 
werke, und vorn nad) der Straße hinaus oder hinten 

hinaus nad) dem Hofe, oder auf dem Hofe felbft, oder 
aud) wohl unter dem Dache, wenn unter Manfarddächern 
gute Stuben gebauet worden. Sie beträgt dann, nad) 
biefer Lage der Stuben und nad) den nicht fo zierli⸗ 
chen oder zierlichen Möbeln, womit fie ausgeſtattet wor« 
den, 3, 4, 5, 6 bis 8 Rthlr. Eour. monatlid) mit Auf 
wartung. Bei ber zuletzt angeführten Miethe iſt mit der 
Stube auch noch ein Schlafkabinett verbunden. 

Stubenofen, f. unter Ofen, Th. 104. Hier nody Ci 
niges über dic Stubenöfen. Die Stubenöfen find, 

- wie befannt, im Winter die Erwärmer der Stuben oder 
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immer und Säle; fie fchaffen. und den Sommer in un: 
din Wohnung, und wenn es draußen ſtürmt, ſchneiet und 
friert, der Froſt unfere Fenfter mit Eis überzieht, find 
fie die Verbreiter einer angenehmen Wärme in den Stu» 
ben, die ung fehr wohl thut, und ung den Winter mit 
feinen Abwechfelungen leichter ertragen läßt, da wir an 
Schönen Tagen feine Vergnügungen, die er ung fpendet, 
genießen können, und dann, wenn uns der Froſt zu 
empfindlid) wird, wieder in der Wohnung am warmen 
Dfen eine Erholung finden; dagegen wird er und im 
Sommer oft läjtig, indem er einen Raum einnimnit, 
den wir dann mit nußbareren Möbeln weit beffer be 
ſetzen können. Dieferhalb hat man es auch in neuerer 
Zeit für nöthig gefunden, dem Dfen eine folche Geftalt 
zu geben, daß er wenigftend ald ein nutzloſes Prunßs 
möbel im Sommer figuriten fann, und daber die großen 
Oefen, die oft vier bis fünf Fuß lang und an zwei Fuß 
breit waren, und. dann oft noch anderthalb Fuß und 
darüber von der Wand .abflanden, aus den Zimmern 
entfernt, weil fie die Stuben beengten, und fich fehr 
ſchlecht ausnahmen. Diejetigen Defen find nun, ſowohl 
ihrer Figur, als ihrer Materie nach, fehr von einander 
verfchieden. Der Figur nad) beftehen ſolche in eylin⸗ 
srifchen runden, und in prismatifchen vieredi- 
gen Defen, und dann wieder in Dafen, Säulen, 
Statüen, längliden Biereden ꝛc.; der Materie 
nach beſtehen fie in badfteinernen,thbönernen,por:- 
zellanenen und eifernen Defen, welche Letztere 
bald aus Eifenblech gemacht, und bald aus Eifen 
gegoffen werben, von welchen dann die gegoffenen, welche 
rund find, runde oderKanonendfen, diejenigen aber, 
weldye vieredig find, und aus Platten zufammengefegt 
werben, Pliattenöfen, undzwar Zwerchöfenheißen, 
wenn fie mit der breiten Seite vor der Einheitöffnung - 
ftehen. — Die Defen, welche man aus Backſteinen 
bauet, gebraucht man in den Stuben für geringe Leute, 
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bradyt worden; auch menſchliche Figuren, ſowohl eins 
zeln, ald in Gruppen, Thierſtücke, Laub und Blumen- 

parthien ꝛc. 2c. gewahrt man an diefen Defen; auch die 
ſchönſten Bafen nach antifer Form zieren dieſelben, als 
Aufſatz, wieman Alles in den vorgeftellten Defen erblidt. 
Der Ofen, Fig. 9046, ift gemalt, und daher nicht fo 
dauerhaft, ald die beiden andern, Fig. 9044 und 9045. 
Diefe beiden find ganz, oder doch größtentheils glafurt. 
Indeſſen kann man die Form des Dfens Fig. 9046 


. auch für einen glafurten beibehalten, und würde man 


ftatt des Gehänges hier eine Laub» oder Blumenverzies 
rung, oder eine Verzierung & la Grec wählen müſſen, 
welches fich noch Schöner ausnehmen fol, und woguman 


eine Farbe wählen kann, die zu dem, wie das Uebrige 


Folorirt it, einen angenehmen SKontraft giebt. Hier 
muß nun noc) bemerkt werden, daß man ſich an dem 
Sefimfe den Karnies nicht fo hoc), wie hier gezeichnet 
ift, fondern etwas niedriger denken muß; denn diefe ger 


: ringere Höhe gehört hauptfächlich dazu, wenn das Ges 
- fimfe gut ausfehen fol. Stattder Bafen fanı man aud) 
: Figuren wählen; aud) kann man den Ofen felbit noch 


anders Foloriren. Wenn man z. B. diefen Ofen ganz 


- glafurt haben wollte, fo Fönnte man, da man nur auf 
gewiſſe Farben befchränft ift, davon folgende wählen. 


Die Dafe röthlichgelb, die große Platte fchwarz, die 


beiden ſchmalen Plättchen mit den Eyerflabe gelb, der 


Fries röthlich, die Füllung in demfelben weiß oder bräuns 
lidy voth, das Laubwerk ſchwarz, dag Fleine Viereck eben 
fo, oder gelb. Das Innere der beiden Rofetten Pornblumen: 
blau, dag Aeußere gelb; die beiden folgenden Plättchengelb. 
Die großeKreisverzierung inder Mitte ſchwarz oderbräun. 


lich, oder weiß; die Figuren im erften Falle hell, im an⸗ 


bern fchwarz; das Mittlere an dem Ringe ſchwarz oder 


röthlich, das Uebrige gelb. Die Platte unten vöthlich, 
der Fuß ziemlidy dunkel Fornblumenblau. Oder die Vaſe 
röthlich gelb, die große Platte (hywary , Tier beten ie 
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oder der Saal. zu den Feſtlichkeiten, die auf einer Hoch» 


ſchule abgehalten werden, und größtentheild in feierlichen 


Medenzc. beftchen, muß etwas reichhaltiger deforirt wer 
ven. Man kann ihn grün in Grün deforiten, oder and) 


. marmorartig anftreichen, mit einer Arabeske, welche 
..pem Stude gleiht. Das Fußgefimfe kann aus. einem 


F —* 


mit weißer Oelfarbe angeſtrichenen Paneele beſtehen. 
— Hoſpitäler, Kaſernen und Gefängniſſe. 


| .:Mudy die. Wände diefer Gebäude werden im Innern, 
- wenn fie troden find, mit Feimfarbe angeftrichen, und 


wenn fie feucht find, fo flreicht man fie mit Kalk an, da 


Oelfarbe hier zu thener ift, oder der Koftenaufwand aus 


dem hietzu beitimmten Fonds nicht beftritten werden 


- Fan. Den Kalkanſtrich muß man öfters erneuern, oder 


den Delfarbenanftrich, wenn er hin und wieder ange 


» wendet werden follte, oft abwalchen, um die Wänbe von 


den fauligen Miagmen zu reinigen, die ſich vielleicht ab» 


forbirt haben, befonders in den Sälen der Hofpitäler. 


- Hier wendet man den Ocher, das Englifche Roth, die 
. grüne Erde, den Lackmus und andere wohlfeile Farben 


an. — Die Börfen, Kaufbhäufer, Bazars ıc. 


werden nach ihrer Bellimmung angeftrichen. Das In» 


- nere-der Börfengebäude,. befonders der Säle, 


. muß dem Zwecke gemäß deforirt werden. Die Wand» 
felder werden mit einer paffenden Reimfarbe, z. B. grün 


in Grün oder grau in Grau deforirt, wobei man auf 
bie Handlung Bezug babende Attribute in Feldern aus 


- ‚bringt. Ueberhaupt ziehen große Säle nur durch eine 
. einfache Malerey fehr an, jede Ueberladung ſchadet hier, 


entfernt von dem Hauptzwecke, dem die Säle gewid» 


- met worden find; das Einfache läßt die Hauptidee nicht 


lange fuchen, man gewahrt fehr bald, daß die Defora- 


. tion dem Zwecke entipricht, ja ihn deutlich zeigt. Die 
ſes hat man audy größtentheild bei der Deforirung der 


Säle und Zinmer diefer Gebäude, welche den Handels⸗ 


zweden gewidmet worden, ausgeführt. Auch bie Kauf: 
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bäufer, Handelömagazine zc. laffen eine ähnliche 
Dekoration zu, nur ift fie hier noch einfacher. Das 
Balkenwerk der Bazars ftreiht manholzfarbig mit Oel⸗ 
farbe an, wodurch man zugleid) die Verderbniß beffel- 
ben verhindert, welche durd) die verfchiebenen Ausdün⸗ 
lungen herbeigeführt wird, die ſich an das Holzwerk 

und an die Wände ſetzen; daher ift es auch hier gut, 

das Holzwerk mit Delfarbe anzuſtreichen, fo auch die 

Wände — Bei tem Farbenanftriche der Wände, wenn 
nicht Delfarbe jedesmal hinzu gefeßt worden, ift immer 
nur Leimfarbe zu verftiehen. — (Bei diefem Artikel it 
hauptfäclid) dag vollffändige Handbudh der 
Zinmer:, Dekorations- und Staffiermale- 
rey 2. 2. von Maviez in Paris, welches von dem 
Dr.Chr. Seine. Schmidt ind Deutfche übertragen, 
benugt worden, das in Quedlinburg und Leipzig, 1837, 
erichienen ift.) 

Stubenmärchen, |. Stubenmährdyen. | 

Stubenmierbe, Stubenzins, die Miethe oder der 
Zins, weldye man für eine gemiethete Stube monat: 
lich) entrichtet. Gcewöhnlidy find diefes möblirte Stw 
ben. Die Miethe oder der Zins diefer Stuben rid) 
tet ficy) nach der Lage derfelben, ob fie Parterre lie 
gen, oder im zweiten, dritten, auch wohl vierten Stock⸗ 
werke, und vorn nad) der Strafe hinaus oder hinten 
hinaus nach dem Hofe, oder auf dem Hofe felbft, oder 
aud) wohl unter dem Dache, wenn unter Manfarddächern 
gute Stuben gebauet worden. Sie beträgt dann, nad) 
Diefer Lage der Stuben unt nad) den nicht fo zierlie 
chen oder zierlihen Möbeln, womit fie ausgeftattet wor: 
den, 3, 4, 5, 6 bis 8 Rthlr. Eour. monatlich mit Auf 
wartung. Bei der zulegt angeführten Miethe ift mit ber 
Stube aud) noch ein Scylaffabinett verbunden. 

Stubenofen, f. unter Ofen, Th. 104. Hier nody Ei . 
niges über die Stubenöfen. Die Stubenöfen find 
wie befannt, im Winter die Erwärmer der Stuben ob 


> 
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immer und Säle; fie fchaffen ung den Sommer in un. 
erer Wohnung, und wenn es draußen ſtürmt, ſchneiet und 
friert, der Froſt unfere Fenfter mit Eid überzieht, find 
fie die Berbreiter einer angenchmen Wärme in den Stu: 
ben, die ung fehr wohl thut, und ung den Winter mit 
feinen Abwechfelungen leichter ertragen läßt, da wir an 
Schönen Tagen feine VBergnügungen, die er ung fpendet, 
genießen können, und dann, wenn ung der Froſt zu 
empfindlicy wird, wieder in der Wohnung am warmen 
Dfen eine Erholung finden; dagegen wird er und im 
Sommer oft läjtig, indem er einen Raum einnimmt, 
den wir dann mit nugbareren Möbeln weit beffer bes 
ſetzen fönnen. Dieferhalb hat man e8 auch in neuerer 
Zeit für nötbig gefunden, dem Ofen eine folche Geftalt 
zu geben, daß er wenigitend ald ein nutzloſes Prunk⸗ 
möbel im Sommer figuriren faun, und daber die großen 
Defen, die oft vier bie fünf Fuß lang und an zwei Fuß 
breit waren, und dann oft noch anderthalb Fuß und 
darüber von der Wand abflanden, aus den Zimmern 
entfernt, weil fie die Stuben beengten, und fich fehr 
ſchlecht ausnahmen. Diejegigen Ocfen find nun, fowohl 
ihrer Figur, ala ihrer Materie nach, fehr von einander 
verfchieben. Der Figur nach beftchen foldye in cylins 
driſchen runden, und in prismatiſchen vieredi- 
en Defen, und taun wicter in Dafen, Säulen, 
tatüen, läuglichen Vierecken zc.; der Materie 
nach beheben fie in badfeinernen,tbönernen,por: 
peilanencn und eiſernen Oefen, welche Letztere 
Ir and Eiſenblech gemacht, uud bald aus Eiſen 
acgoſſen werden. von welchen daun die gegeffenen, welche 
rund ind. runde ederKanencndfen, diejenigen aber, 
welche viereckig ind. und aus Platden zuſammengeſetzt 
werden. Pattensen uadzwar Jwerchöfenheißen, 
wenn Dr wir der dreiten Ser vor der Eindeitzfnung 
Reden, -- De Defen, werde mean aut Backttinen 
dautt. gerad: man in den Some far gurungt Yeute, 
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vorzüglich in Rußland, weil fie ſeht wohlfeil find. Die 
thönernen Defen, die auch Kachelöfen genannt wer 
den, find überall im Gebrauche; man feßt fie auf gegoffene 
vieredige Defen, und hat fie auch ganz aus Kacheln, 
welche Letztere am meiſten im Gebraudye find, weil fie 
alle Vortheile vereinigen. Man hat fie ſowohl vieredig, - 
als rund, unddie Erfteren, mit Zirfulierfeuern oder Zuͤ⸗ 
gen verfeben, fo daß dag Feuer oder vielmehr die Hitze 
überall im Dfen hindringen Bann, alfo der ganze Ofen 
erwärmt wird. Die Kacheln haben die Eigenfchaft, daß _ 
fie gern fpringen, indeffen kann man diefes dadurch ver- 
hindern, daß man fie vier bis fünf Zoll did mit Lehm 
augfchmiert, obgleidy diefer wieder eine größere Erwär⸗ 
mung verhindert; deun je weniger die Kacheln mit Lehm 
ausgefchmiert find, je mehr erhigen fie fich, und theilen 
diefe Hige dem Zimmer mit. Die Porzellan: 
Öfen geben einem Zimmer eine größere Zierde, -allein 
fie find fehr theuer, und dann fpringen fie audy gern. 
Die Defen von Eiſenblech haben vor andern den - 
Dorzug, daß fie die Zimmer gefchwinder erwärmen, 
allein die Wärme hält nicht lange an; auch verbreiten 
fie in den Zimmern einen brenzlichen Geruch, und brennen 
auch leicht durch. Die Kanonenöfen, die in Lehm 
gegoffen werten, machen gefchwinder warm, aber auch fie 
verurfachen, wenn fie fchnellerhigt worden, in den Zimmern 
einen unangenehmen Öerud) ; fie haben den Vorzug, daß fie 
nicht leicht fpringen, das Eifen müßte denn zu fchlechtfeyn, - 
Die Plattenöfen, die in Sand gegoffen werden, ma— 
chen nicht fo ſchnell warm, als die Kanonenöfen, fie ge- 
ben aber auch feinen unangenehmen Geruch, und dann 
halten fie die Wärme fehr lange feft, weil man große 
Stüde Holz in ſolche legen Fann; indeffen haben aud) 
fiedie Eigenfchaft, leichtzufpringen, wenn fie aus ſchlech⸗ 
tem Eifen beftehen, und hauptfächlich dann, menn.fie _ 
nicht rauh, fondern fehr glatt find, welches eine An⸗ 
zeige iſt, daß das Eifen an ihnen nicht gar genuggemacht 
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worden iſt; man kann aber das Springen zuweilen bar 
durch verhindern, wenn man in den Boden: und in bie 
Seitenplatten diefer Defen hier und da Löcher bohrt, 
. bie nur # oder ZI; Zoll weit find. Diefe Oefen ſchicken 
ſich fehr gut auf dent Lande, weil der Landmann darin 
das gröbfte, knüppelichſte Holz verbrennen kann, und 
Dann auch uod), wegen ihrer Größe, darin Fochen und 
- braten, alſo das Küchenfeuer erfparen, und auch anf 
ſolchen Obſt dörren und die Speijen erwärmen fann. 
. Für die Städter find die Kachelöfen in neuefter Form 
+ am beften, die zugleid) eine Zierde der Zimmer abgeben. 
: Der Ofen ficht nämlich auf einer 14 Zoll hohen höl⸗ 
- zernen Einfaffung oder einem Rahmen, die an ben 
Fußboden befeftiget ift; er ift mit diefer ungefähr 64 
Fuß body, mit Einfchluß des Würfels und Geſimſes; 
feine Fänge beträgt 2 Fuß 8 Zoll, feine Tiefe 1 Fuß 
: 74 Boll. Der 1300 vorfpringende Würfel ift 1 Fuß 
- 7 Zoll body, mit der ſchon eben erwähnten Einfaffung. 
Das Geſims fpringt aud) rings herum 241 Zoll vor, 
und ift 4 Zoll hoch. Der Abftand von der Wand ber. 
trägt 44 Zoll; dazwifchen ift nun der mit Kacheln gleich» 
falls verdedte Kamin, der nach der Küche hinausgeht, 
worin die Jeuerung gefchicht; er liegt zu beiden Seiten des 
Ofens 34 Zoll tief hinein, und bildet oben eine Fläche, 
worauf man Gegenftände zwiichen der YBand und dem 
- Dfen ſetzen fann. Die Farben der Kacheln find roth, 
blau, grau, braun 2c. 2c., mit ſchwarzen und weißen 
Flecken gejprengt; das Geſims iſt weiß; dann hat man 
auch ganz weiße Defen, gemalte 2c. Die Figuren 9044, 
- 8045 u. 9046 zeigendie Formen diefer Defen, die zugleid) 
ein fhöned Möbel in den Zimmern bilden. — In Der: 
fertigung dergleichen Defen zeichnet fich befonders in 
Berlindie FeilnerfchennddiellngererfcheOfenfabrif 
aus, welche die geſchmackvollſten Defen liefern. Man 
gewahrt an den hier vorgeſtellten Defen, wie fauber die 
Geſimſe und deren Verzierungen, die Roſetten zc. ange» 
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bracht worden; auch menſchliche Figuren, ſowohl ein⸗ 
zeln, als in Gruppen, Thierſtücke, Laub» und Blumen⸗ 
parthien ꝛc. ꝛc. gewahrt man an dieſen Oefen; auch die 
ſchönſten Vaſen nach antiker Form zieren dieſelben, als 
Aufſatz, wie man Alles in den vorgeſtellten Oefen erblickt. 
Der Ofen, Fig. 9046, iſt gemalt, und daher nicht ſo 
dauerhaft, ald die beiden andern, Fig.9044 und 9045. 
Diele beiden find ganz, oder doch größtentheils glafurt. 
Indeſſen fann man die Form des Dfens fig. 9046 
auch für einen glafurten beibehalten, und würde man 
ftatt des Gehänges hier eine Laub- oder Blumenverzies 
rung, oder eine Verzierung & Ja Grec wählen müffen, 
- welches ſich noch fchöner ausnehmen fol, und wozu man 
eine Farbe wählen Fann, die zu dem, wie das Lichrige 
Folorirt it, einen angenehmen Kontraft giebt. Hier 
muß nun nod) bemerkt werben, daß man fid) an dem ° 
Geſimſe den Karnies nicht fo hoch, wie hier gezeichnet 
ift, fondern etwas niedriger denken muß; denn diefe ges 
- ringere Höhe gehört hauptfächlic) dazu, wenn das Ges 
ſimſe gut ausfehen fol. Stattder Dafen kann man aud) 
Figuren wählen; aud) Fann man den Dfen felbit nod) 
anders foloriren. Wenn man z. B. diefen Dfen ganz 
glafurt haben wollte, fo Fönute man, da man nur auf 
gewiffe Farben befchränft ift, davon folgende wählen. 
Die Dafe röthlichgelb, die große Platte fchwarz, die 
beiden ſchmalen Plättchen mit dem Eyerflabe gelb, der 
Fries röthlich, die Füllung in demfelben weiß oder bräun⸗ 
lid) rot), das Laubwerk ſchwarz, das Fleine Diered eben 
fo, oder gelb. Das Innere der beiden Rofetten fornblumen- 
blau, das Acußeregelb ; diebeiden folgenden Plättchengelb. 
Die großeKreisverzierung inder Mitte ſchwarz oderbräun« 
lidy, oder weiß; die Figuren im erften Yalle hell, im an- 
dern ſchwarz; das Mittlere an dem Ringe ſchwarz oder 
röthlich, das Uebrige gelb. Die Platte unten röthlid), 
der Fuß ziemlich dunkel Fornblumenblau. Oder die Vaſe 
röthlich gelb, die große Platte ſchwarz, die beiden fol⸗ 


aa Stubenofen. 


enden ſchmalen Plättchen und der Eyerftab gelb, der Fried 
chwach bläulichgrau, die Füllung in demfelben weiß, und 

‚ in diefer das Diered gelb, das Laubwerk fchwarz; das 
innere ber beiden Rofetten weiß, und das Aeußere geb; 
bie ‚folgenden beiden Plättchen gelb. Das Junere der 
großen Kreißverzierung oben ſchwarz oder heil, unten, wie 
die Füllung am Friefe. Auch können auf einem bel- 
len Grunde die Figuren ſchwarz feyn. Das Mittlere 
des äußeren Ringes ſchwach bläulichgrau, das Uebrige 
gelb. Die fchmale Platte unten ſchwach bläulich 
grau; der Fuß dunkel Fornblumenblau Auch ſoll ein 
ſolcher Dfen nicht übelaugfehen, wenn, außer dem Fuße, 
- ber dunkel ſeyn muß, bloß Weiß und ein lebhafte Gelb 
- ober röthliches Gelb gewählt würde, Dann würde 3.2. 
gelb ſeyn können: die Bafe, die obere Platte, die beiden 
Leimen Platten mit dem Eyerſtabe, größtentheild der 
Fried, das Innere des Ninges der großen Kreisverzie⸗ 
rung, und dieuntere Platte, Hiernach kann man nun bie 
Defen canftruiren „ und ihnen mannigfaltige Verzierun⸗ 
gen geben. — Was nun die Bequemlichfeiten der 
&Stubenöfen betrifft, das heißt, daß ſolche eine Ein» 
richtung erhalten haben, daß alle Abfichten, welche dabei 
erreichbar find, auch wirklich erreicht werden, befonderg 
biejenige: mit den wenigften Koften die Stuben und 
Säle zu heißen, fo kann man folgende Regeln hierbei 
gelten kaffen: 1) Muß jeder Ofen eine Einheiß- und 
dann auch cine Zugöffnung in den Schornftein haben, 
damit die Luft durch den Ofen ziehen, und das Teuer 
brennen Bann. 2) Muß man das Feuer fo lange, als 
nur möglid) ift, in.den Ofen erhalten, alfo darin zirku⸗ 
liren laffen, damit den Zimmer um fo mehr Wärme 
mitgetheilt werbe, und die Hige nicht fo geſchwind zum 
Schornſtein hinausfahren kanu, welches viel Holz Fo: 
fit. Hierzu dienen nun in dem Ofen mehrere Züge, 
welche hin und ber darin laufen, und die. Bige darin ber: 
umführen, fo daß ber Ofen gehörig erwärmt werben 
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kann. 3) Muß man einem Ofen fo viele in die Säle 
und Zimmer gehende Flächen geben, ald nur immer mög. 
lich if, damit die Stubenluft in fo viel mehreren Flä- 
chen erwärmt, und dadurch defto mehr am Holze erfpart 
werbe. 4) Muß man die Defen nicht zu nahe an die 
Thür fegen, damit die darum kreiſende warme Luft, bei 
dem Aufmachen der Thür, nicht durch bie Falte zu fehr 
getheilt, abgeführt, oder erfaltet werde. 5) Muß man 
die Defen nicht zu nahe an die Wand, auch an Feine. 
fpecififch ſchwereren Körper. fegen, als die Stubenluft iſt, 
Damit alle Wärme diefer Luft, und nicht jenen Körpern 
‚mitgetheilt werde. 6) Muß man die Defen nicht zu 
nahe an die Erde, hauptfächlid) den Boden der Defen 
auf Feine Mauer feßen, damit die Hige in dem Ofen 
dem Boden nicht mitgetheilt werde. Dean fest daher 
den Dfen auf einen hölzernen 14 bi82 Zoll Hohen Kranz 
oder eine folche Einfaſſung, und macht nad) der Stube 
hinein eine 5 bis 6 Zoll lange, und 14 Zoll hohe Oeff⸗ 
nung , damit bei einem vielleicht vorfommenden Durdy 
brennen des Ofens die Dielen nicht angegriffen werden 
Eönnen, weil man daß Feuer durd) dieſe Deffnung fe 
ben Fann. 7) Muß man die Defen nidyt weit, fondern 
fhmal machen, damit nicht zu viel Hitze in ihnen ſtecken 
bleibe, fondern ſolche der Stubenluft mehr mitgetheilt 
werde. 8) Muß die Materie des Ofens fehr dicht feyn, 
oder eine große fpecifiiche Schwere haben, weil eine ſolche 
Materie, wenn fie gleich nur langfam warm wird, die 
Wärme länger an fidy hält, als eine leichtere, und des⸗ 
- halb hält man auch die eifernen Defen für volllomme- 
ner, al® die irdenen oder thönernen. 9) Muß man die 
Defen fo fielen, daß allenfalls mehrere Defen aug ei: 
nem Einheigungsfamine geheigt werden Fönnen. 10) 
Muß man dieDefen an dem YZugloche mit einer Klappe 
verfehen, damit man fie, wenn dag Holz zu Kohlen ge 
brannt ift, zuftellen oder zubrehen, und die Hitze im Ofen 
behalten kann. 11) Muß man hier die Zugbi⸗ 
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große Zimmer. Die Maaße der vieredigen Defen 
iſt 14 Fuß breit, 2 Fuß lang und 4 Fuß hoch, und 
2 Fuß breit, 24 bis 3 Fuß lang, und 5 bie 6 Fuß 
hoch in großen Zimmern; man findet aber die oben, 
-  &.442, angeführte Höhe dervieredigen Defen jetzt faſt in 
. allen Zimmern im Gebraudye. Da die fchmalen Defen 
.. am beiten beißen, weil Feine Luft neben dem Feuer weg⸗ 
fommen kann, fondern durch die Flamme ziehen und 
ſolche anfachen muß, fo giebt man dem Ofen in einem 
Heinen Zimmer eineinwendige Breite von 8 bie 9 Zoll, 
in einem mittelmäßigen Zimmer von 12 Zoll, in einem - 
. großen Zimmer oder Saalvon 15 bid 13 Zoll. Die 
- doppelte Breite des Ofens wird gemeiniglich zur Fänge 
deffelben genommen; es ift aber beffer, wenn der Ofen 
.- 24 mal fo lang, als breit ift; in großen, langen Zim⸗ 
- mern aber dreimal fo lang, al& breit. — Die Regeln 
der Feſtigkeit bei den Defen find folgende: 1) Müf- 
fen die Defen auf einem fetten Boden, wie fchon oben 
bemerkt worden, ftehen, und daher iſt die jegige Art der 
Stellung der Defen auf einen Holzfranz, eine Holgein- 
- faffung, derjenigen früheren, die auch nod) hin und wie: 
der gebräuchlich ift, fie auf hölzerne Fuͤße zu feßen, bei 
- weitem vorzuziehen, weil fie fo einen felteren Stand er: 
: halten, die hölzernen Füße aber durch den Wurm leicht 
- fo gerflöre werden können, daß fie durch die Laſt des 
Ofens zufammenbrechen, und diefer einftürzt. — 2) Müf- 
- fen alle Theile eined Ofens genau mit einander verbuns 
: den werden, damit er nicht auseinander fallen, und es 
auch im Zimmer nicht rauchen kann, welches geichehen 
‘würde, wenn die Fugen, welche die Kacheln zufammen« 
balten, nicht gehörig mit Lehm verfchmiert und verfittet 
find; daher auch das jedesmalige Nachfchmieren oder 
Derkitten des Ofens im Herbfte vor der Helgung, weil 
nicht allein der daraus ziehende Rauch fehr unangenehm 
iſt, fondern auch ber feine Kohlendampf Nachtheil auf 
die Geſundheit hat. — 3) Muß die Materie der Oefen 
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halbes Klafter ladet. Dann ift auch die Einrichtung ei- 
ned Ofens zur‘ Steinfohlenfenerung fehr einfach: ein 
Aſchenfall, nicht in den Kamin, fondern in die Küche, 
auf:die Flur, oder auf den Vorſaal frei herausgeführt, 
ein Roft, ein Paar zweckmäßig eingerichtete Züge am 
Dfen, und ein verfchloffener Kamin, oder ein unter der 
Rouchröhre verichloffener Schornttein, ift allein hinrei⸗ 
chend, eine Feuerung zu verfchaffen, die nichts vom 
Steinfohlenrauche fpüren läßt, und einen Ofen in einen 
wirklichen Sparofen umzufchaffen; allein ungeachtet die - 
ſes fo leicht und eiufach iſt, fo hat die wirkliche Ausfüh⸗ 
rung defjelben dennoch manche Schwierigkeiten. Wird 
3. B. nach dem Lokale diefe oder jene Abweichung und 
Deränderung in der Anlage erfordert, und nimmt der 
Maurer hierauf nicht Rückſicht, oder wird in einer Klei⸗ 
nigkeit des Zechnifchen gefehlt, 5. B. wenn die Roſt⸗ 
Näbe nicht nad) der Länge des Ofens gelegt werden, und 
die Afche nur mühſam durch den Roſt geftört werden 
Faun, oder der Roft zu. hoch gelegt wird, und die Koh. 
len nicht nad) den Rofte hin zujammenfalles, ober 
glaubt der Handeigenthümer allein mit einem in den 
Dfen gefegten Nofte das Beabfichtigte zu erreichen, ſo 
mißlingt der Derfuch, und Tauſende nehmen daran ein 
abſchreckendes Beiſpiel. Die Hauptfache bei dieſer Feue⸗ 
rung ſind zweckmäßig eingerichtete einfache Oefen, wie 
fie ſchon von Chryſelius und Jachtmann auszu⸗ 
führen vorgeſchlagen worden (ſ. unter Ofen, Th. 104), 
und bei einem gut couſtruirten Ofen iſt es auch noch 
nöthig, daß der Schornſtein fo conſtruirt iſt, daß er den 
Rauch gut ausführt, und daß ſolcher nicht durch irgend 
ein Hinderniß aufgehalten oder wohl gar zurüdgeführt 
wird und in das Gebäude ſchlägt. Wird aber Alles 
- genau bei den Ofen und beim Schornfleine in der Auf: 
führung beobachtet, fo Fann der Erſtere ſowohl von Eis 
fen, old aud) von Kacheln fegn, ex. wird hier feine Dienfte 
‚sehr gut leiften. Die zur Keikung wit Sreinkutlen sn 
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ber ever ale Pleine Thürchen daran unentbehrlid. Die 
Breite it 5 bis 7 Zoll und die Höhe 3 bis 5 Zoll. 
Die Raudyröhren müffen nicht zu enge feyn , weil fid) 
fonft ver Ruß leicht darin feten und bie Möhreverftopfen 
Tann; man madıt fie 6 bid 8 Zoll weit, und. bei großen 
Defen 9 bie 10 Zoll. Dann muß man diefe Röhre 
nicht zu hoch anbringen, weil fonft die mehrſte Hitze, die 
- im Dfen bleiben foll, ohne Nuten in den Schernitein 
zieht, und dergleichen Oefen viel Holz erfordern. 

Die Heikung der Defen geichiebt mit Holz, 
Torf, Steinfohlen und Lohkuchen. In den 
Gegenden, wo viel Holz, große Wälder davon, und 

Torf vorhanden ift, werden diefe Feuerungsmaterialien 

- zur Heitzung verbraucht, dagegen wieder in andern, wo - 
- Mangel daran ift, oder das Holz zu andern Zweden 
nöthiger gebraudyt wird, aber Steinfohlen vorhanden 
find, da werden diefe zur Feuerung benußt. Die Lohku⸗ 
chen werden nur bin und wieter ald Feuerungsmaterial 
angewendet, kommen jedoch als ein foldyes nicht beſon⸗ 
ders in Betrachtung. Ueber Die Holzsfeuerung und 
Die verichiedenen Sattungen des Holzes, die dazu benußt 
werden, und deren Brennfraft, ift ſchon unter Holz, 
Ih.24, und unterDfen, Th. 104, das Nöthige gefagt 
worden, und was den Torf angeht, fo handelt darüber 

- ber Art. Torf, unter T. und wag die Lohkuchen be 
- teifft, fo fehe man den Art. Lohkuchen, Th. 80, 
©. 231, nad); nur über die Stubenheigung mit 
Steinfohlen kann hier nody Etwas gefagt werden. 
In ben Gegenden, wo, wie ſchon oben bemerkt worden, 
das Holz zum Brennen rar, und daher Foftbarund theuer 
iſt, dagegen aber Steinfohlenbergwerfe vorhanden find, 
da Fönnen diefe dem Mangel an Holzeabhelfen, und ſehr 
gut zur Heigung der Defen benutzt werden, da ſechs bis 
acht Scheffel Steinfohlen fo viel wirken, alg ein feche: 
Ibigee Klafter Holz, und ein vierfpänniger Wagen voll 
Steinkohlen (15 Scheffel), an Kol; aber oft nur ein 
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halbes Klafter ladet. Dann ift auch die Einrichtung eis 
nes Ofens zur Steinkohlenfeuerung ſehr einfach: ein 
Alchenfall, nicht in den Kamin, fondern in die Küche, 
auf-die Flur, oder auf den Dorfaal frei herausgeführt, 
ein Roft, ein Paar zweckmäßig eingerichtete Züge am 
Dfen, und ein verfchloffener Kamin, oder ein unter der 
Rauchroͤhre verichloffener Schornſtein, ift allein hinreie 
hend, eine Teuerung zu verfchaffen, die nichts vom 
Steinkohlenrauche fpüren läßt, und einen Ofen in einen 
wirklichen Sparofen umzufchaffen; allein ungeachtet die» 
fes jo leicht und einfach iſt, fo hat die wirkliche Ausfüh- 
rung beflelben dennoch manche Schwierigkeiten. Wird 
3. B. nad) den Lokale diefe oder jene Abweichung und 
Deränderung in der Anlage erfordert, und nimmt der 
Maurer hierauf nicht Rückſicht, oder wird in einer Klei⸗ 
nigfeit ded Techniſchen gefehlt, 5. B. wenn die Roſt⸗ 
ſtäbe nicht nach der Länge des Ofens gelegt werben, und 
die AUfche nur mühfam durch den Roſt geftört werden 
Fann, oder der Roft zu hoch gelegt wird, und die Koh» 
len nicht nach) den Roſte hin zujammenfallen, oder 
glaubt der Hanseigenthümer allein mit einem in ben 
Dfen gefegten Nofte das Beabfichtigte zu erreichen, fo 
mißlingt der Derfuch, und Zaufende nehmen daran ein 
abſchreckendes Beilpiel. Die Hauptfache beidiefer Feue⸗ 
rung find zweckmäßig eingerichtete einfache Oefen, wie 
fie fchon von Ehryfeliug und Jachtmann auszu« 
. + führen vorgefchlagen worden (f. unter Ofen, Th. 104), 
und bei einem gut conitruirten Ofen iſt es auch noch 
nöthig, daß der Schornitein fo conftruirt iſt, daß ex den 
Rauch gut ausführt, und daß foldyer nicht durch irgend 
ein Hinderniß aufgehalten oder wohl gar zurüdgeführt 
wird und in dad Gebäude fchlägt. Wird aber Alles 
genau bei dem Ofen und beim Schornfteine in’ der Auf 
führung beobachtet, fo kann der Erſtere ſowohl von Eis 
fen, ols aud) von Kacheln feyn, er.wird bier feine Dienfte 
fehr gut leiften. Die zur Heitzung mit Steintoblan.ein- 
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nad) dem Ofenloche zufchiebt, fo daß er auf der vollen 
Glut ſchnell durchbrennen kann; dann ſchließt man 
die Klappe. Mit den übrigen Feuerungsmaterialien 
macht man es eben fo, fie müſſen alle hohl gelegt wer⸗ 
den, um gehörig durchbrennen zu Pönnen; denn dieſes 
ift durchaus erforderlidy, um einen guten Brand, und 
eine reine Glut zu erhalten, um die Klappe fchließen 
und fo dad Zimmer ober die Stube gehörig erwärmen 
zu Fönnen. 
. Stubenofenbeisung, |. den vorhergeheuden Artikel. 
Stubenpapatgey, nennt man bie grünen Papageyen, 
die man in melfingenen Bauern in den Zimmern auf» 
hängt. Auch die andern Papageyen kann man hierher 
zählen, nur kommen fie feltener vor, weil fie theurer find, 
wie 5.8. die Kakadus, Loris, Aras ꝛc., und da die erften 
Papageyen, die zu ung Famen, die gewöhnlichen grünen 
"waren, fo hat man tiefen vorzugsweife den Namen 
Stubenpapagenen gegeben. Man hat für fie beſonders 
eingerichtete meffingene Bauer, die weit größer, als die 
gewohnlichen find, und die in der Mitte einen meffinge 
nen Ring haben, worinder Papagey figenund ſich wiegen 
Tann, welches ex fehr gern thut. Hölzerne Bauer find 
bei dieſem Dogel nicht anzuwenden, weil fie einen fehr 
dicken und fcharfen Schnabel haben, womit fie leicht 
Steinfrüchte zerbredyen, alfo auch leicht die hölzernen 
- Stäbe des Kafigs zerbrechen können, ba fie hauptſäch⸗ 
lich fehr gern Pletteen, alſo auch diefe Stäbe berühren, 
und mit dem Schnabel zum Holze fommen. 
Stubenſchabe, Blatta orientalis, eine Art Schaben, 
welche aus dem Driente in Europa eingewandert, und 
in den Käufern fehr gemein if. Sie ift dunfel roth- 
braun, unten hell. Die Weibchen find flügellog, mit 
fehr kurzen Flügeldecken. Die Eyer find in einer läng- 
lichen Kapfel eingefchloffen, die einige Zeit nach dem 
Legen an der Seite.auflpringt, wo die Jungen dann 


Stubenſchlüſſel. Stubenuhr. 457 


“ bervorbrechen. Diefe Echabe foll. nach Einigen aus Oſt⸗ 
indien, nach Andern aus Anıerifa flamnien. 

Stubenſchluͤſſel, zum Unterſchiede der übrigen Schläfe 
fel eines Hauſes ober einer Wohnung, nämlich des 
Haus, Küchen», Keller», Boden« zc. Schlüffels, ein 
Scylüffel, welcher ein Stubenfchloß öffnet, zu einem 
Stubenichloffe gehört; |. unter Schloß, Th. 146. 

Stubenfchwizer, ſ. Stubenfiger. 

Srubenfiger, Stubenfhwiger, f. Stubenhoder. 
Heberhaupt verfieht man unter diefee Benennung Je⸗ 
mand, ber nicht gern feine Stube verläßt, ſich fo an 
diefelbe gemöhnt hat, daß er nur mit vieler Mühe zu eir 
ner Ausflucht aus derfelben zu bringen ift; fie iſt ihm 
lieb geworden, und fo lieb, daß er fich nur darin behag⸗ 
lich fühlt, nur darin feine Freuden und Leiden den Wän- 
ben Flagt, wenn er nämlidy monologifirt oder ſich in 
Selbſtgeſprächen verliert. Gewiß eine ſehr verzeibliche 

- Gewohnheit, die Alles fern läßt, was Hoffahrt, Neid, 
Mißgunſt, Verläumdungen ꝛc. in feinen Gefolge hat. 

Stubenthuͤr, die Thür in der Stube einer Wohnung, 
durch die man aus» und eingeht, zum Unterſchiede der 
Haus, Keller-, Boden» zc. Thür. Die alfo in fo fer 
von den genannten Thüren verjchieden ült, daß fie eine 
andere Geſtalt hat, eine gewille Größe und Breite, die 
für die Stuben- oder Zimmerbewohner paßt. Wie hoc 
und breit eine Stubenthür jeyn muß, ift ſchon oben, uns 
tee Stube, angezeigt worden, und auch in dem Art. 
nit, unter T, wird noch weiter davon die Nede 

eyn. 

Stubenuhr, eine hölzerne Wanduhr, die in einer 
Stube aufgehängt wird, zum Unterſchiede der Zaichen- 
uhr, die man in der Taſche trägt, der Spieluhr, 
die in Dofen, Ringen, aud in Schränfen oder 
Spinden angebracht worden; der Thurmubr, die in 
einem Thurme angebracht worden 2. Was über die 

. Stubenuhren, die man in verfchiedenen Größen hatund 
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wozu auch die Stutzuhren gehören, geſagt werden 
ann, wird unter Uhr, in U., vorkommen. 
Stubenvsgel, Hauspögel, Aves domesticae, Bögel, 
welche man im Haufe oder in der Stube wegen ihres 
Geſanges oder fonftigen Eigenfchaften hält oder zieht. 
Man theilt die Stubenvögel in Geſangvögel oder 
Singevödgel, und in Sprech-, Zier- oder Pa: 
radevögel. Dann theilt man die Singevögel in ei» 
. gentlie Sänger, welche nur felten einen andern 
GSefang annehmen, als den ihnen eigenthümlichen, und 
innahahmende Singevögel, die zwar auch fin 
gen, ihren angenehmen und mitunter fehr fchönen Ge⸗ 
fang haben, aber auch den Geſang anterer Bögel, mit 
denen fie inder Stube zufammen find, leicht nachahmen, 
aud) Einige von ihnen noch die ihnen durd) eine Dreh» 
orgel vorgelpielten Stüde nachpfeifen lernen. Zu den 
eigentlichen Geſangvögeln oder Sängern gehören die 
Motacillen oder Graſsmückenarten, auch Dünne 
ſchnäbler genannt, Motacillae, Fr. Becsfins, die ſich 
beſonders wegen ihres dünnen Schnabels auszeichnen; 
in einigen neuern Werken werden ſie bloß unter dem 
Namen der Sänger aufgeführt, und mit dem Lateini⸗ 
ſchen Namen: Sylviae belegt. Hierzu gehört der vor 
züglichfie allee Singevögel: die Nachtigall, nämlidy 
der Rothvogel, Svivia Iuscinia, und der Sprof: 
fer, Sylvia Philomela, (f. den Artifel Nachtigall, 
Th. 100, ©. 139 u. f.); dann die verſchiedenen 
Grasmäckenarten, wiez. B. die Möndhsgras- 
mide, Sylvia s. Motacilla atricapilla, die Zaun: 
gradmüde, dad Müllerden, Sylvia s. Motacilla 
eurruca, die Dorngraamaäcfe, Sylvia s. Motacilla 
einerea x. x. (I unter Nachtigall, Tb. 100, 
E27 uf. und unter Orasmide Ih.19, &.776. 
u. f. das Motbfedichen, Sılria s. Matacilla rube- 
cula (LTH 127. & 776 u f.): das Norbfihwän;. 
chen, der Sartenrdetdling, Sılia. s. Motacilla 
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phöenicurus (f. Th. 128, &. 12 u. f.); das Blau⸗ 

kehlchen, Sylvia s.Motacilla suecica (ſ. unter Roth⸗ 
kehlchen)rc. Ferner die Lerchen, Alandae, mit faſt 
geradem Schnabel, als die Feldlerche oder gemeine 
Lerche, Alauda arvensis, die Heidelerche, Alanda 
arborea, die Haubenlerche oder Schopflerdhe, 
Alanda cristata (f. unter Lerche, bh. 77, ©. 166 
u. f.) 20. Die Pieper, Antbi, mit einem langen, vorn 
zufanımengedrüdten, pfriemenförmigen Schnabel, als 
der Baumpicper ober die Baumlerche, Anthus 
arborens, der Wiefenpieper, die Zipplerche, An- 
thus pratensis (f. unter Lerche, Tb. 77) 20. Die Ler⸗ 
- chen find zwar fehr gute Sänger, aber Feine fo gute 
Stubenvögel, eined Theild weil fie fehr unruhig in ih⸗ 
rem Käfiche find, und andern Theile, weil ihre Nahrung. 
eine eigene Bereitung erfordert, die etwas mühlam ift, 
da fie immer wieder auf jeden Tag frifch gemacht wer⸗ 
den muß. Zu der oben angeführten zweiten Abthei- 
lung der Singevögel gehören eine große Anzahl, die in 
den Stuben oder Zimmern gehalten werden Pönnen, 
- und fid) durd) ihren ſtarken kegelfürmigen Schnabel ze. 
auszeichnen, wie z. B. der&anarienvogel, Eringilla 
Canaria (ſ. Th.7, S. 576 u.f.), ter Stieglig, Frin- 
gilla carduelis (ſ. Th. 174, ©. 69 u. f.), der Hänf⸗ 
ling, Fringilla cannabina (j. Th. 20, S. 686 u.f.), 
der Zeifig, Fringilla spinas (f. unter 3.), ber 
Grünling, Grünhänfling, Fringilla chloris (f. 
Th. 20, S.215 u.f.), der Gimpel oder Dompfaff, 
Friugilla pyrrhula (ſ. Th. 18, ©. 235 u. f.), der ge» 
meine oder Buchfink, Fringilla coelebs (ſ. Th. 13, 
©. 415 u. f.), der Bergfink oder Schneefinf, 
Fringilla montifringilla (f. daf., S. 419), der © old: 
ammer oder Emmerling, Emberiza citrinella (ſ. 
Th. 10, S. 784u. f.), die Shwarzdroffel, Turdus 
merula (f. Th. 1, ©. 702 u. f.), die Mifteldroffel, 
Turdas viscivorus (f. Th. 92,©. 10u.f.), die Singe: 
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wozu auch die Stutzuhren gehören, geſagt werben 
fann, wird unter Uhr, in U., vorkommen. 
Stubenvsgel, Hausvögel, Aves domestioae, Vögel, 
welche man im Haufe oder in der Stube wegen ihres 
Geſanges oder fonftigen Eigenfchaften hält oder zieht. 
Man theilt die Stubenvögel in Geſangvögel oder 
Singevögel, und in Spredy-, Zier⸗ oder Pa- 
radevögel. Dann theilt man die Singevögel in ei- 
. gentlide Sänger, welche nur felten einen andern 
Geſang annehmen, als den ihnen eigenthümlichen, und 
innahahmende Singevögel, die zwar auch fin 
gen, ihren angenehmen und mitunter fehr fchönen Ge 
fang haben, aber aud) den Geſang anderer Bögel, mit 
denen fie inder Stube zufammen find, leicht nachahmen, 
aud) Einige von ihnen noch die ihnen durch eine Dreb- 
orgel vorgeipielten Stücke nachpfeifen lernen. Zu ben 
eigentlichen GSefangvögen oder Sängern gehören die 
Motacillen oder®rasmüdenarten, auch Dünne 
ſchnäbler genannt, Motacillae, fr. Becsfins, die ſich 
befonders wegen ihres dünnen Schnabeld auszeichnen; 
in einigen neuern Werken werden fie bloß unter dem 
Namen der Sänger aufgeführt, und mit dem Lateini« 
ſchen Nanıen: Sylviae belegt. Hierzu gehört der vor: 
züglichſte aller Singevögel: die Nachtigall, nämlich 
der Rothvogel, Sylvia luscinia, und der Sprof: 
fer, Sylvia Philomela, (f. den Urtifel Nachtigall, 
Th. 100, ©. 139 u. f.); dann die verfchiedenen 
Gragmüdenarten, wie z. B. die Mönch sgras- 
müde, Sylvia s. Motacilla atricapilla, die Zaun. 
grasmiüde, dag Müllerchen, Sylvia s. Motacilla 
curruca, die Dorngrasmüde, Sylvia s. Motacilla 
einerea 2. 2c. (f. unter Nachtigall, Th. 100, 
S. 227 u.f., und unter Srasmüde, Th.19, &. 776. 
u.f.) das Rothkehlchen, Sylvia s.Motacilla rube- 
cula (ſ. Th. 127, ©. 776 u. f.); das Rothſchwänz— 
chen, der Gartenroͤthling, Sylvia. s. Motacilla 
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phoenicarus (ſ. Th. 128, S. 12 u. f.); das Blau: 
kehlchen, Sylvia s. Motacilla suecica (ſ. unter Roth⸗ 
kehlchen)rc. Ferner die Lerchen, Alandae, mit faft 
geradem Schnabel, als die Feldlerche oder gemeine 
Lerche, Alauda arvensis, bie Heibelerche, Alanda 
arborea, die Haubenlerche oder Schopflerdhe, 
Alanda cristata (f. unter Lerche, Tb. 77, ©. 166 
u. f.) ꝛc. Die Pieper, Antbi, mit einem langen, vorn 
zufammengedrüdten, pfriemenförmigen Schnabel, ale 
der Baumpieper oder die Baumlerche, Anthus 
arborens, der Wieſenpieper, die Zipplerdhe, An- 
thus pratensis (f. unter Lerche, Th. 77) .2c. Die Ler⸗ 
- chen find zwar fehr gute Sänger, aber Feine fo gute ' 
Stubenvögel, eined Theils weil fie fehr unruhig in ih» 
rem Käfiche find, und andern Xheils, weil ihre Nahrung. 
eine eigene Bereitung erfordert, die etwas mühſam ift, 
da fie immer wieder auf jeden Tag friſch gemacht wer: 
den muß. Zu der oben angeführten zweiten Abtbei- 
lung der Singevögel gehören eine große Anzahl, die in 
den Stuben oder Zimmern gehalten werden koͤnnen, 
und ſich durch ihren ſtarken Pegelförmigen Schnabel ıc. 
auszeichnen, wie z. B. der&anarienvogel, Eringilla 
Canaria (ſ. Th.7, S. 576 u.f.), der Stieglig, Erin- 
silla cardaelıs (f. Th. 174, ©. 69 u. f.), der Hänf- 
ling, Fringilla cannabina (j. Th. 20, S. 686 u.f.), 
der Zeifig, Fringilla spinas (f. unter Z.), der 
Srünling, Grünhänfling, Eringilla chloris (f. 
Th. 20, S.215 u.f.), der Gimpel oder Dompfaff, 
Fringilla pyrrhula (ſ. Th. 18, ©. 235 u. f.), ter ge» 
meine oder Buchfink, Fringilla coelebs (j. Th.13, 
©. 415 u. f.), der Bergfink oder Schneefinf, 
Fringilla montifringilla (f. daſ. S.419), der © old: 
ammer oder Emmerling, Emberiza citrinella (|. 
Th. 10, S. 784u. f.), die Schwarzdroffel, Turdus 
merala (ſ. Th. 1, ©. 702 u. f.), die Miſteldroſſel, 
Turdas viseivorus (f. &h.92,©.10u.f.), die Sing. 
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droſſel, Tardus musicus (ſ. Th.O, 8.641), der Pi⸗ 
rol, Oriolas galhula (ſ. Th. 39, ©. 198) ze. — Zu 
den Sprech», Zier- oder Paradevögelngehört; der 
Staar,Sturnus vulgaris (f. Th. 162, S.244 u. f.), die 
Dobhle, Corvus monedula (f. Th. 9, ©. 257 u. f.), 
ber Rabe, Corvus corax (j. Th. 120, S.192 u. f.), die 
Elfter, Corvas Pica (f. Th. 10, ©. 768 u. f.), der 
Eichelheher oder Holzſchreier, Nußheher, 
Corvus glandarius (ſ. Th. 20, ©. 637 u.f.), der Pas 
pagey, Psittacus (f. Th. 106, ©. 416 u. f.), die 
Wachtel, Perdix coturnix (j. Wachtel, unter W.), 
der Neisvogel, Eringilla oryzivora (f. Th. 122, 
©. 284), die Koblmeife, Parus major, die Blau» 
meife, Parus coeruleus (f. unter Meile, Th. 88, 
S.4u.f.),der&uropäifche@igvogel,Alcedo ispida 
(ſ. Th. 10, ©. 540 u. f.), das Goldhähnchen, 
Regulus flavicapillus (ſ. Th. 19, S. 529), der anne 
könig, Troglodytes parrulus (f.Zaunfönig, unter 
3.) 20. — Die oben angeführten Bogel find die befann- 
teten Stubenvögel. Es giebt nun noch mehrere, die in 
ben Stuben gezogen werden, und gezogen werden koͤn⸗ 
nen, worüber man Auskunft in Bechſteins Natur» 
gefchichte der Stubenvögel zc. erhält, der den 
Stubenvögeln befonders feine Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
net bat. Don den oben angeführten Vögeln lernen 
folgende Melodien nachpfeifen: der Canarienvogel, 
der Dompfaff, der Staar ꝛc. ꝛc., und ber Stiegliß, 
Zeiſig und die eben erwähnten Dögel laffen ſich auch zu 
allerlei Heinen Kunſtſtücken abrichten, fo wieder Staar, 
dee Habe, die Doble, tie Eliter, ber Papagey 
Wörter nachiprechen lernen‘, und Dadurch im den Zim- 
mern ſehr viel Spaß machen, auch durch ihre.drolligen 
Gebehrden. In den Zimmern der Großen, Boruch- 
men und Reichen, beionders aber der Damm, findet 
man ben Ranarienvogel, den Dompfaif, wenn ihn Stüde 
wachpfeifen gelehrt worhen, den Reidvogel, deu Papa⸗ 
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gen und einige andere ausländifche Voͤgel ihres Gefie⸗ 
ders wegen; dann die Nachtigall, und auch wohl den 
‚Otieglig; nur befondere Bogelliebhaber halten ſich ei- 
nen großen Theil von den oben angeführten Singer xc. 
Dögeln in einem Vogelhauſe oder einer Doliere, oder 
auch in einem großen, befonders dazu eingerichteten Kä⸗ 
fi), der mit Draht geflodyten oder durchzogen iſt, ba 
Holzſtäbe nicht nur einen Käfich verfinftern, fondern man 
auch dieBögel wegen diefer Stäbe nicht gut fehen kann, 
alfo auch der Genuß, den man hierdurch hat, verloren 
geht. Ein folches Vogelhaus in einer Stube befteht 
aus einem läuglichen Diered, 3 bis 54 Fuß Fänge, 24 
Yus Breite, und 44 bie 5 Fuß Höhe, fo daß ein folcyer 
Kafich durdy die Stuben» ober Zimmerthür einer jeden 
Wohnung leicht getragen werden kann. Bas äufere 
Geſtell oder die vier Hauptftäbe oder Pfoften des SKTür 
fichs werden von gutem feſten Holze gemacht, eben fo 
. der oben herumlaufende hölzerne Kranz, der die Dice 
der Pfoften hat, und in foldhe gezapft worden, cbenfo 
die drei rundherum durchlaufenden dünnen Stäbe des 
Bauers, die auch in die Pfoften eingezapft find, und wo» 
durch der Draht oder die Drahtftäbdyen gehen, wie Fig. 
9047 zeigt. Ungefähr 1 Zoll von der Exde ift der Bo⸗ 
den des Käfiche, der an dem unten herumlaufenden höl- 
zernen 24 Zoll hohen Kranze von feitem 4 Zoll diden 
Holze mit Nägeln befeitiget it. Diefer hölzerne Kranz 
befteht aus vier einzelnen 24 Zoll hohen und + Zoll 
diden Bretterchen nad) der Länge und Breite des Kä- 
fichs, die in die Pfoften eingezapft find. Nur vorn in 
der Längenfeite ‚bildet das eine Brett einen Rahmen 
von 4 Zoll Breite, wodurch ein Kajten den Baden 
entlang gefchoben werben fann, der die Breite oder viel» 
mehr Länge der Rahmöffnung, alſo beinahe des Kaften- 
bodens hat, und der dazu dient, alle Unreinigkeiten: der 
Dögel und der Fütterung aufzunehmen, und deshalb 
aud) did mit Sand beftreuet if. Die Einfalfung die . 
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ſes offenen Kaftens darf nur 1 Zoll body ſeyn. Fig. 
9048 zeigt diefen Kaften. Um nun dieſen Kaften und 
die noch übrig bleibende Oeffnung zu verdeden, ift daran 
ein langes Brettchen ala Klappe angebracht, die durd) 
zwei ſtarke Drahtheſpen oben gehalten wird, fo daß man 
die Klappe aufichlagen Faun, wenn man den Kaſten zum 
Reinigen heraus ziehen will, und ihn auch eben fo wie⸗ 
ber verichließen Bann, wenn er hinein gefhoben worden 
ift, das heißt, man Flappt oder läßt diefelbe dann herab, 
und durd) einen Hafen an der Klappe und einer Defe | 
am Boten wird fie dann befeftiget oder geichloffen, fo 
wie man auch, wenn der Kaften zum Reinigen heraus» 
genommen worden ift, damit die Deffnung fchließen kann. 
Das Holzwerk dieſes Dogelhaufes oder großen Käfichs 
kann man nun mitgrüner Delfarbe auftreichen, wodurch 
es Anfehen erhält. Mean kann auc) den Ausgang der 
Pfoſten nach oben mit einer Spige, einem Knopf, oder 
fonft etwas verzieren, und foldyem eine rothe oder andere 
zum Grün paffende Farbe geben, wodurd) das Ganze 
mehr Anſehen erhält. Die Freß⸗ oder Futter» und Die 
Trink⸗ oder Saufnäpfchen kaun man nun durdy den 
ausgebogenen Draht mit ihren Hafen auf die hölzer- 
nen Stäbe hängen, wie ed bei den übrigen Bauern gc- 
wöhnlich geichieht, oder man füßt fi vom Klempner 
Kaften von Blech von 14 bis 2 Zoll Höhe, 14 Zoll 
Breite, und 3 bis 4 Zoll Länge machen, worein man 
daß Futter fchüttet und auch dad Saufen gießt, und es. 
unten auf den Boden des Käfichd jo ſtellt, daß es nicht 
von den Vögeln beichmugt werben fann. Man fann 
nun zwei Freßnäpfe und zwei Saufnipfe von dieſer Art 
binein teilen. In den einen Autternapf faun man ge 
quetichten Hanf ſchütten, und in den andern andere Sä⸗ 
mereien, welche die Noögel auch gern freien (ſ. weiter 
unten). Die jchon oden angezeigte Fig. 9047 zeigt nun 
ein ſolches Stubendegeidaus,. oder einen ſelchen großen 
Stubenvegtiit. a aaa find die vier Pfoſten oder 
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Hauptftäbe, und bbbb die Zwifchenftäbe zu allen Sei» 
ten, welche den Grundbau oder das Gerüſt des Baur 
ers oder Käfich® bilden. Der durchlaufende Draht ift 
bier fihtbar, und nicht weiter zu bezeichnen. co c ift der 
berumgehende Kranz, woran der Boden mit Nägeln, 
wie fchon oben erwähnt worben, befefliget ift; d iſt vorn 
die Klappe zur Dede des Kaftens Fig. 9048; e in Fi- 
gur 9047 zeigt die Oeffnungen zu den Futter» und 
Saufnäpfchen; f find die Spring: Stäbe ver Bögel; 
g zeigt die Dede des Käfichs, oder vielmehr den hölzer⸗ 
nen Kranz oder die hölzerne Faſſung, wodurch die Dede 
gebildet wird, durch welche in der Mitte ein Stab hin. 
durchgebt, wodurch der Draht gezogen wird. Diele ger 
mölbte Dede kann man nun mit hellgrüner Leinwand 
ober hellgruͤnem Seidenzeuge überziehen, weil die Vögel 
gern unter einem foldyen Gewölbe, gleich dem Laubgrüne 
der Bäume, figen. Daher ift es auch nöthig, noch oben 
einige querlaufende Sighölzer oder Stangen anzubrin- 
gen, weil fie gern unter einem ſolchen Schugdache fchla: 
fen. In einem folhen Vogelhauſe muß man die Stäbe 
fo anbringen, daß in der Mitte noch ein großer Raum 
bleibt, in welchem die Vögel umher fliegen können, das font 
nicht fo frei geichehen fünnte, wenn Stäbe auch in der 
Mitte durchliefen und diefed behinderten. — In ein 
ſolches Dogelhaus Fann man jedody nur gleichartige 
Dögel bringen, nicht ungleichartige, fomohl in Hinſicht 
ihrer Größe und Stärke, ald aud) der Fütterung. Zur 
fammen paffen hier: Canarienvögel, Stieglite, Hänf- 
linge, Zeifige, Dompfaffen zc., oderdroffeln, Ammern oder 
Emmerlinge, Finken, Grünlinge 2c., oder Grasmücken, 
Rothkehlchen, Blaufehlchen ꝛc. Die Kohlmeiſe darf gar 
nicht unter dieſe Dögel gebracht werden, weil fie dic Dö- 
gel tödtet, befonderd wenn fie bungrig ift, und fich an 
weit größere Dögel wagt, als fie felbft ift (I. den Art. 
Meile, Th. 88, S. 6.). Dielen Vogel, wenn man ihn 
wegen feined Geſanges und feines Geſieders halten will, 
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muß man in einen eigenen Käfich fperren, der von Draht 
ift, weil er die hölyernen Stäbe mit feinem fcharfen und 
fpigigen Schnabel zeritören würbe, da er im Bauer eben 
fo gut: umberklettert, wie im Freien. — Durch das. Zu 
fammenfperren oder Zufammenwerfen der gleichartigen 
Vögel vermeidet man.nicht nur dieernftlichen Nedereyen, 
da die andern doch nicht. ausbleiben, fondern audy die 
Bösartigfeit der größeren und ftärkeren gegen die Plei- 
neren, die fie oft zum größten Nachtheile ausüben, indem 
fie folche oft fo zerzaufen oder ihnen die Federn ausrupfen, , 
daß fie an den dadurch erhaltenen Wunden fterben, in» 
dem fie fich durch den immerwährenden Anfall fo bald 
nicht erholen können, da der Raum ihrer gemeinfamen 
Wohnung doch zu beengt ift, um dieſen Unfällen aus» 
weichen zu fönnen. Auch find einige größere Vögel, wie 
3. D. die Emmerlinge, heimliche Derfolger ber Eleineren 
Dögel in einem Vogelhauſe, und laffen ihre Tücke 
recht Träftig fühlen. — Da nun ſchon oben über ein 
Stubenvogelhaus oder einen großen Stubenkfäfid das 
Nöthige gelagt worden, jo wird bier nun noch nöthig 
. feyn, über die Einrichtung der Bogelkäfiche oder Bauer 
in den Stuben oder Zimmern noch etwas zu fagen, be 
fonders in Hinſicht ihrer zweckmäßigen Einrichtung zum 
Wohle ihrer Bewohner, der Bögel. Wenn man Bogel- 
bauer Fauft, oder fie anfertigen laffen will, fo muß man 
Rückſicht auf die Art und die Eigenſchaft derjenigen 
Dögel nehmen, für die fie beftimmt find. Als allgemeine 
Regel gilt, daß einKäfich für einen Vogel weder zu groß, 
noch zu klein fey, eher Bann aber das Erftere feyn, als 
das Letztere; denn find fie zu Plein, fo daß der Vogel 
ſich darin nicht recht bewegen kann, fo nugen fich nicht 
nur die Federn ab, durch das immerwährende Anftreis 
fen der Federn an die Stäbchen oder Drähte beim Hin» 
und Herhüpfen, fondern da der Vogel auch fehr wenig 
Bewegung haben Pann, fo wird er, wenn er befondere 
Anlagen zum fyettwerben bat, wie die Ammern, Droſ⸗ 


| fenıc., fehr bald zu fett, fo daß er mit dem Singen auf- 
let, ober boch wur ehr. abgebtodjen und fparfam fingt,. 
: weil ihm der Sefang durch die beengte Luft jun beſchwer⸗ 
‘ Mh: wird; auch bleibt er dann nicht fo munter, wib - 
verdrießlich, indem er die Gefangenfchaft um fo miche . 
fahlt, und zehrt auch oft ab. Es darf nur noch hinzu - 
Tomimen, daß man ihn mehrere Male zu füttern und 
ihm auch Saufen zu geben vergißt; er Fipt und fäuft . 
. baum mit einem gewiſſen Helßhunger, einer unnatär . 
Achen Eßluſt, die ein Zeichen einer balbigen Abzch 
: zung. if, wenn man nicht ſchnell dazu thut. Schon - 
- mancher fchöne Sänger iſt auf dieſe Weiſe geopfert 
worden. Sind die Bauer. wiederam zu groß für ei⸗ 
ren rinzelnen Vogel, fo wird er fich darin wieder zu 
Häufig: bewegen, und wenn er gern klettert, an. ben 
ESyroſſen Ober den Drähten be Banıers berumfffettirn, 


ſich ſtets daran etwas zu thun machen, undbiwentgfiugen, 


da ihn dieſe häufige Bewegung abmattet. Für größere 
Vögel, z. B. für den Staar, die Amſel, den Kernbeiſ⸗ 
ferzc., iſt es beſſer, wenn ber Boden des Käfich® doppelt 
it, oder einen Kaſten hat, wie oben bei dem Bogelbaufe 
angeführt worden, weil er dann beffer gereiniget werben 
kann, indem man jenen herausziehen kann. Doppelte 
Boden von anderer Bauart, wie man fie aud) bat, find 
nicht zu empfehlen, wenn man fie gleich anpreifet, weil 
ber dabei beabfichtigte Zweck doch nicht ganz erreicht 
‚wird, nämlich, zu dem obern Boden bloß querlaufende 
Sproſſen zu nehmen, damit die Ercremente des Vogels 
durchfallen, und ſich derfelbe bei feinem Hin⸗ und 
Herflattern nicht befudeln kann. Die Excremente fallen 
aber auch auf die Sproſſen und ſetzen ſich daran feft, 
und jo wird dieſer Zweck nicht ganz erreicht; beffer wird 
er daher durch die oben angeführten Kaften erreicht, bie 
man ein paarmal in der Woche außsichen und reinigen 
- Bann, ohne daß der Vogel dabei im-Säfiche beunrubiget 
wird; Bei der doppelten Bodeneinrichtung mit Sproſ⸗ 
Der. techu. Enc. Ih. CLXXVI. Ba. 
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bei runden ſtaͤſichen - 

a ‚me bei vierecigen. — Die Sch 
IB Abrigens zund(glodenförmig)und vieredfig, und Lch- 
here entweber cin Quadtat, ober ein längliches Diered.. 
Don den Käfichen zu Bleineren Dögeln find diejenigen, 
welche für Kauarienvögel, Stieglige, Hänflinge, Zei- 
Nge ꝛc. —5 find, vieredig, und für Nachtigallen, 
sadmüden, Rothbärte zc. hat man länglid) vieredige, 
bie etwas größer find, wie fie Fig. 9049 zeigt. Auch 
wählt man bei diefen Wögeln zu den Wänden des Kü- 
ſſche ein —5 Gitterwerk mit runden Stäbchen in 
perhäluißmäßigen Zwiſchenräumen, weil dieſe Vögel 
gern die Einſamkeit und den Schatten lieben, alſo gern 
etwas dunkel finden, weshalb man auch die Nachtigallen⸗ 
bauer, und auch diejenigen der Grasmücken und Roth 
bärte noch mit grängefärbter Leinwand behaͤngt oder 
verhängt, damit fle vecht dunkel fisen und nicht geftört 
werden. Auch wählt man zur Dede des Bauers bei 
biefen Mögeln grängefärbt Feinwand, die man darüber 
nagelt, damit die Vögel beim Auffliegen in dem dun- 
keln Kaſich ſich nicht den Kopf zerftoßen. Die Wänbeber 
Käfiche zu den andern Wögeln beftchen aus einem Ge 
flechte von Metalldrahte, oder and einem Gitterwerfe von 
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Drahtftangen, damit fie ſich mehr umfehen konnen, da 
fie mebr das Freie lieben; auch bat der Befiger derfelben 
‚felbft einen höheren Genuß, indem er fie deutlicher fehen 
kann, als in den Käfichen mit Holzfläbchen, die den Do» 
gel im Zimmer beim Gin» und Heripringen nur fehr 
wenig durchblicken laffen; denn fie machen den innern 
Raam dunkel, um fo mehr, da der entgegengefeßte 
Schatten von der KHolzftäbchenwand, die der entgegen 
ift, vor. weldyer man fteht und hineinblidt, das Dunkel 
vermehrt, welches aber bei den Drahtflängeldyen weg⸗ 
fällt, die viel zu dünn find, um einen ſolchen Schatten 
zu erzeugen. Der Dogel tritt alfo hier in feiner ganzen 
Seftalt und mit feinen Farben hervor, und noch beſſer, 
wenn man: zu dem Flechtwerke oder zu den Drahtflän- 
gelchen nicht Meſſing⸗, Sondern Eiſendraht wählt, der 
wegen feiner grauen ober ſchwarzen Farbe nicht ben An« 
blick ftört, wie e8 der gelbe glänzende Meſſingdraht thut. 
Das Flechten der Drahtbauer gefchieht negförmig, oder 
auch auf die Weile, wie Töpfe mit Draht geflochten 
werden, fo daß bie Köcher nur eine foldye Größe erhal« 
ten, daß fid) der Vogel nicht durdhbrängen kann. Die 
Deden der Käfiche werden am beften gewölbt, befonbers 
der Drahtbauer; nur die ſchon oben erwähnten Käfiche 
der Nachtigallen, Grasmücken zc. erhälten eine flache 
Dede von Leinwand, wie es oben befchrieben worden. 
Fig. 9050 zeigt eine geflochtene Wand eines Draht 
bauers, wie die Flechtung darnach durchgängig gefchehen 
muß. Die oben gewölbten Drahtkäfiche und aud) Kä— 
fihe von Holsftäben, müffen, wenn fie ind Freie gehängt 
werden, mit Leinwand, Pappe 2c. bedeckt werden, damit 
die Sonnenftrahlen nicht auf den Vogel fallen können, 
auch überhaupt den Käfich nicht zu fehr erwärmen, wel. 
ches Nachtheil auf den Vogel hat, Auch macht das zu 
grelle Licht oftmals die Bögel drehend, denn da die in 
den Käfich eingefperrten Vögel ſich gewöhnen mit den 
Beinen an die Dede zu hängen, und den Kopf immer 
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rüd'wärts zu ziehen, welches beionbers die Zeifige, Hänfe 
linge zc. thun, um einen Ausgang zu fuchen, oder auch 
nur, um ſich zu befchäftigen, fo fallen fie nicht felten 
herab, wenn der Glanz des Lichtes auf fie trifft. Um 
nun bier noch etwas näher. auf die Bauer ober Kä—⸗ 
fiche einzugehen, wird es nöthig ſeyn, die befonderen 
Geſtalten und Eintichtudgen einiger Käfiche, weldye am 
bäufigften vorfommen, und mehreren Dögelgattungen 
zugleich angehören, hier zu beichreiben. Der Käfich für 
Nachtigallen ift am beften 14 Fuß lang, & Zoll 
tief, und 13 Zoll hoch, wenn er eine flache Dede von 
Leinwand erhält, vie am beften für vergleichen Vögel ift, 
wie auch fchon bemerkt worden, foll die Dede aber eine 
MWölbung erhalten, fo erhält das Bauer in der Mitte 
15 Zoll Höhe, und an den Seiten 13 Zoll. Alle vier 
Wände des Bauers find mit hölzernen Sprofien einge 
faßt, die ungefähr 3 Linien did? find; aud) die gewölbte 
‚wenn er eine foldye haben foll, und der Boden. 
Der Letztere erhält jedoch breitere Sproffen, worüber 

- cin 14 Bol hoher Schiebfaften angebracht ift, der 
mit Löfchpapier belegt wird, damit man beim Reinigen 
des Käfiche nur den Kaften berausziehen, das Löſch⸗ 
papier herausnehmen, und reines wieder hineinlegendarf, 
fo ift die Reinigung des Käfichs ohne Aufenthalt gefches 
ben, da ber mit reinem Löfchpapiere belegte Kaften wie 

- der ingefchoben werden fann. Bei einigen Käfichen hat 
man die Einrichtung getroffen, daß man an der einen 
Seite eine kleine, 1 Zoll tiefe Futterkrippe einfchieben 
ann, wobei das Seitenbrett etwas höher gemacht wird, 
- damit ber Dogel nicht im Stande iſt viel Futterberauszus 
ſchleudern. Inder MitteberVorderfeiteiit ein ſogenann⸗ 

tes Trillechäuschen angebracht, dag von oben big unten 
reicht, in welchem das Trinkgefaͤß hängt, zu welchem 
-: dab obere Springbolz führt, damit es ganz berumge- 
dreht werden ann. Unten kommen zweißöpringhölzer, und 
Inder Mitte vor das Trillechäuschen eins. Man fchligt 
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vor, die Springhölzer mit grünem Tuche zu überziehen, 
damit der Vogel weich ſitze, und die Füße feinen Scha⸗ 
den leiden, welches bei den Nachtigallen und allen ein⸗ 
geſperrten Bögeln ein gewöhnliches Uebel iſt. In an⸗ 
dern Nachtigallen-Käfichen findet man das Futterkripp⸗ 
dyen nicht, weldyes an der fchmalen Vorderſeite liegt, 
und ganz herausgeflappt werden kann, bas heißt, die 
ganze fchmale Seite hat unten dieſes Krippchen, wel» 
ches an der 14 Zoll hohen Käfihwand, die hier auß eis 
nem Brette befteht, innerhalb befeftiget tft, und gleich 
einer Thür geöffnet werden kann, fondern dad Bauer 
bat an diefer Käſichwand zwei nebeneinander liegende . 
Zrillerhäuschen- oben über der Thür fo angebracht, daß 
das eine rechts, das andere links herum geöffnet werden 
ann, in dem einen fteht das Futter, und in dem andern 
das Saufen. Jedes Trillerhäuschen dreht. fich, wie be 
kannt, um ein Holzftäbchen der Wand, indem ber Tril⸗ 
ler unten und oben ein Loch im Brette bat, wodurd, 
das runde Gitterftäbchen geht, worum fich der Triller 
dreht. Auf diefe Weife hat der Vogel gleich das Fref- 
fen und Saufen neben einander ftehen, und kann durch 
den Sitzſtab oder das Springholz leicht dazu Fommen. 
Man fegt ein Paar gläferneNtäpfchen zum treffen und 
Saufen hinein, die weit beffer gereiniget werden fönnen, 
als diejenigen von Eifenbledy oder von Meffing. Statt. 
der Springhölzer wählt man lieber ſtarkes Bäurohr zu 
Stäben, welches innerhalb, wie bekannt, hohl iſt, und 
worein fich leicht die Bogelläufe, wenn der Vogel damit 
gequält ſeyn follte, bei Tage zurüdziehen, um in der 
Nacht, wenn derfelbe jchläft, feinen Körper zu befchagen. 
Wenn man num diefe Rohrſtäbchen bei Tage abnimmt, 
fo kaun man die Käufe alle herausfchütteln, um fo leich⸗ 
ter, wenn man das Rohr durd) Waſſer zieht, wodurch 
fie berausgefpült werden. Man läßt dann das Rohr 
trodnen, weldyes in der Sonne im Sommer fchr bald 
geschieht, und im Winter auf dem Dfen oder in. ber 
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Ofenrohre, und befeftiget es wieber in dem Bauer an feiner 
Stelle. Diefe Bauer, welche aud) den Grasmücken, 
Rothkehlchen, Blaukehlchen zc. zur Wohnung 
dienen, werden mit grüner Delfarbe angeftrichen, die 
man aus Grünfpan bereitet, oder aud) aus einem zu⸗ 
fammengefegten Grün, welches aus Indigo und Chrom» 
gelb befteht, indem man hier nach der Wahldes Grüng, 
lichter oder. dunkeler, weniger oder mehr Sindigo zum 
Chromgelb mifcht, und es dann noch mit Bleyweiß vers 
fegt, wenn die Farbe noch nicht den gehörigen Ton har 
ben ſollte. Das Reiben diefer Farbe gefchieht mit ger 
bleichtem Leinöl, dem man noch etwas Terpentinöl zu« 
feßt, damit fie fchneller trodnetz auch verdünnt das 
. Terpentindl die Farbe. Wenn nun diefe Farbe gehörig 
abgerieben worden, fo trägt man fie mit einem Hollän⸗ 
diſchen Borftenpinfel auf, wobei man aber genau darauf 
achten. muß, daß quch alle Stäbe, überhaupt das ganze 
Holzwerk damit beftrichen wird, und feine unangeftri- 
chenen Stellen bleiben, denn der Anſtrich bewahrt zu- 
gleich das Holz vor den Würmern, und auch vor jes 
der feuchten Zimmerluft. Ehe man aber den Dogel in 
einen mit grüner Farbe angeftrichenen Käſich feht, muß 
solcher erſt ganz troden feyn, weil die Ausdünftung des 
Grüng fonft nachiheilig auf die Gefundheit des Vogels 

- wirkt, and) wenn er mit feinem Schnabel die hölzernen 
. Stäbchen berühren follte. — Für Kanarienvögel, 
Stieglige, Hänflinge zc. ꝛc. paffen vieredige 
brähterne Bauer, bie nad) oben hin-wie eine Glocke 
oder ein Thurm zugehen, 1 Fuß Höhe und 8 Zoll 
im Lichten zu jeder Seite Breite haben. Sowohl dag 
Futter⸗als Trinfgefäß wird außerhalb vor dem untern 
Springholze angebracht, das heißt, fo, daß an der einen 
Seite der Futternapf zu hängen kommt, und an der ger 
jenüberliegenden Seite dad Trinfnäpfchen. Bor jedem 
dieſer Näpfchen iſt ein Springhol; angebracht, und in - 
der Mitte durch, von einem zum andern Springholze, 
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läuft wieder ein Springholz, welches die beiden vorher⸗ 
erwähnten durch eine darin angebrachte Kerbe fefthal. 
ten, fo. daß es nicht herabfallen fann. In ter Quere 
über dieſes Springholz ift ein zweites fo gelegt, daß es 
ein Kreuz mit dem darunter befindlichen bilbet. Es ift 
an. die obern ſtarken Seitenftäbe des Bauers befeftiget, 
die den Rahm einer jeden Wand mit den Hauptpfoften 
des Bauers bilden. Auch zu den Spring» oder Site 
ftäben diefed Bauerd kann man Rohr nehmen, wegen 
der oben angeführten Urfache, und da es rund ifl, fo 
kann auch der Bogel fehr gut darauf figen, beffer als 
auf den gefchnisten Stäben von Holz, die, wenn fie 
nicht abgedrehet worden find, dag heißt, auf einer Dreh- 
banf, nie diefe Runde erhalten, und daher dem Vogel 
bei etwas langen Nägeln gefährlicy werben, indem er 


oftmals an einer foldyenSproffehängen bleibt, und fich 


den Fuß ausrenkt oder bricht, welches bei den runden - 
Rohrſtäben nicht fo leicht gefchehen Fan. Zu den Fut⸗ 
ter: und Trinfnäpfchen nimmt man entweder die be 
Fannten Gläfer, oder man wählt fie von Eifenblech oder 
Meſſing, welches die gemöhnlichften find, nur müffen fie 
jedesmal gut im Innern gereiniget werden, das heißt, 
hauptfächlich die Trinkgefäße; denn die Gefäße, worein 
das trockne Futter: (der gequetichte Hanf ꝛc.) gefchüttet 
wird, fönnen ſich nicht oridiren, wie es bei denen der 
Fall ift, wo Flüffigfeiten hineingefchüttet werden. Auch 
die Bauer diefer Vögel müffen auf dem Boden einen 
Sciebefaften haben, worein man ein Blatt Papier legt, 
Damit die Ereremente fidy nicht darauf feftfegen oder be 
feftigen Fünnen. Diefen Schiebefaften kann man nun 
gleichfalls herausziehen, das Blatt Papier ausfchütten, 
und entweder diefes, oder ein neue? wieder hineinlegen, 
und dann den auf diefe Weiſe gereinigten Kaſten 
wieder einfchieben. Sollten fid) Dögel bei der-Reini- 
gung ihrer Käſiche fehr fchüchtern zeigen, fo darf man 
fi) nur eines andern Käfichs bedienen, und die geöffnete 
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- Thür deffelben an die geöffnete des andern KäfichE hal- 
ten, und fo den Dogel aus feinem in jenen Käfich hin⸗ 
einfchlüpfen laffen, fo Fann man ihn ganz bequem reio 
nigen, und wenn dieſes geſchehen ift, fo läßt man den 
Vogel wieder in ben feinigen auf bie angezeigte Weiſe zu. 
rũckkehren, fo erreicht man feinen Zwed, ohne den Vo⸗ 
gel fchr zu beunruhigen. ig. 9051 zeigt einen foldyen 
. Käfih. — Für die Finken und die Bögel, die ihnen 
‚ähneln, gebraucht man aud) vieredige Bauer von ver» 
fchiedener Form. Die Länge derfelben muß aber wenig« 
ftens 10 Zoll, die Breite 8 Zoll, und die Höhe 1 Fuß 
‘ betragen. Er ift oben gleichfalld gewölbt, und mit eini« 
gen Springhölzern oder Sighölzern verfehen, wovon 
das cine vor dem Futtergefäße, und bag andere vor dem 
‚Zrinfgefäße angebracht ift; die andern haben viefelbe 
Lage, wie oben angeführt worden. Man will die Fin- 
kenbauer, wie die Zeifigbauer, nur febr klein, von Hol; 
verfertiget, empfehlen, höchſtens 8 Zoll Fänge, 5 Zoll 
Breite und 8 Zoll Höhe; allein diefes läßt ſich durch 
nicht8 rechtfertigen; denn daß fie in einem folchen Fleinen 
Käfiche beffer fingen follen, weil fie Beine große Be⸗ 
wegung darin haben, dem widerfpricht die Erfabrung;; 
denn fie werden darin träger, mäſten ſich, undunterlaffen 
das Singen. Wenn ein Vogel gut fingen foll, fo muß 
das Bauer nicht zu Flein fenn, fondern die oben erwähnte 
Größe der Kanarienvogelbauer ze. haben, oder fo, wie 
er bei dem Hinten fo eben vorgefchrieben worden, aber 
nicht Eleiner, aus den angeführten Gründen. Das Holz 
werk der Bauer von allen den oben angeführten Dögel- 
gattungen, die größtentheild aus Drabt beflehen, wird 
nun grün oder roth, oder auf fonft eine Weiſe angeſtri⸗ 
hen, wie man es wünfcht, da ſich hier Feine Vorſchrif⸗ 
ten dafür geben laffen. Der Anſtrich gefchicht ebenfals 
mit Oelfarbe, weil fie am dauerhafteften iſt. — Für die 
Lerchen eignet fi ein Bauer von 14 Fuß Länge, 
3 Fuß Breite, und 14 Fuß Höhe, der oben mit Tuch 
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überzogen, und unten mit einem Reinigungskaſten ver⸗ 
ſehen iſt. Da die Lerchen im Freien in bie Luft fleigen 
and fingen, fo erheben fie fi) auch in dem Bauer, ſprin⸗ 
gen von ihrem Site in die Höhe, gleihfam als wenn 
fie im freien wären, und deshalb muß man aud) einen 
Zuchüberzug über da8 Bauer ziehen, damit fie. fich, 
wenn fie im Bauer emporflattern, den Kopf nicht zer⸗ 
flogen. Die Lerche ifl überhaupt ein fehr fcheuer Vogel, 
ber im Käfiche viel Wirthfchaft macht, che er fidy erft 
daran gewöhnt, welches bei Einigen faft nie geſchieht, 
indem fie immer wild oder fcheu bleiben. Bei jedem Ge 
räufche, beim Lichte ded Abends im Zimmer, durch die 
durch daffelbe fich bildenden Schatten an ben Wänden, 
Tährt er erfhroden-emper, und iſt fo bald nicht wieder 
zu beruhigen, weshalb man auch im Zimmer des Abends 
über da8 Bauer eine Schürze oder fonft eine Leinwand 
decken muß, damit er nichts zu fehen befommt, fondern - 
im Finftern fit. Man bat auch runde Lerchenbauer 
von Weidenruthen, nach Art der Körbe geflochten, auch 
von Stroh, und in der Mitte derfelben befindet fich ein 
Pleines rundes Tiſchchen, ungefähr von 3 Zoll Höhe, 
worauf die Lerche hüpft, wenn fie fingt und dabei im- 
merwährend mit den Flügeln jchlägt, oder fie wenigſtens 
rührt, als wenn fie in die Luft ſich erheben wollte oder 
ſchon gleichſam fliege. Auch diefe Korbbauer werden 
fehr empfohlen, und man findet fie aud) mit der ange 
führten Einrichtung bei vielen Liebhabern der Lerchen. 
Man erhält diefe Käficye bei den Korbmachern. — Die 
Papageyenbauer find groß, rund und von Meifing, 
und haben im Innern einen meffingenen Reif, ber in 
der Mitte des Käfichs an der Dede fo befeftiger ift, daß 
er fidy hin und her bewegt, fobald der Papagey ſich 
darein feßtz er dient ihm gleichfam zur Schaufel, weil 
diefer Dogel eine folche Bewegung liebt. Da der Pa- 
pagey aud) zu den Klettervögeln gehört, fo mülfen auch 
die meffingenen Stäbchen des Bauers fehr feft ſeyn, da⸗ 
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mit er fie mit feinem ſtarken Schnabel nicht verbiegt, 

- unb dadurch zerbricht; deun er Plettert immer in dem 
Kaͤfiche anden Stäbenumber, und hält.fich aud) mit dem 
Scynabel daran. Das Futter und MWaffer wird ihm in 

: großen, dazu befonders verfertigten Näpfen an die dazu 
beftimmten Deffnungen gehängt; auch fett man ihm 
wohl das Futter in Trögen von Meffing in das Bauer, 
jedoch fo, daß er es nicht ummwerfen Fann. Gleich den 
Dapagenenkäfichen hat man jetzt auch Käfiche in gleicher 
Geſtalt für die Kanarienvögel, nur in einem Heineren 
Maaßftabe, unt von dünnem Meffingdrahte, welche fich 
in Wohn und Pugzimmern ſehr gut ausnehmen, da fie 
auf Das Nähtifchchen gelegt werben, fo daß man fie, wie 
den Papagen, immer vor ſich hat. Diefe Käfiye müffen 
-aber jehr rein erhalten werden, weil das Meſſing Grün. 
fan abfeßt, welcher den Voͤgeln gefährlich ift; Daher 

- dürfen fie nicht naß werden, auch Feine Säure daran 
feommen. Man muß alfo fehr aufmerffam auf dieſe 
Käfiche ſeyn, und fie öfters fcheuern laffen, damit fie 
auch ihren Glanz behalten, und nicht anlaufen oder 
fdywärzlic) werden, welches fchon durch die Stubenluft 
gefchieht, und um fo mehr, wenn diefe feucht feyn follte, 
wie ſolches in flodigen Wohnungen der Fall if. Im 
- Winter muß man dergleichen Käfiche auch dem Dfen 
näher bringen, damit fie immer troden fichen. — Don 
- allei den oben genannten Käfichen werben die Nachtis 
gallenbauer im Sommer außerhalb des Fenſters auf 
sin Blumenbrett gefeßt, oder wenn ein ſolches nicht 
vorhanden ſeyn follte, ſchlägt man nach dem ‚Hofe hin» 
aus zur Seite des Fenſters, ein Paar Hafen in die 
Mauer und hängt dad Bauer, au welches man zwei 
Deien von ſtarkem Eifenbledhye zu beiden Enden des 
Bauers von der einen Seite hat befeftigein laffen, durch 
diefe Defen auf die Hafen, fo kann man diefen Vogel, 
befonders wenn es.cin Sproffer oder Nachtfchläger ift, 
die ganze Nacht vor dem fyenfter hängen laffen, das 
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heiße, Toenn man nicht: Parterte, ſondern in bem gwweir 
gs oder Eritten Stockwerke wohnt; denn wenn das Er · 
- Bere ver Fall: iR, ſo darf man dieſes nicht gut'wagen; 
denn man .tönnte dabei Gefahr laufen, daß Einem ber 
Bögel in der Nacht mit dem Bauer gefohlen würde. _ 
Im Sommer bei ſchlechtem Wetter, und im Winter 
kann man diefe Käfiche im Zimmer: anf einen befonbers 
"zu diefem Gebrauche beſtimmten Tiſch ſetzen, auch auf 
einen Schrank oder ein Spinde im Wohnzimmer, 
wenn er nicht mit Gyps⸗Buͤſten oder andern Gegen 
ſtänden beſetzt feyn folltes man darf dann nur einen 
großen Royalbogen gewöhnlichen. Papiers unterlegen, 
damit der Abgang des Futters, der von dem Vogel her⸗ 
ausgewnorfen werben follte, darauf fällt, und oben den 
- Schrank weirer nicht verunreiniget, indem man beim 
Ffttern des Vogels oder beim Reinmachen des Kafichs 
nur diefen mit dem Papiere hetunter nehmen, und Let 
tered von dem Schmutze reinigen darf, fo dient es bann 
immer: wieber als Unterlage des Käfihe. Wenn es 
mand mehrere Nachtigallen und audy Grasmäden in 
Kaͤfichen haben follte, fo wird er beffer thun, ſich eine 
Art von Repofitorium in dem Wohnzimmer machen zu 
laffen, worein er die Käfiche ſetzt. Ein ſolches Repofito- 
rium Fann ungefähr44 bie 5 Fuß hoch, 2 Fuß breit 
und 14 Fuß tief ſeyn, und vier Fächer haben, fo’ Fön. 
nen, da zwei Bauer neben einander darein geftellt werben 
- Können, acht derfelben Platz finden, und auf dad Repo⸗ 
fitorium Fann man auch noch zwei ftellen, fo, daß zehn 
Bauer mit ihren Vögeln placirt werben fönnen. Man 
kann nun dieſes Repofitorium beißen und poliren laffen, 
fo daß e8 Beinen üblen Effekt im Wohnzimmer. mad, 
und diefed auch daher nicht, da auch die Käfiche mit grü- 
ner Delfarbe angeftrichen werben. Auf diefe Weife pla- 
cirt man num die Käfiche der Nachtigallen, Grasmücken, 
Rothkehlchen ze. Die übrigen Käfiche zu ben Kanuarien⸗ 
vögeln, Stieglitzen, Finken, Hänflingen, Zeilg 
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baten oben einen Knopf mit einem Ringe, baß man fic 
daran mitten im Zimmer, oder an verfchiedenen Stel- 
len deſſelben an den Plafond oder die Dede an dazu ein. 
geichlagene Haken hängen Fann, ober man hängt fie an 
der Seite des Fenſters auf einen Hafen, worüber das 
Einfaſſungsholz eines ber Seiten des Käfich® geht, wo⸗ 
durch die Drähte laufen, oder worin fie befeftiget worden. 
Auf dieſe Weife Fönnen Bögelliebhaber viel Käfihe in 
ihrem Wohnzimmer ftellen und aufhängen. Auch die 
Lerchenbauer müfjen auf einen Schrank geftellt werben, 
weil, wie ſchon oben bemerkt worden, diefe Bögel fehr 
unruhig find, und leicht bei dem vielen Herumflattern 
im Käfiche denfelben, wenn er an einen Nagel gehängt 
ſeyn follte, herabwerfen können, fo haben fie aber einen 
feflen Stand. Die großen Käfiche, worin Staare, Am: 
feln und andere große Dögel gehalten werden, muß man 
. entweder auf einen großen dazu beftimmten Tiſch fegen, 
. oder man feßt fie auf dazu beflimmte Fußbänke. — 
Was die Zähmung der Dögel betrifft, um fie im 
Zimmer halten zu Fönnen, fo hat man dabei Folgendes 
‚zu beobadyten. Außer dem Kanarienvogel, als wirklicher 
Stubenvogel, weil die Yortpflanzung diefer Vögel nur 
in der Stube gefchicht, find die übrigen Singenögel alle 
Freilinge oder Wildlinge, die auf verſchiedene Weife ge 
. fangen, und dann durd) die Einkerkerung zu Stuben: 
vögeln gemacht werden. Diefed gefchieht nun immer 
durch eine Urt Zwang, indem man den Vogel im Käfiche 
nöthiget, ſein ſcheues Weſen abzulegen oder zahm zu 
werden, weil man nur dadurdy, daß er ſich in feinem 
- Köfiche gefällt, auch feinen Gefang hören Fann; denn 
erſt als zahmer Bogel, der fein wildes Naturell abgelegt 
hat, fängt er in feinem Käfihe an zu fingen, fo lange 
aber dieſes nicht gefchieht, fo mault er, hüpft entweder 
fehr fcheu umher, oder figt ganz ſtill und tramert über 
feine verlorene Freiheit. Man bat nun, um ihm dieſes 
‚ abzugewöhnen, folgende Behandlungsweife erfonnen, 
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wodurch man alle Arten von Stubenvdgeln im kürzer 
Zeit ſo zahm machen kann, daß fie ſogar auf ber Hand 
figen, wegfliegen und wieberkommen, ans dem Munde 
die Nahrung nehmen x. Man nimmt ben Wilbling, - 
. B. einen Stieglig, und ſchneidet ihm, nach Berbält 
nid ſeiner Schüchternheit, niehr oder weniger von der 
einen Fahne der Schwungfedern weg, damit der Vogel 
beim Abfliegen von der Hand zwar einen Schaden 
leibde, aber doch die Flügel die gehörige Geſtalt behal- . 
trn. "Dans: beftreicht: man bie Gegend ber Nafenlöcher 
- mit Bergamottöl oder mit, einem andern ſtark riechenden 
- ätherifchen Oele, wodurch der Bogel auf eine kurze Zeit. 
betäubt wird, fo daß er die Dreflur, welche hauptſächlich 
im ruhigen Sigen auf einem Finger oder im: Forts: 
häpfen von einem Firiger zum andern, und im Untere 
laſſen des Wegfliegens befteht, .enipfangen Faun. "Ehe 


er ruhig fißen bleibt, wird er. zwar einige Dale wegflice 


- gen, allein diefed währt nicht lange, befonderd wenn 
man anfangs das Zimmer etwad verdunkelt. Gibt er 
ruhig, fo hält man ihm, wenn er auf dem Zeigefinger 
der einen Hand fißt, den Zeigefinger der andern Hand 
unten vor, daß er darauf fchrliten muß, und entfernt 
denfelben nad) und nad), fo wird er’ bald von einem 
Finger zum andern hüpfen. Thut er nun dieſes, wel 
ches die Hauptfache ift, fo wird er bald, befonders wenn . 
er aus der Betäubung erwacht, merken, daß ihm feine 


Drefiur Bein Leid verurfacht, und fich an alle Arten von 


“ Kunftflüden gewöhnen. . Soll er aus dem Wunde fei- : 
nes Dreffirerd Nahrung wegnehmen lernen, fo läßt ihn 
derielbe eine Zeitlang hungern, und hält ihm von Zeit 
zu Zeit feine Lieblingsipeife, zwiſchen die Lippen gefaßt, 
vor c. Solche gezähmte Vögel lernen auf die Hand 
- fliegen, und auf derfelben figend pfeifen. Es ift dazu 
‚ weiter nichts nöthig, ale daß man fie durch gewiffe Töne 
oder durch freundliches Zureden und ſchmeichelhafte Be: 
-wegungen dazu reißt. Auch auf folgende Weile fo 
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man einen Vogel abrichten können, daß er ausfliege und 
wiederkomme. Man ſchneide einem jungen Vogel von 
dem Obertheile des Schnabels ein Stückchen fort, und 
äge oder füttere ihn nachher, wie man es gewöhnlich mit 
jungen Bögeln madyt, laſſe ihn dann eine Zeitlang in 
der Stube herumfliegen, damit, wenn er freffen will, er 
immer zu feinem Zutter zurückkehren muß. Man gebe 
ihm nie gut zu freffen, bie man ihn einmal, wenn er 
recht hungrig iſt, aus dem geöffneten Fenſter oder bie 
geöffnete Thür fliegen läßt. Da er nun ziemlidy hungrig 
iit, fo wird er ſich das erfie Mal gewiß nicht weit fort 
begeben, fondern bald wieder kommen, und gefchieht nun 
diefes, wie die Erfahrung mehrere Male gelehrt hat, fo 
wird er fid) bald an den Ort ded Ausflugs gewöhnen, 
. amd ſtets wicderfommen, fo oft ihn nur hungert und 
durfiet. Wenn man dieſes mit ihm vornehmen -will, fo 
ift es beſſer wenn man den jungen Vogel mehrere Tage 
lang einige Stunden außerhalb des Yenfters in einem 
Käficye aufhängt, damit er die Gegend kennen lernt, we 
nigſtens vertraut mit feinen nächften Umgebungen wird, 
damit er beim Herausfliegen aus dem Fenſter nicht 
vor einer fo großen Menge von ſich ihm zeigenden fren 
den Gegenſtänden in der freien Natur erfchridt, deshalb 
nicht auf den Ort feined Ausfluges merkt, und dadurch 
verloren geht, wie diefes bei fo vielen Vögeln der Fall 
iſt, die nie außerhalb des SFenfters gehängt haben, und 
in der Stube aus dem Käfiche fliegen, und durd) das 
geöffnete Fenſter ind Freie, aber nie wiederfehren, aud) 
nicht wiederfehren Fönnen, weil ihnen die ganze Umge⸗ 
gend fremd ift, und fie auch nicht an das große neuc 
- Schaufpiel der freien Natur gewöhnt find; fie alfo 
gleihlam in die Charybdis flürzen, aus der fie nie wie 
derfehren, und in der Regelumkommen, befonders wenn 
es Kanarienvögel find, die dieſes Loos trifft. 
Wie man die gefangenen Vögel zum ref: 
fen indemKäfidhe gewöhnt. Nicht jeder gefangene 
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Wildling weiß ſich in feine Sefangenfchaft zu ſchicken; 
die wenigften fangen gleich nach dem Fange an zu frefr 
fen, wenn man fie in den Käſfich geſperrt hat, und die 
ed thun, find wahrfcheinlidy fchon vor dem Fange fehr 
ausgehungert gewefen, fo daß fie, wenn fieihr Lieblings» 
futter im Käfiche erblicken, gleich darüber herfallen, ohne 
ihre Sefangenfchaft zu berüdfichtigen. Andere dagegen 
- betrauern den Verluſt ihrer Freiheit fehr lange, nehmen 
nur ſehr wenig Nahrung zu ſich, ja verhungern oftmals 
aus Starrfinn, wenn man fie nicht felbft füttert, oder 
ihnen das Futter einftopft. Für diejenigen, welche, in 
den Käfich gefperrt, fich anfangs ganz ſtill in eine Ede 
deffelben ſetzen, und gleichfam ihre jegige Tage überden- 
Een, oder auch den Verluſt ihrer Freiheit ftill betrauern, 
und gleichſam wie betäubt von den harten Geſchicke, 
worein fie ihre Neugierde oder ihre Freßluſt gebracht 
bat, dafigen, ift weniger zu beforgen, als für diejenigen, 
welche, fobald fie in den Käfich gebracht worden, unruhig 
bin» und berfliegen, und fidy die Federn abftoßen, oder 
aud) um ven Schnabel herum und an den Flügeln und 
Füßen wund floßen, dann trauern und an den Wunden 
leicht fterben: Ja Einige find fo wild, daß wenn man 
fi) dem Käfiche nur nähert, fo find fie wie außer fich, 
fliegen heftig darin herum, und zerftoßen ſich faft den 
Kopf an der Dede des Bauerd. Bei diefen Wildlingen 
ift eine mäßige Verdunkelung des Käfichs durch Bes 
deckung mit einem Tuche oder einer Schürze, oder Stel⸗ 
lung deijelben an einen mäßig dunfeln Drt, ein gutes 
Mittel fie zu zähmen, ihnen ihren neuen Aufenthalt er: 
träglich und fie freßluftig zu machen. Man briuge den 
Neugefangenen in den für ihn beſtimmten Käfich, fee 
ihn: fein im Freien gewohntes Futter, fo auch Waffer, 
auf den Boden des Käfichs hin. Bei beerenfreffenden 
Vögeln hänge man die ihnen angenehmen Beeren in 
den Käfiche auf, oder nıcuge die Beeren unter das Fut⸗ 
ter, welches Legtere jedoch nicht inimer zu empfehlen iſt, 
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weil fie ſich nicht mit dem trocknen Futter einmifchen 
laffen, und dieſes oft nur verderben, daher ift es beſſer 
fie im Käficdye aufzuhängen; man verhänge dann ben 
Käfich oberwärts mit einem Tuche, und lafje den Vogel 
einige Stunden in Ruhe. Man kann aud) den gefan- 
genen Wildling, ehe man ihn in den Kaͤſich ſetzt, in fri⸗ 
ſches Waller tauchen; e8 wird eine kurze Erfchöpfung 
nad) diefem Schrede eintreten, bald aber vorübergehen; 
fobald der Vogel anfängt die Federn zu ordnen, fo wird 
er auch bald anfangen zu freffen. Sollte der Vogel im 
Sprenkel gefangen worden feyn, und es fich finden, daß 
der Fuß verwundet oder dad Bein verbrehet iſt, fo be 
ftreiche man die Wunde mit gefampferten Seifengeifl 
oder DOpodeldoc. Diejenigen Vögel, welche man von 
den Dogelhändlern Fauft, haben ihre Wildheit ſchon 
zum Theil verloren, weil fie hier gleich in einen großen 
Käficy mit mehreren Bögeln zufammengefperrt werben, 
und dadurch nicht nur die Wildheit, fontern aud) das 
Bewußtſeyn der Oefangenfchaft oder ihrer geraubten 
Freiheit fehr. bald verlieren, indem fie hier in Gemein. 
fhaft der übrigen Dögel leicht zu kleinen Nedereyen 
kommen, wodurd) fie ihre Lage vergeffen, und auf diefe 
Weiſe am beften gezähmt werden, was, wenn fie gleich 
einzeln in Käfiche gefperrt. werden, fo leicht nicht mög⸗ 
lich it. — Was nun die Wartung und Pflege der 
Stubenvögel betrifft, fo iit beides gleich wichtig, ung 
diefe Dögel gefund und thätig im Singen zu erhalten. 
Es gehört dazu ein angemeffener Käfich, wie fie oben 
zu den verfchiedenen Vögeln angeführt worden, und 
Aufenthaltsort, Reinlichkeit und gute Nahrung nad) 
Bedarf, das heißt, nicht zu viel, auch nicht zu wenig. 
In Hinfid, des Käfichs muß hier noch erwähnt werben, 
Daß er eher geräumiger, al& zu eng iſt; denn ein zu en⸗ 
ger Käfich hat den Nachtheil, daß der Vogel aus Man⸗ 
gel an Bewegung oder Deränderung, wie j. B. in den 
Pleinen Zeifige und Finkenbauern, fi nur mit bem 
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Freßnapf beichäftiget, und dadurch fich mäftet, zu fett 
und zum Singen untauglich wirb, auch ihm dieſe Mä- 
ſtung zum Schaden feiner Geſundheit gereicht. Ein 
Bauer, das aber nad) ver Grüße des Vogels den gehö- 
rigen Raum hat, fo baß er ſich Hinlänglich darin bewe⸗ 
gen kann, wird ihm wohl thun, und feiner Freßbegierde 
Grenzen feben. — Der Aufenthaltsott der Stu 
beribdgel bezieht fich nicht bloß auf den Stand, wo man 
fie. hinfeßt,, fondern auch auf die Stube, unb was man 
in derſelben betreibt. Eine niedrige, mit vielen Dünften 
geichwängette Stube eignet ſich nicht gut zum Aufent⸗ 
haltsorte dee Stubenvögd, und befonbers, wenn fie 
Ausbünftungen von biehzlidhen Steffen, Fettſtoffen, 
Metallverarbeitungen, Tabaksrauch, Ofenrauch ze. ent: 
hält, die ben Lebensfaden dieſer Geſchöpfchen fehr halt 
fürzen, und nody mehr wirken diefe Dünfte auf dieſe 
Stubenbewohner, wenn fie hoch gehängt werden, 
weil die Dünfte, wie befannt, nach oben ſteigen; felbft 
der Rauch der Rauchkerzen, tüohlriechenden Kerzen, 
wirft nachtheilig auf das Leben der Dögell, Wenn 
man daher Bögel in folhen Wohnzimmern oder 
Arbeitszimmern ober Stuben hält, fo muß man im 
Sommer täglid) die Fenfter öffnen, und fie in die Nähe 
derfelben bringen, im Winter fie aber ganz daraus ent⸗ 
fernen. Am beften gedeihen die Dögel in geräumigen 
und hohen Stuben oder Zimmern, worin feine fremden 
Ausdünftungen fid) weiter entwideln, als diejenigen der 
Zimmerbewohner, auch einiger Pflanzen ıc., nicht aber 
von Arbeitsinaterialien, danı Tabaksrtauch ꝛc. Es ift 
freilich wahr, daß man aud) in den oft niebrigen Stu 
ben vieler Hand» und Mafchinenarbeiter, wie z. B. der 
Leinweber zc., Bögel in Käfichen geſund antrifft, ſelbſt 
barin Hecken von Kanarienvögeln findet, bie eine reiche 
Ausbeute an Aungen geben ; allein dieſes beweifet nur, 
daß and) die Bögel, befonders wenn fie von Jugend auf 
in foldyen Stuben erzogen werden, fich ſo gut, wie der 
Dec. techn. Enc. Sb. CLXXVI. H v 
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Man reiche den eben genannten Vögeln nur einfaches 
Sutter, .wechiele aber mit den Sämereyen zu gewiſſen 
Zeiten, weil dieſes ihnen eben fo dienlich ift, als wenn 
fie im Sommer öfters Vogelkraut erhalten, welches fie 
ern freffen, befonders die Kanarienvdgel, Stieglige, 

eifige 2c., und wonach fie purgieren; auch kann man 
ihnen zuweilen einige Faden Safran oder audy einen 
Nagel in das Waller werfen, deflen Orib ihnen fehr 
dienlih if. 2) Man vermeide alles Futter, das mit 
Eifig, Pfeffer und Hefe vermifcht worden, indem man 
oft die Gewohnheit hat, den Bögeln etwas von den 
Tiſchſpeiſen zureichen, um ihnen dadurch gleichfam eine 
Güte zu thun, fo z. B. auch gequetfchte Kartoffeln ꝛc.; 
hierin liegt aber oft der Nachtheil in der Fütterung der- 


- gleichen Segenflände, indem die Vögel frank davon 


werden, ed nicht vertragen Fönnen, befonders diejenigen, 


die wild eingefangen worden; noch eher wird der Hana» . 
rienvogel einefolche Koft dertragen, wenn man ihn gleich 


frühzeitig daran gewöhnt hat, weil er, ald Stubenvegel, 
in der Stube erzogen worden ift, wie auch fchon oben 
angeführt worden; doch muß Säure, Pfeffer ꝛc. fern 
davon bleiben. 3) Neinige man täglich den Käfich, oder 
doch wenigftens alle drei Tage von dem Kothe und zer 
fireueten Yutter, freue friſchen trockenen Sand ein, von 
dem fie auch freflen, und gebe ihnen im Sommer öfters 


Waſſet zum Baden. Den Käfidy nur alle drei Tage zu 


reinigen, iſt darum gut, daß fie von dem umhergeftreue 
ten Futter immer noch etwas auffuchen konnen, und 


deshalb muß man bei ihnen audy, wenn fie zu viel um⸗ 


berfchmeißen follten, einen Tag mit dem Futtern aus 
fegen, damit fie zum Auffuchen des umhergeworfenen 
tters gezwungen werden. 4) Man lüfte öfters ben 
dh, wenn er für gewöhnlich bedeckt gehalten wird, 


ſo wie auch die Stube, vermeide aber dabei Zugluft, 
das heißt, daß fie derfelben wirklich ausgeſetzt find; weil 


fie ihnen fehädlich iſt, eben fo große Hitze und heißes 
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Trinkwaſſer; daher darf auch der Käͤfich im Sommer 
in den heißen Tagesſtunden nie den Sonnenſtrahlen aus⸗ 
gefegt werden. 5) Man quäle und ermüde die Vögel 
nicht durdy Erlernung yon Kunftflüden, wenn fie gute‘ 
Naturfänger bleiben follen. Das Pfeifen aus genom⸗ 
nen, welches fie nad) einer Drehorgel erlernen, weil fie 
hierbei ftille fiten, da es am Abende gefchieht oder doch 
‚bei verhängtem Bauer; fie müffen hier alfo ruhige Zu 
börer feyn, werm fie ein Stüd nachpfeifen lernen ſollen. 
— Ein Univerfalfutter für Singevögel, welche im 
Freien von Inſekten ꝛc. leben, find Ameiſenpuppen, 
Mehlwürmer, in Waffer eingeweichte und ſtark ausge⸗ 
drüdte alte Semmel⸗ oder Milchbrei, und zerriebene 
Mohrtüben oder gelbe Rüben; auch Plein gebadter 
grüner Kohl, welcher, fo wie die Mohrrüben, immer 
jeden Tag wieder friſch mit Semmel gegeben werden 
muß; dann aud) Mohn undgeriebene Semmel. Die alte 
trodne Semmel kann auch zu einem Pulver, jedoch nicht 
zu fein, zerſtoßen werden, ſo, daß es die Größe des Grie⸗ 
ſes hat. Bei der Fütterung rechnet man auf jeden Vo⸗ 
gel einen ſtarken Theelöffel vol von der zerſtoßenen 
Semmel, die mit Falter oder lauwarmer, nur nicht fie 
dend heißer, Milch übergoffen wird, Dieles Futter hält 
ſich im Sommer einen Tag gut, wird nicht Elebrig, und 
ift fehr nahrhaft. Legt man Mehlwürmer oder Fliegen 
darauf, fo gewöhnen fich die zärtlichften. Bögel, als 
Srasmüdenzc.,daran; ja man kann junge Grasmücken 
ganz mit Milchjemmel auffüttern, und fie werben dann 
dieſe Koft immer freffen, wie die Erfahrung bewielen 
bat. Man kann mit diefem Futter audy feinen Weitzen⸗ 
oder Gerſtengries vermengen. Auch folgendes Gemenge 
kann den Grasmücken sc. gereicht werden. Man nimmt 
eine alte gut ausgebadene Semmel, weicht fie fo lange 
in friſches Waſſer ein, bis fie ganz davon durchdrungen 
.. if, drüdt hierauf dad Waſſer aus, begießt die Seumel 
mit Kalter Milch, und mengt dawo vadı kauen Ürstun- 
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gries darunter. Don den ſchon oben erwähnten Mohr: 
: rüben, die man das ganze Jahr hindurch in einem küh—⸗ 
len Keller, in Sandgefcharrt, frifch erhalten kann, ohne 
daß fie hart und lederartig werden, reibe man täglich ein 
fleined Quantum auf einem verzinnten Neibeeifen ab, 
und menge darunter eine verhältnißmäßige Menge von 
der im Waſſer erweichten und ausgedrüdten Semmel, 
auch noch etwas feinen Weiten: oder Gerſtengries, und 
- ‚menge es gut untereinander. Diefed Futter freffen nicht 
bloß die Inſekten⸗Voͤgel, fondern auch Diejenigen, welche 
Körner lieben, machen ſich begierig darüber her. Darne⸗ 
‘ben kann man fie immer noch mit gequetfchtem Hanf, 
Mohn, Rübfamen, Ameifeneyern, Mehlwürmern zc. 
füttern. Für famenfreffende Stubenvögel find aud), 
außer dem Hanfe, noch der Sommerrübenfamen ‚der 
Kohl: und Salatfamen, der Mohnfamen, die Hirfe zc. 
als gutes Futter zu empfehlen. — Man kann ihnen 
auch dazwiſchen zumeilen mehlige Körner, ald Hafer, 
Ranarienfamen 2c.teichen. Don dem fchon oben erwähn- 
ten Bogelfraute ift das Kreuzkraut fehr gut; auch Lak⸗ 
tuk, Kopfſalat ꝛc. Dieſes Srünfutter, welches fie, in 
Zwifchenzeiten gegeben, fehr lieben, muß aber vorher je: 
desmal abgewaſchen werden. Das trodne Futter kann 
man ihnen in Näpfen. von Eifenblech oder Meffingbled) 
reichen; das weiche oder mehr flüffige Futter, welches die 
Nachtigallen, Grasmücken, Lerchen zc. erhalten, in gläs 
fernen oder gut glafurten irdenen. Die Trinfgefäße, die 
auch aus Eijenbled, oder Glas beftchen, muß man ſorg⸗ 
fältig vein erhalten, befonders den von den Bögeln beim 
Saufen abgefegten Schleim auswafchen, und ihnen rei« 
ned Quell» oder Brunnenmwaffer an jedem Tage frifch 
reihen. Mau kann wohl mit dem Futter zuweilen einen 
Tag überfpringen, darf diefes aber nicht mit dem Sau- 
fen thun, ja inn Sonmer, an heißen Tagen, müffen fie 
zweimal ded Tages frifches Waſſer erhalten, des Mor- 
gend und des Nachmittags, weil fie dann viel trinken. 
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Zucker, Zwieback und andere Naſchwaaren müſſen nur 
ſehr ſelten gereicht werden, jedoch eher Zucker, als Back⸗ 
waaren. — Wenn man ſich junge Singevögel auferzie⸗ 
hen will, die nicht den Geſang ihrer Eltern, —— 
einen fremden annehmen ſollen, fo dürfen dieſe von ih» 
ren Eltern nicht aufgefüttert werden, fondern man muß 
fie felbft, fo wie fie aus dem Nefte kommen, und ihre 
- Federn anfangen hervorzubrechen, alfo ehe fie auf den 
Geſang ihres Vaters zu achten fähig find, mit einer dazu 
‚gefchnittenen Federſpule auffüttern, welches Auffüttern 
alle Tage frifcdy mit Semmel und Mildy geichieht, das 
beißt, die Semmel wird in Milch eingeweicht, und fo 
dem Dogel vermittelit der dazu gefchnittenen Feder, die 
einem Schnabel gleichen muß, gegeben, nur muß fie ge- 
rundet oder abgeftumpft feyn, damit man damit beim Füt⸗ 
tern den Vogel nicht in die Zunge ſticht. Mit dieſer 
Feder nimmt man nun von dieſem Futter auf, und fährt 
damit an ihrem Schnabelumher, bis ſie ihn ſperren oder 
öffnen, und dann läßt man die Feder ſchnell ſo weit hin⸗ 
ein, als nöthig iſt, und ſchiebt mit dem Finger das auf 
der Feder ſitzende Futter raſch nach, wenn es nicht 
ohne dieſe Prozedur abfallen ſollte. Es giebt auch junge 
Vögel, die durchaus nicht ſperren wollen, dieſen muß 
man das Freſſen durch Oeffnen des Schnabels mit den 
Fingern hineinſtecken, bis ſie ſelbſt an zu ſperren fangen, 
welches fie dann jedesmal thun, wenn nıan mit der 
Zunge fchnagelt, oder ihnen fonft ein gemohntes Zeichen 
mit dem Munde giebt. Man bat dazu beftimmte Zei 
ten feftgefegt, inden man nicht will, daß fie zu allen 
Zeiten, wenn fie ihr Geſchrei hören. laffen, oder wenn 
man ſich ihnen nähert, den Schnabel aufiperren, weil 
es gleich fchädlich it, wenn man ihnen zu viel, als 
wenn manihuenzumenig giebt. Die hierbeizubefolgende 
Drdnung ift: daß man fie des Morgend, eine Stunde 
nad) Sonnenaufgang, zum crften Male füttert, eine 
Stunde nachher zum zweiten Male, und fo. von einer 
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Stünde zur andern fortfährt, bis fie bei Sunnenunter- 
‚gang das legte Futter erhalten. Man gebe ihnen nie 
fo viel, als fie verlangen, oder bis fie nichts mehr wol. 
fen, da fie nicht felten fo langefreifen, bis fie darauf ge 
ben. Diefe Regelmäßigkeit fcheint aber etwas firenge zu 
feyn, auch wird man fich ſchwerlich fo an die Zeit bin- 
ben Bönnen, welches auch nicht nöthig ift, wenn man fie 
aud) ein paarmal öfter füttern, oder auch wohl einige 
: Male die Zeit auslaffen follte, und ihnen dann etwas 
mehr giebt, nur muß das Füttern früh geicheben, wie 
angeführt worden, aber gegen Abend fann man fchon 
eine Stunde vor Sonnenuntergang fchließen, weil die 
Vögel fid) fo früh fhon zur Ruhe begeben, dafür auch 
wieder am Morgen fehr früh ſich höcen laffen, und ihr 
Butter fuchen. Wenn man ein Neſt zu den jungen Vö⸗ 
gen befonmen follte, fo kann man fie darin laffen, ift 
dieſes aber nicht der Fall, oder wird es zu Plein, fo muß 
man fie in ein Körbchen oder hölgernes Käftchen fegen, 
und ihnen weiche wollene oder baunmollene Lappen, 
trodnes Moos ꝛc. unterlegen, auch wenn fie noch ſehr 
nackt ſeyn follten, fie mit Wolle, Hanf ac. bededen, da⸗ 
mit fie warm darunter figen; auch kann man fie an die 
Sonne ſetzen, jedoch fo, daß die Strahlen nicht darauf 
fallen, und fie noch bededt laffen, nur daß fich das Neſt 
dadurch mehr erwärmt, fie eine behagliche Wärme füh. 
len, welches ihnen fehe wohl thut. — Wenn nun die 
jungen Bögel einen fremden Geſang erlernen follen, 

ſo muß man fie, wenn fie allein freffen gelernt haben 
- und zu zwitſchern anfangen, zu einem Sänger ſetzen, 
das heißt, in der Nähe deffelben, deſſen Gefang fie an- 
nehmen follen, denn, wie befannt, müffen immer ältere 
Dögel den jüngeren als Lehrmeiſter oder Vorſänger die- 
nen; denn ohne daß dieſes gefchieht, bleiben fie im Ge⸗ 
fange nur Stümper und ahmen lieber einen fremden 
Geſang von einem andern Bogel nicht ihres Geſchlechts 
nach, den fie hören, als daß fie ihrem natürlichen folgen. 
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Da nun bie jungen Dögel biefes thun, fo kann man 
auch eine fünftliche Melodie ihnen vorpfeifen, oder durch 
den Leierkaften oder die Drehorgel ihnen vorleiern ober 
orgelu, da fie dann auch diefe Melodie nachahmen. Es 
ift daher nöthig, daß die jungen Vögel oder die jungen 
Männchen, da nur dieſe fingen, aud) nur allein denjenis 
gen Geſang zu hören befommen, den. fie lernen fol 
len, weil fie fonft leicht verleitet werden können, ihren 
Lehrmeifter nicht genau nachzuahmen, fondern auch aus 
dere fremde Strophen, die fie hören, mit einzumifchen. 
Will man nun einen jungen Dogel ein muſikaliſches 
Stüdlchren, fo bringe man ihn in feinen Käfiche in ein 
abgelegenes Zinmer, in welchem er weder den Geſang, 
noch die Lockſtimme irgend eined andern Vogels hören 
kaun. Soll er mehr ale ein Stüdlernen, fo wähle man 
ein Eleines Borfpiel und einen Marfch, oder eine gelang» 
volle Arie. Man wählt eins, wie das andere au G, 
weil ſich diefe Tonart für die Vögel am beiten fchidt. 
Die zu hohen Töne muß man vermeiden; denn der Dos 
gel zwingt fi) wohl zur Nachahmung, fchadet aber da- 
durch feiner Lunge. Beſonders muß der Ton des Jnſtru⸗ 
ments, womit man Singevögel unterrichtet, wie 3. B. 
den Dompfaff, den Ranarienvogel, die Amfel zc., tiefer 
feyn, als der Ton des Pleinen Flageoletts, womit man 
die Eleinen Singevögelunterrichtet. Pfeift man die Me 
lodie den Dögeln mit dem Munde vor, fo kann man 
ſich am beften nach der natürlichen Höhe der Töne des 
Vogels richten. Man giebt dem Lehrlinge täglich nicht 
mehr als drei Lektionen, nämlich ded Morgens, gegen 
Mittag und ded Abends, und wiederholt das Stück meh⸗ 
rere Male. Die Leftionen des Morgens will man bei 
jungen Vögeln für die zweckmäßigſten halten, weil fie 
dann weit empfänglicher nad) dem Schlafe für alle 
äußere Eindrücke find, aud) Feine Zerfireuung noch nicht 
auf fie eingewirft hat, ald zu den übrigen Zageszeiten, 
wo das mantigfaltigfte Geräuſch, die mannigfaltigften 
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Stimmen, zuihren Ohren dringt, dieferhalb behalten fie 
auch leichter dad Gehörte; dagegen laſſen ſich ältere Vö⸗ 
gel wieber beffer am Abende unterrichten, wenn fie ruhig 
in ihrem Käfiche figen, und man die Borficht angewendet 
hat, die Stube, worin die Bauer hängen, ganz durd) 
- ein grau» oder grünleinwandnes Rouleau zu verdunfeln. 
Man pfeift oder fpielt ihnen dann das Stück mit ber 
Drehorgel vor, und fie werden fich dabei ganz ruhig in 
ihrem Käftche verhalten, und die Melodie anhören; man 
wiederholt fie ein paarmal hintereinander, jedoch läßt 
man jedesmal dazwifchen einige Minuten verftreichen, 
damit fie einige Zeit zum Ueberdenken behalten. Mehr 
als zwei, höchfteng dreimal darf das Dorpfeifen oder 
Dororgeln eines Stücks am Abende aber nicht gefche 
ben, weil fie fonft die Aufmerkſamkeit verlieren. Bei den 
jungen Vögeln fpielt man bei jeder Wiederholung des 
Stücks ihnen ſolches ganz vor, ohne den erſten und 
zweiten Theil befonders zu wiederholen. Will man meh» 
tere junge Vögel zu gleicher Zeit eine Melodie lehren, 
fo müffen fie, fobald fie zu zwitfchern anfangen, gänz⸗ 
lich von einander abgefondert, und jeder in ein Zimmer 
allein gebrachtwerden, fo daß fie fich einander weder fer 
ben, noch hören können. Dann überdedt man jeden Kä⸗ 
“fi mit einer Leinwand, damit fie durch den Anblid 
vieler Gegenſtaͤnde nicht fehr zerftreut werden; aud) 
maß man fie ganz in Ruhe lafjen, damit fie durch 
nichts geftört werden. Man muß den Unterricht fo fange 
fortfegen, Did die jungen Sänger ganz ausgelernt ha 
ben; aber aud) dann noch muß man ihnen die gelernte 
Melodie zumeilen vorfpielen, und immer noch verhindern, 
daß fie nicht den Geſang eines andern Vogels hören und 
folchen nachahmen. Während der Mauſer vergeffen die 
Dögel mehr oder weniger das Gelernte, es iſt daher 
auch nötbig, ihnen nachber daijelbe oftmals von Neuen 
vorzuſpielen; denn gemeiniglic, befommt ein Vogel feine 
- rechte Stimme nicht eher, al3 im folgenden Fruͤhjahre. 


Wenn man baher ſchon im Herbſte mit dem Unterrichte ' 
anfängt, fo lernt- der Bogel nichts Vollkommenes. Zu 
den Stubenvögeln,, die zum Nachpfeifen der Melodien 
geichift find, gehören derfanarienvogel, der Dom⸗ 
pfaff und der Hänflingz der Stiegliß lernt auch 
fremde Melodien nachpfeifen, es koſtet aber viel Mühe, 
ihn dahin zu bringen, ob er gleich in anderer Hinficht 
- ein ſehr gelehriger Bogel it, und den Geſang der Ka⸗ 
narienvdgel recht leicht erlernt. Wenn junge Dögel und 
auch ältere den Geſang anderer Vögel nachahmen fol 
len, fo muß man fie zu demjenigen Vogel hängen, defe 
fen Geſang fie nachahmen ſollen; fie werden einige Zeit 
fhweigen, und fich wenig hören laffen, wenn man fie 
aber von dem Dogel fortninmt, und an eine andere 
Stelle deffelben Zimmers hängt, wo fie den Vogel, ih⸗ 
ren Xehrmeifter,, hören können, fo werden fieihn bald 
im Geſange nachahnıen, ja ihn zulegt zu übertönen ſu⸗ 
chen. Leber den efang der Singevögel feheman aud) 
den Art. Singevogel Th. 154, ©. 364 u. f., nad). 
Die Stubenvögel zum Ausfliegen zu ge» 
wöhnen Man faun diefes Ausfliegen nicht mit als 
len Stubenvögeln verfuchen, fondern nur mit einigen 
und denjenigen, die fich leicht an die Stube gewöhnen, 
fehr bald darin heimiſch werden, wie die tanarienvögel, 
Stieglige, Hänflinge, Blaumeifen, Grasmüden und 
Zeiſige; aud) noch einige andere Vögel; die Uebrigen, 
die Schon in der Stube oder im Zimmer ein wildes Na⸗ 
turell verrathen, fich fchwer zähmen oder beikommen laſ⸗ 
ſen, wie die Finken, Lerchen 2c., werden den Derfuchen, 
fie ans Ausfliegen zu gewöhnen, nicht entfprecyen. Die 
KHauptfache bei der Gewöhnung der Vögel zum Aus. 
fliegen ift, daß fie die Gegend kennen lernen, und fid) 
mit den Gegenftänden im Freien, dem Getöſe ꝛc. bes 
kannt machen, daher muß man diejenigen Dögel, mit 
denen man den Verſuch des Ausfliegens machen will, 
im Sommer bei gutem Wetter and dern Teer nt, 
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dem „Hofe hin, oder nad) dem Garten, wenn kiner beim 
Haufe vorhanden feyn follte, Hängen, damit fie mit ber 
Gegend, und mit dem Geräufche dajelbft vertraut wer⸗ 
den, ficy nicht mehr Davor fchenen. Iſt nun dieſes Her- 
aushängen eine Zeitlang, z.B. den Sommer und Herbit 
. über, geicheben, fo kann man im Winter beifchönen Ta- 
gen, wenn die Streich. oder Strichzeit der Bögel läugft 
porüber ift, den Verſuch des Ausfliegend machen. Man 
füttere fie vorher nicht, hänge aber den Käficd, an feine 
. gewöhnliche Stelle vor dem Zenfter, und öffne die Thür 
deſſelben ganz leile, fo daß e& der Bogel faum gewahrt. 
.. Sept ziehe man fic) von dem Fenſter zurück, laffe aber 
daſſelbe an der Seite auf, wo der Vogel hängt,-fo daß 
man deilen Ausflug fehen kann. Es dauert oft erft 
- eine ganze Weile, ehe fie auf die Deffnung des Käfichs 
- aufmerffan werden, indem fie, ihrer Gewohnheit nach, 
. von Sproife zu Sproffe hin und her büpfen, big fie der 
Hunger reist, auf ven Boden des Käfichs herabzufprin. 
gen, um da nod) einige Reſte vom Futter zu fuchen. 
Hier bemerken fie nun die Deffnung der Thür, gehen 
:.: hinein, aud) wieder zurüd, welches ſchon ein guted Zeis 
chen ift, daß man fie wird leicht gewöhnen fönnen; denn 
. „fliegen fie gleich heraus, fobald fie nur die Deffnung er 
. bliden, fo zeigt diefes- noch immer von ihrem wilden 
Naturell, und es iſt oft der Fall, daß fie wegfliegen und 
. wicht wiederfehren; gehen fie aber oft an die Oeffnung 
.. heran und wieder in dag Bauer zurüd, und verfuchen 
ed dann einmal herauszufliegen, welches gewöhnlich auf 

., den Käfidy gefchieht, oder auf einen antern Gegenftand 
in der Nähe des Käfig, fp kann man auch ficyer dar⸗ 
auf rechnen, daß fie in den Käfich zurückkehren, um fo 
mehr, wenn man noch einige andere Vögel aus den 
Zimmer, mit denen fie vertraut find, zur andern Seite 
des Fenſters hinausbäugt, fie alſo deren Fodung und 
. . Geſang vernehmen. Während diefer Zeit fült man 
nuu ihren Freßnapf mit Futter, und fo, daß fie ſolches 


ı 
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ſehen Fönnen, diefes lockt fie dann wieder in den Käſich, 
den man fogleich, fobald fiedarin find, zumacht, welches . 
vermittelft eines Fadens geichieht, den man an die Thür 
befeftiget hat; und um eine der entgegengefehten Sproſ⸗ 
fen des Käfiche, und der in da® Zimmer geht. Sobald 
fie nun in den Käfich zurückgekehrt find, fo zieht man 
ſchnell an diefen Faden, und die Thür klappt zu. Diefe 
Vorſicht muß man bei den erften Malen beobachten, da ⸗ 
mit der Dogel nicht, wenn er ſich fatt gefrefien hat, wie ⸗ 
derherausfliegt, feinen Flug weiter wagt, und dannforte 
fliegen fönnte, indem er ganz von der Gegend abgelei⸗ 
tet würde. Kat man aber erſt mehrere Male den Ver⸗ 
ſuch mit Gluͤck gewagt, fo hat man auch biefe Vorſicht 
nicht mehr nöthig, eben fo wenig darf may ihm dann , 
das Futter fehlen laffen; ex wird dann an& und einflie- 
gen, und ſich felten weit von feinem Käfiche entfernen. 
Man muß aber auch die Hedzeit bei den Vögeln genau 
beobachten, und fie in derfelben nicht zum Ausfluge ge» 
wöhnen, weil dann leicht ein vorüberzichende8 Weibchen 
das Männchen mitnehmen Pönnte. Die häufigen Der 
ſuche, die damit angeftellt worden find, bezeugen die 
Wahrheit*). Diefe Derfuche müffen aber immer bei 


*) Mit Zeigen und Rothkehlcheu find dieſe Verſuche von mir 
gemadt. morden, und. fehr glücklich abgelaufen, nut gebrauchte ich 
jabei die Morkcht, ein eitameib je in einem befonderen Bauer 
einige Zeit bei dem Käfihe des Mänuchens hängen ju laffen, fo, Daß 
fich daffelbe an, das Locken des Meibchens gemöhnte, Sierauf lich 
ich das Mänrichen er mehrere Male aus den Käfiche ins Zimmer 
bei vetfchloffenen Berkern fliegen, und da daffelbe immer, wieder zum 
geelin und Saufen in feineu Käfich gurückfehrte, auch darin bei, 905 
meter Thür verblieb, und nenn es herausflog, ſich am den Käfich 
des Weibchens feste, fo machte ich den Verſuch auch eben fo im 
Sreien, da 8 auch fon lauge Zeit außerhalb des Fenfters bei ſcho— 
nem Wetter gehangen hatte, und der Verſuch gelang vollkommen. 
Ebei fo mit einem Rothkehlden, ohne Weibchen, das it der Stube 
umberfiog, und dann wieder in feinen Käfich aurtickkehrte, der übris 
u geöffnet blieb. Diefer Vogel Rog zufällig gegen meine Ybficht aus 
geöfineten Kenfter, und kehrte mach beinahe mei Stunden mie; 
der ‚gu feinem Käfiche gurück; der auf das. Bluntenbrest gejent| wor ⸗ 
den, und fo auch in das Zimmer. a. 
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den Dögeln mit der höchften Vorſicht gefchehen, und 
nicht eher, als biß der Bogel, den man zum Ausfliegen 
gewöhnen will, ſich erft im Freien aus feinem Käfiche 
umgeſehen hat, er fid) erſt die Ortskenutniß verfchafft 
bat, ohne weldye eine Gewöhnung faft unmöglid ift; 
denn er wird, fobald er ind Freie kommt, deffen Anblid 
und Genuß er fo lange vermißt hat, als feine Gefan⸗ 
genfchaft oder Einiperrung währte, fich nicht gleich orien» 
tiven Fönnen, da ihm alle Gegenftände, felbft die frifche 
Luft, dag freie Herumfliegen ganz neu find, und fo wird 
er in dem frohen oder freudigen Genuffe der fo lange 
entbehrten Freiheit zu weit von dem Haufe fortfliegen, 
auch wohl durd) ein unvermuthetes Geräuſch fortgejagt 
werden, daß er daffelbe dann nicht wiederfinden kann, 
wenn er ſich gleic) nad) feiner ihm gereichten Lieblings⸗ 
Toft fehnt. Auch wird ed wohlgethan feyn, ſich von je 
dem Männchen, weldyes man zum Augfliegen beftimmt 
bat, auch ein Weibchen anzufchaffen, woran man erft 
das Männchen gewöhnen muß, indem man es, wie in 
der Note, ©. 493, bemerkt worden, neben dem Maͤnn⸗ 
chen aufhängt, wodurch es ſich an deffen Rode gewöhnt, 
und um fo leichter wieder Fommt. Bei denjenigen wil- 
den Sängern, die fid) mit den Weibchen der Kanarien« 
vögel paaren, als der Stieglig, Hänfling ze., fann man 
auch eine Kanarienſie nehmen und fie neben dad Bauer 
Eines der Männchen der genannten Bogelgattungen hän- 
gen, und dann den Derfudy machen, fo wird der Erfolg 

. derfelbe feyn. — Die Kanarienvögel find beffer jung 
zum Ausfliegen zu gewöhnen, und am beiten follen es 
biejenigeit feyn, die aus einer Hede mit Hänflingen ge 

: zogen worden, das heißt, mit einem Hänflinggmännchen 
und Sanarienfien oder Weibchen, nur foll man dabei 
. die Steichzeit, den September und halben Dftober, bes 
obachten, und die jungen während diefer Zeit innen bes 
balten, fo werben fie den ganzen Winter über aus und 
einfliegen. Sobald nun aus einer ſolchen Hecke die jun 
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gen Dögel fliegen können, fo fperre man die beiden Al. 
ten jeden in einen befonderen Käfich, und wenn ein Gar» 
ten bei dem Haufe ift, oder auf dem Hofe ein Baum 
ftehen follte, fo hänge man die Käfiche mit den Alten 
mitten in den- Baum, und dede darüber einige. dünne 
Bretter ober auch Wachsleinwand, damit der Regen 
nicht in die Käfiche fallen Fann. Man gebe den Eltern 
der ungen dag gewöhnliche Futter, dabei auch Amei⸗ 
feneyer, und laffe nun bie jungen-Dögel aus dem Hecke⸗ 
bauer’ in den Baum fliegen, das heißt, man öffne das 
Dauer, welches man auf einen Tiſch in der Nähe - 
des Baumes feßt, daß die Alten die Jungen fehen Fün- 
nen, und lafle fie nun nach Gefallen ausfliegen. Die 
Alten werben fie fehr bald zu fich loden, und aus ihren 
Käfichen äten. Man laffe nun die Jungen und Alten 
- drei Tage lang Zag und Nacht draußen, und wenn die 
Jungen zur Schlafzeit auch nicht in ihren Käfic) zurück⸗ 
kehren follten, fondern, wic ed gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt, bei den Alten auf deren Käfich oder in der Nähe 
derfelben verweilten, fo ſchadet diefes nichts, nur muß 
man dafür Sorge tragen, daß Feine Kate oder fonft 
ein den Bögeln ſchädliches Thier ſich einfinde, welches 
man leicht, wenn man fein Lokal kennt, wird abwehren 
Fönnen. Nach diefer Zeit ftelle man die Alten vor oder 
unter das Fenfter, wo man haben will, daß die Jungen 
Fünftig ein» und ausfliegen follen, feße daneben einen 
Meifenichlag, jedoch fo zugerichtet, daß er nicht zufallen 
Tann, ftreue in demfelben Hanfjamen, Leinfamen ıc. 
aus, fo werden fienach und nad) anfangen aus dem Mei- 
fenkaften zu freffen, und gefchieht diefes, fo Fann man 
die Alten wieder in das Zimmer ftellen, die Jungen 
aber vier bis fünf Wochen lang ſtets Tag und Nadıt, 
von der Zeit ihres Ausfluges an gerechnet, fliegen laſ⸗ 
fen, hernach aber den Meifenfchlag ftellen, daß er ein- 
falle und fie fange, da man fie dann bis auf Das andere 
Fahr zur Hedzeit einbehalten muß. Sobald nun im 
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nächſten Jahre die Bäume anfangen auszuſchlagen, ſo 
kann man dieſe Vögel wieder in den Garten, oder auf 
den Baum im Hofe fliegen laſſen, da ſie dann in dem⸗ 
ſelben brüten und ſich dabei ſtets bei dem Fenſter, wohin 
fie gewöhnt find, einfinden werden. Wenn nun die jun⸗ 

- gen Baflarde von einem KHänflinge und Kanarienvogel 
das erfte Mal vier Wochen geflogen haben, fo müſſen 
fie eingefangen werden; man läßt fie dann gleich nad) 
Michaelis wieder fliegen, und den ganzen Winter über 
draußen; fie müffen aber an feine warme Stube ge: 
wöhnt feyn. Man geminnt bei diefer Verfahrungsart, 
daß fie viel fchöner mit rothen Federn ꝛc. 2. an ber 
Bruſt und auf dem Kopfe von der Ratur geziert wer: 
den, welche fie, wenn fie in den Käfich eingefperrt werben, 
weder befommen, noch langebehalten. Am beften bleibt 
es aber immer, die jungen und auch älteren Männchen 
durch die Weibchen zum Ein- und Ausfliegen zu gewöh⸗ 
nen, weil diefe Methode immer die ficherfte bleibt, und 
man dieſe auch überall-anwenden kann, wo fein Gar⸗ 
ten beim Haufe ift; denn das Männchen wird fich im⸗ 
mer wieder durch das Weibchen an den Käfich loden 
laffen, und fo auch in das Fenfter eingehen, und fich zu⸗ 
legt daran gewöhnen. Bei allen diefen Verſuchen muß 
man immer mehrere Voͤgel auf das Spiel fehen; denn 
theild find fie öriger und böswilliger Natur, und keh⸗ 
ren nicht zurück, theild werden fie auch durch Zufällig. 
keiten, z. B. durch Thiere zc. verjagt, fo daß fie die Ge⸗ 
gend, wo fie hingehören, nicht wieder finden koͤnnen; 
theils verficht man es auch felbft, und läßt noch nicht 
gehörig gezähmte und an ihren Käfig gewöhnte Vögel 
fliegen, die dann natürlich wicht zurückkehren, fondern 
in der Fremde bleiben. Diefes Alles muß man beim 
Abrichten der Vögel zum Ausfliegen wohl berüdfichti- 
gen. Gutes Futter, gehörige Abwartung, ein geräu- 
miger Käfig, öftered Heraushängen an die frifche Luft, 
um fich auch im Freien umfehen zu Rönnen, und fi an 
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das nahe Geräuſch zu gewöhnen, find Hauptbedingun⸗ 
gen bei der Gewöhnung der Bögel zum Ausfliegen, und 
dann gehörige Dorficht, wenn man fie außfliegen läßt, 
baß fie nicht aus dem Kafiche verfcheudyt werden, fon- 
dern ganz gemächlich allein herausgehen, als wenn es 
fidy fo gemacht hätte, und Feine Abficht dabei vorhanden 
‚wäre, gleichſam, als wenn der Käfich fo von felbft fich 
geöffnet hätte; fie werden dann auch, mehrere Male, wie 
ſchon oben erwähnt werben, immer wieder von der Oeff⸗ 
nung in den Käfig zurückkehren, ſich gleichſam nicht ge» 
trauen auszufliegen, und wenn fie e8 dennoch thun, fo . 
MR nur ein Wageſtück, fih in einem: größeren 
Raume im liegen zu verfuchen; fie werden dann zuerft, 
wie auch fchon oben bemierft worden, auf den SKäfich 
fliegen, oder auf einen Gegenſtand in der Naͤhe deffelben, 
um immer ihrer Wohnung, die fie lieb gewonnen, und 
worin fie ihre Nahrung finden, nahe zu feyn. ©. aud) 
unter Sanarienvogel, Th. 7, ©. 577. — Einige 
andere auf die Vögel Bezug habende Gegenftände, z. B. 


das Abrichten derfelben, um verfchiedene Runfl- 


ſtücke zu produziren, 5. B. das Heraufzichen des 
MWaflers und Futters, dag Ubfeuern einer 
Fleinen Kanone, das. Zufammenfegen der 
Buchſtaben zudaraus verlangten Wörtern, 
das Komplimentemaden, das Kartenle 
gen, das ſich Todtftellen und auf Derlangen 

als erfchoffen Niederfallen 2; das Fangen 
der Dögel ſowohl durch die Sprenkel, Leim: 
rutben, Meifekaften, Sallbretthen, Schlag» 
nee, ald auch mittelfi des Vogelherdes zc., und 
vieleandere Begenftände, die ſich auf die Dögel im Allge: 
meinen, wie indbefondere auf Gattungen derfelben bezie- 
ben, findet man unter Bogel, in V. Auch kann man 
dieverichiedenen Bögelgattungen oder Arten.unter 
ihren Namen in der Encyklopädie auffuchen,; wofelbft 
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man eine Naturbefchreibung von ihnen und ihrer 
Lebensart zc. finden wird. — 
Was die Krankheiten der Stubenvögel be— 
trifft, ſo ſind dieſe auch ſchon unter ihren Namen in der 
Encyklopädie abgehandelt worden, daher wird hier nur 
nöthig ſeyn, eine kurze Ueberſicht von denſelben zu geben, 
und dahin zu verweiſen, wo man das Nöthige darüber 
findet. — Die Erfahrung hat es bewieſen, daß alle 
Thiere, welche ihrer Freiheit wenig oder gar nicht be⸗ 
raubt ſind, ſelten oder gar nicht von Krankheiten befal⸗ 
len werden, mit welchen diejenigen zu kämpfen befom- 
men, welche derielben beraubt find, und im SKerfer 
ſchmachten. Es find daher aud) die Stubenvögel weit 
mehreren Krankheiten ausgelegt, als ſolches bei denen 
von ihnen ber Fall it, weldye die Freiheit genießen. 
Daß nur bieKrankheiten bei den Stubenvögeln vorfom- 
men, liegt in fo manchen Einwirkungen, welchedie wenige 
Bewegung des Luftgefieders, die Nahrung, die Stuben» 
luft, das Gefühl der Gefangenſchaft 2c., hervorbringen, 
. amd daher ift ed nothmwendig, bei dieſen Dögeln auf das» 
jenige zu fehen, mas ihrer Geſundheit nachtbeilig feyn 
ann, derjelben Gefahr drohet. Geſunde Bögel find heis 
ter, lebhaft, muthig oder reizvoll; halten fich veinlich, in« 
dem fie fich ſtets pugen und den Schnabel wegen; bie 
Federn liegen glatt an dem Körper, haben ihre lebhafte 
Farbe und natürlichen Glanz; die Augen find heil, bes 
ſonders die Augenringe lebhaft, der Augapfel feurig; fie 
laffen ibre Stimme fleißig hören, haben Luft ſich zu ba⸗ 
den,..befonderd wenn die Sonne in den Käfich feheint; 


aber auch fonft, wenn. fie Rein befonderes Waſſer in ih- 


rem Käficye haben, gehen fie anden Saufnapf unaufhöre 
lich und befprigen mit dem Schnabel ihre Yedern, die 
fie dann glatt ftreichen; fie fpringen befländig in dem 
-Käfiheumber, machen ſich überall etwas darin zuthun, 
beſonders wenn ein Bindfaden oder ein Baftftreifen ꝛc. 
darin herabhaͤngt, fo ftreichen fie denfelben beftändig mit 


\ 
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‚ihrem Schnabel, ja fie find fo lange thätig daran, bie 

er zerzaufet oder zerriffen worden, und ruhen erft gegen 
den Mittag von ihrem Umberftreifen in dem Baner 
aus, halten Mittagsruhe. Gegen vier Uhr fangen fie 
dann wieder an fehr thätig zu werden, und. endigen dieſe 
Thätigkeit erft mit dem fich zur Ruhe Begeben, mit 
dem Auffliegen oder Auffpringen anf ihren Schlafſitz. 
Dabei find fie verhältnigmäßig fett_ und mohlbeleibt; 
- aud) find die Federn biegfam und nicht fpröbe. Kranke 

Vögel figen dagegen ruhig und ſtill, find ungewöhnlidy 
zahm, und haben einen gewilfen Heißhunger, verſchlin⸗ 
gen gleichfam das Futter, oder Fommen gar nicht von . 
dem Futternapfe weg, ohne daß dag Futter betihnen an. 
ſchlaͤgt, ga fie werden zuſehends mager; die Federn fftäu- 
ben ſich in die Höhe; fie athmen fehwer, find matt, 
ftedden oft den Kopf unter die Flügel, und haben nicht 
jelten ein Yieber und Froft; die Augen find matt, und 
die Augenringe, fo wieder Schnabel, gelblich und bleich; 
fie haben Feine Luft ſich viel zu bewegen, und ihr Hüpfen 
ift nur hölzern, als wenn fie die Beine nicht fortfriegen 
konnen, auch gehen fie nur fchlüpfrig auf dem Boden 
des Käfich8 umher, und ihr Sit auf den Sproffen 
fcheint fehr unficher zu feyn, indem fie oft eine rückfal⸗ 
lende Bewegung machen, in ber fie fid) jedoch halten, 
und immer wieder nad) vorn herüber beugen; gewöhn- 
lich enden fie an Konvulfionen, Exftidung und Schlag. 
Solgende Krankheiten find die gewöhnlidyen, 
welche man bei den Stubenvögeln antrifft: 1) Die 
Maufer, Rauhe oder Sederfrankfheit, welche 
darin befteht, daß die Bögel ihre Federn alle Jahre ver- 
lieren, und dagegen neue erhalten. Dieſes gefchieht ger 
wöhnlich im Frühjahre oder am Ende des Sommers; 
bei Stubenvögeln Eommt e8 aud) noch fpäter vor. Im 
Freien gefchieht der Wechfel der Federn weit fchneller, 
als in der&tube, und man hat die Bemerfung gemadıt, 
daß Mangel an Sonnenwärme, und dunkler feuchter 
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Aufenthalt die Entwicdelung der Federn heinmen. Nach 
der erfien Mauſer bei jungen Dögeln ändern Manche 
derfelben auffallend ihr Gefieder; denn Hänflinge, Roth» 
und Blaukehlchen, Dompfaffen zc. kennt man nad) die 
fer Maufer kaum noch mehr, und da bei Einigen der 
Wechſel bis ins.dritte und vierte Jahr dauert, fo hat 
man ſchon Bögelgattungen für verfchiedene Arten gehal: 
. ten, bejonders ift diefe8 beim Hänfling der Fall. Im 
Frühjahre if die Maufer nicht fo ftarf, als im Herbfte, 
indem zu diefer Zeit nur die Eleinen Federn wechſeln und 
ausfallen, während im Herbfte die großen Flügel⸗ und 
Schmwungfedern ausfallen, indem fie vertrodnen, und 
von den darauf folgenden neuen hinausgeftoßen werden. 


. . Die Dögel find bei diefem natürlichen Geſchäfte wirf: 


lich krank, fie haben ein Fröfteln, und der ganze Prozeß 
efchieht mit fieberhaften Anzeigen, wöbei zugleich die 
Rräfte fhwinden, da fid) die Freßluft vermindert. Auch 
ſchadet ihnen Wind, Regen und Kälte. Zumweilen ftellen 
ſich linfengroße weiße Flecken auf der Haut ein, die nad) 
und nach fehuppenartig abfallen, und Jucken, Scylaflo» 
figeit und Schwäche verurfachen. Befonders haben die 
"jungen Bögel bei ber erften Maufer viel auszuftehen, 
und fterben häufig an der Feberentwidelung, befonderg 
‚wenn fie beim Durchbrechen derfelben Kälte, Näffe und 
Zugluft auszuftehen haben. Kein Heilmittel läßt fich 
‚ bei diefer Naturfrankheit anwenden; man forge nur für. 
- gues reines und nahrhaftes Futter, natürliche und künſt⸗ 
he Wärme, wenn es regnigte und kalte Witterung - 
ſeyn follte, und für Ruhe, daß fie nicht durch äußere Ge: 
-  genflände in dem Käfiche geflört werden und herum flat 
term. Beobachtet man dieſes, fo werden die Dögel, 
wenn Tonft ihre Natur gut ift, auch glüdlidy diefe Krank» 
beit überftehen. S. aud) den Art. Maufe, Th. 86, 
©. 143 uf. — Der Pips, eigentlich eine Art Ka 
tarrh, wobei das oberite Zungenhäutchen verhärtet iſt 
und die Nafenlöcher verfiopft find. Die Schnabelwurzel 
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ist. gelb; die Federn, befonders diejenigen aufdem Kopfe, 
ftehen aufgefträubt, wobei die Hige und Trodenheit der 
Zunge, bad Auffperren des Schnabelg, Konvulfionen und 
Niefen verurfachen. Man löje dad Häutchen von der 
Zunge ab, und zwar füngt man hinten von unten an, 
wodurd die Ausdünftung der Zunge wieder geöffnet 
wird, und der zur Verdauung nöthige Zungenfchleim 
ſich wieder erzeugen fann. Mean giebt dem Vogel et 
was Butter mit fein zerftoßenem Pfeffer, und um die 


- Berftopfung der Nafenlöcher zu heben, zicht man: ihnen 


ein kleines Federchen durch. — Die Darre beſteht in 
der Derfiopfung und Derhärtung der. Fettdruͤſe auf dem 
Steiß, in welcher die Fertigkeit zum Einfchmieren oder . 
Einfetten der Federn fich fammelt. Die Federn am 
Steiße fträuben fi. Die Vögel beigen immer darnach, 
und die Drüfe ift ftatt hellgelb, bräunlih. Man findet 
felten einen Stubenvogel, der nicht einen fehler an der⸗ 
felben hat. Wenn fie der Dogel nicht felbft aufbeißt, 
wie es nicht felten gefchieht, fo muß man ſolche öffnen, 
welches jedody nicht immer glüdlidy abgeht, indem die 
Dögel oft darnad), wenn fie zu fehr davon angegriffen 
find, fterben, oder es auch fchon zu ſpät gefchieht; daher 
fol das Erweichen mit Del oter Schmalz zc., fo wie 
das Ausrupfen der Schwanzfedern, dem Aufftechen und 
Auffchneiden vorzuziehen ſeyn, inden Lehteres zwar die 
- Berftopfung hebt, aber aud) zugleich die Drüfe zerftört, 
die Abfonderung der Fettigkeit verhindert, und die Vö⸗ 
gel gewöhnlich in der Maufer fterben. Man Fann fie 
auch behutfam öffuen, wenn fie brandig ausfehen, und 
fie mit Zucker» oder Salzwaffer auswafchen. Man foll 
dem Bogel dabei etwas Speck zu freffen geben. Man 
fehe audy ven Art. Darre, Th. 8, S.750, und unter 
Steig, Th. 173, ©. 72 u. f. — Der Durdfall, 
Kalkſchiß, kommt beiden eingefangenen Voͤgeln haupt: 
fächlid) vor, ehe fie fid) an das Stubenfutter gewöhnen ; 
fie geben faft alle Augenblide eine dünne, weiße, grün 
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lich »Falfartige Materie von ſich, welche die Federn be» 
ſchmutzt und zuſammenklebt. Man kann den Folgen die, 
fer Krankheit Dadurch vorbeugen, daß man, fobald man 
fie bemerkt, dem Vogel die Afterfedern wegichneidet, und 
den After felbft mit Baumöl fchmiert, welches nicht nur 
kühlt, fondern audy der Entzündung vorbeugt. Auch 
hilft zuweilen ein Leinölflyftier und ein Trank mit Eis 
fenroft oder Eifenorid. Eingeweichte Hafergrüge, Brod⸗ 
rinde mit Wein, natürliches reines Futter find bierbei 
- sehr heilſam. Wenn erft die Entzündung bei diefer 
Krankheit vorhanden ift, dann iſt dem Vogel fchmerlich 
. mehr zu helfen, daher muß man Alles vorber verfuchen, 
was dieſe verhintern Ffann. S. auch den Art. Durch⸗ 
lauf, Th: 9, ©. 754. — Die Berftopfung entfteht 
durch die Deränderung der Nahrung und das Klima, 
befonders aber veranlaffen unnatürliche Nahrung diefe 
Krankheit. Man erkennt fie daran, daß der Vogel alle 
- Augenblide ven Hinterleib beugt, um die Ereremente 
von fid} zu geben, es aber nicht kann; der Koth ift 
Plebrig und füllt die Gedärme ftarf an. Zur Heilung 
gebe man. dem Dogel einige Tropfen Baumödl, eine 
Spinne oder einen in Del getauchten Mehlläfer oder 
Mehlwurm; oder man befchmiere mit laumarmen Dele 
den After und Darmfanal; oder man tauche einen 
großen glatten Nadelknopf in Del und fchiebe ihn etliche 
Male fanft in den Maftdarm hinein, welches gewöhn- 
lid) Deffnung macht. — Die Dörrſucht, Auszeh— 
rung, eine Krankheit ber Stubenvögel, die von verdor⸗ 
benem Futter herrührt, oder'wenigftend eine Folge von ' 
fhlechten Nahrungsmitteln ift, die das Gefchäft der Ver⸗ 
dauung flören und die Fettdrüſen verflopfen. Die Kenn⸗ 
zeichen diefer Kraukheit find: Abnahme der Thiere, 
Traurigkeit, Trägheit, Unluft zum Freſſen, oftmals un. 
gewöhnliches Schwanfen im Laufe; die Farbe um die 
Augen ift gelblich, eben fo die Zunge und die Maul. 
eden. Man empfiehlt als Heilmittel eine Kreuzfpinne, 


die man hat im Oele ſterben laffen, und bie: man dem 


Wogel in den Schnabel ſteckt, welches Mittel die Wi: - 


8 


- gel purgiren ſoll. Auch ſoll man ihnen ein Stüd röflie 
gen Eifend in das Trinkwaſſer werfen, und ihnen guteß 


Butter geben. Diefe Krankheit kommt ſehr mit der oben 
erwähnten, Darre überein. — Die fallende Sucht, 


Fallſucht, Epilepfie, kommt auch bei den Vögeln 
ofſft vor. Der Vogel fällt bei dieſer Krankheit ploöhlich 


von dem Springholze, ber Sproſſe, herunter, waͤlzt fi 
auf dem Boden, ſchlägt mit den Flügeln, fperrt zuwei⸗ 
len den Schnabel auf, und bleibt einige Minuten ruhig 
liegen. Die Urfachen find: Weichlichfeit, unbefriebigter 
Selchlechtötrieb, Furcht, Schred, Zugluft,; Zorn ze. 


Man taucye den Bogel, der mit diefer Krankheit behaf« 


tet ift; in kaltes Waſſer, befchneide ihm die Nägel fo weit, 
daß fie bluten, und gieße ihm einige Tropfen Leindl ein. 
Man hüte fi) aber während des Apsbruchs der Krank⸗ 
heit ihn zu berühren, indem er leicht erflidt. — Die 
MWindfuht An einem Theile des Leibe oder am 
ganzen Leibe bläft ſich die Haut fteif auf. Die Urfachen 
dazu find: Erkältung, langes Einfperren, faules Trink: 
waffer, fchledytes übermäßiges Futtern, befonders der in 


‚der Stube aufgezogenen Jungen. Man flicht die Haut _ 


mit einer Nadel auf, und die Luft geht heraus, die Blafe 


ſetzt fi) und vergeht bei dem MWarmhalten des Vogels 


ohne Nachtheil für feine Gefundheit. Man, kann dem - 


Vogel aud) darauf einige Tropfen Wein eingießen. — 


Der Bruch iſt eine Krankheit junger, in der Stube 


aufgezogener Dögel, eine Art Unverdaulichkeit und dar- 
aus entftehender Entzündung der Eingeweide. Ein Zei 
chen dieſer Krankheit ift ein magerer, durchfcheinender, 
aufgeblafener Keib, viele Pleine rothe Aederchen, wo» 
bei ſich alle Gedärme bis ang Ende des Körpers herun⸗ 


ter gelaffen haben, und ſchwarz und verwicelt ericheinen. . 


Die Beranlaffung dazu fol unverdanliches, ſaftiges, zu 
nahrhaftes und leeres Futter, gefrorene Kräuter U. 
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feyn. Gegen diefe Krankheit eriftirt Fein ſicheres Heil, 
mittel, als eine gute Diät, welche barin befteht, daß 
man dem Vogel nur eine fparfame einfache Nahrung 
reiht, und ihm etwas Alaun oder roſtiges Eifen ins 
Trinkwaſſer wirft... Man will durch. dieſes Derfahren 
zuweilen Löfung des Uebels gefehen haben. — Die Mil 
ben» und Läuſeſucht, ein Uebel, welches gewöhnlic) 
nicht fehr reinlich gehaltene Dögel überfällt, und dann 
auch kränkliche Bögel, welche die Luſt verloren haben mit 
ihrem Schnabel fleißig die Federn zu pugen, fie durch 
den Schnabel zu ziehen. Die Milben halten ſich ge 
wöhnlid) auf dem Kopfe, befonders der jungen Neftvds 
gel auf, und freffen denfelben nicht felten ganz kahl; 
und die Dögelläufe, welche fid) bei den ausgewachſenen 
Vogeln, fowohl jungen, als alten, einfinden, freffen ger 
wöhnlich die Federn unter den Flügeln durch, und beun⸗ 
ruhigen auch die Dögel, beſonders ded Nachts, indem 
fie am Tage fid) von dem Körper entfernen und in die 
Holz» und Drahtlöcher der Bauer Friechen, überhaupt 
in alle Deffnungen, die fie darin finden, und worin fie 
fich verbergen können. Man findet fie in diefen Löchern 
oft zu Hunderten dicht beifammen figen, wie Mohnkoͤrn⸗ 
den. Nur des Abends und in der Nacht, wenn der 
Dogel fchläft, gehen fie an feinen Körper und faugen 
und nagen, wodurch fie feinen Schlaf ftören. Man be 
merkt dieſes fehr bald, wenn der Dogel am Abende uns 
ruhig wird, fich immer fehüttelt, immer mit den Federn 
der tylügel auf die Sprofjen ftößt, kurz eine immer: 
währende Bewegung des Körpers anzeigt. Das befte 
Mittel ift bier ein Paar Tropfen Bergamottöl ober 
Zerpentinöl, oder in Ermangelung bdeffelben, Eau de 
Cologne, kurz eine ſtark riechende Effenz dem Dos 
gel auf den Kopf zu reiben, und in die Federn zu 
tröpfeln; auch gegen Abend, wenn der Bogel fid) zur 
Ruhe begeben will, cine Untertaffe mit Waſſer un- 
ter den gewöhnlichen Schlafſitz des Vogels zu ftellen, 
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damit die Laͤuſe, welche durch feine Erſchutterungen der 


Federn abfallen, in das Waſſer kommen, und nicht in 


: ihre Schlupfwinkel ader wieder an den Vogel kriechen 
.können. Auch hat man vergefchlagen, bie Sitzſproſſen 
» oder Häpfbölzer von dünnem Baurohre zu machen, da» 
.. wit die Läufe im die Höhlung des Rohrs kriechen koͤn⸗ 
: nen, wo man fie dann am Tage mittelit einer Feder⸗ 
‚bärfe oder der Sahne einer Federſpule über einem Topfe 
mit Waſſer heran ziehen oder heraus ſtoßen kann, ins 
- bem man biefe Fahne durch das Rohr Kößt. Auf diefe 
Weiſe kann man eine große Menge diefer Läufe tödten, 
Wenn man nun noch das Bauer gehörig reiniget, es mit 
‚warmen Seifenwaffer auswälcht, und befonders heißes _ 
Waſſer in die Schlupfwinfel tröpfelt, aber noch beſſer 
. etwas Terpentinöl, und dann das Bauer in der Wärme 
trodnen läßt, frifchen Sand einftreut, und- diefe Reini 
gung Öfterd vornimmt, fo wird man die Läufe und das 
andere Ungeziefer tilgen. Ä | 


‘ 


| Stubenwärme- Apparat, eine Art Ofen, welcher zur 


. Heigung mehrerer Stuben ober Zimmer und Gemächer 


- .bient, und von dem Herrn Curaudau zu Paris er» 


funden worden. Der erfie Wärmeapparat diefer Art 
wurbe in ber Porzellan» Manufaktur des Herrn Naft 
erbauct, und das Parifer National⸗Inſtitut beauftragte 
die Herren Guyton de Morveau und Carnot, 
diefen Apparat oder neuen Ofen zu unterfuchen. Die 
fer Apparat oder Ofen fleht in einer Eleinen von allen 
Seiten mit einer dünnen Mauer umgebenen Stube, an 
deren Dede ſich Deffnungen befinden, die mit Röhren . 
von Eifenbledy verfehen find, um dadurdy die Wärme 
der Stube in die obern Etagen des Gebäudes zu leiten, 
am fie in die verfchiedenen Magazine und MWerfftätten 
der oben erwähnten Porzellan Manufaktur zu verbre® 
ten, weldyes eine allgemeine Borftellung von: jener pye 
rometrifchen Eonftruction des Herrn Curaudau giebt. - 

- Ras nun die fpecielleren Gegenftände dieſer Vornich⸗ 


* 
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tung betrifft, fo beftehen fie in Solgendem. Der Feuer: 
herd des Dfens befindet ſich außerhalb der Stube an⸗ 
gebracht, und kommunicirt mit derfelben durdy eine in 
ihren Gewölbe angebrachte Deffnung. Weber dieſer 
Oeffnung innerhalb der Stube befindet fic) eine aus ge: 
goffenem Eifen verfertigte Haube, die fie genau ver. 
ſchließt, unddazudient, fowohl die Wärme, ald aud) den 
- Naud), die vom Herde fortgeleitet werden, aufzuneh- 
men. Jene Haube ift dazu beftimmt, Wärme und Raud) 
von einander abzufondern, um die Erftere zu benußen, 
und den Lesteren zu vernichten. Wenn man, um den 
Rauch auszuleeren, die Haube des Dfend mit einem 
einfachen Rohre verbinden wollte, fo würde dieſes Rohr 

- einen großen Theil der Wärme aus der Haube mit auf 
nehmen, und folglid) dann mit dem Rauche aud) zur 
gleich eine große Quantität Wärmeftoff verfchwinden. 
enn man indeffen vorausfegt, daß ein folcyes Rohr 
eine große Anzahl von Windungen in der Stube macht, 
ehe es aus derfelben ausgeht, folglidy nad) dem Maaße, 

- daß der Rauch darin eirkulirt, der Wärmeitoff ſich durd) 
- die Windungen der Röhren zerftreuen muß, fo muß er 
in der Stube, wie in einem Nefervoir zurüdgebalten 
werden, und der Rauch, der ſtets in der Röhre enthals 

- ten bleibt, wird nachher eben fo leicht aus der Stube 
Dinweggeführt werden Fönnen, wie die Wärme, die ihn 
leitet, und fo wird er ganz nad) Wunfc eine Trens 
nung der Wärme und des Rauches veranlaffen. Herr 
Euraudau bewirkt die Scheidung des Raudjes von - 
der Wärme zwar nicht ganz nad) derielben Art, aber - 
doch. mittelft eines faft gleichen Mechanismus. Er ver 
bindet mit der Haube mehrere große Eylinder, in denen 
ber Raud) lange Zeit cirulirt, und aus denen derfelbe 
nicht eher andas Evacuationsrohr tritt, als bis er feine 

- Märme meift abgefeht, und auf eine Temperatur von 
35 bis 40 Grad Reaumur, welches die Temperatur 
der Stube ausmacht, zurückgekommen iſt. Der fo er⸗ 
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Faltete, und durch das Evacuationsrohr längs den Ma» 

gazinen und Werfftätten fortgeleitete Rauch, trägt nichts 
zu der darin enthaltenen Wärme bei. Jene Wärme 
erhalten fie vielmehr durch andere Röhren, die, wie ſchon 
* bemerkt, von der Dede der Stube ausgehen, und weder 
mit der Haube des Ofens, nod) mit irgend einen an 
dern Xheile deffelben in Berührung ſtehen. Wenn der 
Rauch fo alle Windungen des Rohres durdylaufen hat, 
ſo iſt er ganz vernichtet; denn wenn man die großen 
Dentile öffnet, die ihn nach den Zimmern zuführen wür« 
- den, fo.bemerft man nichtd mehr von foldyem. In 
dem Etabliffement des Herrn Naft finden fich drei 
Stodwerfe gleihförmig zu 12 Grad Reaumur ers 
wärmt, während die Temperatur der AUtmofphäre nur 
5. Grad betrug. Diefes ift nur eine kurze Darftellung 
jenes pyrotechnifchen Gebäudes des Seren Curaudau. 
Die Vortheile, die daraus entipringen, find zweifach: 
erfilich die direkte Wirkung der einzelnen Theile diefer 
Einrichtung ; zweitens, daß fie dem Lokale und der Na» 
tur des Etabliffements angepaßt werden Fünnen. Diefes 
nigen Vortheile, weiche direkt aus der Anordnung des 
Herrn Curaudau hervorgehen, beftchen in der Si⸗ 
cherheit gegen Feuersgefahr und in der Erfparung ded 
Brennmateriald. Mas nun die Sicherheit gegen Feus 
erögefahr betrifft, fo geht diefe Daraus hervor: 1) Weil 
der Feuerungsraum vollkommen ifolirt und durd) die 
Haube des Ofens forgfältig von der Stube abgejondert 
ift, fo daß Bein einziger Funfe ins Zimmer gehen kann; 
2) weil das Rohr, welches den Rauch fortleitet, nicht 
zugleich als Wärmeleiter wirkt; denn cs ift ganz von 
den andern abgefondert, und auf Stellen fortgeleitet, 
wo, felbft wenn das Nohr glühend wäre, doch Feine 
Veuerdgefahr veranlaßt werden kann; 3) daß die wahren 
wärmeleitenden Röhren, welche die Wärme in die Werk⸗ 
flätte vertheilen, ihren Anfang nicht am Körper des 
Ofens felbft nehmen, mit dem fie in Feiner Derbindung 


2 7 Stüd. 


zehn Stüd, es feyen nun Bücher, Dukaten, Bäume, 
Steine, Pflanzen, Früchte ꝛc. So fagt man hundert 

- Stüd Eitronen, Apfelfinen, Pomeranzen;z 
zehnStückPfefferkuchen, Pfannenfuchenzcz 
pder von fehr großen Maffen, 3. B. Gebäuden, Städten, 
Bergen, Himmelsförpernzc., iftdiefes Wort nicht üblich. 
— 2) In engerer Bedeutung von einzelnen Arten leb» 
loſer Individuen. «) Ein Grundſtück, ein unbeweg- 
. licher Theil des Dermögens. Die Uderbecte werden in 
. manchen Gegenden Stüde genannt, in andern heißen 
fie Rüden; wo aber auch die Bedeutung eines Theile 
Statt findet. Ein Stück Wein, fo viel als ein Stück⸗ 
faß (. digſes) Sieben Stück(nicht Stücke) Wein. 
— s) Ein an einander hangendes Geſpinnſt oder Ge⸗ 
webe heißt ein Stüd. Ein Stüd Zeug oder ein - 
Stück Zeuges. Belonderd, wenn ed von einer 
beſtimmten Sröße ift, fo hat es mit einem Zahlworte 
in der Mehrheit gleichfalls Stüd für Stüde Ein 
Stüd Baummollen- oder Wollengarn hält in 
Sachſen vier Strähnen oder zwölf Zahlen oder Zafpeln; 
ein Stüd leinen Garn aber ſechs Strähnen, jede 
zu zwei Zafpeln. Ein Stück Tuch hält gemeiniglic) 
22 bis 32 Ellen, und wird an mandjen Orten aud) ein 
Tuch genannt. In der Leinwand, dem Kattune, den ſei⸗ 
denen Zeugen 2c. find die Stüde von verichiedener 
Länge. — ») Ein Werk der Kunft, heißt ald Werk der 
Kunſt, oder ald ein Pünftliches Individnum betrache 
tet, häufig ein Stüd, Fr. Piece Ein ſchönes, ein 
vortrefflihes Stüd; ein Kunftftüd, ein Mei- 
fterftüäd. Ein Stüd Arbeit fertig machen. Befonders 
fommt Stüd als ein Werk der bildenden Künfte vor. 
Beim Maler fagt man, er hat ein ſchönes mei- 
fterbaftes Stüd geliefert, tin fchönes Gemälde. 
Es wird bier ſowohl im Guten, ald Schlechten gebraucht; 
benn man fagt eben fowohl: er hat ein ſchlechtes 
Stüd geliefert. Daher andy die Benennungen ber 
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Euraubau auf eine leichte Art unterdrüdt fey, weil 
eine Teuerung leichter als acht andern bedient und unter 
dem Schlvjfe gehalten werden fönne, und gar keine Kom- _ 
munifation mit dem Magazine und der Werfftätte habe; 
daß ex ferner durch diefe Einrichtung mit einem Male 
von dem .flarfen Rauche befreit worden fen, der Tonft 
durch die vielen Schornfteine in feinen Magazinen und 
Werkſtätten fich verbreitet habe, die dagegen jetzt fehr 
reinlich feyen. Herr Naft bemerft ferner noch, daß die 
- Defen, die er vorher in den Werkitätten zu unterhalten 
genöthigt geivefen, wo das Porzellan geformt wird, viele 
bedeutende Inconvenienzen für diefe Art der Arbeiten ges 
habt hätten, weil fie leicht, fowohl durch den Raud), ale 
Durch Theile der Aiche verdorben würden, welche die 
Luft verfizeuet; daß dagegen die Einrichtung des Herrn 
Curaudau allen diefen Unbequemlichkeiten vorbeuge,. 
Daß fie auch bequem fey, Sägelpäne von Hol; durch 
"Brennmaterinlien in Anwendung zu feßen, die fonft 
nicht benugt wurden. Indeſſen war e8 Herrn Naft 
nicht möglich, die Erfparung des Brennmaterialg über⸗ 
haupt genau angeben zu können, die während der Ein» 
führung diefer neuen Defen gemacht worden fe, obgleich 
er fie ungefähr auf die Hälfte ſchätzt. Noch bemerkt 
Herr Naft, daß es anfangs feine Abficht gewefen fey, 
nur einen einzigen Ofen diefer Art zu einem Derfuche 
bauen zu laſſen, da er denfelben aber nad) dem Se 
brauche von einem Jahre fehr vortheilhaft fand, fo habe 
er noch drei andere erbauen laffen, die bis jeht für das 
ganze Haus hinreichend waren, welches daher den De 
fen de8 Herrn Euraudau zu einem großen Ruhme 
gereicht. Diefe Defen foll man an einem tief gelegenen 
Orte, 3. B. in einem Souterrain anbringen, weil bier: 
durdy ein guter Erfolg erhalten wird, indem die Ten: 
den; der warmen Luft, fi) auszudehnen, fie immer nach 
oben zu treiben werde. In einem großen Sale, oder in 
einer aneinander floßenden Meihe von Zimmern, fol . 
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. man auß jener Vorrichtung feinen Nugen ziehen kön⸗ 


‚nen, fie müßte denn im Innern der ‚Zimmer angelegt 
werden. Wenn aber dag Lokal zu jener Vorrichtung 
- geeignet ift, fo verdient diefe Einrichtung jeder a andern 
vorgezogen zu werden. 


Stubenzins, ſ. Stubenmietbe 
Stüber, 1. ein. elaftifcher Stoß, oder Schneliftoß mit 


/ 


bem an ben Daumen gedrückten und losgeſchnellten 
Mittelfinger, befonders in dem zufammengefegten Na⸗ 
ſenſtüber, f. diefen Art., Th.101, S.384. Jeman- - 
den einen Stüber geben. Es bedeutet, nad). Ad es 
lung, einen ftumpfen Schlag oder Stoß, und-ift mit 
ftauen, ſtauchen, fäupenze: verwandt. — 2. Stü 
ber, Stüberchen, eine Niederdeutfche Scheidemünze, 
welche gemeiniglich I4 Kreuzer oder 44 Pfennig gilt, 


In Holland machen 50 Stüber einen Thaler Kaffen⸗ 


geld, und 20 einen Gulden; in Eleve machen 60, und 
in Oftftiedland 54 Stüber einen Reichsthaler. Die 
Stüber waren aud) noch im Kölniſchen, Lingiſchen und 


Lüttichſchen im Gebrauche, allein in einigen diefer Laͤn⸗ 


ber, da fie in neueiter Zeit unter andere Herrfchaften ger 
Fommen find, haben diefe Münzen zu curfiren aufge 
hört, da fie das Geld der neuen Landesherrſchaft ange: 


‚nommen haben. Im Holländifchen und Niederfächfi- 
ſchen Stüper, Schwer. Styfwer. Nach Adelung 


follen es Viele ald eine Ueberfegung des Lateinifchen 
Solidus anfehen, und es von fteif herleiten; allein es 
fol auch von Stuffe, ein Stüd, abjtammen können, 
und eigentlich ein Stüd einer großen Münze bedeuten, 
weil man den Denfmünzen ehemals ein tiefes Kreuß 
einzuprägen pflegte, fo daß man fie im Nothfalle in vier 
heilen brechen fonnte, da denn urfprünglid, Stüber 
ein Stüd einer folchen größeren Münze war. 


Stüberand, beim Kohlenbrenner, die Erbe, worauf 


das Geflübe gepocht, und zum Theil mit derfelben noch 


in etwas vermifche iſt. Man bedeckt Damit den gerich⸗ 


Stübgen. Stück. 5311 
teten, holzreichen oder holzfertigen Meiler, nachdem er 
ausgeſtümpelt und geſchlichtet, und mit Raſen, Reiſern 
oder Moos belegt wrden. | 

Stübgen, |. Stübihen. | | 

Stubich oder Stübich, nur in einigen Oberdeutfchen 
Gegenden, ein Pad: oder Schlagfaß. DieWaaren in 
einen Stübich paden. Es fol zu Stube Stüb- 
den, Stauff zc. gehören, und ein Behältniß be, 
zeichnen . | 

Stud, |. Stuk. ® 

Stid, Stückchen, ein in doppelter Hauptbebeutung 
übliche Wort. 1. Ein Theil eines Ganzen, wo es 
eigentlich von einem engeren Umfange der Bedeutung . 


if, al Theil, und ein abgefonderted aus einer Maffe.  - 


beftehendes Theil eines Ganzen bedeutet, die Abfonder 
rung ſey gefchehen auf welche Art fie wolle. Einen 
Körper in Stüde fhneiden, hauen, brechen, 
ſägen, reißen ꝛc. 2. In zwei, in ſechs Stüde 
ſchneiden. Ein abgebrochenes, abgeriſſenes 
Stück. Ein Stück Brod, Fleiſch, Apfel, Ku— 
. ben, Zucker, Holz, Wachs, Stein, Kreide, 
Bindfaden, Gold, Eifen 2; wo die Art ober 
das Ganze zureilen in der zweiten Endung fleht. Ein 
StückLandes, ein Stück Feldes, für ein Stück 
Land, oder ein Stück Feld. Welcher Genitiv oder 
zweite Fall das Ohr beleidiget, wenn Stück ſchon im 
zweiten Falle ſteht: der Anbau eines ungebaue— 
ten Stückes Landes, welchen Uebellaut Andere dar 
durch zu vermeiden ſuchen, daß ſie Stück unverändert 
laſſen, eines ungebaueten Stück Landes, beſſer 
eines ungebauten Stückes Land. So auch ein 
Stück Weges, wofür man auch nur ein Stück ſchlecht⸗ 
hin ſagt. Er ging ein gut Stück Weges oder 
eingut Stückmit. Gehen fienod) ein Stück— 
hen mit. Sie gingennod ein gutes Stüde 
(Stüd). Sell. Er fhalt und lief ein gutes - 
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-fe8 Wort ein Individuum im weiteften Verſtande be» 

"deutet, und ein Zahlwort bei ſich hat, fo lautet «8 in der 
Mehrzahl niht Stüde, fondern Stüd, wie fo viele 
andere Wörter, welche eine Zahl, Maaß, Gewidt ıc. 
bedeuten. An den Sprachlehren fehlt auch diefe Bemer- 
kung, dagegen wollen mehrere Spradhlehrer daß Stüd 
in der Mehrzahl Stüde habe, wenn es Theile bedeu⸗ 
tet, woraus etwas befteht, und Stüden, wenn e8 

Theile bezeichnet, worin etwas zerbricht; eine feltfame 
Behauptung, welche gerade Alles wider fich hat, was 
ein Irrthum in den Sprachen wider fid) haben kann. 
Die Mehrzahl die Stüden foll eben fo provinziel 
feyn, als die in einigen Oberdeutſchen Gegenden übliche 
die Stüder. | 

Stuͤck (Achſel⸗), bei den Montirungsröden des Mili- 
tairs, die auf der Achfel befindliche farbige Tuchklappe, 
mit der Nummer oder dem Abzeichen des Regiments. 
Diefe Achfelftüde find fo gufgeſetzt, daß ihre Mitte un 
ten auf’ die Mitte des nbern Armknochens trifft; die 
obern Eden werben durch Hafen und genähete Defen 
befefliget. Der Nummerfnopf ſitzt darauf. u 

— (Ader-), ein.geriffes Stüd Land, welches ein Land» 
mann bearbeitet. &8 ift hierbei Fein beftinmtes Maaß 
anzunehmen, es können daher mehrere Morgen, aud) 
nur ein Morgen feyn. So werden auch die Acker⸗ 
beete in manchen Gegenden Stüde genannt, alfo 
auch Aderftüde, f. auch oben, S. 514. 

— (AUften.), in den Rechten, ein einzelnes Stüd aus 
einer Sammlung von Aften eines Prozeffes. Daher 
fagt man: Sich ein Aktenſtück geben oder rei» 
chen laſſen, wenn ber Richter ſich in einem Prozeffe 
ein Aktenſtück daraus aus der Regiſtratur zur Durch 
ſicht geben läßt. — 

— (Alt), in der muſikaliſchen Kompoſition, ein 
Stück, welches für die Alt ſtim me geſetzt worden, oder 
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Strich gebraucht. — 2) In engerer Bedeutung, ein 
Individuum, entweder in ſo fern es als ein Theil der 
. ganzen Art oder Gattung betrachtet wird, ober, welches 
noch wahricheinlicher ift, fo fern es ein ausgedehntes 
Ding ausmacht. Die göttliche Borfehung geht 
nicht bloß auf ganze Arten der Dinge, fon» 
dern auch auf einzelneStücke einerjeden Art; 
beſonders (a) von lebendigen Geſchöpfen, wo es von 
Thieren aller Art am üblichſten iſt, beſonders von dem 
Viehe und Wildprete oder Wildbrete. Ein Stück 
Wild; zehn Stück Dich; hundert Stäck Och— 
ſen; zwanzig Stück Schafe. Von andern Thie⸗ 
ren gebraucht man es nur, wenn die Art oder Gattung 
nicht beſtimmt iſt oder beſtimmt wird, ſondern bloß die 
Zahl der Individuen angegeben werden fol. Bier 
Stüd Hähne, ſechs Stüd Raupen, Käfer ıc. 
Es bleibt hier, wenn es mit einem Zahlworte verbunden 
ift, in der Mehrheit unverändert, wie fo viele audere 
Wörter, welche eine Zahl, cin Maaß, ein Gewicht zc. 
bedeuten, ſechs Stüd, nicht Stüde — Don Me: 
jchen it e8 für Perfon in einigen gemeinen Mundar— 
ten fowohl Dber: ald Niederdeutichlaude gleichfalle 
gangbar. Es waren ſechs Stüd in der Geſell— 
fdyaft; aber in deranftändigen Hochdeutfchen Mundart 
ift e8 in diefer Bedeutung unbefannt, doch fagt man 
noch zuweilen ein Weibs ſtück, im verächtlichen Der 
Hande die MWeibsperfon; ingleichen, es ift ein 
bäßlihes Stüd von einem Weibe. Im Nieder: 
fächl. fagt man imengeren Derftande einStüdDiebes, 
ein Stüd Schelms, das ift, ein arger Dieb, ein ars 
ger Schelm. (b) Bon leblofen Dingen, wo e8 1) im 
weiteften Derftande von allen leblofen Körpern gebraucht 
werden kann, weldyevon mittelmäßiger förperlicher Größe 
find, wenn fie als bloße Individuen bezeichnet werden 
follen, wo die Mehrzahl, wenn ein Zahlwort dahei iſt, 
gleichfalls Stüd lautet. Sechs Stüd Bäder; 
Dec. techn. Enc. Th. CLXXVI. x. 
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zehn Stüd, es ſeyen nun Bücher, Dukaten, Bäume, 
Steine, Pflanzen, Früchte ꝛc. So fagt man hundert 
Stück Eitronen, Apfelfinen, Pomeranzen;z 
zehnStückPfefferkuchen, Pfannenkuchenꝛc; 
oder von fehr großen Maſſen, z. B. Gebäuden, Städten, 
Bergen, Himmelsförpernzc., iſt dieſes Wort nicht üblich. 
— 2) Sin engerer Bedeutung von einzelnen Arten leb- 
loſer Individuen. «) Ein Grundſtück, ein unbeweg- 
licher Theil des Vermögens. Die Aderbeete werden in 
. manchen Gegenden Stüde genannt, in andern heißen 
fie Rüden; wo aber auch die Bedeutung eines Theile 
- Statt findet. En Stück Wein, fo viel als ein Stück⸗ 
faß (. diſes) Sieben Stüd(niht Stüde) Wein. 
— s) Ein an einander hangendes Geſpinnſt oder Ge⸗ 
webe heißt ein Stüd. Ein Stüd Zeug oder ein - 
Stück Zeuges. Belonderd, wenn ed von einer 
beſtimmten Größe ift, fo hat e8 mit einem Zahlworte 
in der Mehrheit gleichfalls Stüd für Stüde Ein 
Stüd Baummollen- oder Wollengarn hält in 
Sachſen vier Strähnen oder zwölf Zahlen oder Zafpeln; 
ein Stüd leinen Garn aber ſechs Strähnen, jede 
zu zwei Zafpeln. Ein Stüäd Tud) hält gemeiniglich 
22 bi8 32 Ellen, und wird an mandjen Orten aud) ein 
Tuch genannt. In der Leinwand, dem Kattune, den feis 
denen Zeugen zc. find die Stüde von verfchiedener 
Länge. — ) Ein Werk der Kunft, heißt ald Werk der 
Kunft, oder als ein Fünftliches Individuum betrach« 
tet, häufig ein Stüd, Fr. Pidce. Ein ſchönes, ein 
vortreffliches Stüd; ein Kunftftüd, ein Mei- 
fterftüd. Ein Stüd Arbeit fertig machen. Beſonders 
fommt Stüd ale ein Wer der bildenden Künfte vor. 
Deim Maler fagt man, er hat ein ſchönes mei— 
fterhaftes Stüd geliefert, ein ſchönes Gemälde. 
Es wird hier fowohlim Öuten, ald Schlechten gebraucht; 
denn man fagt eben fowohl: er hat ein ſchlechtes 
Stuͤd geliefert. Daher auch die Benennungen der 
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verfchiedenen Arten der Malerey, als ein Brufftüd, 
Krnieſtück, Nachtſtück, Seeſtück, SHSirtenftäd, - 

bibliſches Stück, hiſtoöriſches Stück, Fami-⸗ 
lienſtück, Fruchtſtück, Blumenſtück, Sagditüd, 
Schlachtenſtück, Küchenſtück, Viehſtück, Do» 
ſenſtuͤck ꝛc. ꝛc. Eben fo wird Stück auch bei der Mur 
ſik und hier bei der Kompoſition gebraucht. Ein mu» 
ſikaliſches Stück, ein Diskantſtück, Tenor: 
ſtück, Altſtück, Baßſtück, ein für dieſe Stimmen ge⸗ 
ſetztes Stück; ein Singeftüd. Dann werden bie dra— 
matiſchen Dichtungen auch Stücke genannt, Thea⸗ 
terſtück, Bühnenſtück, welches ſowohl beinm Trauer: 
und Schaus, als Luſtſpiele Statt findet. Heute 
wird ein ſchönes Stück aufgeführt; dieſes 
Stück erhielt Beifall, jenes wurde ausgepocht. Die 
Shakeſpeareſchen, Racineſchen, Voltaireſchen, 
Moliereihen, Schill erſchen, Götheſchen, Kotz e⸗ 
bueſchen, Klingerſchen Großmannſchen, Schrö⸗ 
derſchen, Sflandfchen, Houwald ſchen ꝛc. Stücke. 
Von Bildhauerarbeiten ſagt man es ſeltener, weil hier 
immer die Gegenſtaͤnde, die dargeſtellt werden, ſelbſt ge⸗ 
nannt werden. Dagegen kommt es auch bei einigen 
mechaniſchen Künſtlern und Handwerkern vor. Dieſer 
Globus iſt ein ſchönes Stück, ein Stück Mi» 
bel, ein einzelnes vom Tiſchler gearbeitetes Stück, 
z. B. ein Tiſch, eine Servante, ein Sekretair 
find ſchöneStücke der Tiſchlerarbeit.— ) Eine 
mit Lift verbundene Handlung, wofür im gewöhnlichen 
Leben auch Streich üblidy iftz im Diminutivum das 
Stückchen. Das war einvortrefflihesStüd. 
Er bat mir ein böfes Stüd gefpielt, einen bö— 
fen Streich Böfe Stüde vornehmen, 5 Mol. 
19, 20. Sie gehen mit böfen Stüden um, 
er. 5,28. Gewinnſt fuhen durch böfe Stüde, | 
Weish. 15,12. Ein Bubenttüd, Schelmftüd, 
Fechterſtück. Don einer jeden Handlung, aud) im gw 
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ten Verſtande iſt es im Hochdeutſchen veraltet. — ») Ein 
Individuum von Geld» und Münzforten, Fr. Piece. 
Zehn Stüd, entweder Pfennige oder Groſchen, Gul⸗ 
den, Thaler. Ein acht Groſchenſtück, ein vier 
Srofhenftüd, ein zwei Srofchenftüd, ein 
Guldenſtück, ein Thalerflüd, ein Stüd von die 
ſem Werthe, welches fo viel gilt. Ein Goldftüd, eine 
“goldene Münze. Adelung will aber nicht gehört ha- 
ben, daß man dagegen Silberftüäd und Kupferftüd 
gebraucht, um diefe Münzen anzuzeigen; allein auch 
diefes iſt gebräuchlich, und befonders fagt man es von 
alten wenig mehr gangbaren Münzen. Dieſes ift ein 
fhweres Silberftüd, dieſes Silberftüd hat nod) 
eingutes Gepräge, und jo kommt e8 auch von Kupfer- 
münzen vor. Ein altes Kupferffüd. Dieſes 
alte Kapferftüd zeichnet fi) vor dem nenen aus. 
Ein Studvon Achten, eine Spaniſche Münsforte. 
Ein Stück Geld oder StückGeldes, beteutet im 
emeinen Reben auch häufig eine unbeftimmte Sumne 
eldes. Ein gut Stüd Geld bei etwas verdic- 
hen. — $) Ein Individuum des groben Gefchüges, 
eine Kanone, wurde ehemals häufig ein Stüd genannt, 
In welcher Bedeutung es zwar noch nicht ganz veraltet 
| it, aber doc) für fich allein im gemeinen Leben häufiger 
» gebraucht wird, als in der edlern Schreibart, wo das 
Ausländifche Kanone üblicher geworden; die Zufam» 
menſetzung Feld ſtück,. Kammerſtürck, Steinftüdzc. 
Asgenommen. Fr. Pidee, im Böhmiſchen Delo, wel: . 
chheb zu unſerm Theil gehört. Die Stüde laden, 
idsbrennen. Unter die Stüde fommen. Che 
Hral® brauchte man dafür auch dag Geftüd. — „)End» 
tich wird dieſes Wort aud) häufig für Sache, Umftand 
ebraucht. Sechs Stuͤcke haffet der Herr, für 
inge, Sprich. '6, T6. Noch hänfiger für Umftand, 
Sache. Ich, babe duch in diefem Stüde dich 
ungefehen, 1 Mol. 10,29. Halte dich in allen 
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Stücken vernänftig, Sir. 31, 18. In dieſem 
Stücke muß ich ihnfoben In dieſem Stücke 
bin ich mit dir nicht einer Meinung. Won 
freien Stücken, aus eigener Bewegung, aus eigenem 
Antriebe, wofür man ehemals aud) fagte, von freien 
Dingen. Sie fingen von freien Stüden ba 
vonanzurcden Mitder Tugend werbeidhe - 
von freien Stüden niemals verderben, Orgon 
. beim Gellert. Auch die in gemeinen Leben übliche Ne 

densart, große Stüde auf etwas halten, viel 
anf etwas halten, fcheint zu diefer Bedeutung zu gehö⸗ 

ren, für große Dinge. — In den Bergwerken iſt 
ein Stüd ein feilförmiged Eifen, ungefähr ſechs Zoll 
lang, welches zwiſchen die Ablöfungen der Wände getrie: 
ben wird, um folche hinein zu treiben. — Beim Eifeu: 
hammer it ein Stüd die Hälfte de8 Teuls, fo 
mittelſt des Setzeiſens abgefchrotet worden. — In der 
Aumerfung von Adelung in feinem großen Wör— 
terbuche der Deutichen Sprache, bei den Notker 
Stucchiu, bei dem Stryder Stuck, in den gemeinen 
Mundarten Ober und Nieder⸗Deutſchlands Stud, im 
Angelſächſ. Stiece, im Schwed. Stycke, im Polniſ. 
Sztuka. Nach Adelung liegen in den zwei Hauptbe: 
deutungen ded Worts zwei verfchiedene Begriffe zum 
Grunde. In der eriten herrſcht der Begriff der gemalt: 
ſamen körperlichen Theilung (abbrechen, zerreiffen) und 
da kommt ed von ſtucken oder ſtücken her, in fo fern 
es cin Sntenfivum von ftechen ift, welches im weiteften 
Deritande mehrere Arten der Förperlichen Theilung be» 
zeichnet. In der zweiten Bebeutung ift der Begriff der 
Ausdehnung der herrfchende, wovon der Begriff eines 
einzelnen ausgedehnten Dinges, eines Judividuum eine 
Figur ift, und da gehört es zu Stod, in ber Bedeutung 
einer Maſſe, did, deihben in gedeihenze. Im Nie 
derfächfifchen ift Stude, ſowohl ein Haufen, als audı 
das Stammende eined Baumes, ein Stod. Wen bie 
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ſes Mort ein Individuum im weiteflen Verſtande be 
dentet, und. ein Zahlwort bei ſich hat, fo lautet es in der 
Mehrzahl niht Stüde, fondern Stüd, wie fo viele 
andere Wörter, welche eine Zahl, Maaß, Gewicht zc. 
bedeuten. In den Sprachlehren fehlt auch biefe Bemer- 
Eung, dagegen wollen mehrere Sprachlehrer daß Stüd 
in der Mehrzahl Stüde habe, wenn es Theile bedeu⸗ 
tet, woraus etwas befteht, und Stüden, wenn es 
Theile bezeichnet, worin etwas zerbricht; eine feltfame 
Behauptung, welche gerade Alles wider ſich hat, mag 
ein Irrthum in den Sprachen wider fid) haben Fann. 
Die Mehrzahl die Stüden fol eben fo provinziel 

- feyn, ald die in einigen Oberdeutſchen Gegenden übliche 
die Stüder. | 

Stuͤck (Achſel⸗), bei den Montirungsröden des Mili- 
taird, die auf der Achfel befindliche farbige Tuchflappe, 
mit der Nummer oder dem Abzeichen des Negiments. 
Diefe Achſelſtücke find fo aufgelegt, daß ihre Mitte un« 
ten auf die Mitte des obern Armknochens trifft; die 
obern Eden werben durch Hafen und genähete Defen 
befeftiget. Der Nummerfnopf fist darauf. 

— (Ader:), ein.gewiffes Stüd Land, welches ein Land» 
mann bearbeitet. Es ift hierbei Fein beſtimmtes Maag 
anzunehmen, es Eönnen daher mehrere Morgen, aud) 
nur ein Morgen ſeyn. So werden auch die Adler» 
beete in manchen Gegenden Stüde genannt, alfo 
auch Ackerſtücke, f. auch oben, ©. 514. 

— (Akteno), in den Rechten, ein einzelnes Stüd aus 
einer Sammlung von Akten eines Prozeffed. Daher 
fagt man: Sich ein Aftenftüd geben oder rei» 
hen laffen, wenn ber Richter fich in einem Prozeffe 
ein Aktenſtück daraus aus der Regiſtratur zur Durchs 
ſicht geben läßt. | Ä 

— (Alt-), in der mufifalifhen Kompofition, ein 
Stüd, welches für die Alt ſtim me gefegt worden, oder 


— 


Stüd (architektoniſches). Stück, im Bergw. 51I 
in einem muſikaliſchen Stüde die Noten, die für den 

“Ale geleht worden. . | 

Stuͤck (arditeftonifches), in der Malerey, Dar 
flellungen der Architektur, ſowohl ganzer Gebäude, als 

Kirchen oder Tempel, Schlöffer, Palläfte, Burgen, 

Rathhäuſer, Zeughäuſer, Börfen ze. ꝛc., ald auch ein» 
zelner Theile dee Gebäude, 3. B. Säulen mit ihren 
Kapitälen 2c.; dann Denkmäler 0. — Beim Stein 
metz werden ardhiteftonifhe Stüde, die einzelnen 
Theile einer Säule, als Schaft, Karitäl und Würfel, 
genannt; dann der Architran, Fried, Karnies ıc. 

— bei berArtillerie, die Kanone; ſ. Th.34, S. 184. 
Man unterſcheidet die Stücke in Batterie⸗und Feld» 
ſtücke, jene werden hauptſächlich gebraucht, einen befa« 
gerten. Ort zu befchießen und Brefche zu legen, und bie 
Feldſtücke werden in Schlachten und zur Derwahrung 
des Lagers gebraucht; auch thun fie in den Feſtungen 
Dienfte. | | - 

— (Baße), in der mufifalifhen Kompofition, ein 
Stück, weldes für den Baß geſetzt worden, oder auch 
die Noten, welche in einem Mufitftüde für den Baß ges 
feßt werden. 

— (Bataillen.), f. Stüd (Schladten.). 

— (Batterie»), f. Stüd bei der Artillerie. 

— (Baude), bim Schlächter und in derKochkunſt, 
am Hintertheile des Rindes, das Stüd Fleiſch, wel. 
ches den Bauch bildet, und zwifchen den dünnen Rippen 
und den Rappen liegt. Im Schiffbaue, ſ. Th. 143. 

— (Baum»), in den Härten, ein mit Heden umſchloſ⸗ 
ſener Platz, der mit Bäumen bepflanzt worden, fo wie 
überhaupt jeder Plag in einem Garten, der mit Bäu- 
men regelmäßig bepflanzt worden, und fo cin für fih 
. abgefchloffenes Ganzes bildet, welches durch Feine andern 
Parthien unterbrochen ift. ©. aud) den Art. Garten 


h. 16. 
—, im Bergwerke, f. oben, ©. 517. 
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man hier Falten Braten, Schinfen, Wurſt, Böcfelfleifch, 

Zunge, Käfe 2c. aufgefchnitten, zum Auflegen auf But- 

terbrod, und da dieſes mit der Gabel gefchieht, fo nennt 

nıau cin folches Frühſtück Gabelfrühſtück (a lafeur- 

chette). Das warme Frühſtück beſteht in Taflenhouil: 

Ion, Karbonnade, Coteletts, Roaftbeef zc. ꝛc. Much ger 
- hört zum zweiten Frühſtücke der Sarbellenfalat, die Aus 
“fern, der Kaviar ꝛc. ꝛc. 

Stuͤck (Garten), ſ. Th. 16,S. 148. Ein: Stuck eines 

: Öartend, oder eine Sartenparthie, die einen. gemiffen 
Raum einfchließt, und von dem übrigen®arten getrennt ill. 

— (Geld⸗), eine ausgeprägte Münze, die caurfirt ober 

. anlänft, oder auch aus dem Courſe gefommen if, aber 

dadurch nicht ihren Charakter, als Geld, eingebügt oder 

- verloren hat, immer noch Geldftüd geblieben ift; f. auch 
oben, S. 516, und unter Münze und Münzwiſ— 
ſenſchaft, ZH. 97. 

— (Genres), inder Malerey, ein Gemälde, welches 
bürgerliche Scenen darflellt, Scenen aus den mannig- 
faltigen Lebensverhältuiffen der Menichen, aus ihren 

Gewerben, Dergnügungen 2c. 
— (Geſchütz⸗), Geſchützſtücke, rine Benennung 

> der Kanonen; |. auch oben, ©. 516, und Th. 34. 

— (Geſellſch afts), Untexhaltungsſtück, Con⸗ 
. verfationsftüd, in der Malerey, ein Gemälde, 
welches den Charakter der Genre» Stüde trägt, jedech 
ſich nur auf vergnügliche Scenen bezieht, die im Kreife 
+ der Sejelligkeit Statt haben. 
— (Slandens.), f. oben, ©. 512. 

— (Bold), f. Th. 19, ©. 581. 

— (Grof hen»), uneigentlich eine Silbermünze, welche 

. einen Srofchen oder zwölf Pfennige Kupfergeld gilt. 

. ©. ud) Th. 20, ©. 127. 

— (Brunds), ſ. * 20, S. 287, und oben, ©. 514. 

— (HBuitarren»), eine Arie, von der die Noten zur Gui⸗ 

tarre gelegt worden; alfo auch zur Mandoline, Yautezc. 
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Stack (Gulden), eine Münze, welche Icchjchn gute 
Groſchen gilt; ſ. den Art. Gulden, Ih. 2 
—, im Handel, |. oben, unter Stüd. 

— (Haupt:), daß ausdgezeichnetfte Stuͤck eines Gegen⸗ 
ftanbes, ſowohl in Schriften, ald audy in manchen Ge 
werfen; fo find 3. B. beim Schlädhter und bein Koche 
ter Bruftkern, die Hüften und Blumenſtücke, und dag 
Schwanzſtück die Hauptſtücke eined Rindes. S. aud) 
unter Haupt, Th. 22. 

— (Hinter), Hinterſtücke, beim Schlächter, am 
Rind der hintere Theil deſſelben. Er beſteht aus den 
dünnen Rippen, dem Bauchſtücke, den Lappen, dem 
Hüftſtücke, dem Blumenftüde, dem Schwanzftüde ꝛc. 

— (iſt oriſches) in der Malerey, ein Gemälde, wel⸗ 
ches eine intereſſante Scene aus der Geſchichte darſtellt, 
ſowohl aus der Bibliſchen oder Kirchengeſchichte, als 
auch aus der Weltgeſchichte. 

— ten⸗), beim Rindfleiſche, ein Theil des Hinter⸗ 
ckes 

— (Infelten:), in der Malerey, ein mit Inſekten bes 
ſetztes Gemälde, worin Schmetterlinge, Libellen, Rä- 
fer 2c. die Hauptiache find, wovon man dergleichen Stüde 
von der Sybilla Merian und Andern findet. 

— (Fagde), inder Malerey, eine dargeftehlte Tagdfcene, 
ſowohl mit vierfüßigen jagbbaren Thieren, ald auc) mit 
Geflügeh 

— GKabinetts⸗), in der Malerey, ein ausgezeichne— 
tes Stück, welches man in dem Zimmer, worin man 
ſich befindet, aufjängt. Auch en Stück, welches man _ 
in einer Öffentlihen Sammlung, einer Gemäldegallerie 
aufhängt. Auch nenntmanKabincttöftüde, evotiſche oder 
obfeöne Stüde, Die man nicht gern den Augen eines 
Jeden ausftellt, und worüber man gewöhnlich einen Bor» 
bang zieht. Da das Kabinett nur den Geheimuiſſen 
nvestratit it, fo gehören dieſe Stüde auch in dad Ka⸗ 

Reit 
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Stuͤck (Kamin-), in der Dekorationsmaleren, ein 
Gemälde, welches man auf einem Kamine anbringt, womit 
ein Kamin geſchmückt wird. Auch nennt mau Stide 
reyen oder Tapifferiearbeit auf einem Schirme, der vor 
den Kamin gefegt wird, Kaminftüd. 

— (Lanonene), in der Geſchützkunſt, f. unter Ka 
nöne, Th. 34, ©. 184. 

— (Karbonnaden.), beim Kod und Schlädter, 
dasjenige Stüd am Schweine zc., woraus die Karbon⸗ 
nade gehauen wird, und woran fid) auch nody die Rip⸗ 

- pen befinden. | | 

— (Kaffen:), im Theater, ein Stüd (Luſt⸗ Schau 
oder Zrauerfpiel), welches vielen Beifall erhält, .da 

her fehr oft gegeben witd, und die Theater⸗Kaſſe füllt. 

— (Keil), in dee Geſchützkunſt, eine Art Stüde, 
welche von binten geladen werben müflen, und den Nuz⸗ 
zen haben, daß man fie in der Geichwindigkeit etliche 
Male nach einander und mit großer Sicherheit, befon- 
ders in engen Werken, als Cafematten, Thürmen und 
auf den Schiffen, bequem laden und abfeuern Bann. 

— (Kiel), im Sciffbaue, ſ. Th. 143. 

— (Kirchen), in der Malerey, ein Gemälde, wel 
ches eine Scene aus dem alten oder neuen Teftamente 

darſtellt, aus der heiligen Geſchichte zc. 

— (Paffifches), ſowohl ein Gemälde, ald auch ein 

» bramatifcher Gegenſtand, die fo bearbeitet worden find, 
daß man fie ald vollendet, und mithin für Elaffifch 
erkennt. | 

— (Kleidungse), f. unter Kleid, Th. 40; ©. 320. 

— (Kies), in der Malerey, ein Portrait, welches bie 
and Knie reicht, oder bis aufdas Knie geht, fo daß man 
noch daffelbe erblidt. Bei alten Gemälden erblidt man 
noch einen Theil des Stiefeld und der Stiefelmanfchette, 

bei kürzen Beinkleidern, den Kniegürtel mit der Schnalle, 
den Bändernzc. Die Figur reicht daher von oben herab 
bie übere Knie, fo daß die Beine darunter fehlen. — 
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Auch bei den Waffenſchmid und beim Stiefel» 
was H fommt diefes Stüd vor; f._aud Th. Al, 
Stack (Konzert⸗) einemufi kaliſche Kompoſi tion, welche 

für ein Konzert eingerichtet worden iſt, überhaupt jedes 

mufikaliſche oder Muſikſtück, welches ſich für ein Kon⸗ 
zert eignet, worin verſchiedene Inſtrumente mitwirken 
koͤnnen. | 

— (Kopf) f. Th. 44, S. 216 u.f. Man nennt auch 

Kopfſtück, an einer Bettſtelle, das Kopfende, wo man 

mit dem Kopfe liegt, und ſich die Kopfkiſſen befinden. 

— (Kreuzer), ſ. Stück (Geld⸗). 

— (Küchen⸗), in der Malerey, ein Stück oder. Ge⸗ 

maͤlde, worauf man eine Küche mit ihren Geräthſchaf⸗ 
ten erblickt. 

— (Kunſt⸗), ſ. Th. 55, S. 426; die verſchiedenen 
Kunſtſtücke bet Magie 2, ſ. unter Taſchenſpie⸗ 
ler, in T. 

— fe, eine Rupfermünge, f. Th: 56, 


— oamfsafts.), in der Malerey, ein Gemälde, 
welches eine Landſchaft vorftellt, überhaupt alle Land» 
ſchaftsgemälde; f. Th. 64, ©. 401 u. f. 

— Uedernes) lederne Stücke, in der Geſchätz 
kunſt, eine Art von dem ſtaͤrkſten Leder gerollter, mit 
Holz gefütterter, feit zufammen genäheter, und mit ei⸗ 
fernen Ringen umgebener Feldflüde, welche die Schwer 
den im breißigjährigen Kriege wegen ihret Leichtigkeit 
einige Male mit ſich geführt haben, da fie aber eine 
fchlechte Dauer bewielen, fo ift man von ihrem Ge 
brauche fehr bald zurückgekehrt. 

— (Leib), f. Th. 71, ©. 436. 

— (Luft); in einem Garten, ein dern Dergnügen gewid⸗ 
meter Plat, der deshalb mit Luſiſtraͤuchern, Blumen xc. 
dekorirt worden iſt. 

—, beim Maler, ſ. oben, S. 514. 


533 Stüd (Theater). Stüd(Biertelthaler-).  : 
Münzeund Münzmwiffenfhaft,Z5.97,©.260 uf., 
und den Art. Thaler, unter X. | 
Stuͤck (Theater), Bühnenftüd, in der Schau: 
fpielfunft, ein Drama, welches zur Aufführung 
kommt, fey ed nun ein Zrauer» oder ein Schaus und 
Luſtſpiel; auch Opern und Operetten gehören zu ven 
Theaterftüden;f. audy oben, ©. 515. _ 
— (Thier-), in der Malerey, ein Gemälde, welches 
fowohl einzelne Thiere, ald auch Thiere in Gefellfcyaft, 
dann auch lebendige und todte vorftellt. Unter Thieren 
. werden hier nicht bloß die Dierfüßer verflanden, fondern 
auch die Amphibien, Bögel, Fiſche, Inſekten ꝛc. Die 
Thierſtücke findet man in der größten Mannigfaltigfeit, 
doch befchränfen fie fich hauptfächlid) auf Hausthiere 
und auf jagdbare Thiere, weil die am meiften vorkom⸗ 
men, von den Lesteren befonders gefchoffene Hafen, 
Füchſe, Hirfcheze. ; dann Vögel, weldye aneinem Bindfa- 
den aufgehängt worden, wie Nebhühner, Faſane, wilde. 
Enten 20.5 f. auch den Art. Thierſtück, unter T. — 
Don diefen Stüden find jedoch die Viehſtücke noch 
verfchieden, die fich bloß auf das weidende Dich bee 
ziehen, auf das Rind⸗ Schaf ꝛc. Vieh, weldyes be 
ſonda dargeſtellt wird. S. den Art. Viehſtück, un 
ter V. — | | 
— (Ton⸗), ſ. Stück (Muſik⸗). >. 
— (Uebungs.), in der Sprachk unſt oder Sprach⸗ 
lehre, Aufgaben zur Ueberfegung aus einer fremden 
Sprade in die Mutterfprache, und fo umgekehrt, aus 
der Mutterfprache in die fremde. Dergleichen Uebungs⸗ 
ftüde findet man fowohl in den Sprachlehren oder 
Grammatiken, ald aud) in eigends dazu werfaßten Lehr⸗ 
büchern ıc. 
— (Unter), Unterfhalezbeim Schlächter, f. 
Th. 108, ©. 155. 0 
— (Biechr), |. Stüd (Thier⸗). | 
— (Biertelthaler-), cn Stüd, von denen vier 


ec Riem). SE (Ei). 02 


——* beim © dyl Achter, das Stuͤckdleiſch, 
Beſonders beim Kalbe, woran ſich Die Niere befſindet. 

— (Dber.), beim Schlaͤchter, ſ. Th. 103, S. 155. 

— (Manzer:),-Panzerftüde, die Stücke eines Har⸗ 

niſches, bet Kärap, die Atm⸗, Senden. und Beinſchie- 
nen ober Stüd E 

— (Dfenni y, eine ‚Rupfermängt, von. denen zwölf eis . 

nien Srofhen machen; f. Th. 109, S. 640 u. f. u 
— MPracht⸗), ein jedes außgejeichneteß Stüd, weiches - 


ie nk bervorbringt, fomwohl. it der Maleren,. als 


auch in ben mechaniſchen Künſten ꝛc. So fast män zu 

einem ſchoͤnen Gemalde mit goldenem Rahmen, zarer . 
nem ſchonen Kronenlenchter, zu ſchͤnen Möbeln, Pracht 
ſtace &p iſt ein ſqon⸗⸗ mit Jawelen eingefäßtes Dia⸗ 
"dem ein Pradhtfiüd ac. - 

— (Dröbes), bi Waaren, ein Stück, weiche jur probe 
ı :90n der Güte der Waare dient; dann auch bei Ar 
beiten, die Probe, die man von einer Sache macht, ob 

fe ale gehmgen betrachtet werden kann ⁊c. 
— (Räfen-), inden Gärten, ein Plag, der mit Ra⸗ 
fen oder kurzem Graſe bewachſen ift, tmd zum Tum⸗ 


melplage der Kinder ze. dient. Auch ein aus der Erde | 


ausgeſtochenes Stuckras wirdeintafenftädgenanmt. 
— (Regiments. »„), in der Geſchützkünſt, eine Au 
- none, welche einem Regimente beigegeben worben. Je⸗ 


des Megiment hat feine Kanonen, und wo die Ginther | 


hung beiden Truppenkorps in Brigaden Statt findet, 
A find fe ie bei ei ben Brigaden. S. aud, unter Kanone . 

h. 3 , 

— — ein Drama, welches bie Rittetjeit, das 
Mittelalter, zum Gegenſtande hat. 

— (Rohres), die einzelnen Stücke eines Tabalpfeifen⸗ 
rohrs; dann auch die Apſfätze eines jeden Rohrs, ſowohl 
Bou. als Stodrohrs, | 

— (Salj.), Salıftäde, in ben Sulzficderagen, 
ein Sag Salz. Ein Stüd ift nänlid) fo viel Salz. a⸗ 

Der. ten. Enc. Th. CLXXVI. RL. 
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Münzeund Münzwiſſenſchaft, Th.97,S. 260 u.f. 

und den Art. Thaler, unter T. 

Stuͤck (Theater), Bühnenſtück, in der Schau— 
ſpielkunſt, ein Drama, welches zur Aufführung 
kommt, ſey ed num ein Trauer⸗ oder ein Schau⸗ und 
Luſiſpiel auch Opern und Operetten gehören zu den 
Theaterftüden; f. aud) oben, ©. 515. _ 

— (Thier-), in der Malerey, ein Gemälde, weldyes 
fowohl einzelne Thiere, als auch Thiere in Gefellfcyaft, 
dann auch lebendige und todte vorftellt. Uuter Thieren 
werden bier nicht bloß die Vierfüßer verflanden, fondern 

. audy die Amphibien, Bögel, Fifche, Inſekten ꝛc. Die 

Thierſtücke findet man in der größten Mannigfaltigfeit, 
doch beichränfen fie fich hauptſächlich auf Hausthiere 

und auf jagdbare Thiere, weil die am meiften vorkom⸗ 
men, von den Lesteren befonders gefchoffene Hafen, 
Füchſe, Hirfche ze. ; dann Bögel, meldye aneinem Bindfa⸗ 
den aufgehängt worden, wie Nebhühner, Faſane, wilde. 
Enten 20.5 f. auch den Art. Thierftüd, unter I. — 
Don diefen Stüden find jedoch die Viehſtücke nody 
verfchieden, die fich bloß auf das weidende Dich bee 
ziehen, auf das Rind», Schaf ıc. Vieh, weldyes bes 
ſondes dargeſtellt wird. S. den Art. Vichſtück, un 
ter 

— (Ton⸗), ſ. Stüd (Muſik⸗). 

— (Uebungs:), in der Sprachkunſt oder Sprach⸗ 
lehre, Aufgaben zur Ueberſetzung aus einer fremden 

ESbpyprache in die Mutterfprache, und fo umgekehrt, aus 

-. + der Mutterfpracdhe in die frembde. Dergleichen Uebungs⸗ 
. füde findet man fowohl in den Sprachlehren oder 

Grammatiken, als aud) in eigends dazu verfaßten Lehr. 

büchern ꝛc. 

— (Unter.), unterſchale, beim Schlächter, ſ. 

Th. 103, ©. 155 

— GVDiehy/), ſ. Stüd (bier.). 

— (Dierteltbaler-), ein Stüd, von denen vier 


— 
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3m 74 Ser. anf einen Thaler geben, ſ. unter Stüd 
(Geld), oben, S. 524. 

Stück (Vorder⸗), Vordertheil, beim Schlächter,bei 
einem aufgehauenen Rinde befteht das DBorberftüd des 
ganzer Kindes, aud) Dordertheil genannt, aus dem 
Genide, dem Ramme, dem Buge, dem Bruſt⸗ 


ferne, dem Bruftftüde, nebfl be dünnen Bruf, 


weiche. vorn am Bauche vor den Rippen tft; ferner in 
-. der dicken Rippe, die gleich zunächft am Buge gewach : 
fen if, und der falfchen Rippe, welche dad ausgehauene 
und audgefchnittene Fleifch bedeutet, das ſich zwiſchen 
- zwei Rippen an der Vorderbruſt beindet, 
— (Waffen), f. unter W. 
— (Bager), f. diefen Urtifel,; unter W., 
— (Weibes.), ſ. oben, ©. 513. 
—, beim Weinbändler, f. oben, S. 514, und unter @B, E 
— (Wert ), \..diefen Artikel, unter W. 
— (Weſten⸗), ein zu einer Weite eingerichtetes Stüd 
.. Zeug, wie man ed bei den Kaufleuten findet. 
— Wirthſchafts.), Wirthichaftsftüce, hierunter ver: 


ſteht man nicht nur die Möbel, fondern auch dag Hausge: - -- 


räth, was in ber Wirthichaftvorfommtu. gebraucht wirt. . 
— (Wurfr), f. diefen Artifel unter W. 
— (Zahl⸗), ſ. oben, S. 513. | 
— (Bapfen.), in der Seihütkunf, das Mittelſtück 
an einer Kanone, f. unter Kanone, T . | 
— (Zehnfreuger>), von denen ſechs Stüd einen Suk 
- den ausmachen; f. unter Stüd (Geld>).. 
— (Zwanzigfreuger-), f. dafelbft. _ | 
— (Zwölftelthaler-), ſ. dafelbft. 
Stücarbeiter, f. unter Spige, Th. 159, ©. 517u. N 
ımd Stüdmwerf, weiter unten. — 
Stuͤckbank, |. Werkbgnk, unter W. Be 
Stäckbert, in der Kriensbaufunft, auf dem Werke 
einer Feflung diejenigen Lagerftellen, worauf die Kano⸗ 
nen geftellt werden. Sie find entweder mit Shi 


— 
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ten eingefchnitten oder nur aufgeworfene Erbe, auf 
welche die Stüde fo gepflanzt werden, daß die Kugel die 
Abdachung der Bruftwehre beftreift, daher fie denn auch 
freifende Stüdbette genannt werden. Diefe ha: 
ben die Bequemlichkeit, daß die Stüde, ohne viele Zube 
reitung, da der Feind noch entfernt ift, darauf gelegt 
werden; denn die Schießfcharten macht man erft, nad). 
dem die Feſtung umgeben ift, damit nicht eine zu große 
Sorgfalt für ihre Bereitung und für die Verſtärkung 
eines Theild vor dem andern die Schwachheit der Feſtung 
verrathe. Ueberdies werden auch die Bruftwehre durd) 
. die Scharten geſchwächt, und nach der Zeit durd) die 
MWitterungverdorben. An den Schultern find die Schieß« 
ſcharten fo zu verfertigen, daß jene, welche am Zwiſchen⸗ 
walle am nächften iſt, ven Winkel des andern Bollwerks, 
‘den Graben und verdedten YBeg beftreiche, die übrigen 
aber die Stirn, den Graben und verbedten Weg. Man 

- bauet dergleichen Stüdbettungen nicht allein in den 
Winkeln der Bollwerfe und andern Werke, fondern 
auch zu beiden Seiten derjenigen Werfe, welche der. 
Feind angreift. 

Stuͤckboden, Stückkammer, in einer Zu derfiede 
ren, der Boden, wo der in Formen gefüllte Zuder auf 
geftellt wird, und fo lange ſtehen bleibt, bis er von al» 
lem Syrub rein abgelaufen ift. 

Stücbobren, beim Stüdgießer, das maffiv gegof- 
fene Stück mit dem Bohrer ausbohren, und ihm die 
Seele oder Höhlung mittheiln. Schon die hohl ges 

goſſenen Stüde müffen, da die Seele nad) dem Guffe 
nie recht glatt und eben ifl, gebohrt werden. Man be 
diente fid, hierzu des Bohrers der Rothgießer, womit 
fie die Sprigen ausbohren; jegt bohrt man aber ein 

Stück aus, wie der Drechsler eine Röhre ausbohrt. 
Erfinder die Stüde aus dem Ganzen zu bohren, ift der 
Schweiger Mari zu Anfange des verwichenen acht 
zehnten Sahrhundertd. Die Bohrer in den mehrften 


Stuckbohren. 338 


Stückgießereyen ſtehen ſenkrecht, und werden von Men⸗ 
ſchen oder von einem Pferde umgedrehet. Das Stück 
muß alſo gleichfalls ſenkrecht hangen und ſich gegen den 
Bohrer hinabbewegen. In der Gießerey zu Kaſſel be⸗ 
findet ſich ein horizontaler Bohrer, und in Dänemark 
hat man eine Bohtmaſchine mit einem ſenkrechten Boh⸗ 
rer, die beides, Stück und Bohrer, bewegt, das eine 
rechts, das andere links, und fo iſt es auch in der Ber 
liner Gießerey. Bei den perpendifularen oder fenke . 
rechten Ranonenbohrmafchinen dreht fich der Bohrer in 
perpendifularer Lage um feine Achſe, und die in berfele 
. ben Lage über ihm bängende Kanone rüdt ihm auf ei» 
- nem fenfrechten Schlitten oder Wagen allmählig entges 
gen. Die Kanone fenft fich aber durdy Hülfe von Ge 
gengewichten. fo herab, daß fie nur mit einem Pleinen 
Theile ihres Gewichtes auf den Bohrer wirft, und zwar 
nur mit einem fo großen Theile, ald zum Drude gegen 
den Bohrer nöthig ift. Diefer Drud läßt ſich begreiflih 
leicht durdy Hinzufügung oder durch Dermeidung von 
Gegengewichten reguliren. Die beften Bohrmafchinen, 
wie man fie jetzt faft in allen guten Stüdgießereyen fin» 
det, find die horizontalen. Das Umdrehen der Ka⸗ 
none und das allmählige Entgegenrüden des Bohrerd 
Fann auf ähnliche Art, wie bei den Holzbohrmühlen ges 
fchehen, nur muß hier Alles weit feſter und genauer 
ausgeführt feyn, damit Fein Stügen und Unterlagen 
ausweichen, und während des Bohrens die Achſe des 
Bohrers und Achſe der Röhre immer in einer und dere 
felben geraden Linie bleiben. Man denke ſich an die 
Melle eines Waſſerrades ein eifernes Stirnrad, welches 
in vier andere flarfe Räder eingreift. Jede Welle vieler 
Näder nimmt dag Ende-einer Kanone auf, und jede Ka⸗ 
none liegt mit ihrem-andern Ende fo in der Höhlung ci» 
ner ſtarken Unterlage (wie mandye zu drehende Sache 
zwifchen Doden einer Drehbank), daß fie ſich bei der 
Bewegung der Räder um ihre Achfe wälzt; fo ift man 
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alſo im Stande, die Kanonen-nicht bloß zu bohren, fon- 
dern zugleich von außen abzudrehen. Der Bohrftuhl 
mit dent Bohrer rücdt der Kanone von felbft.entgegen, 
und zwar mittelit einer gezahnten Stange, die in ein 
Getriebe eingreift. Die Welle diefes Getriebes enthält 
ein großes Seilrad, welches, während der Umdrehung 
der Kammer, vermöge eines Seild mit Gewicht umge - 
trieben wird. Die Geftalt der Bohrer iſt übrigens ver: 
fchieden; denn bald madıt die Schärfe einen ſtumpfen 
Mintel, bald einen Kreisbogen, bald eine gerade Linie zc. 
Der Bohrer nimmt nun zwar den Kern aus dem Stüde, 
allein die Seele muß hernach mit einem befonderen 
Bohrer von der oben erwähnten Art geglättet werben, 
- worauß hervor geht, daß zu jedem Guſſe eines Stücks 
ein Bohrer von beiden Arten vorhanden feyn muß. Zu 
. den. Zündlöchern hat man jet befondere Feine Bohr⸗ 
mafchinen mit einem Räderwerke. Die Mörfer und 
Haubitzen müffen mit zweiBohrern gebohrt werden, der 
erfte bohrt die Achfe nach bee Größe der Kammer, und 
der andere bohrt das Flugloch. Die Gießer hielten ehe 
mals ihre Bohrer fehr geheim, obgleid) fie fchon von 
allen Gießereyen eingeführt waren, und auch jegt noch 
thun fie damit geheim, weil ein Jeder feine Art vor der | 
des Anden für beffer halten will, woher dieſes Geheim- 
- halten rührt. Da die Bohrmühlen fid) in dem Haupt- 
mechanismus einander gleich find, fo find es auch die 
Metallbobrmühlen, und daher ift hier nur fo viel 
.. . barüber zu fagen nöthig, weil fid) das Uebrige von felbft 
x: -verfiebt. | 
Ausführliche Beſchreibungen von Bohrmafchinen 
- findet man in Leupolds, Beyers und Cancrins 
bekannten Werfen, auch in Poppes Encyklopädie des 
Maichinenwefens, Th. L, 6 und 7, Art. Bohrma» 
ſchinen. Ferner noch in folgenden Schriften: 


. Machines et Inventions, approuvees par l’Academie roy. | 
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des Sciences à Paris. Tom Ill. Paris, 1735, p. 81 s. 
Villoas Machine pour forer les Canons d’Artillerie. 
Neue Abbandlungen der Königlid Schwedifchen Akademie 
' der Wiſſenſchaften, Bd. 7. Leipzig, 1782. u 
G. ‘Monge, Description de 'Art de fahriquer les Canons. 
Paris Au. Il. de la Republique 4, p. 153 s. | 
M. Müller, Handbuch der Verfertigung des groben Ge. 
ſcchützes. Göttingen, 1807. | 
3. ©. 8. Blumbof, Encyklopädie der Eilenbüttentunde, 
Bd. 1. Gießen, 1316. ©. 219 u. f. 


. Stücbobrer, f. den vorhergehenden Artikel. ' 

Stuͤckbohrmaſchine, f. daſelbſt. 
tücke, werden die Kanonen genannt; ſ. den Art. Ka⸗ 
none, Ih.34. Bei den Stüden kommt vor das Ab» 
fühlen der Stüde, wenn nämlidy ein Stüd fieben 
bis achtmal abgefeuert worden, fo wird ed abgefühlt, 
welches mit: rauhen Scyaffellen, die in Waffer, mit 
Effig vermifcht, getaucht worden, zu gefchehen pflegt. — 
Das Losbrennen der Stücke, indem denjelben durch 
das Zündloch mit der Lunte an einer Zündruthe das 
Teuer zum Abſchießen gegeben wird. Wem es abge 
fchoffen worden, fo muß es mit Wilcher oder Wiſchkol⸗ 
ben rein ausgewiſcht werden, damit Fein euer darin 
bleibe, wodurch das Pulver bei dem Wiederladen ent 
zündet werden Fann.— Das Vernageln der Stücke 
gefihieht, wenn der Feind aus einer Feſtung fällt oder - 
fonft in einem Treffen ſich des feindlichen Geſchützes be 
mächtiget, ſolches aber nicht mit fich fortbringen kann, 
“weil e8 ihm an Zeitdazu fehlt, oder die Wege zu fchlecht 
find, er es alfo ftehen laffen muß. Jedes Stüd wird 
nun durd) das Zündloch mit einem ftarfen eifernen Na» 
gel vernagelt, daß man es fobald nicht wiedergebrauchen 
kann, wenn nämlich der Nagel, der bineingefchlagen 
wird, geferbt geweſen iſt. Wenn man aber feine Nägel 
bei der Hand hat, fo treibt man Kiefel» oder Dflafter 
fteine mit Gewalt in den Lauf, die diefelbe Wirkung 


as 
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thun, ale das Dernageln, und oft nod) fchwerer heraus» 
zubringen find. S. aud) unter Kanone den angeführ- 
ten Theil. — An den Korbröhren find die Stüde 

- hölzerne, 3 Ellen lange, mit drei eifernen Ringen um« 
legte smölf Boll weite Röhren, die oben und unten an 
die Kolbenröhre angeftoßen werben. 

Stückelban, die « Schneidebanf beim Lichtzieher, 

ſ. Th. 78, S. 6 

Sruckelmeſſer, * Schneidemeſſer beim Lichtzie— 
her, ſ. daſelbſt, S. 65. 

Stuͤckeln, ein regelmäßiges thätiges Beitwort, welches in 
zwei Bedeutungen gebraucht wird, fowohl in viele Bleine 
Stücke zertheilen, befonderd in dem zufammengefeßten 
zerftüdeln, als auch aus Pleinen Stüden zufammen- 
fegen, befonders durch Nähen. 

Stückelrofe, bein Juwelier, die Fleinen Diamanten, 
deren 100 bis 160 Stüde auf einen Karat gehen. 

Stückelfcheere, in der Münze, eine Schere, womit 
die Gold» und Silberzaine zerflüdelt oder in Schrote 
- zerfchnitten werben, um daraus Die Meüngplatten zu bilden. 

Stuͤckeltafel, ſ. unter Licht, Th. 78, ©. 6 

Stücelung, in der Münze, wenn eine Genie Anzahl 
Stüde von diefer oder jener Münsforte auf eine Mark 

‚ .. geben. 

Stacken, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort. 1. In 

. Stüde theilen, es geichehe auf welche Art es wolle. Er 
faffet fein Rebsweib und ſtückte fie mit Bein 

‚und mit Allem in zwölf Städe, Richter 19, 29. 
So ſtückt der Schlächter das Fleifch, wenn er einen 
Ochſen, oder ein Kalb, Schaf oder Lamm, Schwein ıc. 
niederhauet und das Fleifch in Stüden zerhauet. Am 
üblichſten ift e8 in dem sufammengefegten zerſtücken. 
2. Ein Ganzes, welches eigentlich ein zufammenhängen- 
des Ganzes ſeyn follte, aus Stüden zufammenfegen ; 
befonders bei den Nähterinnen und Schneidern. Ein 
Kleid tüden. Das Tuch langt nicht, man muß 


— 
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ſtücken. Noch etwas daran ſtücken. Zufam- 


menftüden; auch da8 Anftüden iſt hier gebräudh 
lich. Auch das Stüden. Nady Adelung bei dem 

Notker in der erftien Bedeutung stacchen. Es ift hier. 
eigentlich ein Intenſivum von ftuchen, ftechen, fofern 
ed ehemals auch fchneiden, hHauenzc. bedeutete; daher fagt 
man auch in der Schweiz, die Bäume ftüden, das 
ift, Böpfen, die Gipfelzweige abbauen. In der zweiten 
Bedeutung fcheint es von Stüd gebildet zu feyn. 

Stückenkoblen, beim Kohlenbrenner, Kohlen, die 

aus den dünnen. Aeſten der Bäume gebrannt werben, 

und feftere Kohlen geben, ald das andere.Hol. .. 

Stuͤckenmacher, beim $örfter, die Holzhauer, f. un 
ter Holz, Th. 24. Ä 

Stuͤckenſalz, |. Stüdfal;. on 

Stuͤcker, in ber Stahlhütte, die Theile oder Stüde, 
darein die Stahlkuchen zertheilt werden. 


Stücfaß, die Benennung eines großen Faffes, von ei⸗ 


ner beftinnmten Größe, befonderd bei den YWeinhänd- 
lern, um ed mit Wein zu füllen. An dem Nheinftrome 
hat ein Stüdfaß Rheinwein 14 Fuder, oder 74 
Dhm, oder 15 Eymer. Ein foldyed Faß wird auch nur 
ein Stüd fhlechthin genannt. Ueberhaupt jedes große 
Ragerfaß in den Weinkellern, worein mehrere kleine Fäſ⸗ 
fer geleert werden können. — Auch in Frankreich hat 
man cine Art eines kleinen Weingebindes, welches Piece 
heißt. In allen großen Weinlagern findet man dergleis 
chen Fäſſer, die von gutem, trod'nem Holze von den Groß⸗ 
böttchern gemacht werden, und die man dazu gebraucht, 
daß ſich der Wein darin gut halten und beffern fol. 
Daher findet man dergleichen Fäſſer in alten Handels⸗ 
ftädten, die zugleic, Neichsftädte find, in den Rathskel⸗ 
lern, wie 3. B. zu Bremen, Lübed 2c., die ſchon ein 
- paar Jahrhunderte darin mit Wein gefüllt liegen. Wie 


ſchon oben bemerkt worden, enthält ein Deutfches Stück⸗ 


faß fünfzehn Eymer zu vierundfechzig Quart, alfo neun 


. 
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- hundert und fechzig Quart; auch wohl taufend Quart. 
Nimmt man nun den Orhoft über hundert und vierzig 
Quart an, fo gehen in ein Stüdfaß fieben Oxhoft. 
S. aud) den Urt. Wein und Weinhandel, unter®. 
Stuͤckgarn, f. Strehne, Th. 175, ©. 539. \ 
Stuͤckgeraͤthſchaft, bei der Artillerie, Alles dagje 
nige, was zu einem Stüde gehört, als die Ladefchaufel, 
der Setzer, die Zündruthe, der Wifchek, der Kegel und 
die Keil. S. audy unter Kanone, Th. 34. 
Stuͤckgeſtell, f. Kaffette, Th. 58, S. 702. 
Stuͤckgießen, die Kunſt, aus Metall verfchiedenes Ge 
ſchütz, als Kanonen, Hanbigen und Mörfer zu gießen. 
Wie nun dieſes gefchieht, it unter Kanone, Th. 34, 
©. 269 u. f., beichrieben worden; auch. kann man den 
Art. Mörſer, Th.94, nachſehen, wo auch noch mans 
che3 darauf Bezug habende angeführt worden iſt. Der 
erite Verſuch, die Kanonen maffiv zu gießen, foll ums 
Fahr 1730 zu Kaffel von dem Gießer Kellner ge 
ſchehen feyn. 
Stückgießer, gewöhnlic) ein Rothgießer, der fich auf die 
Kunſt gelegt hat, Kanonen, Mörfer und Haubigen zu 
gießen. ©emeiniglich find in einem Staate nur fehr 
wenige geſchickte Stüdgießer, die diefen Namen mit 
Hecht führen, indem fie mit dem Theoretifchen und 
Praktiſchen in diefer Kunft ganz vertrauet find; denn 
was den erften Theil diefer Kunft betrifft, fo muß ein 
jeder geſchickter Artillerie» Offizier davon Kenntniß be 
... Ren; nur dad Praftiiche, die wirkliche Ausübung die 
ſer Kunſt, bat fo Manches nöthig, fo mandye Hand» 
griffe, die nur die Erfahrung geben kann, und womit 
dieſe Künftler geheim thun, oder wenigſtens thaten, da 
die jegige Zeit fo ziemlich den Schleier von allen’ Ge: 
beimniffen der Künftler und Handwerker entfernt hat, 
und und die Sachen ziemlich offen vorliegen. Jndeſſen 
gehört doch, und befonders zum Gießen großer Stüde, 
wie Kanonen, Haubigen, Mörfer zc., viel Erfahrung, 
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viele mechanische Handgriffe dazu, wenn der Guß gelin« 
genfoll, und daher kann man das nicht Dertrautfeyn mit 
demſelhben wohl ald ein Geheimniß für denjenigen wer: 
den laffen, ber das Gießen verfteht, und daher ift dieſes 
Geheimthun früher entftanden, welches fid) bis auf die 
Lehrlinge exftredte, welche bei der Annahme gleich gelo⸗ 
ben mußten, eben fo verfchwiegen zu feyn, als ihr Lehr⸗ 
meifter, der Künftler felbft; auch wurden fie nicht gleich 
zu, allen Geheimniffen der Kunft zugelaffen, bis man 
fid) erſt überzeugt hatte, daß fie wirklich Eifer dafür zeige ' 
ten. Bei den Gießen -felbft wurden und werden aud) 
‚noch Feine Fremde zugelaffen. M | 
Stücgießerey, eine öffentliche Anftalt in einem Staate, 
“worin fämmtliches grobe8 Geſchütz, ſowohl für die Ar- 
mee, ald auch zur Dertheidigung der Feſtungen des Lane 
des gegoffen wird. Es ift ein großes Gebäude, worin 
alle zu diefem Zwede nöthigen Einrichtungen getroffen 
worden, und alles Handwerkzeug vorhanden iſt. Es ber 
findet fidy darin nicht bloß der Schmelz» oder Gießofen, 
worin dag Metall zu den Kanonen, Mörfern und Haus 
bitzen gefchmolzen wird, fondern auch die Abtheilung, 
worin die Stüce geformt werden, nebft der Dammgrube,. - 
worin das Stüd gegoffen wird; dann die Dreh⸗ und 
Bohrkammer, worin das fertige Stück abgetrehet und 
ausgebohrt wird. Außerdem müſſen in einer folcyen 
Stückgießerey noch andere Behältniffe und Pläge feyn, 
wo dag rohe Metall und die fertigen Kanonen, fo lange 
fie noch nicht in das Zeughaus gebradyt werden Füns 
nen, aufgehoben werden. Es ift gut, wenn ein Gieß⸗ 
baus am Waffer liegt, daß die Drehbank vom Waffer 
bewegt werden kann. Die inneren Arbeiten, nebft allen 
Arbeitern ftchen gewöhnlich unter dem Gießmeiſter, und 
er fowohl, wie das ganze Gießweſen unter der Oberauf- 
ficht deg Chefs der Artillerie. | 
Stuͤckgut, Stüfgüter, bei der Handlung, die and 
. einzelnen Stüden beftchenden Ballen, Fäfler, Kitten ꝛc 
- air 
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welche die Waaren oder Güter der Kaufleute enthalten, 
womit man ein Schiff oder einen Wagen befrachtet. 
Es find einzelne Stüde von mehreren Kaufleuten, welche 
eine foldye Waſſer⸗ oder Landfracht ausmachen. — In 
denKanonengießereyen heißt Stückgut dasjenige 
Metall, woraus befonders die Kanonen, Haubiten und 
Mörfer Jangefertiget werden. . Die Zufammenfegung 
dieſes Metalles, um Stũckgut zu weiden, findet man 
unter Kanone, Th. 34. 

Stuͤckhufe, in der Landwirthſ chaf t einiger Gegen⸗ 

den, ein Theil einer vollſtändigen Huf e oder Haupt» 
hufe, es fey nun die Hälfte oder ein Diertel derfelben. 
Der Befißer einer ſolchen Stüdhufe wird dann ein 
Halbhüfner oder Diertelshüfner genannt. 

Stücjunfer, ein Offizier bei der Artillerie, welcher den 
Rang nad) dem Stüdlieutenant hat. 

Stückammer, bei der Artillerie, die Kammer in ei. 
nem Kammerftüde. Diele Kammern werden auf ver» 
ſchiedene Art verfertiget; einige haben Eugelrunde, ans 
dere zugeipigte Kammern, und wiederum andere nennt 
man eingefegte Kammern. — Die Stüdfammer in 
den Zuderfiedereyen, ſ. Stüdboden. 

Stuͤckkappe, bei der Artillerie, zwei in Geftalt eines 
Daches zufammengelegte Bretter, die man durd) Nägel 
an einander befeftiget hat, und welche zur Beded’ung des 
Zündloches dienen, worüber dieſes Dach geftellt-wirb. 

‚Stückkeller, Mordfelter, Fr. Cazematte, bei der Ar⸗ 
"tillerie, die Gewölbe, welche man unter ben Streichen 
anlegt, um daraus den Graben mit Stüden zu beſtrei⸗ 

. den. 8 taugen aber die wenigften, weil ſich der Puls 
verdampf zu lange darin aufhält, und die Artilleriften 

- zwingt, den Stückkeller zu verlaffen. Wenn fie aber fo 
angelegt werden können, daß fie hinten offen find, fo 
thun fie fehr gute Dienfte. 

Stöckiffen, in der Schiffahrt, die große Unterlage 
auf ber Laffete, welches das Bobeuftüd eines Stüdes 
ober einer x Kanone trägt 
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Stuͤckknecht, Stückknechte, wurben ehemals bei’ben 
Armeen die Pferdefnechte genannt, welche die Beſpan⸗ 
nung der Geſchütze unter ihrer Pflegeund Wartung hat 
ten; auch folche bei dent Gebrauche des Gelchüges ges 
gen den Feind regierten. In neuefter Zeit hat man fie 
bier. für einen nußlofen Troß angefehen, der nur den 

Marfſch der Armeen erfchwert, und ihre Funktionen before 
gen jegt wirkliche Artilleriſten, die zugleich mit dem Ges 

ſchütze zu thun haben. 
Stüdkoblen werden die Brockkoh len genannt, f. un. 
ter Kohle, Th. 43, ©. 11 und 134. 

Stückkugel, von Stüd, eine Kanone, eine Kanonen: 
kugel, zum Unterfchiede von einer Flintenkugel. 
Man hat diefe Kugeln von Eifen gefchmiedet oder ge 
goffen; die Erfteren find die beften. Man hat aud) g lü⸗ 
hende Stüdfugeln, wozu man drei⸗, ſechs⸗ bis zwölf. 
pfündige Kanonen gebraucht, worein die glühende Kugel 
geladen wird, welche man in einer nahe bei der Batterie 
angelegten Schmiede, auch ineiner Grube glühend macht, 
womit man dag Holzwerk bei Belagerungen in Brand 
ſteckt. Man foll fie beffer, ald die großen Feuerkugeln 
gebrauchen Fönnen. ©. aud) den Art. Kugel, Th.54. 
Fest braucht man Congreviſche Raketen. 

Stuͤcklack, Stodlad, Stablad, f. unter Fad, 
Th. 58, ©. 354. . 

Stuͤcklade, fo viel wie Laffetenkaſten. 

Suͤckladung, die Ladung eined Stücks, das ift, einer 
Kanone. 

Stückleffete, in engerer Bedentung eine Art Laffeten für 

die Stüde oder Kanonen auf den Schiffen und in den 
Teftungen, zum Unterfchiede von den Yeldlaffeten. 

Stückmachen, bei den Handwerkern, ein Ausdrud 
der angehenden Meifter, welche ihr Meiiterftüd machen, 
und ſolches auch unter den Händen haben, alfo damit 
befchäftiget find. Ä 
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Stückmeifter, bei den Handwerkern, diejenigen 
Meiſter, welche ihren Geſellen die Arbeit Stüdweife be 
ablen. Ä . 

Stäcmeifing, auf den Meſſingswerken, be 

- fonders zu Goslar, eine Art Meffing, welches aus 
Krätzkupfer und Galmey verfertiget, und zu groben 
Arbeiten von den Gürtlern gebraucht wird; zum Unter: 
fhiede von dem Tafelmeffing und der Menge: 
prefie - - 

Stüdmetall, f. Stüdgut. 

Stückneffel, in einigen Gegenden cin Name einer Art 
Neſſeln, weldye aud) unterdem Namen Bienenſaug, 
Krötenfraut, und große flinfende taube Ne» 
fel, Lamium Orvala Linn., befannt iſt. - ©. unter 
Neffel, Th. 102, ©. 417. | 

Stückofen, ein Dfen, welcher ehemals in Steyermark ge- 
bräuchlich war, und niedriger und enger, als der Floß⸗ 
ofen iſt. Man füllte ihn mit 17 bie 18 Fäffern Koh⸗ 
len, trug, wenn diefe in Brand waren, 13 Kübel Erz 
‚(zu 3 Ctr. und 30 Pfd.) auf, und auf: jeden Kübel 3 
bis 4 Fäſſer Kohlen. So erhielt man in Allem 23 
Centner Eiſen. Wenn alled Eifen in einem feften Klum⸗ 
pen beifammen war, fo lich man dad Feuer abgehen, 
brach, wenn der Dfen erkaltet war‘, die. Bruſt meg, 
nahm dag Eifen mit einer großen eifernen Kelle heraus, 
und zerfchlug es in zwei Stüde. Das Eifen, welches 
außerhatb umher abgefloffen oder hinweg gebracht war, 
(Graglach), war weich, der Kern aber Stahl. Da 
man nun gber bei diefer Berfahrungsart fehr viel Koh. 
len verbrannte, und nach jedem Schmelzen den Ofen 
ausgeben laffen mußte, alfo in einer Wochenur 160 Etr. 
Eijen gewinnen konnte, fo fchaffte man. 1762 die Stück. 

- Öfen gänzlid, ab und führte die hohen Defen ein. 

Stückpatrone, |. Kartufche, unter Kanone, Th. 34: 

. Stücpforten. im Schiffbaue, in einem Kriegsſchiffe 

die Oeffnungen, wo man mit den Stüden herausfeuern 


. 
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kann. Es müffen demnach in einem Schiffe fo viel feyn, 
als Kanonen vorhanden find; fie find das, was in den 
Batterien die Schießfcharten find, nur mit dem Unter 
fchiede, daß die Stüdpforten mit Läden oder Klappen 
dicht verfchloffen. werden Fünnen. Ihre Größe richtet 
ſich nady dem Kaliber des Gefchüges, gewöhnlich giebt 
man ihnen 3 bis 4 Zoll.mehr Breite, ald Höhe. Um 
das Eindringen des Seewaſſers und bes Regens zu 
verhindern, find die fchon erwähnten Läden oder Klap⸗ 

pen angebracht. Die Stüdpforten der obern Batterien 
find übrigens fo angebradıt, daß fie gerade über dem 
Bwifchenraume der untern Stüdpforten ftehen, damit 
hierdurch die auf das Schiff wirkende Laſt der Kano⸗ 
nenvertheilt werde. Die an der Seite befindlichen Stück⸗ 
pforten heißen Seitenpforten; in der Konftabellammer 
heißen fie Hinter» oder Kreuspforten, und vorn in ber 
Bad, Tagdpforten. Man hat audy blinde Stück⸗ 
pforten, die an dem Orte, wo wirkliche Stüdpforten 
feyn können, angemalt werden, um den Feind zu täus 
fchen, daß er glauben fol, das Schiff führe viele Kano- 
nen. — Auch bei ven Breiches und Contre- Batterien, 

bei den Feſtungsbatterien, auch bei andern an der innern 
Deffnung der Scharten werden Stüdpforten oder 
Schußladen angebracht, um bie Bedienung ded Ge 
fchütes vor dem Pleinen Gewehr⸗ und Büchfenfeuer zu 
fügen. Sie beftehen aus ſechs in die Erde gegrabenen 
ftarfen vieredigen Pfählen b, cundd, fig. 9051, wovon 
zwei und zwei einander gegenüber, und nur fo weit von 
einander ftehen, daß ein hölzerner Laden a bequem in 
den dazwifchen liegenden felgen durchgejchoben werden 
kann. In diefem Laden ift da, wo die Mündung des 
Geſchützes daran ſtößt, ein länglic, runder Ausſchnitt, 
um bequem zu richten, welcher fo. groß ift, daß der Kopf 
des Stücks hindurch gefchoben werden kann; während 
des Ladens wird diefe Deffnung durch einen Schieber . 
Dee. techn. Enc. Th. CLXXV. Minm 
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verfchloffen, und die ganze Stüd’pforte braucht aljo gar 
nicht geöffnet zu werden. Wird eine ſolche Stüdpforte 
zerfchoffen, fo Fann man ohne Scywierigkeiten eine 
neue aufftellen. Dann giebt es auch nod) verfchiedene 
andere Arten. | 
Stückprobe, beim Stüdgieher, die Probe, ob bie 
Seele eines Stücks gehörig glatt, eben und ohne alle 
Gruben und Köcher ift, welches mit einem Inſtrumente 
geichieht, da8 man Stüdvifirer oder Stüdvi. 
fitirer nennt; man ftößt daffelbe bis an den Boden 
der Kanone ungehindert völlig hinein, wenn die Seele 
des Stüds glatt gebohrt ift, ift diefed aber nicht. der 
- Fall, fo dringen die Federn des Inſtruments gleich we» 
gen ihrer Claflicität in jede Dertiefung ein, wenn fie 
dergleichen in der Seele antreffen. Bei dem Gebrauche 
Diefes Inftruments muß man daffelbe beftändig umdre⸗ 
ben. : Wenn die Probe mit diefem Inſtrumente geſche⸗ 
ben ift, fo muß das Stüd nod) von dem Xrtilleriften 
durch einige Schüffe probirt werden, ob das Stüd der 
Gewalt des Pulvers widerſteht; erſt nach diefer letzten 
Probe füllt man das Stüd mit Waffer aus, flopft 
das Zündloch zu, und fucht dad Waſſer mit einer höl- 
zernen Walze zufammen zu preffen, um dadurch die 
” MBaffergallen zu entdeden; denn das Waſſer wird eher 
durd) die Eleinften Deffnungen dringen, und die Gallen 
anzeigen, wenn welche vorhanden find, che es fid) 
zufammenpreffen läßt, und da ſich die Gallen gemeinig. 
lid) erfi nad) dem Probefchießen eröffnen, fo ftellt man 
diefe Probe mit dem Waſſer erſt nad) dem Probeſchieſ⸗ 
fen an. ©. aud) unter Kanone, Th. 34, S.301u. f. 
— Man unterfucdht audy ein Stüd, ob es überwidtig 
ift, das heißt, ob es auf einer Seite mehr Metall hat, 
als auf der andern. Diefed geichieht mit der fogenann- 
ten Bifirleiter ober mit der Bleyichnur. Man macht 
auch einen: Spiegel oder einen runden Zeller, fo groß 
als die Mündung, und fährt damit in das Stüd; 
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wenn biefer überall gleich gedrängt geht, fo iſt es eine 
Anzeige, daß das Stüd gleich gebohrt ift. oo 

Stüdpulver, die gröbfte Art Schießpulver zu den Kar 
nonen; f. untee Schießpulver, Th. 142, ©. 601. 

Stücrichten, bei der Artillerie, wenn man eine Ra 
none nad) einem Ziele richtet, bamit man den vorgefeß- 
ten Punkt treffe | Ä Ä 

Stüceing, im Bergwerke, eiferne Ringe, welche um 

"die Röhren der Kımflgezeuge gelegt werben. ' 

Stuͤckſaͤge, |. Stich ſaͤge. 

Stuͤckſaͤger, eine Bögelart, ſ. Sägeſchnäbler, 
Th. 130, S. 541. J 

Stuͤckſeil, Seile, welche auf. den Schiffen zu den Stücken 
oder Kanonen gebraucht werden. 

Stuͤckſchuß, ein Schuß mit einem Stücke, einer Ka: 
none, wenn man aber von vielen fagt, die auf einmal 
oder von einer Batterie zugleich abgefeuert werben, fo 
wird eö eine Kanonade bei den Deutfchen, und bei ben 
Franzoſen Volee genannt. Wenn es große Stüde 
find, fo kann man in einer Stunde nicht mehr als zehn 
Schüſſe daraus thun. Mit den Gefchwindfchüffen hat 
ed cine andere Bewandniß. 

Stückfchußfrei, fagt man von Werfen, fie mögen von 
Erde oder von Steinen aufgeführt feyn, die einem 
Stüdfchuffe widerſtehen können. 

Stücfpeife, Ranonengut, Metallfpeife, in den 
Stückgießereyen diejenige Metallmifchung ,. aus 
nice man die Kanonen gießt; f. oben, Stüdgut, 

1 


Stuͤckvergleichung, bei der Artillerie, den Unter 
ſchied zwiſchen der Dide des Metalls bei dem Kopf⸗ 
frieſen und Hinterfrieſen zu finden. Die Verglei⸗ 
chung geſchieht auf folgende Art. Man mißt mit einer 
Schnur den Umkreis der höchſten Hinterfrieſen, wie 
auch der Kopffrieſen, und ſucht auf jedem Umkreiſe die 

Mu2? 
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Halbmeffer; hernach zieht man bie kleinern Halbmeſſer 
von dem größern ab, fo giebt der Unterſchied die Höhe, 
welche man dam Korne oder Richtoifir geben muß. 

Stückverkauf, bei der Handlung, der Ausſchnittsver⸗ 
Tauf beim Ellenhändler, und die Dereinzelung der 
Waaren, der Detailverfauf beim Materialien» oder Spe⸗ 
zerey» 2c. Händler, beim Detailliften. 

Stuͤckviſirer, |. Stüdvifitirer. 

Stuͤckviſitirer, Stüdvifirer, ein Inſtrument, mit 
welchem man unterfucht, ob nie eek einer Kanone oder 
eines Stüdes Feine Gruben habe. ©. deſſen Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung unter Kanone, Th 34, ©. 304, 

- und die dazu gehörige Figur 1854. 

Stüc von Achten, eine Spanifche Silbermünze, welche 
ehemals acht Realen in Silber ‚galt; dann aber bis auf 
sehn ſtieg. Man münzte fie in Amerika von feinem 

‘ Silber; fie hatten aber ein fchlechtes Gepräge, länglich 

ausgedehnt, mit vier Eden, aud) rundedig, gleichſam als 
wären fie mit der Holzart zugehauen. Siebzehn Stüd 
halten ein Pfund zu 32 Loth; dem Werthe nach gelten 
fie nur dreißig Groſchen, im Handel nimmt man fie- 
aber für zwei und dreißig Groſchen. Es giebt halbe, 
Viertel⸗ und Achtelſtücke, welche Letztere im Spanifchen 
Reales de la Ocho genannt werden, und adıt Stück 
auf einen Peſos gehen. 

Stuͤckwagen, ein Wagen, worauf das Geſchütz theils 
mit, theils ohne Lavetten der Armee nachgeführt wird. 
Stückwell, fo viel ald Stüdbett und Bettung. 
Stüdwärter, ſ. Zeugmwärter, unter Z. 
Stücweife, in einzelnen Stüden, von GStüd. 1.Eine - 

Waare ſtückweiſe verkaufen. Eine Sadıe 
ſtückweiſe erzählen. Jetzt erkenne ichs ſtück⸗ 
weiſe, 1Cor. 13, 12. Etwas ſtückweiſe bewei-⸗ 
fen, einen Satz nad) dem andern. Beim Buchdruk⸗ 
ker beißt ſtüͤckweiſe abſetzen, wenn mehrere Setzer an 
einem Werke ſetzen, und nicht kolumnenweiſe ſetzen Fön 
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der Uniderfität abgehende Juriſt auf fein Abgangezeug- 
niß ſogleich als Auskultator bei einem ihm angewieſe⸗ 
nen Gerichte arbeiten kann, fo muß derjenige, der keine 
Univerfirät Befucht hat, und fich zu einem foldyen Be 
rufe meldet, erſt feine Schulbildung beweifen, und dann 
feine jüriflifchen Studien, und ift dieſes gefchehen, fo 
bat er gleichfalls Anfprüche auf einen Staatsdienft, 
oder er müßte fich fonft fchon öffentlich fo ausgezeichnet 
baben, daß ihm eine folche Prüfung erlaffen wird, weil 
diefe Auszeichnungen fchon für ſeine Kenutniſſe ſprechen. 
Diefe ſtrengen Borfchriften, die man jegt bei den Deute 
fchen Univerfitäten befolgt, fanden früher nicht Statt, 
da Gymnaſiaſten aus Tertia und Secunda zur Unis 
verfität abgingen, und es auch auf den Gymnaſien eine 
Dedingung war, daß derjenige, welcher fic der Juris⸗ 
prudenz, der Kameralia, oder irgend einem Zweige der 
-Doilofophie widmen wollte, das Griechiſche nicht zu er- 
lernen nöthig hatte, fondern bavon Erlaß erhielt, und 
Dafür eine andere wiflenfchaftlidye Stunde mitnahm. 
Auf vielen Deutfchen Univerfitäten fragte man gar nicht 
- einmal nad) einem Abgangszeugniffe von der Schule, 
fondern nur nad) dem Paffe, und einem Üttefte von den 
Eltern, oder fonft einer glaubwürdigen Perfon, daß der 
junge Mann diefe oder jene.Dorlefungen auf der Uni 
verfität zuhören beabfichtige, oder überhaupt nur nach ei⸗ 
nem Atteſte aus feinem Wohnorte von einer glaubwürdigen 
Derfon, daß er die angegebene Perfon fen, und die Ab» 
ſicht diefe oder jene Wiffenfchaft zu ftudieren habe, fo 
wurde er bei berfelben ald akademiſcher Bürger infcri» 
birt oder eingefchrieben. Es befuchten in den früheren 
Zeiten auch viele junge Lente die Univerfität, nicht um 
fih darauf für den Fünftigen Staatödienft theoretifch 
vorzubereiten, fondern nur um ſich eine gewiffe Ueber⸗ 
ſicht in den Wiffenfchaften zuverichaffen, und eine allge 
“meine Anficht des Univerfitätslebens; fie kehrten nach 
ein Paar Fahren wieder in die bürgerlichen Berittusite 
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Klammer, worin ſich vermittelſt der Widerhaken der Rie⸗ 
gel der ſchließenden Falle bewegt. Die Studel wird mit 
einem Niet an jedem Fuße an dem Schloßbleche befeſti⸗ 
get; fie wird auf dem Sperrhorn geſchmiedet, und er⸗ 
hält zwei Füße, wie eine Klammer. An beiden Enden 
der Füße find Zapfen eingefeilt, um fie damit in dem 
Schloßbleche einzunietn. S. mtr Schloß und 
Shlöfferkunf, Ih. 146. — Beim Uhbrmader 
ift die Studel ein ſchmales Stückchen Meſſiug, wel- 
ches einen Kronenzapfen in den Sranzöfifchen Uhren hält. 
S. unter Uhr und Uhrmacherkunſt, in HU. — Das 
Wort Studel bedeutet eigentlich eine Säule, und iſt 
im Hochdeutſchen nur nody bei einigen Handwerkern ꝛc. 
von £leinen Säulen im Gebrauche, wie oben angeführt 
worden. Nach) Adelung flammt diefed Wort mit 
Stütze, Stadel, Statt, Statua ꝛc. von fliehen 
ab, und bedeutet ein flehendes Ding, einen fiehenden 
Gegenſtand. In einigen Gegenden ift e8 männlichen - 
Geſchlechts, der Strudel. In einigen Oberdeutſchen 
Gegenden werden noch jegt die Thürpfoften Thürſtu⸗ 
del genannt. 

Student, Literarum Studiosus, Fr. Etadiant, derje⸗ 
nige, welcher fidy auf einer Univerfität oder Hochſchule 
den Wiffenfchaften widmet, zum Unterfchiebe von dem 
Schüler oder Gymnaſiaſten. Einige leiten es von 
dem Lateinifchen studere, fich worauf legen, etwas be» 
treiben, alfo fludieren, Andere, und fo auch Adelung, 
aus dem mittlern Rateinifchen studens, derjenige, wel⸗ 
cher auf Hochſchulen den Wiffenfchaften obliegt, fie ber 
treibt. Schon zu Adelungs Zeiten, vor mehr denn 
fechzig Jahren, fol dad Wort Studeus-burd) den 
häufigen Gebraud) etwas Alltägliches bekommen haben, 
daher man damals ſchon in der eblerun Spredyart einen 
ſolchen den Wiffenfchaften fidy widmenden Jüngling ei⸗ 
nen Studierenden oder Studiosum nannte, dagegen 
in der vertraulichen Sprechart auf Univerfitäten das 
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Wort Burfche am üblichften if. Indeſſen ift das Wort 
Student nicht verdrängt worden, und auch nicht gut 
zu erklären, woher es gerade etwas Alltäglicyes erhalten 
hat, da eine jede Benennung, ein jeder Name, bie oft 
vorkommt, in dem Munde des Volks oft gehört wird, 
Dadurch ihren Charakter des Edlen, den fie an fich trägt, 
- nicht verlieren kann, wenn fie wirklich auch durch Miß⸗ 
brauch einigen Kredit verloren zu haben fcheint, fich viele 
licht Studierende, ald Studenten, nicht fu betra 
gen haben, um diefer Benennung eine befondere Aue» 
zeichnung zu verleihen, fo findet man diefes in allen Le 
bensverhältniffen, in allen Sphären der Volksverhält⸗ 
niffe, der abgefchiedenen Stände und Korporationenze., _ 
ohne daß dadurch ihre Benennung, ihr. Name leidet; 
auch wird Student, Studio, Studiosus, nod) eben 
fo gebraucht, wie es in früheren Zeiten der Fall war, 
und eben fo auch noch Burfche unter Commilitonen. 
Es müßte denn daher fommen, daß man in den Patholi« 
fchen Schulen, befonders in den Schulen ber Jeſuiten, 
den Schülern der niedern Rateinifchen Schulen den Na» 
men der Studenten giebt; indeffen hat diefed wohl 
hierauf auch feinen Einfluß; denn man würde hier auch 
eben fo gut Studierende fagen können. Auf den Nic 
derſächſiſchen Hochfchulen hießen die Studenten ehemals 
Dapen, Dfaffen, die Pennäle oder Füchſe aber 
Halbpapen. In Geßlers 1506 gedrudtem Formu—⸗ 
lar werden die Studenten Hochſchüler genannt, wos . 
von man in jeßiger Zeit dad Wort Hochſchule ftatt 
Univerficät gebildet bat. " Hocfchüler möchte aber: 
wohl nicht fo gangbar werden, als e8 noch Student 
bis jegt if. Der ehemalige Profeffor Zaubmann zu 
Wittenberg giebt folgende Difinition von einem Stu 
denten: Ens rationale bipes, quod non vult cogi, 
sed persuaderi (ein vernünftiged, zweifüßiges Weſen, 
welches nicht zu einer Sache gezwungen oder gebracht, 
fondern davon überzeugt ſeyn will). Gottſched, ald er 
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entwickelte ꝛc. 2c.; fo ſuchte Jeder etwas für fi Brauch⸗ 
bares aus den vorgetragenen Wiſſenſchaften zu zie⸗ 
hen, und daher die große Frequenz auf den Univer⸗ 
— fitäten damaliger Zeit, weil andere Bildungsanſtalten, 
andere Bildungsmittel fehlten. Die Vornehmen und 
Reichen der genannten Klaſſen im Volke fchidten daher 
ihre Söhne ein Paar Jahre auf eine Univerfität, um 
bier ſich dasjenige anzueignen, welches fie in ihrem fünf 
tigen Berufe brauchen Eonnten, und dann auch um eine 
generelle Bildung zu erhalten, welche das Beifammenle- 
ben oder der Umgang vieler gebildeten jungen Leute 
(denn ganz unvorbereitet bezog wohl Niemand die Uni⸗ 
verfität), ſowohl durd) ihre erhaltene Erziehung, als durch 
die häusliche oder Schulbildung, giebt, und dieſes ſchien 
man auch dadurch erreicht zu haben, welches, wie fchon be» 
merkt, der flarfe Befuc) der Hochſchulen beweifer; denn 
vornehme junge Leute bezogen mit ihrer ganzen Diener: 
ſchaft. die Univerfität, und hielten gleichlam dafelbit eine 
Art Hoflager, welches nicht wenig zu dem Anſehen der- 
-felben beitrug. Indeſſen dauerte diefer Glanz der Unis 
verfitäten nur bis zum fiebzehnten Tahrhunderte; denn 
in diefem fingen die Franzöfifchen Sitten an, auch in 
Deutſchland die Oberhand zu gewinnen, und-mit ihnen 
auch die Franzoͤſiſche und andere fremde Sprachen. 
Man fing jest an einzufehen, daß auch die Öriechen und 
‚MRömer nur in ihrer Sprache dachten, redeten, fchrieben, 
und die Wiffenfchaften lehrten, und da nach dem dreißig. 
jährigen Kriege in Deutfchland die Franzöſiſche Sprache 
allgemeine Hofſprache und zu allen diplomarifchen Der: 
bandlungen gebraucht wurde, weil fie ſich ſchon vorzüg⸗ 
lich herangebildet hatte, und Frankreich am Ausgange 
des genannten Jahrhunderts in den vornehmften Zwei 
- gen bes MWiffens, hauptfächlich aber in der fchönen Li⸗ 
teratur, ſchon ausgezeichnete Schriftfteller zählte, fo ftu- 
dierte man die Franzoͤſiſche Sprache, las Franzöſiſche 
Schriftfteller, trieb nebenbei auch die Italienifche 
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Spradhe, weil auch hierin vorzägliche Schriftfteller glänz. 
ten. So wie num bie Franzöfifche und Stalienifcye 
Sprache in Aufnahme famen, und um diefe Sprachen 
zu lehren, Lehrer aus Frankreich und Italien Deutſch⸗ 
land durchzogen, und fich in ben großen Städten nieder: 
liefen, um ihren Lehrftuhl aufzufchlagen, und mit der 
Lehre der Sprache, auch die Kenntniß der Literatur ie 
ner Länder verbanden, fo verlor fid) auch der ftarfe Be 
ſuch der Deutſchen Univerfitäten nad) und nad) immer 
mehr; man glaubte nun in dem Studium diefer Spra⸗ 
chen und deren Literatur Alles zu finden, was den Mann 
von Erziehung und Welt auszeichnet, und ftatt daß Die 
Söhne von Bornehmen und Reichen vorher eine Uni. 
verfität befuchten, machten fie jegt Reiſen nach Frank⸗ 
reich und Italien, um ſich hier auszubilden. Hierzu 
kommt nun.noch die Ausbreitung der Muſik und des 
Schaufpield in jenen Ländern; die Opern, die Trauer 
und Rufifpiele fingen an Auffehen zu erregen, mit Bei⸗ 
fall von den Höfen und den Bölfern aufgenommen zu 
werden, und fo gab auch diefeß Gelegenheit, daß junge 
Leute ihre Aufmerffamkeit darauf richteten. Auch wur⸗ 
ben den jungen Leuten Franzoſen ale Erzieher gegeben, 
"fo wie den jungen Mädchen Franzöfinnen, ald Erziehe⸗ 
rinnen oder Gouvernanten. Dieſes Alles bewirkte 
nun, daß die Hochſchulen den größten Theil ihrer Zu 
hörer verloren, und fidy der Befuch derfelben nur auf 
diejenigen bezog, welchedie fogenannten Brodwiſſenſchaf⸗ 
ten fludierten, die ald Prediger, Lehrer der Hoch und 
andern Schulen, ber Rechtswiſſenſchaft, der Medizin zc., 
oder als Privatgelehrte in verſchiedenen Fächern bes 
Wiſſens, als in der Mathematik, den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten (ale Naturlehre, Naturgefchichtezc.), den alten Spra» 
hen zc. ꝛc. zu lehren beabfichtigten. Alle Uebrigen, die 
andere Zwede bahin geführt hatten, ſchieden jegt aus, 
weil fie die ihnen nöthige Bildung auf eine andere mins 
der koſtſpielige Weile erhalten Fonnten. Es blieb 
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zwar noch eine Anzahl zurüd, die den Meg der Hoch⸗ 
ſchulen erwählte, aber gegen Die frühere Zahl war 
diefe nur fehr geringe, war fie kaum dagegen in Anſchlag 
zu bringen, welches aud) daraus hervorgeht, daß das 
fchon oben erwähnte Collegium illustre in Tübingen, 
welches für Standesperfonen eingerichtet worden, und 
früher fehr ſtark befucht wurde, in dem achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte einging, weil fich nur noch wenige Studierente 
dieſer Klaffe einfanden. Die Hochſchulen fühlten diefen 
Verluſt aud) fehr merklich, daher ward Alles von den Re⸗ 
gierungen aufgeboten, um ihnen wieder den früheen Glan; 
zu verichaffen. Man fing an, VBorlefungen über die neuere 
Geſchichte der verfchiedenen Europäifchen Staaten zu 
halten, worin beſonders Samuel Pufendorf bie 
Bahn brad), durch feine: „Einleitung zu der Ge⸗ 
fhichte der vornchnften Reihe und Staa: 
ten von Europa, 4 Bde, Frankfurt a M. 
1693 — 1735,” wovon auch eine Franzöfifche Ueber 
fegung unter dem Zitel: Introdaction & Histoire 
des principaux Etats, tels qu’ils sont aujourd’bui 
dans l’Europe (Traduit de l’Original Allemand de 
Samuel Pafendorf, par Claude Ronxel, 4 Tomes) 
erichien, und die auf Univerfitäten vorgetragen wurde; 
dann richtete man auch fpäter im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte einen Öonomifchen Lehrftuhl darauf ein, welcher 
zugleich die Kameralwiſſenſchaften in fich begriff; fo daß 
außer der Sanbwirthichaft, auch Handlung, Finanzwiſ⸗ 
fenfchaft, Polizeimiffenfchaft, Forſt- und Bergwerk 
Funde, Technologie zc, mit einbegriffen war, welcher 
Zweig fpäterhin immer mehr ausgedehnt wurde, um da⸗ 
durch Studierende anzuloden, ja man hielt &ber die ver 
fchiedenen Zweige der Staatswiffenfchaft befondereBor- 
träge, die auch in neuefter Zeit immer mehr erweitert 
worden find, um die Zuhörer zu feffeln, und hierdurch 
den Kreis der Studierenden, und den Nugen der Uni⸗ 
verfitäten zu erhöhen; allein die glänzende Zeit des Be⸗ 
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fuches der Hochſchulen war vorüber. Die neuere Zeit 
hatte andere Bildungsmittel an die Sand gegeben, welche 
die früheren nicht nur volllommen erfeßten, fondern nod) 
weit darüber hinausragten, und daher Fanı es denn auch, 
daß fid) die Zahl der Studenten von Fahr zu Fahr auf 
den Univerfitäten verminderte. Auch trug mit dazu bei, 
daß mehrere Kleine Yürften in ihren Ländern aufgemun- 
tert wurden, gleichfalls Univerfitäten anzulegen, oder 
größere Fürften die Ihrigen zu vermehren. - Daher 
entftanden, außer den fchon oben erwähnten neueren 
Hochſchulen, noh Gießen (1607), Paderborn 
(1615), Rinteln (1621), Salzburg (1623). 
Bamberg (1647), Duisburg (1655), Inſpruck 
(1672), Kiel (1665), Breslau. (1702), Fulda 
(1734), Erlangen (1742), und Bützow (1760), 
von denen freilich mehrere auch wieder eingegangen find. 
Doch theilten fich die Studierenden dadurch immer mehr; 
denn noch bis zu Anfange diefeg Tahrhunderts beitan- 
den in Deutſchland achtunddreißig Univerfitäten, 
von denen viele, felbft alte, eingegangen find, wie Er⸗ 
furt, Köln, Zrier, Mainz, Dillingen, Al: 
torf ꝛc. Nimmt man nun an, daß bi? zur Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts, wo aud) ſchon einige Hoch⸗ 
fehulen durd) die Ireformation hervorgerufen wurden, 
nur fechzehn Univerfitäten in Deutſchland eriftirten, fo 
waren diefe bis über die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſchon durch) zweiundzwanzig neue vermehrt worden, 
die größtentheils den Proteftanten zugehörten, und aud) 
diefes bewirkte eine Theilung der Studierenden, fo daß 
die alten Univerfitäten nicht mehr fo befucht feyn konn⸗ 
ten, als friiher ; indeffen ward doc) durd) die Einwirkung 
Franzoͤſiſcher Sitten und Sprache eine neue Reform in 
den Studien bewirkt, und man hielt, wie fchon oben be⸗ 
merkt worden, zu deu nicht Brodftudien den Beſuch 
der Univerfitäteß nicht mehr für nöthig, weil man ſich 
- die Kenntniffe hierzu auf eine andere XBeife aneignen 
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Eonnte, und daher verloren fich die Taufende von Stu 
Dierenden von den alten Hochſchulen, und es blieben dar» 
auf nur diejenigen als Afademifer, welche die fchon 
oben genannten Studien betrieben; und auch von dic 
‚ fen verloren ſich mehrere, als die Schaufpielfunft bei 
den Deutfchen anfing Wurzel zu faffen; denn diefe zeigte 
einen fo großen Reiz, daß ſich mehrere Jünglinge der. 
felben widmeten, und die Hochſchulen, ohne ihre Studien 
zu vollenden, darum verließen. Danndroheten auch meh- 
rere Male inderneueren Zeit die Errichtung oder Anlegung 
befonderer Fakultätd-Schulen den Univerfitäten den Un⸗ 
tergang; es entflanden theologifche Seminarien, 
Rechtsſchulen, medizinifhe Schulen zc., wie 
fie Napoleon in Frankreich eingeführt hat, und wie 
auch medizinische Schulen, theologiidye Seminarien und 
Scullehrerfeminarien fchon neben den. Univerfitäten in 
Deutſchland beftanden und noch beftehen, und auch in Eng⸗ 
land Rechtsſchulen; allein die Hochſchulen behielten in 
Deautfchland ihre Seltung, wenn fie gleich in Frankreich 
aufgehoben und nur bier und da verändert wieder einge 
richtet wurden. Man fahe ein, daß.der Student nur 
einfeitig für fein Fach in dergleichen Schulen gebildet 
wird aber nicht vieljeitig. auch für die Welt, wie es 
boch auf Hochichulen der Fall ift, zumal wo junge Leute 
von allen Fakultäten zufammen verkehren, und dadurch 
Verbindungen geknüpft werben,_die fo wohlthätig auf 
die Wiffenfchaften felbfi wirken, indem die Studierenden 
angefeuert werden, auch andere Vorlefungen zu beſu⸗ 
chen, die eigentlich nicht für ihr Fach gehören, aber ih» 
nen oft großen Nutzen bringen fönnen, und ihre Bil- 
bung, wie ſchon bemerkt, vielfeitig machen, oder auch wohl 
bei ihnen die Luft erweden, ein anderes Fach zu.erwäh- 
len, zu dem ſich bei ihnen mehr Neigung und Talent offen- 
bart, als zu dem, welchen fie nad) dem Willen ihrer El⸗ 
tern, oder auch nach eigenem nicht gehörig überdachten 
Eutſchluſſe wählten ; denn oft beſtimmen pefuniäre Rüd- 
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fihten, oft der Glanz, den eine Faufbahn dem jungen 
Manne in der Ferne darbietet, feinen Entſchluß dieſes 


-. oder jened Fach zu fludieren, von dem er aber dann ab» 


kommt, wenn er fi) mit Allem vertraut gemacht, was 
dazu gehört, und fid, ihm dann eine andere weniger 
ſchwierige Laufbahn eröffnet, die feinem Talente und ſei⸗ 
ner Neigung ganz zufagt. 

Das Leben der Studenten war in den frühern 
Zeiten, vor der Reformation, auf den Hochichulen nur 
fehr eingezogen, beſonders dasjenige der Theologen, wie 
ed auch noch big jetzt auf katholiſchen Univerfitäten ges 
blieben iſt, nur die übrigen Studierenden, befonders die 
Dornehmenund Reichen, machten einigen Aufwand, und 
verbreiteten dadurch einen gewilfen Glanz, ein gewiſſes 
Aufſehen. Nur nach der Reformation änderte fich dies 
fer Ton. auf den mit zum Proteſtantismus übergegan- . 
genen Hochſchulen, und auf den von den Proteftanten 
errichteten neuen. Das Leben darauf wurbe freier, und 
auch der Theolog genoß die Univerfitätsjahre mit der- 
felben Ungebundenbeit, als die übrigen Studierenden, 
und fehlte nicht an den Sommerfchen Theil zu nehmen. 
Das Commerſchiren war daher ein allgemeines Gut 
geworden, von dem ſich Niemand in Rüdficht feiner 
Studien zurüdzuziehen brauchte. Auch der Penna⸗ 
lismus oder die Hänfelung der neuen Studen— 
ten war aus den früheren Zeiten mit zu den neuen 
Hochſchulen übergegangen, wie er zu der Zeit auch bei 
den Gilden, Innungen und Zünften beitand, wo die 
jungen angehenden Handlungsdiener, Künftler und Ge 
fellen von den älteren gehudelt wurden, und bei ihrer 
Yufnahme- in den neuen Stand, den fie nun zu beklei⸗ 
den anfingen, jenen auch einen Schmaus geben mußten. 
Ueber den Pennalismus bei verfchiedenen Handwerkern 
fehe man den Mit. Lehrling, Th. 70, S. 413, nad). 
Sobald ein junger Mann auf eine Univerfität' zieht, 
um dafelbft zu fludieren, fo wirt er, wagen ıı AR tu 
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demifcher Bürger durch die Infeription aufgenommen 
worden ift, von den älteren dafelbfi Studierenden mit 
dem Namen Fuchs bewillfonninet. Diefe Benennung 
fol von den Jägern entlehnt worden ſeyn, von dem 
Fuchsprellen oder Prellen der Füchſe, indem ih- 
zer vier einen gefangenen Fuchs in ein weißes Tuch le 
gen, folches bei den vier Zipfeln anfaffen und denfelben 
immer in die Höhe werfen, jedoch fo, daß der Fuchs 
nicht heraus kann. Don diefem bei den Fägern gewöhn⸗ 
lichen Vexiren der Füchſe fol num nachher das Hudeln 
der neuen Studenten entſtanden feyn, die man mit 
Fuchs begrüßt. Ehemald wurden nun diefe jungen Mu⸗ 
fenföhne von den älteren Burfchen, bemoosten 
Burſchen, fehr gefchoren oder gefchuhriegelt, um ihre 
mitgebrachten Moneten geprellt und übervortheilt; da 
man bei den erſt auf die Hochſchule Kommenden immer 
eine volle Börfe vermuthet. Die Einweihung der 
Füchſe oder neuen Studenten und alle damit verbun- 
denen Derationen oder Hänfelungen nannte man den 
ſchon oben erwähnten Pennalismus (f, Th. 108, 
©. 4ll u. f.), und die Handlung felbft, wenn fie von 
ihren Sommilitonen nad) akademiſchem Gebrauche bewill» 
Fommnet und in die Zahl der Mufenfühne aufgenommen 
- wurden, das Deponiren. Man zeigt nod) gegenwär- 
tig auf der Univerfität Tena die dafelbft aufbewahrten 
Inſtrumente, welche bei dem Hänfeln oder Hudeln 
der neuen Studenten gebraudyt wurden; und aud) eben 
daſelbſt, eine halbe Meile von ber Stadt, findet man 
nody einen fogenannten Fuch sthurm, ba wel 
chem die afademifchen Füchſe geprellt, das heißt, von 
den älteren Studenten unter vielen Neckereyen angehal⸗ 
ten wurden, ihre Gefährten zu regaliren, tüchtig auftra- 
gen zu laffen, und dann die Zeche zu bezahlen. Es hat 
viel Mühe gekoftet diefe alte, für- die angehenden Stu⸗ 
benten fo Eoftfpielige Gewohnheit übzufchaffen, da die 
alten Studenten ſich ihre verjährten Gebräude nicht 


/ 
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nehmen laffen wollten, ja eben fo hartnädig daran hin» 
gen, als die Handwerksgeſellen 2c. an den ihrigen. Erſt 
verfuchten es einige Fürſten, die in ihrem Lande Hoc) 

Schulen hatten, diefe Gewohnheit ex auctoritate abzu- 
Schaffen, und ein Landgraf von Heffen« Kaffel, dem die 


Univerfität Marburg gehörte, ttat felbft auf den Kathe⸗ 


der und hielt eine Rede, worin er die Studenten zur 
Abftelung des fo anftößigen Pennalismus und des 


Fuchsprellens ermahnte, allein ohne Erfolg; denn die 


alten Studenten oder bemoosten Burſchen unterbra» 
hen ben Fürſtlichen Redner, und riefen einmüthig: 
Wir und unfere Bäter find geprellt worden, 
und unfere Nachkommen follen audy geprellt 
werden: Dan fahe fid) daher genöthiget, diefe Sache 
an das höchſte Neichögericht gelangen zu laffen; und es 
wurde durch ein befonderes Reichsconcluſum oder 
einen Reichsbeſchluß, der im Jahre 1654 zu Re 
gensburg fund gemadyt wurde, der Pennalismus auf al« 


len Deutfchen Univerfitäten mit den damit verbundenen ' 


Sormalitäten und Derierungen abgefchafft. Auf den 
Sächſiſchen Univerfitäten fchaffte der Churfürft Jo⸗ 
bann Georg der Zweite im Jahre 1661 den Pen» 
nalismus ab. Uugeachtet diefer Derbote haben ſich im» 
mer nod) Spuren davon auf den Univerfitäten bis auf 
die neuefte Zeit erhalten, denen felbft oft erneuerte aka⸗ 
demifche Geſetze fein Ziel haben fetten können. &. den 
ſcchon erwähnten Art. Pennalismus, Th. 108, 

©. 412. Ä 

Unter dem Nanıen ded Fuchscommerſches, um 
die Füchfe mit dem Comment der Hochfchulen be 
fannt zu machen, wird dad Andenken an den Pennalis» 
mus nody auf vielen Univerfitäten fortgefegt, wenn gleid) 
nicht auf die frühere drüdende und Eoftipielige Weile, 
wozu auch fchon die höhere Bildung, die der Zeitgeifl 
hervorgerufen , dazu beiträgt, und dann aud) das nicht 
‚aufgehobene Verbot gegen dergleihen Hutter sun 
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KHänfeleyen auf den Hochſchulen. — Der junge ange» 
hende Student bleibt alfo innmer noch Fuchs im er» 
ften Semefter, im zweiten Brander, Brenner 
oder Brandfuchs, im dritten wird er zum jungen 
Burjchen erheben, in weldyem er ſchon Sekundiren, 
Chargen begleiten, ven Seniorenconvent befuchen,-und 
andere Funktionen im Burfchenleben ausführen fann; 
im vierten wird er alter Burfche und in den fol» 
genden Scemeftern erhält er verichiedene Zitel: al» 
tes Haus, bemooster Burſche, Goldfuchs, 
Kandidat, und dieſe Titel wurden ehemals mit beſon⸗ 
derem Gewichte, ja mit einer Art Ehrfurcht von den 
Füchſen ausgefprochen, wenn er ſich einige Male her⸗ 
umgefchlagen, überhaupt Haare auf den Zähnen und ei- 
nen tiefen Bierbaß hatte, dabei ein tüchtiger Kneipbru⸗ 
ber und Zecher war, und in diefer Beziehung find auch 
die Benennungen: ein Nennommift und“ein alter 
Burfche Synonime oder gleichbedeutende Wörter. 
Wie mächtig die Wirkungen diefer Altersklaſſen 
oder Stufen in dem Studententeben waren und aud) 
zum Theil noch find, geht daraus hervor, daß die ſoge⸗ 
nannten Brander oder Brandfüchfe, und die jun- 
gen Burfchen im Deriren, Auspfeifen und Austrom- 
meln ber anfommenden Studenten oder Füchſe, und im 
Renommiren gewöhnlich ärger, als die alten Burfchen 
fetbft waren, die doch mehr Recht dazu hatten und ha> 
ben, als Beteranen. Das Auspfeifen oder Austrom⸗ 
meln ift nämlich ein Bewillkommnungskompliment der 
angehenden Studenten, fowohl bei ihrer Ankunft, als 
wenn fie das erſte Mal ins Kollegium gehen, von den 
älteren, wobei fid) nun die erwähnten Brandse-.am mei: 
ſten auszeichnen, hauptfächlie bei bem Pfeifen. und takt⸗ 
weiſen Aufſtoßen mit den Stöcken. — Das Wort Bur- 
ſche ift aber ein allgemeiner Ausdruck, der jeden Stu: 
denten oder Mufenfohn bezeichnet, ohne Jahresſtufen, 
ſobald er die Hochſchule begogen hat. Das Wort felbft 
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ift ſehr alt, aber nicht unter den Mufenföhnen; denn als 
eine Bezeichnung eines Studenten foll es zuerfl auf der 
Univerfität Halle aufgefommen feyn, ohne genau bie 
Deranlaffung dazu angeben zu Fönnen. Nach einer Tra⸗ 
dition ſollen bald nach der Errichtung diefer Hochfchule 
alle Studenten, welche nicht für Füchſe paffiren, und die 
Unbequemlichkeit des Pennalismus auf fid) nehmen 
wollten, auf die Frage der Schildwache: Wer da? ha 
ben antworten müffen: ein Burſche. Hierdurch wären 
fie nun mandyen Pladereven entgangen, die man das - 
durch auf die jüngeren, die Yüchfe, zu fchieben fuchte, 
welche von der Schildwache angehalten, und fich erft 
dann in der Wache als Studenten legitimiren muß. 
ten, wenn ber Burfche, ale anerfanuter Student, frei 
paffiren fonnte. Woher oder warum man nun gerhde 
dieſes Wortgewählthat, ift eben jo wenig ermittelt wor: 
den, da es doch auf jeden Fall hier eine Beziehung ha⸗ 
ben, vder doc) woher abgeleitet feyn muß. Aller Wahr- 
Scheinlichfeit nach kommt es von dem im Mittelalter ge 
fchaffenen Yateinifhen Worte Bursa oder Pursa ber, 
welches eine Börfe oder einen Verfammiung ort 
ter Kaufleute in den See» und Handelöftädten bedeutet. 
Man hat daher auch bei der Handlung das Wort 
Burfdhe, Handels. oder Handlungsbur: 
ſche, Radenburfche aufgenommen, um einen jungen 
Mann zu scgeichnen, ber bei einem Kaufmannedie Hand⸗ 
lung erlernt, und da nun die Studenten auch Verſamm⸗ 
lungen oder Dereine unter fich bilden, fo hat man bag 
Wort Burfche daher abgeleitet. Da nun dieſes Wort 
allgemein bei den Studenten gangbar wurde, fo daß fie 
diefen Namen auch von den Nichtfiudenten, fogenannten 
Miiliftern, und von ihren Aufwärtern und Aufwär- 
terinnn erhielten, und diefer Name auch den Soldaten, 
hauptſächlich Stadtfoldaten, Handwerksburſchen ꝛc. bei⸗ 
gelegt wurde, fo nannten fie die Erſteren und die Schar⸗ 
wächter Schuurren, und die HontwurtägKiftn N 
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Lehrlinge Knüppel, aud) wurden diefe Letzteren no» 
ten genannt, entweder weil einige damals Knoten in 
den Haaren trugen, oder weil auch Einige dieſes Wort 
Gnoten fohreiben, und es vun Genoffen, Hand» 
werfsgenoffen herleiten. Die Ableitung Bur- 
ſche von dem Kateinifchen fur, fares, wie ein alter Ety» 
molog verfucht hat, muß wohl bezweifelt werden, da die» 
fes wohl nicht auf das freie Studentenleben, auf den ju⸗ 
gendlichen Frohſinn, bei jeder Unslegung, die man dem 
Lateiniſchen Worte auch geben will, paßt; denn ein La⸗ 
teinischer Dichter fagt: Quod facient domini, audeant 
cum talia fures? — Das Erfte, was den jungen Stus 
dierenden oder Fuchs intereffirt, fobald er auf die Univer⸗ 
ſität kommt, und was fo innig mit dem Stubdentenleben 
verflochten ift, find dieDerbindüungen der Studie: 
renden unter ſich, die fehon in den früheren Zeiten 
auf Hochichulen eingeführt waren, und ſich aud) bis auf 
die neuefte Zeit, wiederholter Derbote ungeachtet, fort 
erhalten haben. In den früheren Zeiten nannte man fie 
Drdendverbrüderungen, Ordensverbindun— 
gen, dannfandsmannfchaften, Burfhenfhaf> 
ten ꝛc. In den früheren Zeiten wurden fie darum ver: 
boten, weil fie zu immerwährenden Anfeindungen und 
Schlägereyen der Studenten unter einander Beranlaffung 
gaben, wodurch viel Unheil auf den Hochſchulen eut- 
ftand, und die Borlefungen oft bei vielen Zuhörern uns 
terbrochen wurden; fie wurden daher auch fcharf verbo« 
ten, und nur. heimlich fortgefegt. Die Landsmannſchaf⸗ 
ten und Burfchenfchaften find neuere Verbindungen, und 
wurden größtentheild wegen der dvemagogifchen Umtriebe. 
wegen des Einmifcheng in die Politik verbotem- Zu den 
früheren Orden gehörte. der Inviolable- Orden 
oder die unverlegbare Verbindung, welches der 
ältefte Drden, und wegen der bei der Aufnahme eines 
neuen Ordensbruders dabei gewöhnlichen Eeremonien , 
als auch wegen der Ordensregeln der fürchterlichfte iſt; 
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der Orden der fhwarzen Brüder; dann der 
Amicitien- undConcordien-Drden, ber feine fo 
ſchlimme Seite, ald der vorhergehende hatte, der Con. 
ftantiften,, Unitiften«, Defenfioniften zc. Or⸗ 
den*). Das Haupt der Orden war der Senior, ihm 
folgten die Ordensbrüder, welche Ordenszeichen tru⸗ 
gen, und ſich nach gewiſſen geſchriebenen Gefetzen richte⸗ 
ten, Ordensregelu genannt. Dieſe Ordensverbin ⸗ 
dungen in dem älteren Sinne dauerten bis zu dem ges 
genwöärtigen Jahrhunderte, wo fie fich- zu Ende des er- 
ſten Decenniums defjelben, bei dem Ueberziehen Deutfch. 
lands mit Franzöfiihen Kriegsſcharen verloren, und 
den oben genannten andern Verbindungen Plag mache 
. ten. Die Burfchenichaften traten nach dem Fran. 
zoͤſiſch · Preußiſchen Kriege 1806 eigentlich auf den 
Hochſchulen hervor, und die Hervorrufung geſchah wohl 
durch die Wirkſamkeit vieler kräftigen Deutfchen Maͤn⸗ 
ner, welche den ſchlummernden Geiſt des geſunkenen 
Deutſchlands wieder im Sinne der Deutſchen Re⸗ 
ierungen zu erweden und thatkräftig zu machen 
uchten, wie Gorres, Urndt, Jahn, und andere eher 
malige Negierungsagenten. Befonders aber wirkte 
Zahn durch dieEinführung der Tummpläge, um die Ju⸗ 
gend zu Fräftigen und zu einem Gemeingeiſte zu erziehep, 
auf diefe Verbindung, die hauptfächli in Jena und. 
Halle, wo Jahn früher feine Univerfitätsbildung erhale 
ten hatte, eine bedentendere Ausdehnung, als auf andern 
Univerfitäten erhielt. Der äußere Charakter diefer 


*) O5 eine Geſchichte dieſer Otden etfchienen if, muß beimeifelt 
werden, vorgenommen hatten. fich einige Schriftfteller, ‚eine folche zu 
foreiben und berausjugeben; allein man machte Dabei öffentlich Die 

jemerfung: daß fie wohl für Studenten, fo lange-fie auf der Hochs 
füute ud, unterhaltend- feyu Könnte, nicht: aber für, Andere, meil 
arin jo Vieles vorfomme, mas noch A jehr den jugendlichen Sinn 
trage, und daher ganz ohme Jntereffe für ein größeres Publikuns ſeyn 
würde, welches darüber, nur gloihizen, Fönute, und um. jo mehr; Da 
die Zeit fern liege, worin Maitches damals in einem anderen Lichte 
erfchienen fep, welches jene mr lächerlich eriheinen whtir- 
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Burfchenfchafter, war mehr oder weniger eine Dernachs . 
- Jäßigung des Anzuged, indem diefer ſich auf das Unent- 
bebrlichfte befchränfte: auf einen Altdeutfchen Rod von 
ſchwarzer Farbe, der bis in die Kniekehle reichte oder 
ging, Zurnhofen von grauer Leinwand, kurze Stiefeln, 
von den Beinkleidern bebedt, ein ſchwarzes Barret; da» 
bei eine offene Bruft, einen bloßen Hals, und einen ſtar⸗ 
fen Bart, wenn ein folcher von der Ratur dem Mufen- 
fohne befchieden worden. Ihre Karben waren die al 
ten deutfchen: ſchwarz, roth und Gold, und der 
Wahlſpruch: Ehre, Freibeit, Daterland. — 
Das innere Verhalten des Bundes war dem äuße⸗ 
ren entiprechend, Einfachheit, Ordnung und Bedeutfam: 
- keit in Beziehung auf den Wahlſpruch. Die Aufficht 
und wichtigeren Angelegenheiten beforgte ein Dorftand 
: oder Ausſchuß, aus dem der jedesmalige aufeinen Monat 
erwählte Sprecher, wie andere Vorfteher für Fechtboden, 
Commers- oder Commerichhaus 20. genommen wur: 
den. Die Mitglieder beftanden in einer engeren und wei: 
. teren Berbindung, zu welchen fich als Anhang eine An: 
zahl Commentburfchen, Mitfneipanten ꝛc. gefellten, die 
nur mehrentheild wegen des von ihnen zuzahlenden Bei- - 
trags gednldet wurden. Die Geſammtheit der Bur- 
Ichenfchaft theilte fid) in Krän zchen (Zungen), deren 
jedes einen Vorſteher hatte, fid) gemeinſchaftlich berieth 
und :berathichlagte, und das Refultat an den Ausschuß 
oder Vorſtand gelangen lieh. Die Burfchenfchaft hielt, 
fo weit es die befferen Mitglieder vermochten, auf Zuchr, 
Ehre, Ordnung und Mäßigkeit, ganz den Grundfäten 
der Zurner gemäß, die Jahn feſtſetzte. Keufchheit war 
firenge geboten, und der dawider Handelnde wurde aus: 
geftoßen und mit der entehrenden Strafe des Verrufs 
belegt. Fechtkunſt und gumnaflifche Hebungen wurden 
häufig betrieben, Dorfallende Streitigkeiten ſchlichtete 
ein Ehrengericht, und ein Ducl durfte nur nach deffen 
Billigung vollzogen werden, ja das Duelliren wollten 
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viele Mitglieder gar nicht gut heißen, und es als thöricht. 
ganz verworfen wilfen; indefjen Drang man bamit bei 
der Mehrzahl nicht durch, indem Dice darüber anderer 
Meinung waren, und diefe auch bethätigten. Eben fo 
war die Burfchenfchaft troß Der Strenge nicht frei von 
Säufern und liederlichen Senoffen, die fid) vom Zwange 
lo8zumachen und ihren Neigungen nachzugehen mußten. 
— Die politifhe Tendenz der Burfchenfchaften 
war erwichen, fomohl die Scenen bei der Wartburgs: 
feier, als auchdie Ermordung Kotzebues durch Sand, 
und der Mordverſuch von Jbel auf einen hochgeſtellten 
Staatsbeamten, find Beweiſe, biß zu welchem Grade die⸗ 
ſer Fanatismus ſchon geſteigert worden war, dabei die 
Idee der Vereinigung Deutſchlands zu einem Kaiſer⸗ 
reiche unter einem Oberhaupte ꝛc. ꝛ?c. Es waren bie 
Traͤume exaltirter Jüũnglinge, die ſich aus dem politi⸗ 
ſchen Leben der Griechen und Römer entwickelten, aber 
ohne Kritik, ohne Erfaſſung des ſtürmiſchen Lebens je⸗ 
ner Bölfer zu der Zeit ihrer vermeinten Freiheit, von 
der ung in neuerer Zeit die Franzöſiſche Revolution 
und Republik ein Gegenſtück gelickert, und den Beweis, 
wie weit getränmte Ideen von der nadten Wirklichkeit 
verjchieden find. Die Enthüllung des geheimen Bun 
des und der demagogifchen Lmtriebe unter den Bur— 
ſchenſchaften bewirkten deren Sturz und dad Unglüd 
von mehr ald hundert der ausgezeichnetfien Sünglinge - 
und Männer, die in diefen Bund verpflochten waren, - 
und deſſen Opfer wurden. Schon che ihr gänzlicher 
Ruin erfolgte, hatten fie fchon bittere Efabrungen ge 
macht, waren uuterdrüdt und verfolgt worden, erhoben 
ſich aber immer wieder nach ihrer früheren Conſtitution, 
amd fuchten fid) enger an einander zu fchließen, bis fie 
die Enthüllung ihrer demagogifchen Abfidyten ftürzte. 
— Der urfprünglihde Zwed der Landsmann: 
fchaften oder Korps war cin erheiteruded Zuſam⸗ 
menleben gleich geflimmter und gefiuuter Unitseriät 
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- Freunde, und da dieſes befonderd unter denen Statt 
fand, die aus demfelben Rande, oder aus derfelben Pro» 
vinz, von derfelben Schule, und die vielleicht fchon frü. 
‘her miteinander befannt waren‘, fo erhielten diefe Der: 
eine wieder den Namen: Landsmannſchaften, die 
fhon früher bei den Ordensverbindungen beſtanden 

. hatten. Nach dem, was über diefe Verbindungen bes 
kannt geworden, fo hatte feine derfelben politifche Zwecke, 
- bei manchen waren dergleichen fogar verpönt, oder doc) 
wenigſtens nicht erlaubt, darüber öffentlich zu fprechen, 
und diefethalb “erhielten diefe Derbindungen von ben 

- Burfchenfchaften, außer mehreren Bei und Schimpfna⸗ 
nen, die Benennung Ariftofraten:. Der Hauptzwed 
diefer Verbindungen war, wie ſchon angefühtt worden, 
ſich gegenfeitig dad Leben nach vollbrachter Arbeit zu 
erheitern, in Freude und Noth einander beizuftehen, 
Drdnung und Sitte aufrecht zu erhalten, dawider Hans» 
delnde zu verweilen, und wen nicht anders mit dem 
Schläger oder einem Duelle wirkliche Beleidigungen zu 
rächen, inter einander aber Friebe und Eintracht zu be 
wahren; aber auch hier ging es, wie überall bei ähnli⸗ 
chen Verbindungen und bei allen Vorſätzen: die aufgeftell- 
ten Säge wurdennicht immer befolgt, und mehr verſpro⸗ 
chen, als geleiftet wurde. Wenn gleich jene angeführ- 
ten Zwecke des Bundes in ihrer Eonftitution fchriftlid) 
niedergelegt, und von Allen als bindend unterzeichnet 
waren, fo verloren manche Derbindungen jene Beflim- 
mungen gänzlid, aus den Augen, und fie würden fich 
ganz gelöfet haben, wenn nicht die frohen Gelage, die 
Duelle 2c. fie noch loder zuſammen gehalten hätten. 
Wenn diefed auch nicht von allen landsmannichaftlie 
chen Derbindungen gefagt werden Ponnte, fo doch von 
den meiften, "und dann war aud) das unmäßige Trin⸗ 

ken, worin Diele eine gewiffe Ehre fetten, der Geſund⸗ 

heit höchſt nachtheilig, um fo mehr, wenn die Getränke 
nur fcplecht waren. Bei mehreren von diefen Verbin 


a 
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dungen galt das Duell als das Höchſte, und die Tüch⸗ 


tigkeit eines Mitgliches wurde gewöhnlich nad) dem fo. 


. und fo vielmaligen Duelliren (Pauken) beftimmt, und 


diefe Rauf⸗ und Paukwuth ftieg daher fo fehr, daß bei 
jebem unerheblichen Borfalle gleich geichlagen wurde, 
wodurch das Duell dasjenige verlor, was ihm noch in 
ben Augen feiner Gönner und Dertheidiger einen Werth 
verlieh: wahrhafte Beleidigungen zu rächen. Hierzu 
kamen nun noch die verfchiedenen Feindfeligfeiten der 
Landsmannſchaften unter einander, wie bei den fchon 
oben erwähnten Orbensverbindungen (wovon man. die 
Landsmannfchaften wieder als eine Fortfeßung anfehen 
fonnte); gewöhnlich hielten deren mehrere zufammen, 


und -fümpften gegen eine ähnliche Coalition, oder ſuch⸗ 


ten eine fchwächere Parthey, eine weniger zahlreiche oder 


\ 


mit weniger guten Fechtern verſehene Landemannfchaft 


zu unterbrüden ober niederzupauken. Hierzu gab 
die meiite Deranlaffung die immerwährende Feindſchaft 
zwifchen Burschen: und Randsmannfchaften, die gemöhn- 
lidy in dem Grade Statt fand, daß die Glieder der ci» 
nen Parthey es unter ihrer Würde hielten, denen der 
andern Satisfaftion zu geben; wenn fich dagegen dies 
ſes Derhältniß änderte, fo waren alle Glieder der Lande» 
mannfchaft verföhnt, und zogen gegen deu gemeinfehaft. 
lichen Feind, die Burfhen. Die Landsmannſchaften 


erzeugten wieder das hinterliegende Zeitalter der Re» 


nommifterey; denn es thaten fich mehrere Renom⸗ 
miften unter den Landsmannfchaftern hervor. Der Ge 
burtsort der ehemaligen Renommiſterey, die bis beinahe 


‚su Ende des verwichenen Sahrbunderts dauerte, ift 


Jena, wo ed ehemals die meiften und. anfehnlichften 


- Renommiften oder Schläger gab: Man verftand 
unter diefer Benennung einen Studenten, der am Schla⸗ 


gen, Raufen, Saufen, überhaupt am Schwelgen und 
Duelliren ein Dergnügen fand, und fidy tarin vorzüg- 


- lich auszeichnete, alle Kollegin verläumte , uU CN m 
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wohl durdy feine ungebunbene freie Lebensart, ald aud) 
durch feine Kleidung und Miene auszeichnete. in 
großer Hicber an der. Seite, ein großer beſchmutzter 
durchlöcherter Hut, wovon die beiden Krempen ober 
Spigen bis auf die Ohren herabbingen, ein verworre- 
nes, herumflatterndes Haar, oder zwei herabhängenbe, 
ungeheuere dicke Locken, eindider Zopfim Nacken, große, 
mit eiſernen Abſätzen verſehene und ſtark beſohlte Stie⸗ 
fel oder Kanonen, ein herabhangender Schnauzbart, Der 
ein brüsques fürchterliched Anſehen gab, und ein tüdy- 
tiger Knotenſtock waren die Kennzeichen eines Jenaiſchen 
Henommiften; denn fie waren nach Berfchiedenheit der 
. Landsmannfchaften und der Hodyichulen fehr verfchie 
den. Sie wurden damald den Stugern oder Do« 
madenbengiten, wie man die fich nad Franzöſiſcher 
Mode kleidenden und parfümirten Studenten naunte, 
entgegengeſtellt. Das chemalige Unfchen und das Haupt» 
geichäft der Jenaiſchen Renemmifien beweifet unter an- 
dern folgendes Reimchen: 


Mer von Feipzig kommt ohne Weib, 
Don Jena ungefchlagen, 
Der hat von großem Glück zu fagen, 


Weil es nämlich in Leipzig hübfche galante Mädchen 
giebt, und in Jena ehemals viele Studierende. bei Scylä- 
gereien verwundet und getödtet wurden, fo galt biefer 
Ders damals zur Bezeichnung beider, auf ben genann- 
ten Hochſchulen vorhandener Uchel, für junge, ſich den 
Studien witmende Jünglinge. — Die Landsmannſchaf⸗ 
ter zeichneten fi, in ihrer Tracht durch die bunten Far⸗ 
ben aus, die ſowohl ihre Müsen, ala Pfeifenquaften 
ziertn. So z. DB. hatten auf der-lniverfität in. Halle 
die Märker: orange, weiß und Gold; diePommern: 
- himmelblau und weiß, mit dem MWahlfpruche: „Blau 
und rein wie der Aether ift unfer Panier; feſt wie die 
‚Eiche im Sturme fliehen auch wir!” Die Weltpha- 
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ben: fchwarz, grün und Silber; die Sadıfen: dunkel. 
kelblau, hellblau und Silber; die Thüringer: grün, 
roth und weiß. Diefe fünf Verbindungen befanden fich 
im zweiten und dritten Decennium dieſes Jahrhunderts 
in Halle, wie ſchon erwähnt, und machten dafelbit die 
Landsmannichaften aus. Alle diefe Dereine nahmen 
audy Jünglinge aus andern Ländern und Provinzen uns 
ter fich auf, befonders beftand damals das Korps der 
Meitphälinger aus Individuen aus allen Weltgegenben. 
Die Sachſen hielt man für feine Männerchen, und die 
Thüringer ſtanden nichtbefonders in Anſehen. Auch muß 
hier bemerkt werden, daß man ſtatt Gold gelb, und 
ſtatt Silber weiß trug, um nämlich beide Metalle zu 
zepräfentizen. Faſt auf allen Deutfchen Univerfitäten, 
nut wenige ausgenonımen, fand man Landsmann: 
fchaften und Burfchenfchaften, nur zeichneten 
fid) die eritern Derbindungen nicht überall fo aus, daß 
man fie gleih an den Farben erkennen konnte, da jie 
foldye oft verftedt trugen, wo fie nämlich fhen, außer 
dem Bundestagsbeichluffe, von den Regierungen verbo» 
ten worden waren. Man fand Franfen, Rhein» 
länder, Sarv-Boruffen, Heilen, Hanſeaten, 
DBabenburger, Schwaben, TZeutonen, Marko— 
mannen, Schweißer ꝛc. auf den meilten Deutfchen 
. Univerfitäten, die ſich durch die Farben kenntlich mad): 
ten. So 5. DB. war die Farbe der Franfen: gruün, 
toth und Gold, weldye Hoffnung, Liebe, Reinheit und 
Gediegenheit bezeichneten; die Farbe der Rheinlän- 
ber: die Nationalfarbe der Franzofen, ‚blau, roth und 
weiß; die Farbe der Saro» Boruffen: weiß und 
ſchwarz, und weiß und grün; die Farbe der Heſſen: 

grün, weiß und roth; die Farbe der Hanſeaten: roth 
und weiß; die Farbe der Babenburger: weiß und 
roth; die Farbe der Schwaben: ſchwarz, ſchwefelgelb 
und weiß ıc. ıc. Wenn nicht die Mügen oder die Pfei-· 
fenguafte bie Tandemannfchafter begeihneten, Ko Kat & 
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‚ein Bändchen am Knopfloche, oder ſonſt mo verborgen 
angebracht, mit den Farben der. Verbindung. Auch 
diefe Derbindungen oder Landdmannfchaften wurden, 
wie die Burfchenfchaften, durch den Bundestagsbeſchluß 
‚vom 20: September 1819, und 14. November 1834 
aufgehoben (f. weiter unten). — Außer diefen Berbin- 
- dungen gab e8 nun nody. eine dritte Parthey auf ben 
Hochſchulen unter den Studierenden; ed war die bei 
weiten zablreichfte, deren Mitglieder. ſich zu Feiner Ber 
bindung hielten, ohne jedoch die. Freuden des Leben? zu 
verfchmähen. Man zähltedarunter Bornehme und Reiche, 
die das Derbindungsmwefen nicht anfprach, die fonft Aber 
eben fo gut den Genüſſen ergeben waren, und mit com» 
merſchirten; dann die ſtets beftandenen und. immer 
fortbeftehenden Indifferentiſten, denen alled Ue⸗ 
brige,; außer ihren Studien und dem gebotenen Lebens⸗ 
genuſſe, gleichgültig ift, welche die Welthändel nur in fo 
weit berüdfichtigen, al® fie die Allgemeinheit berühren, 
fonft aber fern davon bleiben, und nur Sinn für die 
Wiſſenſchaften ze. zeigen; ferner die ärmeren, folidern 
und fleißigern Studenten oder Mufenföhne, die wohl un« 
ter einander Umgang pflegen, aber nur der Wiffenfchafr 
ten und Künfte, und des Pebensgenuffes wegen, alles 
Uebrige, wie fchon bemerkt, aus ihrem Bereiche fern 
laffen. Aber Beine Regel ohne Ausnahmen, man fand 
aud) unter dieſen von den Derbindungen abgefonder- 
ten Mufenföhnen rohe, ungebildete und lieberliche 
Subjefte, die ſich gern den oben angeführten Berbin- 
dungen angefchloffen hätten, wenn fie die Mittel dazu, 
und aud) die Dreiftigkeit befeffen hätten, Alles zu wa⸗ 
gen; denn auch Diele diefer Genoffen verbrachten ihre 
Zeit im Nichtsthun, Trinken und Spielen, und ſtan⸗ 
den daher noch hinter jenen BDerbindungsmitgliedern 
weit zurüd, indem fie weniger, als jene, in das Leben 
eingeweihet wurden, weniger Selbfivertrauen und sa- 
voir vivre erlangten, und dabei auch in ben Literis zu⸗ 
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rücblieben, welches doch bei ven Meiften von den Ber: 
bindungd: Mitgliedern nicht der Fall war, die fich fogar 
darin auszeichneten. Indeſſen war dieſes doch nur eine 
. Beine Zahl, der größte Theil war fleifig, und den Wil- 
fenfchaften ergeben, wenn fie glei) von ihren fich beſ⸗ 
fer dünkenden Commilitonen mitden Spitznamen: Stu: 
benboder, Stubenidwiger, Muder, Kameele, 
Milde, Finken, und wegen ihres oft geichniegelten 

Anzuges Pomadenhengſte, Stuger zc. belegt wur. 
- den. Diefe Ubgefonderten trugen und fragen fidy noch 
immer wie cd die allgemeine Mode mit ſich bringt, nur 
daß fie, ald Zeichen eines Studenten, eine einfarbige Mütze 
tragen, und wo Univerfitäten ſich in großen Städten, 
Nefidenzftädten; befinden, auch wohl einen Hut nad) der 
Mode Kurz fie zeichnen fi von den fogenannten Phi: 
liftern oder Nichtfludierenden garnicht aus, es beträfe 
denn die Müge, aud wohl das Führen eines Ziegen» 
hainers ꝛc. — Die Studentenkleidungen find ſtets 
veränderlich geweſen, mit Ausnahme einiger wenigen, 
die ein gewiſſes Bürgerrecht auf den Univerſitäten ers 
langt haben, wie z. B. der Flauſch oder Oberrod 
. von langhaarigem Tuche, Moll, Kalmud ꝛc., deffen 
Nähte auch mit Schnüren befegt werden, woran Pur 
ſcheln oder Quaften hängen; die Pikeſche, ein Ober _ 
Heid mit fpigen Aermeln nad) Polnifcher Art gemacht, 
und gleidy den Hufarenpelzen mit vielen Schnüren bes - 
zogen. Theils trug man auch Nedingots, eine Art. 
“ von Leberfleid, wie ein Roguelaure, mit fchmalen gol- 
denen Treffen beiett, vorzüglid) blau, auch von anderer 
Sarbe, welches fid) gewöhnlich nach der Nationalfarbe, 
der Landestracht, richtete; dann aud) Uniformen und 
gewöhnliche Kleidungen von verfdiedener Art 
- und Farbe: Ferner werden auch von Einigen eine Art 
Chemifettd getragen, welches kleine kurze Weften mit 
Aermeln von grimer oder rother Farbe find, mit Treffen 
beſetzt, und auf der Achſel eine goldene Udrlelicleite, 
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diefe werden bloß beim Reiten oder Ausfahren angezo» 
gen. Hierzu kommen der Kollerrr., die Matrofenhofen, 
auch andere; dann bie glänzend gewichften Kanonen, 
deren Haden mit ftarfen Hufeifen beichlagen find, und 
Pfundſpornen daran; auch andere Stiefel; die rund ad» 
gefchnittenen oder flatternden Haare, und eine Korps. 

‚ müßte, ein Barett oder eine andere Müte, auch ein 
Hut ꝛc. S. auch oben beiden Burfchenfchaften 
und Landsmannſchaften. 

Nachdem der neu angekommene Student oder Fuchs 
ſich ſo weit auf der Hochſchule und bei ſeinen Commili⸗ 
tonen eingerichtet hatte, daß er heimiſch geworden war, ſo 
ward zu Ende des erſten Vierteljahrs (beim jedesmali⸗ 
gen Semeſter) derFuchscommers oder Commerſch 
abgehalten. Ehe dieſer jedoch abgehalten wurde, mußte 
fid) der Fuchs erft mit dem Burſchen-Comment, 
oder Burſchenbrauch oder Handlungsmeife, bes . 
kannt machen, welches ber Inbegriff der unter den Stu⸗ 
dierenden beflimmten und gültigen Geſetze, Gebräuche 
und Regeln iſt; er zerfällt in den allgemeinen, den 
alle Univerfitäten, die ala folche gelten und anerfannt 
find, im Wefentlichen befolgen, und den aud) die Bur 
ſchenſchafter mit den Landsmannſchaftern gemein bat- 
ten, und in den fpeziellen oder Korpe: Comment, 
bei den Randsmannfchaftern, den eine jede Hochfchule un: 
abhängig, aber nichts deitoweniger auch in den meiften 
Stüden mit den andern übereinjtimmend hatte; welche 
beide Codices oder Geſetzbücher die Grundlage der - 
Ausfprüche und Verhandlungen des Seniorenconventg, 
des oberften Gerichtshofes der Korpsburfchen, bildeten, 
weicher von jedem Korps durch zwei Nepräfentanten, 
gewöhnlic) die beiden erften Ehargirten, befchidt ward, 
und beffen Befchlüffe rechtsgültig waren. Ja die lands: 
mannfchaftliche Berbindung hatte noch überdieg eine ei- 
gene, fie allein bindende Gefegfammlung und Iufitu- 
tionen, die Conftitutionen, die aber in feinem alle ben 
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allgemeinen Regeln und Gefegen zuwider laufen durfte. 
Der Comment erhielt daher unter den jungen Studie 
renden eine gewifje Ordnung, Eintracht und den Ans 
ftand aufrecht, und um fo mehr, da hier angefehene und 
geachtete Vorgeſetzte, aus ihrer Mitte erwählt, die Auf- 
ſicht führten undRecht fprachen ; wäre diefes nicht geweſen, 
fo würden viele junge Leute Zucht und Anftand bei Seite 
gefegt, und Ausfchweifungen und Rohheiten begangen 
haben, welche denen der Jünglinge der ungebildeten Klaſ⸗ 
fen oft noch übertreffen würden, und diefem fteuerte der 
Comment, der firenge gehandhabt, und felbft von den 
Kameelen oder zu feiner Verbindung gehörenden Stu⸗ 
dierenden, da fic ſich dem moralifchen Uebergewichte fü- 
gen mußten, mehr oder weniger anerfannt ward. Der 
- Comment handelte über. das Berhältnißder Studierenden | 
zu einander, über das zwifchen ihnen und den Bürgern 
aller Stände und Klaſſen (Philifter); ertheilte Borfchrife 
ten, wie und ob ein Duell geitattet werden follte, bes 
ftrafte die Raufbolde und die gegen Sitte. und Ordnung 
Fehlenden, nod) härteraber unverbefferliche, gemeine und 
unredliche Subjefte, die mit temporärem oder zeitlichen, 
und perpetuellen oder immerwährendem Verrufe belegt 
wurden, und dann, aller Studentenrechte verluftig, ben 
Umgang ihrer Eommilitonen meiden nıußten. Ferner 
beftimmte der Comment, wann und wie Öffentliche Auf⸗ 
züge, Leichenbegängniffe, Sadelzüge zu halten und zu 
ordnen find;. er beichüßte die Nechte der Studierenden 
und wahrte fie gegen die Anmaßungen der Philifter, 
empfahl aber gegen diefe ein würdiges angemeffenes 
Betragen ꝛc. Feder, der ſich zu irgend einer Derbindung 
halten wollte,mußte fich) auf den Comment verpflichten, das 
beißt, er gelobte den Borfchriften und Anordnungen befe 
felben nachzukommen, und nad, beften Kräften deſſen 
Anfehen aufrecht zu erhalten und zu fördern. Diefes 
war die erſte conditio sine qua non der Aufnahme der 
entfernteflen Mitglieder (bei den Buaekftunttun 
. Dee. techun. Enc. Th. CLAN. DON 
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mentburſchen und bei dvenfandemannfchafterntenoncen), 
welchen e8 dann freiftand, nad) und nad) fich näher der 
Derbindung anzufchließen, und wenn es von der Eins 
fimmigfeit oder Mehrheit deren Mitglieder genehmiget 
ward, in fie einzutreten oderrezipirt zuwerden. Mit dies 
fer Berpflichtung auf den Comment wat, wenigitens für 
biejenigen, die nicht phufiich daran verhindert wurden, der 
Beſuch des Fechtbodeng und der ber Kneipe, diejer wö⸗ 
chentlidy wenigfieng zweimal, verbunden, und die Füchſe 
- folten durch diefe Verordnung zu Fechtern oder guten 
Schlägern, und durd) den Umgang mit älteren Käufern 
zu tüchtigen Burfchen gebildet werden. Ehe man jedod) 
einen Suche ald Nenonce annahm, prüfte man erſt in 
der Regel feinen Charakter und feine Anlagen, zog auch 
fo viel, ald möglid), Erfundigungen über fein frühere® 
Verhalten ein, um fich durch eine zu vorfchnelle Aufe 
nahme und fpäterhin vielleicht nothwendige Erklufion 
oder Fortweiſung nicht zu proftituiren. Derjenige, bei 
dem man nun vermuthete diejenigen Eigenichaften an« 
zutreffen, die ihn gefchidt machten, in eine Landsmann⸗ 
fchaft oder fonft eine Verbindung zu treten, wurde nun . 
zu einem Frühftüde von einen der Beanten des Der: 
eins, gewöhnlich von demjenigen, der die Waffen und 
das fonftige Eigenthum des Dereins zu verwahren hatte, 
‚ eingeladen, bei welchem der Subfenior audy zugegen 
war. Hier wurde ihm nun der allgemeine Comment 
vorgelefen, da unter keiner Bedingung das Eonftitutiong» 
buch profanen Händen anvertrauet ward. Diele Bor 
leſung entichied nun zwar noch nicht für die unbedingte 
Aufnahme des Eingeladenen, da die fürmliche Rezipi⸗ 
rung unter dem Dorfige der drei erften Beamten oder 
Chargirten gefchehen mußte, allein e8 gab ihm doch eine 
Anwartichaft darauf, die zur Wirflichfeit wurde, wenn 
er ben Rath des Subfeniors befolgte, den Fechtboden 
fogleic zu belegen, und dafelbft zu beweiſen, daß ex Feine 
Furcht vor den Waffen habe oder Elingenfcheu fen; 
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ferner bie Geſellſchaft feiner neuen Bekannten zu fre⸗ 
quentiren und jeder andern vorzuziehen, die Kneipe fleißig 


zu beſuchen, und fo nach und nach den Comment und 


Burfchenton ex usu ſich anzueignen. Ein Grund, nicht 
zu bald die Füchſe zu rezipiren, befland darin, daß man 
fo lange, ald möglich, von ihnen profitiren wollte; denn 
ein alter Heidelberger Comment definirt den Fuchs als: 
„ein Stüd Fleifh ohne Sinn, Bit und Der 
ſtand,“ und ein Hallefcher von eben jener Zeit fupplirt 
noch: „Füchſe find fchlau, fie denken aber 
nicht,” und auf gleiche Weile behandelte man noch 
die Füchſe im dritten Decennium diefes Jahrhunderts; 
denn fie mußten Alles thun, und Alles geben, waren Bes 
diente und Zahlmeifter. Für einen Fuchs war Alles gut, . 
ihn anzuführen und auszubeuteln galt ale Wit; alte 
Häufer, deren Quellen vom Haufe verfiegt feyn moch⸗ 
ten, quartierten fich öfters bei Füchſen ein, zehrten mit 
ihnen, undtrugenderen Kleidungsſtücke; alte abgetragene, 
zerfchlagene oder verkaufte Hemden wurden aus dem 
vollen Koffer Neuangekommener erfegt, fchlechte Sties 
feln wurden mit befferen vertaufcht 2c. Ein mitgebrach⸗ 
tes Bett wurde verkauft, da die Wirthsleute eins gaben, 
und dafür Koller, Kanonen und Pfundfpornenangeichafft, 
auch Fechthandfchuhe, Rappiere 2c., die Andere mit be 
nußten. So ftand ed mit den Füchlen, ehe fie dazu ger - 
langten, wirkliche Mitglieder eines Vereins zu werden, 
welches in der Regel nur erft im zweiten Scmefter als 
Brandfuchd geſchah. Die Borgefegten eines foldyen 
Vereins oder einer Landsmannſchaft beftanden nun in 
dem Senior, weldyer die oberite Stelle einnahm, und 
fein Korps auf den Seniorenconventen und vor Amt 
vertrat, und Ordnung und Geſetze handhabte Man 
wählte deshalb für diefe Charge gern einen gefeßten, 
geachteten und im Leben gewandten Korpsburfchen. 
Am Schluffe jedes Semefterd war die Wahl für das 
nächfte Halbjahr, wobei Stimmenmituit it 
nova 
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-  Bonnte, und daher verloren ſich die Tauſende von Stw 
dierenden von den alten Hochichulen, und es blieben dar- 
auf nur diejenigen als Akademiker, welche die fchon 
oben genannten Studien betrieben; und auch von dic 
fen verloren ſich mehrere, ald die Schaufpielfunft bei 
den Deutfchen anfing Wurzel zu faffen; denn diefe zeigte 
einen fo großen Reiz, daß ſich mehrere TJünglinge der⸗ 
felben widmeten, und die Hochſchulen, ohne ihre Studien 

zu vollenden, darum verließen. . Dann droheten auch meh⸗ 
rere Male inderneueren Zeit die&rrichtung oder Anlegung 
befonderer Fafultäts- Schulen den Univerfitäten den Un⸗ 
tergang; es entflanden theologifche Seminarien, 
Rechtsſchulen, medizinifhe Schulen zc., wie 
fie Napoleon im Frankreich eingeführt hat, und wie 
auch medizinische Schulen, theologiidye Seminarien und 
Schullehrerfeminarien ſchon neben den. Univerfitäten in 
Deutſchland beftanden und noch beſtehen, und auch in Eng⸗ 
Sand Rechtsſchulen; allein die Hochſchulen behielten in 
Dautfchland ihre Öeltung, wenn fie gleich in Frankreich 
aufgehoben und nur hier und da verändert wieder einge 
richtet wurden. Man fahe ein, daß.der Student nur 
einfeitig für fein Fach in dergleihen Schulen gebildet 
wird aber ‚nicht vielfeitig. audy für die Welt, wie es 
doch auf Hochſchulen der Fall ift, zumal wo junge Leute 
von allen Fakultäten zufammen verkehren, und dadurch 
Derbindungen gefnüpft werden,_die fo wohlthätig auf 
die Wiffenfchaften felbft wirken, indem die Studierenden 
angefeuert werden, auch andere Vorlefungen zu beſu⸗ 
chen, die eigentlich nicht für ihr Fach gehören, aber ih⸗ 
nen oft großen Nugen bringen fönnen, und ihre Bil: 
dung, wie fchon bemerkt, vielfeitig machen, oder auch wohl 
bei ihnen die Luft erweden, ein anderes Fach zu erwäh⸗ 

. den, zu den ſich bei ihnen mehr Neigung und Talent offen» 
bart, ald zu dem, welchen fie nad) dem Willen ihrer El. 
tern, oder aud) nad) eigenem nicht gehörig überdachten 
Entſchluſſe waͤhlten; denn oft beftinumen pekuniäre Nüd- 
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fihten, oft der Glanz, den eine Faufbahn dem jungen 
Manne in der Ferne barbietet, feinen Entichluß dieſes 
. oder jened Fach zu fludieren, von dem er aber dann ab» 
fommt, wenn er fich mit Allem vertraut gemacht, was 
dazu gehört, und ſich ihm dann eine andere weniger 
ſchwierige Laufbahn eröffnet, die feinem Talente und ſei⸗ 
ner Neigung ganz zufagt. | 
Das Leben der Studenten war in den frühern 
Zeiten, vor der Reformation, auf den Hochfchulen nur 
ſehr eingezogen, befonders dasjenige der Theologen, wie 
e3 aud) noch big jetzt auf Fatholifchen Univerfitäten ges 
blieben iſt, nur die übrigen Studierenden, befonders die 
Vornehmen und Reichen, machten einigen Aufwand, und 
verbreiteten dadurch einen gewiffen Glanz, ein gewiſſes 
Aufſehen. Nur nad) der Reformation änderte ſich dies 
fer Ton auf den mit zum Proteſtantismus übergegan⸗ 
genen Hochſchulen, und auf den von den Proteftanten 
errichteten neuen. Das Leben darauf wurde freier, und 
auch der Theolog genoß die Univerfitätäjahre mit der- 
felben Ungebundenheit, al$ die übrigen Studierenden, 
und fehlte nicht an den Commerſchen Theil zu nehmen. 
Das Commerſchiren war daher ein allgemeines Gut 
geworden, von dem ſich Niemand in Rückſicht feiner 
Studien zurücdzuziehen brauchte. Auch der Penta- 
lismus oder die Hänfelung der neuen Studen— 
ten war aus den früheren Zeiten mit zu den neuen 
Hochſchulen übergegangen, wie er zu der Zeit auch bei 
den Gilden, Innungen und Zünften beftand, wo die 
jungen angehenden Handlungsdiener, Künftler und Ge 
fellen von den älteren gehudelt wurden, und bei ihrer 
Aufnahme in den neuen Stand, den fie nun zu beklei⸗ 
den anfingen, jenen aud) einen Schmaus geben mußten. 
Ueber den Pennalismus bei verfchiedenen Handwerkern 
fehe man den Art. Lehrling, Th. 70, S. 413, nad). 
Sobald ein junger Mann auf eine Univerfität zieht, 
um.dafelbft zu ftudieren, fo wird er, nachdem er als aka⸗ 
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demifcher Bürger durch die Anfeription aufgenommen 
worden ift, von ben älteren daſelbſt Studierenden mit 

. dem Namen Fuchs bewillkommnet. Diefe Benennung 
fol von den Jägern entlehnt worden feyn, von dem 
Fuchsprellen oder Prellen ver Füchſe, indem ih. 
zer vier einen gefangenen Fuchs in ein weißed Tuch les 
gen, folches bei den vier Zipfeln anfaffen und denfelben 
immer in die Höhe werfen, jedoch fo, daß der Fuchs 
nicht herans kann. Don diefem bei den Fägern gewöhn- 
lichen Vexiren der Füchſe fol nun nachher das Hudeln 
der neuen Studenten entflanden feyn, die man mit 
Fuchs begrüßt. Ehemald wurden num diefe jungen Mu⸗ 
fenföhne von den älteren Burfichen, bemoosten 
Burſchen, fehr gefchoren oder gefchubriegelt, um ihre 
mitgebrachten Moneten geprellt und übervortheilt; da 
man bei ven erft auf die Hochſchule Kommenden immer 
eine volle Börfe vermuthet. Die Einweihung der 
Füchſe oder neuen Studenten und alle damit verbun⸗ 
denen Derationen oder Hänfelungen nannte man den 
fhon oben erwähnten Penualismus (f. Th. 108, 
©. 411 u. f.), und die Handlung felbft, wenn fie von 
ihren Sommilitonen nach akademiſchem Gebrauche bewill- 
kommnet und in die Zahl der Mufenfühne aufgenommen 

. wurden, das Deponiren. Man zeigt noch gegenwär- 
tig auf der Univerfität Jena die dafelbft aufbewahrten 
Inſtrumente, welche bei dem Hänfeln oder Hudeln 
ber neuen Studenten gebraucht wurden; und auch eben 
daſelbſt, eine halbe Meile von der Stadt, findet man 
noch einen fogenannten Fuch sthurm, bei wel 
dyem die afademifchen Füchſe geprellt, das heißt, von 

. „den älteren Studenten unter vielen Neckerehen angehal⸗ 
ten wurden, ihre Gefährten zu regaliren, tüchtig auftra- 

- gen zu laffen, und dann die Zeche zu bezahlen. Es hat 
viel Mühe gekoftet diefe alte, für- die angehenden Stu- 
denten fo Eoftfpielige Gewohnheit abzufchaffen, da die 
alten Studenten fich ihre verjährten Gebräuche nicht 
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nehmen laffen wollten, ja eben fo hartnädig daran hin- 
gen, als die Handwerkögefellen zc. an den ihrigen. Erft 
verfuchten es einige Fürſten, die in ihrem Lande Hoch⸗ 


ſchulen hatten, dieſe Gewohnheit ex auctoritate abzu⸗ 


ſchaffen, und ein Landgraf von Heffen» Kaffel, dent die 
Univerfität Marburg gehörte, trat felbft auf den Kathe⸗ 
der und hielt eine Rede, worin er die Studenten zur 
Adftellung des fo anftößigen Pennalismus und des 
Fuchsprellens ermahnte, allein ohne Erfolg; denn die 
alten Studenten oder bemoosten Burfchen unterbra- 
hen ben Fürftlichen Redner, und riefen einmüthig: 
Mir und unfere Bäter find geprellt worden, 
und unfere Nachkommen follen auch geprellt 
werden. Man fahe ſich daher gemöthiget, dieſe Sache 
an das höchfte Reichsgericht gelangen zu laffen; und eg 
wurde durch ein befonderes Reih8conclufum oder 
einen Reichsbeſchluß, der im Jahre 1654 zu Ne 
gendburg fund gemacht wurde, der Pennalißmus auf al» 


len Deutſchen Univerfitäten mit den damit verbundenen ' 


Formalitäten und Derierungen abgefchafft. Auf den 
Sädjfifchen Univerfitäten fchaffte der EChurfürft To» 
hann Georg der Zweite im Sahre 1661 den Pen» 
nalismus ab. Uugcachtet diefer Derbote haben ſich im- 
mer noch Spuren davon auf den Univerfitäten bis auf 
die neuefte Zeit erhalten, denen felbft oft erneuerte aka⸗ 
demifche Sefege Fein Ziel haben feten können. ©. den 
ſchon erwähnten Art. Pennalismus, Th. 108, 
©. 412. | 


Unter dem Nanıen des Fuhscommerfches, um 
die Züchfe mit dem Comment der Hoochſchulen be 
kannt zu machen, wird dad Andenken an den Pennalie» 
mus noch auf vielen Univerfitäten fortgefegt, wenn gleich 
nicht auf die frühere drüdende und koſtſpielige Weile, 
wozu auch fchon die höhere Bildung, die der Zeitgeift 
hervorgerufen, dazu beiträgt, und dann aud) das nicht 
‚aufgehobene Derbot gegen dergleichen: Hudeleyen ober 
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Haͤnſeleyen auf den Hochſchulen. — Der junge ange: 
hende Student bleibt alfo immer noch Fuchs im er» 
ften Semefter, im zweiten Brander, Brenner 
oder Brandfuche, im dritten wird er zum jungen 
Burjchen erhoben, in welchem er ſchon Sekundiren, 
Chargen begleiten, ven Seniorenconvent befuchen, und 
andere Funktionen im Burfchenleben ausführen kann; 
im vierten wird er alter Burfche und in den fol» 
genden Semeftern erhält er verichiedene Titel: al» 
tes Haus, bemooster Burſche, Goldfuchs, 
Kandidat, und diefe Titel wurden ehemals mit befon« 
derem Gewichte, ja mit einer Art Ehrfurcht von den 
Füchſen ausgefprochen, wenn er fi) einige Male her⸗ 
umgefchlagen, überhaupt Haare auf den Zähnen und ei- 
nen tiefen Bierbaß hatte, dabei ein tüchtiger Kneipbru⸗ 
der und Zecher war, und in diefer Beziehung find auch 
die Benennungen: ein Nennommift und’ ein alter 
Burfche Synonime oder gleichbedeutende Wörter. 
Wie mächtig die Wirkungen diefer Altersklaffen 
oder Stufen in dem Studententeben waren und auch 
zum Theil noch find, geht daraus hervor, daß die foger 
nannten Brander oder Brandfüchſe, und die jum 
gen Burfchen im Vexiren, Auspfeifen und Austrom- 
meln der onfommenden Studenten oder Füchfe, und im 
Renommiren gewöhnlich ärger, als die alten Burfchen 
fetbft waren, die doc) mehr Recht dazu hatten und ba- 
ben, ald Beteranen. Das Auspfeifen oder Austrom⸗ 
mein ift nämlich ein Bewillfommnungsfompliment der 
angehenden Studenten, fowohl bei ihrer Ankunft, als 
wenn fie das erſte Mal ins Kollegium gehen, von den 
ältereit, wobei ſich nun die erwähnten Brander am mei: 
Men: außzeichnen, hauptfächlich bei dem Pfeifen und taft- 
weiſen Aufftoßen mit den Stöden. — Das Wort Bur- 
ſche iſt aber ein allgemeiner Ausdruck, der jeden Stu: 
denten oder Mufenfohn bezeichnet, ohne Jahresftufen, 
ſobald er die Hochſchule bezogen hat. Das Wort felbfl 


Student. 565 


ift ſehr alt, aber nicht unter den Mufenföhnen; denn als 
eine Bezeichnung eines Studenten foll es zuerft auf der 
Univerfität Halle aufgefommen feyn, ohne genau bie 
Deranlaffung dazu angeben zu können. Nach einer Tra⸗ 
dition ſollen bald nad) der Errichtung diefer Hochfchule 
alle Studenten, weldye nicht für Füchſe paffiren, und die 
Unbequenlicyfeit des Pennalismus auf fidy) nehmen 
‚wollten, auf die Frage der Schildwache: Wer da? ha- 
ben antworten mäffen: einBurfche. ‚Hierdurch wären 
fie nun mandyen Pladereven entgangen, die man das - 
durch auf die jüngeren, die Füchfe, zu fchieben fuchte, 
welche von der Schildwache angehalten, und fich erft 
dann in der Wache als Studenten legitimiren muß: 
ten, wenn der Burfche, ald anerfannter Student, frei 
paſſiren konnte. Woher oder warum man num gebe 
dieſes Wortgewählthat, ift eben jo wenig crmittelt wor- 
den, da e3 doch auf jeden Fall hier cine Beziehung ha⸗ 
ben, oder doc) woher abgeleitet feyn muß. Aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach kommt ed von den im Mittelalter ges 
fhaffenen Yateinifchen Worte Bursa oder Pursa ber, 
welches cine Börse oder einen Verfammlung sort 
ter Kaufleute in den See⸗ und Handelsflädten bedeutet. 
Man hat daher aucd bei der Handlung das Wort 
Burfhe, Handel. oder Handlungebur: 
ſche, Ladenburſche aufgenommen, um einen jungen 
Mann zu Sezeichnen, der bei einem Kaufmanne die Hant: 
fung erlernt, und da nun die Studenten auch Verſamm⸗ 
lungen oder Dereine unter ſich bilden, fo hat man bag 
Wort Burfche daher abgeleitet. Da nun dieſes Wort 
allgemein bei den Studenten gangbar wurde, fo daß fie 
diefen Namen auch von den Nichtfludenten, fogenannten 
Miiliftern, und von ihren Aufwärtern und Aufwär—⸗ 
terinnen erhielten, und diefer Name aud) den Soldaten, 
hauptſächlich Stadtſoldaten, Handwerksburſchen ꝛc. bei⸗ 
gelegt wurde, fo naunten fie die Erſteren und die Schar⸗ 
wächter Schnurren, und die Handmwerfögefellen und 
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Ende, an den Ecken ꝛc. geputzt, ſo daß die Funken auf 
Kleider und Antlitz fallen, und beſonders das Abträufeln 
unverlöſchbare Flecken hinterläßt. Durch manchen 
Straßen geht nun der Zug zum neuen Rektor oder Pro» 
teftor, oder.zun Profeffor, dem ein folder Fackelzug 
zugedacht worden. Geſchieht es bei dem Erfteren, jo 
wird gewöhnlich auf Preußifchen Univerfitäten daß Lied 
„Heil dir im Siegerfranz!“ angeſtimmt, dann 
unter flirrendem Schläger: und Sübelklange, die mit En⸗ 
thufiasmus an einander gefchlagen werden, eben fo die . 
Hacken der Kanonen, damit die Spornen klirren, ein 
dreimaliged Divat ausgebracdht, im Gegenfage zu dem 
öfter gehörten: „Pereat Magnificas, denntr macht 
unsviel Verdruß, läßtung oft citiren!“ Beidem 
Letzteren ein anderes paſſendes Lied und dag Vivat. Hier 
auf erfcheint gewöhnlich der Beglückwünſchte, und hält 
eine Rede in Deutfcher, aud) wohl in Lateiniicher, 
Sprache, doc) geichieht dag Letztere jest felten. Hier 
auf erfolgt ein neues Vivat, cin abermaliger Ges 
fang, und dann geht ed von dem Erfteren zur al. 
ten abgefegten Magnificenz. Hier erfolgt nun 
daſſelbe Manöver; dann zieht man auf den Marft, 
fchließt einen Kreis, wirft die Fackeln auf einen Hau 
fen zufammen, läßt fie. hell auflodern, und fingt das 
Lied: „Gaudeamnsigitur”, und vertheilt fich dann, unter 
lautem Halloh und Wie, in die Unzahl der Kneipen, 
in welchen für diefe Nacht „Freie Nacht‘ herrſcht, dad 
beißt, man darf bid zum anbrechenden Tage zuſam- 
menbleiben, trinken, toben und fingen. Der Yadelzug 
mit Muſik bei einem neuen Rektor oder Prorektor, 
den die Studierenden als ihr neues Oberhaupt begrüßen 
und beglüdwünfchen,, ift immer feierlih. Es werden 
mehrere Lieder vor dem Haufe ded Neuerwählten, wie 
vor dem der Ermagnificenz abgefungen, und Beiden wird 
durd) eine Deputation der Studierenden ihre Hochach 
tung und ihren Gehorſam, dem abgefegten Rektor 
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allgemeinen Regeln und Geſetzen zuwider laufen durfte. 
Der Comment erhielt daher unter den jungen Studie⸗ 

senden eine gewiſſe Ordnung, Eintracht und den An» 
ſtand aufrecht, und um fo mehr, da hier angefehene und 
geachtete Vorgeſetzte, aus ihrer Mitte erwählt, die Auf⸗ 


u ſicht führten und Recht ſprachen; waͤre dieſes nicht gemefen, - | 


ſp würden viele junge Leute Zucht und Anftand bei Seite 
gefegt, und Ausfchweifungen und Rohheiten begarigen 
haben, welche denen der Fünglinge der ungebilbeten Klaf- 
fen oft noch übertreffen würden, und dieſem fteuerte der 
Comment, der firenge gehandhabt, und felbfi von ben 
KRameeten oder zu feiner Berbindung gehörenden Stu⸗ 
dierenben, da fie fich dem moralifchen Webergewichte für 
gen mußten, mehr oder weniger anerfannt ward. Der 


. "" Comment handelte über: das Berhältnigder Studierenden 


zu einander, über dad zwifchen ihnen und den Bürgern. 
afler Stände und Klaffen(Philifter); ertheilte Vorſchrif⸗ 
- ten, wie und ob ein Duell geftattet werden follte; ber . 
ſtrafte Die Raufbolde und die gegen Sitte.und Ordnung 
Fehlenden, noch härteraber unverbefferliche, gemeine und 
unredliche Subjekte, die mit temporärem oder zeitlichen, 
und perpetuellen oder immerwährendem Verrufe belegt 
wurden, und dann, aller Studententechte verluftig, den - 
Umgang ihrer Commilitonen meiden mußten. Yerner: 
beftimmte der Comment, wann und wie öffentliche Aufs 
züge, Leichenbegängniffe, Fackelzüge zu halten und zu" 
ordnen find;. er befchüßte die Rechte der Studierenden: 


und wahrte fie gegen die Anmaßungen der Philifter, - 


‚empfahl aber gegen dieſe ein würdiges angemeſſenes 
Betragen 2c. Feder, der fid) zu irgend einerBerbindung - 
halten wollte,mußte fidy auf den Comment verpflichten, das 
beißt, er gelobte den Vorfchriften und Anordnungen befe 
felben nadyzufommen, und nad) beften Sträften deſſen 


Anfchen aufrecht zu erhalten und zu fördern. Dieſes 
. war: bie erfle conditio sine qua non ber Aufnahme der 


entifernteſten Mitglicher (bei den Burſchenſchaftern Sem; 
“_ Dee. sed. Enc. Ib. CL DA 
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Brillen, verkleidet, fo wie überhaupt das ganze weib- 
liche Perfonal bei der Schlittenfahrt nur aus Studen- 
ten beftand; und verfchiedene andere Lokalpoſſen zc., 
worin ſich das Tugendleben und der Frohſinn befonders 
ausſprachen. — Ein Univerfitätsfundiger äußert ſich 
über das Studentenleben in diefer Beziehung, wie folgt: 
„Bor ungefähr neun Fahren (die Schrift, worin es 
fteht, ift 1835 herausgefonmen, daher müffen noch fünf 
Fahre mehr zurüd datirt werden) herrichte auf allen 
Deutfchen Hochfchulen bei weitem mehr Freiheit, als 
jeßt; die Studenten mögen durdy eigene Schuld viele 
ihrer früheren Privilegien. verwirft haben, viele derfel- 
ben mögen ihnen aber auch durch unnöthige Furcht ent 
zogen worden feyn. Damals gab ed nod) goldene Tage 
für den Deutfchen Mufenfohn! Inniges Zufammen- 
. halten und vereintes Zufammenwirfen verlieh den da⸗ 
maligen Burſchen ein Anfehen,- was: ihnen immer mehr 
geſchmälert wird, fie finfen allmählig zu Schülern herab. 
Mollte man eine Dergleichung zwifchen einem Burfchen. 
aus der alten, guten Zeit, und einem jegigen anitellen, 
fo wüßte ic} in-der That nicht, zu weſſen Gunſten die 
Wageſchale finfen würde. Mag der Burſche von al» 
tem Schrote und Korne roher und renommirender 
erichienen feyn (wir wollen nicht fagen, geweien, denn 
Roheit findet man jegt noch gewiß eben fo häufig unter 
diefem Stande, ald damals, nur das Renommiren fällt 
jegt weg), fo hatte er audy mehr Selbftgefühlund That: 
kraft, und äußere Anerkennung verlieh ihm innern Werth. 
Er faßte das Leben in den meiften Fällen richtiger auf, 
und wurde mit ihm und in ihm vertrauter. Der Mus» 
fenfohn hatte überall Zutritt, war geehrt und ‚gern ges 
fehen. Wie ganz anders jegt! es gilt beinahe als 
Schimpf, tiefem Stande, der verfolgt, unterdrückt und 
lächerlich gemacht wird, anzugehören; man glaube aber 
ja nicht, daß der Stand ſich gehoben habe; man be 
trachte nur dad Leben der Studierenden in großen Städ⸗ 


Min. . 
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ferner die Geſellſchaft feiner neuen Bekannten zu fre⸗ 
quentiren und jeder Andernvorzuzichen, die Kneipe fleißig 


zu beiuchen, und fo nach und nad) den Comment und 


Burſchenton ex usu fid) anzueignen. Ein Grund, nicht 
zu bald die Füchſe zu rezipiren, beftand darin, daß man 
fo lange, als möglich, von ihnen profiticen wollte; denn 
ein alter Heidelberger Comment definirt den Fuchs ale: 
„ein Stüd Fleifh ohne Sinn, Wit und Der 
and,“ und ein Hallefcher von eben jener Zeit Jupplirt 
oh: „Füchſe find ſchlau, fie denfen aber 
nicht,“ und auf gleiche Weile behandelte man noch 
die Füchſe im dritten Decennium dieſes Jahrhunderts; 
denn fie mußten Alles thun, und Alles geben, waren Bes 
diente und Zahlmeifter. Für einen Fuchs war Alles gut, - 
ihn anzuführen und auszubeuteln galt ale Wit; alte 
Häufer, deren Quellen vom Haufe verfiegt feyn moch⸗ 
ten, quartierten fich öfters bei Füchſen ein, zehrten mit 
ihnen, undtrugenderen Kleidungsftüde; alte abgetragene, 
zerfchlagene oder verfaufte Hemden wurden aus dem 
vollen Koffer Neuangefommener erfeßt, fchlechte Sties 
feln wurden mit befferen vertaufcht ꝛc. Ein mitgebrach⸗ 
tc8 Bett wurde verfauft, da die Wirthsleute eins gaben, 
und dafür Koller, Kanonen und Pfundfpornenangeichafft, 
auch Fechthandſchuhe, Rappiere ꝛc., die Andere mit be 
nutzten. So ftand ed mit den Füchlen, ehe fie dazu ges 
langten, wirkliche Mitglieder eines Vereins zu werben, 
welches in der Negel nur erft im zweiten Scmefter als 
Brandfuchs geſchah. Die Dorgefegten eines ſolchen 
Vereins oder einer Yandemannfchaft beftanden nun in 
dem Senior, weldyer die oberite Stelle einnahm, und 
fein Rorps auf den Seniorenconventen und vor Amt 
vertrat, und Ordnung und Geſetze handhabte. Man 
wählte deshalb für diefe Charge gern einen gejeßten, 
geachteten und im Leben gewandten Korpsburfchen. 
Am Schluffe jedes Semefterd war die Wahl für das 
nächfte Halbjahr, wobei Stimmenmehrheit entſchied; 
v2 ' 
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der Gewählte konnte durd) abermalige Wahl feine 
Stelle aufs Neue erhalten und begleiten. Dem Senior 
fand der Confenior oder Subfenior am nädıften; 
hierzu nahmman gewöhnlich einen tüchtigen, renommirten 
Schläger, der mit den Waffen, über weldye er, wie auch 
über den Fechtboden die Aufficht führte, mit Duelliren 
und Secundiren vertraut war. In einem alten Halle 
ſchen Comment wird von diefem Chargirten oder Beam⸗ 
ten gefordert: „daß er viel renommire und in Koller und 
Kanonen einhergehe. Die dritte fchon oben angedeutete 
Stelle nahm der Sekretair oder Subfenior in den 

‚ Berbindungen, die den zweiten Vorſteher Confenior 
: nannten, ein, welcher mit Führung der Protokolle, der 
- .. Correſpondenz, der Rechnungen, mit der Verwahrung 
ded Archive und der Kaffe, und dem Eintreiben der Gel⸗ 
der beauftragt war; dann befanden fich noch bei den 

. zahlreichen landemannfchaftlichen Berbindungen zwei 
Chargen, die der Repräfentanten oder Bierräthe, oder 
Kneipwarte, wie fie ironifch genannt wurden. Gie 
mußten die drei obern Stellen, im Falle der Verhinde⸗ 
rung deren Inhaber, vertreten, den Seniorenconvent bie» 
weilen befuchen, um ſich zu einer höheren Würde vorzu: 
bereiten; beſonders lag ihnen aber die Anordnung bei den 
Commerfchen ob, und dann die Ordnung auf ter Kneipe 
zu leiten, daher auch ihr Beinanıe. Im gewöhnlichen 
Leben hatten alle diefe Bevorzugten vor den übrigen 
: Mitgliedern feine Auszeichnung, denn fie trugen diefelbe 
Abjzeichen. Die Korpeburfchen ftanden ſich überdies 
ganz gleich; moralifche Ucberlegenheit, längeres Leben 
: anterden Studierenden, und genauere Befanntfchaft mit 
... deren Treiben, wie aud) größere Uebung in den Waffen 
verſchafften nur ein größeres Anfehen, und imponirte 
den Fühlen. So weit dieDorbereitung zum Fuchs⸗ 

‚ eommerfd. Sobaldder Tag zu diefem beftimmt war, 
fo ward vorher Alles in Ordnung gefegt, Alles ange 
ſchafft, was zu einem glänzenden Aufzuge gehört: Kol. 
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ler, Kanonen, Kappen, E chleppfäbel, Pferde, Wagen zc. 
* Hier die Befchreibung eines Fuchscommerſches, wie er 
: noch im dritten Decennium dieſes Jahrhunderts "im 
Halleabgehalten wurde, zu weldyem Pferde und IBagen, 
mit vier und fech8 Pferden befpannt, von Leipzig aus 
beftellt wurden, weil man fie nicht alle jo gut und brauche 
bar dazu in Halle erhalten konnte. An dem Tage ſelbſt 
war noch Alles in Bewegung, dba noch ein Jeder Diefed 
oder Jenes zu beforgen hatte, auch Manches nicht paßte 
und noch verändert und umgetauſcht werden mußte. Um 
ein Uhr verfammelten ſich nun die Wagen und Reiter 
zu diefem Fuchscommerſe oder Commerſche auf einem 
dazu geeigneten Plage. Ueber fechzig Wagen und’ faft 
eben fo viele Reiter bildeten den anfehnlichen Zug, der 
von zwei Gensdatmen und einem Mufifchor eröffnet 
wurde, und die Hauptftraßen des alten Halle unter einer 
großen Zufchauerzahl, die durch dieſes Schaufpiel immer 
wieder angezogen wurde, durchzog. In den erften Sechs⸗ 
fpännern faßen in bunter Uniform, von Chapeaux 
d’honneur auf dem befcheidenen Nüdlfige, von mehreren 
Neitern in Uniform und von Adjutanten umgeben, 
die Senioren und andere Beamfen oder Chargirten der 
verfchiedenen Derbindungen. Diejenigen von ihnen, 
die des Reitens Fundig waren, führten entweder den 
Zug an, oder fchloffen ihn. Hinter diefen Wagen folg. 
ten Vier⸗, dann Zmei« und zulegt aud) viele überladene 
Einfpänner. Nac langem Umzüge ging der ER nad) 
Neideburg, einem Dorfe, eine Stunde von Halle ent 
fernt, und flieg im feſtlich gefhmüdten, geräumigen 
Wirthshauſe ab, um an den fommetrifch geordneten 
Tafeln jubelnd und tobend bunt durcheinander Platz zu 
nehmen, die mit vollen Flafchen befegt waren. Dben an 
ſaßen die Senioren und Subjenioren, als Vorfteher ded 
Feſtes, und flimmten die von der Mufif' begleiteten Lies 
der an, Flopften, wenn ein Vers oder der Geſang auf 
lXren oder Ruhe herrfchen follte, laut mit ihren blanfen 
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Ende, an den Eden ꝛc. gepußt. fo daß die Funken auf 
Kleider und Antlig fallen, und beſonders da3 Abträufeln 
unverlöfhbare Flecken hinterläßt. Durch manchen 
Straßen geht nun der Zug zum neuen Rektor oder Pro» 
teftor, oder.zum Profeſſor, dem ein folder Fackelzug 
zugedadht worden. Geſchieht ed bei dem Erfteren, jo 
wird gewöhnlich auf Preußifchen Univerfitäten das Lied 
„Heildir im Siegerkranz!“ angeſtimmt, dann 
unter klirrendem Schläger: und Säbelklange, die. mit En⸗ 
shufiagmus an einander gefchlagen werden, eben fo die _ 
Haden der Kanonen, damit die Spornen Plirren, ein 
dreimaliges Divat audgebradıt, im Segenfage zu dem 
öfter gehörten: ‚„Pereat Magnifiens, denn er macht 
ungvielDerdruß,läßtungoftcitiren!“ Beiden 
Letzteren ein anderes paſſendes Lied und das Vivat. Hier 
auf erſcheint gewöhnlich der Beglüdiwünfchte, und hält 
eine Rede in Deutſcher, aud) wohl in Lateinijcher, 
Sprache, doch geichieht dag Letztere jet felten. Hier- 
auf erfolgt ein neues Vivat, ein abermaliger Ge⸗ 
lang, und dann geht ed von dem Erfteren zur ale 
ten abgefegten Magnificenz. Hier erfolge nun 
daſſelbe Manöver; dann zieht man auf den Marft, 
fchließt einen ‚Kreis, wirft die Fackeln auf einen Hau 
fen zufammen, läßt fie heil aufloderä, und fingt das 
Lied: „Gaudeamus igitar", und vertheilt fich dann, unter 
lautem Halloh und Wise, in die Unzahl der Kneipen, 
in welchen für diefe Nacht „Freie Nacht“ herrſcht, das 
beißt, man darf bis zum anbrechenden Tage zuſam- 
menbleiben, trinken, toben und fingen. Der Fackelzug 
mit Mufif bei einem neuen Rektor oder Prorektor, 
den die Studierenden als ihr neues Oberhaupt begrüßen 
und beglüd'wünfchen, ift immer feierlich. Es werden 
mehrere Lieder vor dem Haufe des Neuerwählten, wie 
vor dem der Ermagnificenz abgejungen, und Beiden wird 
durch eine Deputation der Studierenden ihre Hochach—⸗ 
tung und ihren Gehorſam, dem abgefegten Rektor 
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ſelben kommandiren, und das Reſultat des beſſern oder 
ſchlechtern Trinkens proklamiren mußten, getrunken wur⸗ 
den. Der Beſiegte hatte, wie natürlich, einen Verſtoß 
gemacht, das duldeten nun ſeine Sekundanten nicht, 
und es entſtand eine neue Bierfehde. Die verſchie⸗ 
denen Steigerungen hatten beſondere Namen. Der 
Trinkluſtige nannte den Gegner, ben er & faire nehmen 
weilte, „gelehrt!“ verfpürte num diefer mit dem Her 
ausferderer gleiche Luft und Anlagen, fo antwortete er 
„Dofter!‘ dieſes bezeichnete ein ganzes, jenes ein hal⸗ 
bes Glas, doc) konnte er durch die Erklärung: „gefor 
dert!” einem größeren Quantum und ber Fortſetzung 
der Fehde vorbeugen. Weitere Stürze, die von guten 
Trinken oft gebraucht wurden, waren: „Pab ft, zwei 
Släfer, „Chriftenheit” oder „Amtmann,”“ vier, 
„Bottesader,“ acht Gläſer. Befonders hatteg es 
hierin Jena und Halle weit gebracht, wiederen Bier- 
eomment befagt. — Hier gab ed nun noch Bier» 
convente, Strafen, wie Berfloße, pro poena trin- 
fen, Bier feßen oder bezahlen ze.; dann Derweife oder 
Rüßffel ꝛc. In Jena hatte der Bierbrauc und dag 
Bierwefen feine eigenen, aus den alten Ritterzeiten 
entlehnte Benennungen für bie Funktionen darin. So 
bieß z. DB. die Kneipe, Burg, dr Wirth, Burgoogt, 
die Wirthin, Burgfrau, und deren Töchter, Burg: 
fräuleiu; die Pfüge vor der Thür, der Burgteich, 
die Irinfgeräthe: Humpen und Ranzen, eine Bier 
fuite, Fehde, und den Handſchuh werfen, inden 
Sand geſtreckt werden, wena ber Befiegte fid ze. 
Jeder Anwefende Hatte einen gewiffen Namen und 
ein Patent mit dem ‚geäflichen Infiegel (nämlid) der äl⸗ 
teſte Ritter der Sefellihaft nahm den Srafenfig ein); 
bei Hoftagen durfte Niemand, bei Strafe eined Hum⸗ 
pen Biexs, einen andern, als den Ritter- oder Knappen⸗ 
namen nennen. Der Graf ting bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten seinen rothen Morinomantel wit Rosieiyuki init. 
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die Krone auf dem Haupte, dad Burgſchwerd in ber 
Hand, mit dem er Burgfrieden gebot, und hieß 
Dopp; die älteren Mitglieder waren Ritter, als ſolche 
begleiteten fie die verfchiedenen Aemter eines Kanzlers, 
Erzbifchofg zc. und hatten ſich Nitternamen beigelegt, wie 
Trunklieb von Salef, Götz von Berlidin- 
genzc. Füchſe waren Knappen, und hatten die niederen 
Chargen oder Aemter und Derrichtungen, ald Büttelır. 
So wie ednun hier befchrieben worden, fand man eg, wie 
fhon oben bemerkt worden, auf mehreren Univerfitäten 
Deutſchlands mit den Bierreichen. — Wenn der junge 
Studierende oder Fuchs fich eingefneipt hatte, einer 
Landsmannichaftzc. angehörte, aud) in einem Bierreiche 
eine Würde befaß, den Fuchscommerſch und Aufzüge 
mitgemacht hatte, fo fehlte nur nod) dad Duell. Um 
fid) nım aud) hierin vorzubereiten, wurde der öffentliche 
Fechtboden fogleid, von dem angehenden Studieren. 
den benugt, um ſich bier in denjenigen Waffen zu üben, 
die bei den verfchiedenen Berbindungen eingeführt wa⸗ 
ren; alfo entweder auf den Stich, oder auf den Hich, 
mit Slodenfdhlägern, Korbfchlägernze. Der 
Fechtboden war und ift aud) noch zur allgemeinen Be 
nugung aller Studierenden ohne Unterfchied beflimmt, 
um fic) in den Waffen zu üben. Die in Derbindungen 
fiehenden Mufenföhne konnten fidy darauf Fein alleini- 
ges Redyt anmaßen, fondern die nicht in Verbindungen 
fichenden oder Kameele hatte darauf gleiche Rechte; 
baher nahmen die Korpsburſchen aud) noch befondere 
- Bechtübungen auf ihren Stuben vor, nahmen auch Pri⸗ 
vatunterricht, um ſich zu tüchtigen Scylägern zu bilden, 
und in einem Duelle zu beftehen, wozu das fogenannte 
Ram eel nur felten Fam, da ihm Fein Hunde: 
fott”) aufgebrummt wurde, wie dem Landemannfchaf: 


*) Die wahre Bedentung und der Hrfprung des Schimpfwortes 
undsfott —B iß. Einige lei 
— öI——— ungen une demefen, folen Die 
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felben Fommanbiren, und das Refultat bes beffern oder 
ichleehtern Trinkens proflamiren mußten, getrunfen wur- 
den. Der Befiegte hatte, wie natürlich, einen Verſtoß 
gemacht, das duldeten nun feine Sekundanten nicht, 
und es entitand eine neue Bierfehde. Die verfchie 
denen Steigerungen hatten befondere Namen. Der 
Trinkluſtige nannte den Gegner, den er & faire nehmen 
weilte, „gelehrt!“ verfpürte num Diefer mit dem ‚Her 
ausforderer gleiche Luft und Anlagen, fo antwortete er 
„Doktor!“ dieſes bezeichnete ein ganzes, jenes ein hal⸗ 
bes Glas, doch Fonnte er durch die Erklärung: „gefor- 
dert!” einem größeren Quantum und ber Fortfegung 
der Fehde vorbeugen. Weitere Stürze, die von guten 
Trinkern oft gebraucht wurden, waren: „Pad ft, zwei 
Släfer, „Chriftenheit“ oder „Amtmann,“ vier, 
„Sottesader,“ acht Gläſer. Befonders hatteg es 
hierin Jena und Halle weit gebradht, wiederen Bier- 
eomment befagt. — Hier gab es nun nod) Bier» 
convente, Strafen, wie Verfloße, pro peena trin⸗ 
fen, Bier feßen oder bezahlen 2e.; dann Derweife oder 
Rüffel ꝛc. In Jena hatte der Bierbraud und dag 
Bierwefen feine eigenen, aus den alten Ritteugeiten 
entlehnte Benennungen für die Zunktionen darin. So 
bieß 3. B. die Kneipe, Burg, dr Birth, Burgoogt, 
die Wirthin, Burgfrau, und deren Töchter, Burg» 
fräulein; die Pfüge vor der Thür, der Burgteich, 
die Trinfgeräthe: Humpen und Ranzen, eine Bier 
Auite, Scehde, und den Handſchuh werfen, inden 
Sand gefiredt werden, wenn der Beflegte fid zc. 
Jeder Anmefende hatte einen gewiffen Namen und 
ein Patent mit dem geäflichen Inſiegel (nämlidy der äl- 
tete Ritter der Geſellſchaft nahm den Grafenſitz ein); 
bei Hoftagen durfte Niemand, bei Strafe eines Hum⸗ 
pen Biers, einen andern, als den Ritter oder Knappen⸗ 
namen nennen. Der Graf trug bei folchen —— 
ten seinen rothen Merinomantel mit Kaninchenfell heſeht / 
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die Krone auf dem Haupte, das Burgſchwerd in ber 
Hand, mit dem er Burgfrieden gebot, und hieß 
Dopp; die älteren Mitglieder waren Ritter, ala folche 
begleiteten fie die verfchiedenen Uemter eines Kanzler, 
Erzbiſchofs 2c. und hatten ſich Ritternamen beigelegt, wie 
Trunflieb von Salef, Götz von Berlidyin- 
genzc. Füchſe waren Knappen, und hatten die niederen 
Chargen oder Aemter und Derrichtungen, ald Büttelzc. 
So wie es nun hier befchrieben worden, fand man eg, wie 
Schon oben bemerkt worden, auf mehreren Univerfitäten 
Deutſchlands mit den Bierreichen. — Wenn der junge 
Stupdierende_oder Fuchs fich eingefneipt hatte, einer 
Landsmannschaft zc. angehörte, auch in einem Bierreiche 
eine Würbe.befaß, den Fuchscommerſch und Aufzüge 
mitgemacht hatte, fo fehlte nur nod) dad Duell. Um 
fid) num auch hierin vorzubereiten, wurde der öffentliche 
Fechtboden ſogleich von dem angehenden Studieren- 
den benußt, um ſich bier in denjenigen Waffen zu üben, 
die bei den verfchiedenen Verbindungen eingeführt wa⸗ 
ten; alfo entweder auf den Stich, oder auf den Hich, 
mit Slodenfchlägern, Korbfchlägern ze. Der 
Fechtboden war und ift auch noch zur allgemeinen Be 
nutzung aller Studierenden ohne Unterfchied beftimmt, 
um ſich in den Waffen zu üben. Die in Verbindungen 
ftehenden Mufenföhne konnten fi) darauf Fein alleini- 
ges Recht anmaßen, fondern die nicht in Berbindungen 
fiehenden ober Kameele hatte darauf gleiche Rechte; 
daher nahmen die Korpöburfchen auch noch befondere 
- Sechtübungen auf ihren Stuben vor, nahmen aud) Pri⸗ 
vatunterricht, um fich zu tüchtigen Schlägern zu bilden, 
und in einem Duelle zu beftehen, wozu das fogenannte 
Kameel nur felten Fam, da ihm Fein Hunde: 
fort”) aufgebrummt wurde, wie dem Landemannfchaf: 





.*) Die wahre Bedentung und der Urſprung des Schi 8 
Fr ndefott be Hund sro b ıft ungenif. Einige In as dem 
teinifchen bes: Hunnus fait, erif ein Hunnegemefen, follen die 
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ter und Burfchenfchafter, die fo oft in unangenehme 
Berührung gelangten, wo ein Duell unvermeidlich war, 
wozu nun noch Fam, daß bei den genannten Derbin- 
dungen oft Duelle nur um. ficd) gegenfeitig zu reiben, 
contrahirt wurden. So z. DB. befam derjenige Fuchs, 
welcher ſich zuerft bei feiner Verbindung paukte, den 
ehrenden Beinamen Fuchsmajor, wodurch alfo ſchon 
mancher Fuchs gereizt wurde ſich zu ſchlagen, um dieſen 
Titel zu verdienen. Das Duüelliren war auf einigen 
Univerfitäten gleihlam Mode geworben, fo. daß man 
ein Duell wegen der geringfügigften Urfachen einging, 
wodurch ed, wenn man es ala wirkliche Ehrenfacdhe an⸗ 
fieht, entweihet wurde. Auf einigen Univerfitäten fol 
die Paukwuth fo hoch geitiegen feyn, daß man ver⸗ 
fichert, daß e8 Studenten gegeben, die fich während ihres 
afademifhen Lebens wohl funfzig Male geichlagen 
haben, und dicjed nie wegen wirklicher Beleidigungen. 
Man würde es kaum glauben Fünnen, wenn man 
nicht wüßte, daß die gewöhnlichen Duelle, zumal auf 
Hieb, nur fehr wenig gefährlid), die Duellanten fo ver: 
bunden und verpanzert find, daß nur fehr wenig Raum, 
wohin der Öcgnererfolgreich ſchlagen Fann, übrig bleibt, 
und daher aud) die meiften Duclle unblutig ablaufen. 
Dft wurde wegen eines unfchuldigen Wortes, wegen ei- 
nes Blickes, fogar wegen eines halben Glaſes Bier an 
gebunden, und wie viele Skandale wurden wegen An» 
derer (Refturz oderzur Ehre der Verbindung) pro patria 
gefchlagen. Der Freund Fontrahirte mit dem Gegner feis 
ne3 Freundes. Diejenigen, die in einem Mitgliede der 
ganzen Derbindung eine Beleidigung zugefügt hatten, 


Römer fprichwörtlich von einem in ihren Augen verhaßten und verächts 
lichen Menfchen gefagt haben. Nach Anderer Meinung foll es von dem 
Altgothiichen Worte fada herfommen, welches Junge zeugen bes 
deutet; jo hieße Hund sfod, ein Bater junger Hunde, Wenn 
daber ein Student den andern Hundsfott fchimpfte, fo mußte er ſich 
chlagen, oder er wurde mit der Heßpeitfche tracktirt, jedoch nur bei 
urfebenfehaftern, überhaupt Verbindungen. 
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Aushiebe fällt. Iſt die Wunde wenigiteng einen Zoh 
"lang, durch drei Häutegedrungen und blutet, fo wird die 
| Verlegung angenommen; erhält nun diefe der Beleidi- 

ger, fo ift das Duell vorbei. Der Beleidigte kann noch 
einen zweitenverlangen, doc) fteht e8 ihm auch frei nach 
dem erften, oder, wenn durchaus Nichte herausgefommen | 
ift, nad) jedem Gange, von dem ſechsten an, Satisfak⸗ 
tion zu nehmen, welches eben fo häufig geſchieht, als daß 

in allen zwölf Gängen nichts Blutiges fällt. Eine an- 
dere Forderung ift auf vier und zwanzig Gänge mit 
Mützen. Man fann hier auch Satisfaktion nehmen 
oder alle Gänge abmachen. Will ein Duellant oder 
Daufant nad) einer erhaltenen Wunde noch weiter - 
gehen, fo wird der Math des Arztes eingeholt, diefelbe 

- müßte denn zu unbedeutend feyn. Eine dritte Forderuug 
it auf Säbel. Diefe Forderungen waren in Halle com⸗ 
mentmäßig; man Fonnte aber auch nach gegenfeitiger 
Sonvention andere fielen, wie 3.B. ohne Binden 
und Bandagen, die bedeutend gefährlicher waren; 
auf einen Gang, in welchem Falle die Gegner fo 
lange, ohne Dazwiſchentreten der Sefundanten, fortfchlu- 
gen, bis der Eine durch Wunden, oder durch Ermat- 
tung am Meitergehen verhindert, felbft „ Halt!“ vief. 
Die Sekundanten fprangen nur ein, wenn die Mügen 
abfielen, eine Klinge fprang, oder Einer der Beiden uns. 
fähig zum Haltrufen niederfil. Duelle auf Piftolen, 
Stoßwaffen und Korbſchläger kamen nur fehr felten auf 
der Halliiehen Univerfität vor, und nur wenn Einer 
der Duellanten phyſiſch zum Schlagen untüchtig war, 
mußte derBeleidiger Piftolen aunehmen. Die Stoß— 
waffen waren nur noch bis ing dritte Decennium dier 
ſes Jahrhunderts in Jena, Erlangen und Würzburg 
gebräuchlich; man gebrauchte aber aud) die Hieber das 
bei. — Dieſes war num das angehende und fortgehente 

Leben der Studenten oder Mufenföhne vom Fuchs an 

bis zum bemoosten Burſchen, oder bis zu Ende 
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(Stulp) gezogen, und nochmals an ken gefährdeten 
Gelenken mit feidenen Tüchern überbunden. In diefem 
- YAnzuge tritt nun der fid) Duellivende von feinem Zeu- 
gen geführt, der den rechten Arm unterflüßt, und wach 
jedem Gange hält, auf den Kampfplatz. Der Zeuge ſteht 
auf der rechten Seite, hält den blanfen fcharfen Schlaä⸗ 
ger, den er nad) jedem Gange, während deſſen er ſich 
aus der Hiebweite entfernt, wieder abnimmt, und im 
nöthigen Yale den in Unordnung gerathruen Anzug 
fein:d Paufanten wieder orbnnet. Die Sefundanten neh» 
men die Menfur oder die zwifchen. beiden Duellanten 
nöthige Entfernung , weldye ein unpartheiifcher,, aus eis - 
‚ner unbetheiligten Verbindung gewählter Schiedsrichter 
mit Kreide bezeichnet, fpäter die gemachten Gänge auf- 
zeichnet, und in fireitigen Fällen entfcheidet. Der Sekun⸗ 
dant ftelle ſich auf die linfe Seite des Duellanten, ihn 
mit feinem Rappiere (was zwar unterfagt ift) fo viel 
als möglidy zu deden. Nachdem nun Alles in Ordnu 
it, kommandirt der Sefundant des Beleidigten: „Auf 
die Menſur! Ergreiftdie Waffen!” Nach dieſem 
Kommando ergreifen die Duellanten die Schläger. Jetzt 
ſagt der Sekundant: „Legt euch aus! N. N. haut 
aus!” Dieſes war wenigſtens das Halliſche Kom⸗ 
mando, dem zu Folge ein Beſtimmter den Aushieb thun 
mußte. Glaubt Einer der Sekundanten, daß ein Hieb 
geſeſſen, fo ruft er: „Halt!“ ſpringt ein, und bringt 
die Kämpfenden auseinander, wodurd) ein Gang beendiget 
iſt, deren zwölf und vier und zwanzig gemad)t werden, 
oft mehr, indem ein Gang, in welhem Richt geleffen, 
nicht zieht. Bei einer Yorderung auf zwölf Gänge 
werden die Paukanten von ihren Sekundanten unter 
fucht, ob ein fcharfer Hieb gefeflen hat, denn neun Zehn: 
tel fallen in der Regel flach, und ob eine Verlegung ge 
ſchehen ift (in der Studenſprache Anis). Ein Hieb 
nad) dem Haltrufen (Nachhieb) gilt nicht mehr bier 
für, eben fo wenig wie der, welcher vor dem gefeglichen 
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September 1819 ergab fih nun über die in 
: Anfehung der Univerfitäten zu ergteifenden 
Maaßregeln, Holgendes: 


$. 3. Die feit langer Zeit beitebenden Geſetze gea 
gen geheime oder nicht autorifirte Berbindungen auf 
den Univerfitäten fellen in ihrer ganzen Kraft und 
Strenge aufrecht erhalten, und inöbefondere auf den 
feit einigen Jahren geitifteten, unter dem Ramen der alls 
gemeinen Burfhenfdaft befannten Verein und 
um fo beftimmter außgedehnt werden, als diefem Ver⸗ 
eine’ die ſchlechterdings ‚unzuldffige Voransfegung einer 
fortdauernden Gemeinſchaft und Gorrefponden; zwiſchen 
den verfchiedenen Univerfitäten zum Grunde liegt. Den 
Megierungd s Bevollmächtigten fol in Anſehung dieſes 
Punfted eine vorzüglihe Wachſamkeit zur Pflicht ges 
macht werden. Die Regierungen vereinigen fid) darüber, 
dag Individuen, die nad) Bekanntmachung des gegen» 
wärtigen Beſchluſſes ermeislih in.geheimen vder 
nicht autorifirten Verbindungen geblieben, oder 
in foldye getreten find, bei feinem oͤffentlichen Amte zu⸗ 
gelaſſen werden follen. — $. 4. Kein Studierender, 
der durch einen, von dem RegierungssBevollmädhtigten 
beitätigten oder auf deſſen Antrag erfolgten Beſchluß 
eines afademifchen Senat? von einer Univerſitaͤt ver» 
wiefen worden ift, oder der, um einem ſolchen Beſchluſſe 
zu entgehen, ſich von der Univerſitaͤt entfernt hat, ſoll 
auf einer andern Hochfchule zugelafien, auch uͤberhauvyt 
fein Studierender ohne ein beiriedigended Zeugniß feis 
nes Wohlverhaltens auf der von ihm verlaflenen Uni⸗ 
verfität von irgend einer andern Hochfchule angenommen 
werden. | 

2) Aus dem Bundestagsbefhluffe vom 
l4ten November 1834 in Betreff der Deuts 
[hen Univerfitäten beißt es ferner: Art, 6. Vers 
‚enigungen der Studierenden zu wiflenfchaftlichen oder 
gefelligen Zwecken fönnen mit Erlaubnig der Regie 
rung unter den von legterer feftzufegenden Bedingungen 
ftattfinden. Alle andern Verbindungen der Etudierens 
den, fowohl unter fi, als mit fonftigen geheimen Ge 
felfchaften, find ald verboten zu betrachten. — Art. 7, 
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Die Theilnahme an verbotenen Verbindungen ſoll, un⸗ 
beſchadet der in einzelnen Stahten beſtehen⸗ 
den ſtrengeren Beſtimmungen (f. unten die Aller⸗ 
hoͤchſte Kabinets⸗Ordre vom 2Iſten Mai 1824, und das 
Edikt vom 21ften October 1798) nad) folgenden Abs 
ftufungen beftraft - werden. 1. Die Stifter einer vers 
botenen Verbindung und alle diejenigen, welche Andere 
zum Beitritt verleitet oder zu verleiten gefucht. haben, 
follen niemald mit bloßer Carcerſtrafe, fondern jedens 
falls mit dem Consilio abeundi, oder nad) Befinden, 
mit der Relegation, die den Umftänden nad) zu fchärs 
fen ift, belegt werden. 2. Die übrigen Mitglieder fols 
cher Verbindungen ſollen mit ftrenger Carcerftrafe, bei 
wiederbolter oder fortgefegter Iheilnabme aber, wenn 
fon eine Strafe wegen verbotener Verbindung vorans 
gegangen iſt, oder andere Berfchärfungdgründe vorlies 
gen, mit der Unterfchrift des Consilio abeundi oder 
dem Conusilio abeundi felbft, oder, bei befonderö ers 
fhwerenden Umftänden, mit der Relegation, die dem 
Befinden nach zu fchärfen ift, belegt werden. 3. In⸗ 
fofern aber eine Verbindung mit Studierenden anderer 
Univerfitäten, zur Beförderung verbotener Verbindungen, 
Briefe wechfelt, oder durch Deputirte communicirt, fo 
follen alle diejenigen Mitglieder, welche an diefer Cor» 
refponden; einen tbätigen Antheil genommen haben, mit 
der Relegation beftraft werden. 4. Auch diejenigen, 
welche, obne Mitglieder der Gefelfchaft zu feyn, den⸗ 
noch für die Verbindung thätig geweſen find, follen, 
nach Befinden der Umftände, nach obigen Etrafabitus 
fungen beftraft werben. 5. ber wegen verbotener Vers 
bindungen beftraft wird, verliert nad) Umftänden zugleich 
die afademifchen Beneficien, die ihm aus öffentlichen 
Fonds⸗Kaſſen, oder von Städten, Etiftern, aud Kirchen⸗ 
regiftern zc. verliehen fenn möchten, oder deren Genuß 
aus irgend einem andern Grunde an die Zuſtimmung 
der Ctaatöbehörden gebunden ift. Desgleichen verliert 
er die feither etwa genoffene Befreiung bei Bezahlung 
der Honorarien für Vorlefungen. 6. Wer wegen vers 
‚ botener Verbindungen mit dem Consilio abeundi belegt 
ift, dem fann die zur Wiederaufnahme auf eine Unis 
verfität erforderlihe Erlaubniß (Art, #. Nr. 3.) vor 
Ablauf von ſechs Monaten, und dem, der mit der Mes 
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fegation beftraft worden ift, vor Ablauf von einem 


Jahre nicht ertheilt werden. Sollte die-eine oder ans 


dere Strafe, theild wegen verbotener Verbindungen, 
theild voegen anderer Vergeben erfannt werden, und 
dad in Betreff verbotener Verbindungen zur Laſt fals 
(ende Verfchulden nicht fo groß gewefen feyn, daß des⸗ 
bald allein auf Wegweiſung erfannt worden fein würde, 
fo find die oben bezeichneten Zeiträume auf die Hälfte 
befchränft. 7. Bei allen in den afademifchen Gefegen 
des betreffenden Staats erwähnten Vergehungen der 
Studierenden ift, bei dem Daſein von Indicien, nach⸗ 
zuforfchen, ob dazu eine verbotene Verbindung näheren 
oder entfernteren Anlaß gegeben habe. Wenn diefes 


der Fall ift, fo fol e& als erichwerender Umftand ans 


gefehen werden. 8. Dem Geſuche um Aufhebung der 
Straie der. Wegweifung von einer Univerfität in den 
Fällen und nad) Ablauf der feltgefegten Zeit, wo Bes 


gnadigung Start finden fann (Ir. 6., oben), wollen 


die Regierungen niemald willfahren, wenn der Nach⸗ 


. fuchende nicht glaubhaft darıhut, daß er die Zeit der 


Verweiſung von der Univerfität nüglidy verwendet, ſich 
eines untadelhaften Lebenswandels befliffen hat, und 
feine glaubhafte Anzeigen, daß er an verbotenen Vers 
bindungen Antheil genommen, vorliegen. — Art. 8. 
Die Mitglieder einer. burfhenfchaftlichen oder einer auf 
politifhe Zwecke unter irgend einem Namen gerichteten 
unerlaubten Verbindung trifft (vorbehaltlidy der etwa 
zu verhängenden Kriminalſtrafen) gefchärfte Relegation. 
Die fünftig aus folhem Grunde mit geſchaͤrfter Neles 
gation Beftraften follen eben fo wenig zum Civildienfte, 


als zu einem kirchlichen oder Schulamte, zu einer afas 


demifchen Würde, zur Adoofatur, zur Arztlihen und 
chirurgiſchen Praxis innerhalb der Staaten des Deut: 
ſchen Bundes zugelafien werden. Würde ſich eine Res 
gierung durch befonders erheblihe Gründe bewogen 
finden, eine gegen einen ihrer Unterthanen wegen Vers 
dindung der bezeichneten Art erfannte Strafe im Gnas 
denwege zu mildern oder nachzulafien, fo wird dieſes 
nie ohne forgfältige Erwägung aller Umſtaͤnde, obne 
Ueberzeugung von dem Audtritte des Verirrten aus 
jeder gefegwidrigen Verbindung, und ohne Anordnung 
der erforderlichen Uufficht gefcheben. — Art. 9, Die 
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Negierungen werden dad Erforderliche verfügen, damit 
in Fäden, wo politifche Verbindungen der Studieren 
den auf Univerficäten vorfommen, fämmtliche übrigen 
. Univerfitäten alöbald hiervon benachrichtiget werden. — 
Art. 10. Bei allen mit afademifchen Strafen zu bes 
legenden Gefeßwidrigfeiten, bleibt die friminele Beſtra⸗ 
fung, nad) Beichaffenheit der verübten geſetzwidrigen 
Thaten, und indbefondere auch dann vorbehalten, wenn 
die Zwecke einer Verbindung der Studierenden, oder 
die. in Folge derfelten begangenen Handlungen die Ans 
wendung bärterer Strafgefege nothmendig machen. — 
Art. 11. Wer gegen eine Univerfitär, ein Inſtitut, 
eine Behörde, oder einen afadsmifchen Lehrer eine ſo⸗ 
genannte Verrufs⸗Erklaͤrung direkt oder indireft unter: 
nimmt, foR von aden Deutſchen Univerfitäten aufge: 
ſchloſſen ſeyn, und es fol diefe Ausſchließung öffent 
ih befannt gemacht werden. Diejenigen, welche die 
Ausführung folcher Werrufserflärung vorfäglich beförs 
dern, werden, nad) den Umftänden, mit dem Consilio 
abeundi, oder mit der Relegation beftraft werden, und 
ed wird in Anfehung ihrer Aufnahme auf einer andern 
Univerfität dasjenige Statt finden, was oben, Art. 7: 
Hr. 6 beftimme ift. Gleiche Strafe, wie Beldrderer 
vorgedachter Verrufderflärungen, wird diejenigen Stu⸗ 
dierenden treffen, die ſich VBerrufs= Erflärungen gegen 
PDrivatperfonen erlauben oder daran Theil nehmen. Dee 
Landesgeſetzgebung bleibt die Beftimmung überlafien, 
in wie weit Verrufs⸗Erklaͤrungen außerdem ald Ins 
jurien zu bebandeln fein. — Art. 12. Jeder, der 
auf einer Univerfität ftudiert hat, und in den Staatbs 
dienft treten wid, ift verpflichtet, bei dem Abgange von 
der Alniverfität fi) mit einem Zeugniſſe über die Vors 
lefungen, die er befucht bat, über feinen Fleiß und feine 
Aufführung zu verfehen. Ohne die Vorlage diefer Zeugs 
niffe wird feiner in einem Deutfchen Bundeöftaate zu 
einem Examen zugelailen, und alfo auch nidt im 
Staatödienfte angeftellt werden. Die Regierungen wers 
den ſolche Verfügungen treffen, daß die anzuftellenden 
Seugniffe ein möglichft genaues und beitimmtes Urtheil 
geben. Vorzuͤglich haben diefe Beugniffe fi aud) auf 
die Frage der Iheilnahme an verbotenen Berbinduns 
gen zu erſtrecken. Die außerordentlichen Regierungbs 
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Bevollmächtigten werden angewiefen werden, über ben 
gewillenhaften Vollzug diefee Anordnung zu wachen. 
3) Aus der Kabinettd:DOrdre vom 21ften 
Mai 1824, die Beftrafung aller geheimen, bes 
fonderd der burfhenfhaftlihen VBerbinduns 
gen auf den Preugifhen Univerfitäten bes 
treffend, welhe der König Friedrich Wilhelm 
dee Dritte erließ, beißt ed: Da den geheimen, bes 
fonder& den burfchenfchaftlihen Verbindungen auf den 
Univerfitäten politifcye Beſtrebungen und verderbliche 
Bwede zum Grunde liegen, fo beftimme Ich ‘hiermit: 
1. Alle geheime, infonderbeit burfchenfchaftlihe, und 
nah dem Geifte, den Grundſaͤtzen und Zwecken der 
Burſchenſchaft eingerichtete Verbindungen auf Meinen 
Univerſitaͤten ſollen kuͤnftig nicht als bloße Studenten⸗ 
Verbindungen, ſondern als in die Kategorie der Edikte 
vom 20ſten October 1798 und vom 6ten Januar 1816 
gehörige, verbotene geheime Berbindunden angefehen und 
behandelt, und daher in Gemäßheit diefer Epdifte, Fris 
minalgefeglid), Daneben aber auch mit der Relegation und 
Unfähigfeit zu einem Öffentlihen Amte, wobin in dies 
fer Beziehung auch die medizinifhe Praxis zu rechnen, 
beftraft werden. — 2. Da die hiernach gegen. die Mits 


glieder foldyer verbotenen, und befonderd Burfchenfchafts 


lien Verbindungen zu erkennenden Strafe das Strafs 
maaß der afademifchen Gerichtöbarfeit Überfchreiter, fo 
gehört in Gemaͤßheit des Neglementd vom 24ften No⸗ 


vember I810 die gerichtliche Unterfuhung und Beſtrae 


fung vor die ordentlichen Gerichtshoͤfe, und nur die das 
von abhängige Relegation vor die afademifche Behörde. 
— 3. Der allgemeinen Polizey gebührt die polizeylidye 


Aufſicht gegen ale diefe geheimen und verbotenen Ver⸗ 


bindungen, der erfte Angriff, und die polizeyliche Uns 
terfuhung, nad) deren Schluf das Poliseys Dlinifterium 
nach Maaßgabe der ermittelten Befultate, die Sache 
entweder an die Juſtiz abgeben, oder weitere Maaßre⸗ 
geln und Beſtimmungen erlaſſen wird. Ä 

4) Aus dem Edifte vom Wften October 
1798, wegen Berbütung und Beſtrafang ge» 
beimer Verbindungen, welche der allgemeis 
nen Sicherheit nachtheilig werden Finnen. 
5. 2. Wir erfläeen daher flr unzulaͤſſig und verbies 
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ten bierdurch Gefelfchaften und Verbindungen, 1. de: 
ven Zwei, Haupt, oder Nebengeſchaͤft darin befteht, 
tiber gemwünfchte oder zu bewirfende Veränderungen in 
der Verfaſſung oder in dee Verwaltung ded Staates, 
oder Über die Mittel, wie ſolche Veränderungen bewirft 
werden fönnen, oder über die zu diefem Zwecke zu ers 
- greifenden Maaßregeln, Beratdichlagungen, in welder 
Abſicht es ſey, anzuftellen; 2. worin unbefannten Obern, 
es fen eidlich, an Eides Statt, durdy Handſchlag, muͤnd⸗ 
Lich, fcheiftlich oder wie es fey, Gchorfam verfprochen 
wird; 3. worin befannten Obern auf irgend eine dies 
fer Arten ein fo unbedingter Gchorfam angelobet wird, 
daß man dabei nicht außdrüdlid) alled dasjenige aus⸗ 
ninimt, was fih auf den Staat, auf deflen Berfafs 
fung und Berwaltung, oder auf den vom Staate bes 
ſtinmmnten Religionszuftand bezieht, oder was für die 
guten Sitten nachtbeilige Folgen haben fünnte; 4. welche 
VBerfchwiegenheit in Anfehung der den Mitgliedern zu ofs 
fenbarenden Geheimniſſe fordern, oder fi angeloben 
laſſen; 5. welche eine geheim gebältene Abſicht Haben, 
oder vorgeben, oder zur Erreihung einer nambaft ges 
machten Abficht, ſich geheim gehaltener Mittel, oder ver: 
Borgener myſtiſcher, hierogipphifcher Formen bedienen. — 
9. Ein jeder Verfuh, verbotene Verbindungen und 
Geſellſchaften zu ftiften, fol, fo wie die Theilnehmung 
an einer folchen bereitd geftifteten Verbindung oder Ges 
felfchaft, wie nicht minder deren Fortfegung nad) der 
Zeit des gegenwärtigen Verbotes für diejenigen, welche 
in einer öffentlidyen Bedienung ald Militair⸗ und Cis 
. vilbeamte, oder fonft in Unferem Dienfte Reben, uns 
ausbleibliche Kaſſation bewirfen. Außerdem follen dies 
jenigen, welche eine verbotene Geſellſchaft ftiften, oder 
deren Fortfekung nadı dem jeßigen Verbote veranlafs 
fen, zehn Jahre Feſtungsarreſt oder Zuchthausſtrafe; 
die wirklichen Mitglieder und Theilnehmer aber ſechs 
Jahre Feftungsarreft oder Zuchthausſtrafe verwirft has 
ben. Sollte der Fall eintreten, daR die verbotene Ges 
feufchaft einen landeöverderblichen Zweck gehabt, oder 
Hochverrath und Majeſtaͤtsverbrechen beabfichtiget, fo 
muß gegen die Etifter, FortSeger, Mitglieder und Theil⸗ 
nehmer, auf die im Landrechte auf Verbrechen diefer 
Wet ‚geordnete Strafe des Toded oder der leberedwie⸗ 
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gen Einfperrung erfannt- werden. — $. 6.. Wer vers 
botene. Sefelfchaften in feinem Haufe, oder in feiner 
Wohnung wiflentlid) .duldet, oder Aufträge von. fols 
chen Gefellſchaften übernimmt, von welden ihm be> 
fannt ift, daß fie zu den unerlanbten gehören, wird 
mit vier Jahre Feſtungsarreſt oder Zuchthauöftrafe 
belegt, und wenn derfelve obgedachtermaaßen in einem 
Öffentlichen Amte ftcht, feined Amtes entfegt. Selbſt 
Diejenigen, welche in den obenerwähnten Fallen Vers 
anlaffung su gegründetem Verdachte gehabt, und. dens 
noch dee Obrigkeit davon nicht fehuldige Anzeige ges 
than, haben verhältnigmäßige Strafe zu gemärtigen. — 
$. 7: Mit den: foldyergeftalt beftimmten Strafen fol: 
len jedod) diejenigen verfihont werden, welche der obers- 
ſten Poligeßs Behörde des Orts die verbotene Verbin⸗ 
dung zu einer Zeit anzeigen, da diefe Vehörde von der 
Eriftenz derſelben noch feine Kenntniſſe erlangt hatte, 
oder derfelben zur. Entdeckung der Mitfchuldigen bes 
hülflich ſind. — $. 8. Wenn Jemanden die Theilnchs 
mung an einer verbotenen Verbindung oder Gefellfchaft 
angetragen wird, oder wenn Jemand von der Eriftenz 
einer. folhen Geſellſchaft zuverläflige Kenntniß erhält, 
fo fol derfelbe bei Eins bis Zmweijähriger, nad) dem 
Befinden aud) bei noch bärterer Feſtungs⸗ oder Zucht⸗ 
baudftrafe verbunden feyn, der oberften Polizey⸗Be⸗ 
hörde de& Orts fonder Verzug, mündlicd oder fchrifts 
lid) davon Anzeige zu thun. nn > 

Diefen Auszügen aus den Gefesen, welde 
fi) auf die geheimen, überhaupt auf alle ungefegliche 
Verbindungen beziehen, die jedem Studierenden auf 
den Preußifhen Lniverfitäten vor der Immattikulation 
zur Unterſchrift vorgelegt werden, weil, ehe die Unter⸗ 
ſchrift nicht gefchehen ift, die Smmatrikulation’ nicht 
Statt bat, iſt noch Folgendes gedruct beigefügt, wels 
ches ſich fpeziell auf den zu unterfchreibenden Revers 
bezieht: „Nachdem alfo diefe gefeglichen Beſtimmun⸗ 


gen mir in einem woͤrtlichen Abdrude, und mit der 


auddrüdlihen Bedeutung befannt gemacht worden: 
daß unter den geheimen oder nicht autorifirten Vers 
bindungen, deren Theilnehmer zu feinem öffentlichen 
Amte zugelaffen werden follen, alle und jede Verbins 
dungen der Studierenden begriffen werden, "welche nicht 
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eine fchriftliche Autorifation des Königlichen Regierungds 
Bevollmäctigten vorzugeigen vermögen; fo verfpredde 
id) EndeBunterzeichneter mittelft meiner Namendunters 
fchrift auf Ehre und Gewiflen: 1. daß ich an Feiner 
verbotenen oder unerlaubten Verbindung der Studies 
venden, inöbefondere an feiner burfchenfchaftlichen Ver⸗ 
bindung, welden Namen diefelte auch führen mag, 
Theil nehmen, mid an dergleichen Verbindungen in 
feiner Beziehung, näher oder entfernter, anſchließen, 

. noch folche auf irgend eine Art befördern werde, 2. dag 
ich weder zu dem Zwecke gemeinfchaftlicher Berathfchlas 
gungen über die beftchenden Sefege und Einrichtungen des 
Landed, noch zu jenem der wirklichen Auflehnung ges 
gen obrigfeitliche Diaadregeln mit Andern mid) vereis 

nigen werde. Insbeſondere erkläre ich mid) für vers 
pflichtet, den „Forderungen, welche die, diefem Reverſe 
vorgebruckten Beftimmungen enthalten, ſtets nachzu⸗ 
fommen, widrigenfals aber mid) allen gegen deren 
Uebertreter dafelbft ausgefprochenen Strafen und nach⸗ 
theiligen Folgen unweigerlid) zu unterwerfen. Sur Bes 
fraftigung diefer Verpflichtung babe ich diefe gegens 
wärtige Erflärling in zwei Sremplaren eigenhändig ‚mit 
meiner volftändigen Namendunterfchrift unterzeichnet.‘ 
— Hier folgt nun der Name des zur Immatrikula⸗ 
tion fich Gemeldeten. 


Auch die Ducllgefeße wurden wieder von Neuem 
eingefchärft, da fid) die Duelle auf den Univerfitäten 
zwifchen den damaligen Randsfhannfchaftern und Bur: 
fchenichaftern vermehrten; man abſichtlich Händel fuchte, 
und befonders.in Hinficht der Meinungsverfchiedenbeit: 
Diefes Alles bewirkte nun eine gänzlicye Deränderung 
auf den Univerfitäten Deutjchlande, wobei man ben 
Bundestagsbefchluß, wie oben erwähnt worden, zum 
Grunde legte, und dabei nad) den Yandesgefegen mehr 
oder weniger verfuhr, je nachdem man den Geift der 
Geſetzloſigkeit auf den Landes-Univerfitäten zu bemerken 
glaubte. Alle geheimen Derbindungen und Geſellſchaf⸗ 
ten oder Dereine auf Univerfitäten, fie mochten Namen 
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haben, wie fie wollten, fobald ihnen nicht von ber Ne 
gierung die Anerfennung geftattet wurde, wurden nad) 
den oben angeführten Geſetzen für aufgelöſet erach. 
tet, daß bei der geringften Spur eines detgleihen Ver⸗ 
eins ſogleich die Mitglieder deffelben eingezogen, und 
nad Maaßgabe ihred Antheild beitraft wurden. An 
die Stelle der fonft fungirenden Dberbeamten der Unis 
verfitäten eined Landes in Deutfchland, z. B. in Preußen, 
als des Kanzlers, Kurators 2c., traten jet Regierungs⸗ 
Bevollmächtigte mit faft unbeichränfter Vollmacht; 
denn fie haben nicht nurüber das Leben der Studierenden 
auf den Hochfchulen zu wachen, fondern aud) über die 
Vorträge der Docenten, ob diefelben auch fo befchaffen 
find, daß ſie Nichts enthalten, was gegen die Borfchrif. 
ten der Regierung, und überhaupt gegen die Grund» 
fäte des Staats zc. laufen. Sie find verpflichtet, auf 
. alle zu ihrer Kenntniß gelangten und den afodemifchen 
Behörden entgangenen, oder von diefen. nicht genug ber 
achteten Fälle, diefelben aufmerkſam zu machen, und zu 
ihrer Unterfuchung nufzufordern. Der Univerfitätsrid) 
ter iſt ihnen allein untergeordnet, und ihnen ſteht in al. 
len Fällen der afademifchen Disciplin und Rechtspflege 
in Disciplinarfachen, wo zwifchen jenem und dem Rek⸗ 
tor oder Senate Derfchiedenheit der Meinungen obwal⸗ 
tet, und das Neglement für die Verwaltung der akade⸗ 
milchen Gerichtsbarkeit auf feine Entfcheidung verwei⸗ 
ſet, die Eritfcheidung zu. Auch entſcheiden fie in poli- 
zeilichen, die Univerſität betreffenden Fällen, wo die afa- 
demiſche Behörde und die Ortspolizey nicht übereinſtim⸗ 
men. Auch haben fie die Befugniß erhalten, allen Ju⸗ 
risdiktions⸗- und “Disciplinar- Verhandlungen, und den 
Senatöverhandlungen beisnwohnen, und wo fie eine 
Berichtigung oder Dervollfländigung des Verfahrens 
für nöthig halten, dieſe zu veranlaffen; ‚auch Fönnen 
fie bei vorkommenden Fällen außerordentliche Senats⸗ 
verfanmlungen durch die Rektoren veranflalten. Die 
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Entſcheidungen der akademiſchen Gerichte in Discipli- 
narſachen müſſen ihnen vor der Entſcheidung vorgelegt 
werden, und. durch ihre Nameusunterſchrift geben fie ihre 
Zuftimmung zu denfelben zu erkennen, und in Fällen, 
wo fie eine ernfllichere Ahndung gegen die Meinung ber 
gebachten Behörden für nöthig erachten, können fie auf 
dieſe beim Minifterium austragen. In Fällen, wo die 
-Usiverfitätsbehörden ihren. Aufforderungen zuc Unter 

ſuchung gewiffer Vorfälle nicht gleich nachfommen, lang» 
fan habei verfahren, auch wohl ihrem Anmahnen nicht - 
Folge leiften wollen, können fie fogleich einen. Kom⸗ 
miſſfarius dazu: aus den Ortögerichten requirigen, der 
ſich der Sache, mit Beobachtung der akademiſchen Vor⸗ 
fchriften, unterziehen man. Sie berichten dann ſogleich 
an das vorgeordnete Miniſterium, welches die. Univer⸗ 
fität&behöxben zur Berantworumgziehen muß; auch kön⸗ 
nen fie gemilchte Unterſuchungskommiſſionen aus den 
akademifchen Behörden und der Polizei unter ihrem’ 
Dorfige anordnen, und fo gehen auch alle Rekurſe ges 
gem Urtheile der afademifchen Behörden durch fie, und 
mit ihrem Gutachten begleitet, an das vorgedacdhte Mi: 
nifterium. Sie Eontroliren die Bollziehung der Stra 
fen, und müfjen darauf fehen, daß die Relegirten durch 
die Polizey gleic) aus der Stadt entfernt werden, und 
ſich in einem vier Meilen von derfelben entfernten Um⸗ 
kreiſe nicht aufhalten. Bei allen Gelegenheiten, mo ers 
bebliche Unordnungen der. Studierenden zu beforgen 
find, wovon fie im Doraus benachrichtiget worden, müfe 
fen die Univerfitätsbehörden und die Polizey von ihnen 
die Weiſung annehinen, die fie zu geben für erforderlid) 
halten, und. beide Behörden find. ihnen in Allem, was 
dielniverfität angeht, zu folgen verbunden; auch treffen 
fie mit den Mititairbehörden die erforderliche Derabre 
dung zur Aufrechthaltung der Ordnung. Bei Tumul⸗ 


ten und andern öffentlichen Exceſſen der Studierenden, 
verfehen fie fowohl die Univerfitätsbehärden, ald au - 
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- ten Sünglinge veranlaßt, ihren Frevel fo weit zu trei- 
ben, daß ſolcher der öffentlichen Sicherheit gefährlich ge: 
worden. Für diefe zu forgen, ift die Pflicht der Polizey 
jeden Orts, deren Anordnüngen um deswillen auch die: 
jenigen Folge leiften müffen, die fonft wegen ihres Stan. 
des nur die Gerichtsbarkeit der Landes⸗Collegien aner⸗ 
Eennen dürften. Nur allein auf Afademien erftredte 
ſich bis jeßt Die Gewalt der Polizey nicht über die Stu 
dierenden, welchen der Vorzug geftattet war, bloß den 
akademiſchen Gerichten untergeordnet zu ſeyn; allein ei⸗ 
nes ſolchen Vorzugs machen ſich diejenigen völlig un 
würdig, welche die öffentliche Sicherheit flören, und an 
Tumulten Theil nehmen. Wir fegen daher bierdurd) 
vorläufig feſt, daß, fobald auf einer Unferer Alademien 
dergleichen Exceſſe vorfallen, die Ansmittelung und Ber- 
haftnehmung der Verbredyer nicht mehr den afabenis 
ſchen Gerichten, fondern dem Polizen- Direktorium jeden 
Orts obliegen Toll, welcher ſich nöthigen Falls militaͤri⸗ 
ſchen Beiſtand zu erbitten, hierdurch autorifirt wird. 
Eben derſelbe ſoll, mit Zuziehung des bei dem Magi⸗ 
ftrate oder den Stadtgerichten angeſtellten erſten Juſtiz⸗ 
Bedienten und eined Stadtgerichtd » Aftuard die möge 
lichſt zu befchleunigende Unterfuchung führen, und bier: 
nächſt die infteuirten Akten an dasjenige Landes⸗Juſtiz⸗ 
Eollegium einfenden, weldyem das akademiſche Gericht 
untergeordnet ifl. Diefem gemäß haben diefe Collegien 
in Sachen diefer Art die Exrfenntniffe zu entwerfen, und 
jederzeit. vor der Publikation an Unfer Juſtiz⸗Departe⸗ 
ment zur Prüfung einzufenden, welchem Legtern Mir 
bie Befugniß ertbeilen, dem Befinden nach bie vorge: 
ſchlagenen Strafen zu ſchärfen, zu mildern und ſonſt 
zweckmäßiger zu beſtimmen. Die Publikation und Voll⸗ 
ſtreckung der Erkenntniſſe wird dem Polizey⸗Direktorium 
übertragen, welcher die Unterſuchung geführt, und ha⸗ 
ben ſich von nun an die afademifchen Gerichte in allen 
Borfällen, weiche auf Zumulte oder der Öffentlichen 


alle Kollationsdekrete müffen ihnen vorgelegt werden, 
und fie bezeugen durch Beiſetzung ihres Namens ihre 

Zuſtimmung, und damit nur würbige Individuen per 

» gleichen Beneficien : genießen, die ihnen nämlich von 

dem vorgefehten Minifterium bemwilliget worden, fo muß _ 

die Würdigkeit dazu von dem Regierungsbeuollmächtig. 

» ten. bezeugt werben; auch unterzeichnen fie alle hen Siu⸗ 
dierenden von den Rektoren und den Fakultäten zu er. 

- theilende Zeugniſſe. Auch müſſen iämen völlig genaue 

: Abe wind: Zugangsliften der. Studierende fortlaufend 

vorgelegt werden, damit ſie kontroliren koͤnnen, baß 

keine von andern Univerfitäten relegirte, oder auch:keine 
von einer andern Hochſchule kommende und nicht mit 
einem von deren Regierungsbevolmächtigten mit water. 
ſchriebenem Zeugniffe verfehene: Studenten aufgenons 

-. men werden. Dabei find:fle verpflichtet; vegehmäßig le - 

Monate Bericht über die Disſsciplinarereignifſe, den : 
herrfchenden Geiſt und die Beichaffenheit: der. Sitten 

- auf der Hochſchule an das vorgelegte Miniſterium zu 

erſtatten, erhebliche Vorfälle müffen fie demfelben aber 
außerorbdentlicy ohne Derzug anzeigen. — Da dieRegie 

. rungebevollmächtigten im Allgemeinen, wie fchon oben - 

erwähnt worden, in denſelben Derhältniffen wie die Ku 
‚ratoten der Univerfitäten flehen, auch arf.deren: Stelle 
einftweilen getreten find, fo find fie auch in dieſer Bezie- 

- bung als die Stellvertreter des ihnen vorgefegten Mini⸗ 
ſteriums zu betrachten, und deshalb muß ihnen auch von 
den afademifchen Behörden und Perfonen: willig Folge 
geleiftet, und ihnen alle Berichte. der gedachten Behoͤr⸗ 
den, ingleichen die Berichte der Direktoren und Vorſte⸗ 
ber der afademifchen Inftitute, Sammlungen und Ap⸗ 
parate vorgelegt werden, wobei es ihnen frei ſteht, ſolche 

“unter bloßer Beifchrift ikres Namens weiter zu befbr⸗ 

. bern, oder and) mittelft befonderer: Berichte: zu Übervein- 

chen. Don dem geiftlichen, Unterrichts⸗2c. Midifterdim: “ 

worunter fie fichen, und an daß fie berichten Ferkel 
u m ws 


— 
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leiten oder zu befördern, oder welche in ſolchen Verbin⸗ 
dungen auf andern Univerfitäten fichen, fo wie diejeni- 
gen, welche Verbindungen zwifchen |ben verichiedenen 
Univerfitäten unterhalten, oder irgend einer Öattung von 
darauf gerichteten oder andern Umtrieben fich ſchuldig 
machen, ohne weitere gerichtliche Unterfuhung, und 
ohne Mitwirkung des Univerfitätsrichterd oder des aka» 
demiſchen Senats, fofort von der Univerſität zu entfer- 
nen, und nad) ihrem Ermeffen Died Meinen übrigen Res 
gierungsbevollmächtigten befannt zu machen, damit fie 
auch auf den denfelben untergeordneten Univerfitäten 
nicht angenommen werden. E8 verfteht fich hierbei von 
felbit, daß in den nach dem Urtheile des Regierungsbes 
vollmächtigten dazu geeigneten Fällen die gerichtliche Uns 
terſuchung und Beitrafung dennoch vor fid) gehen muß, 
und mache Ich dabei allen Behörden, befonders den Uni« 
verfitätsrichtern, zur unnachläßigen Pflicht, hierbei mit 
allem Ernfte und mit gefeglicher Strenge zuverfahren 2c.‘ 
Hierauf folgte nun die fhon oben, S. 604, angeführte 
Kabinettd» Order vom 21. Mai 1824, und dann der 
gleichfalls dafelbft angeführte Bundestags» Befchluß 
vom 14. November 1834, als die leßte Derordnung in 
diefer Beziehung auf den Preußifchen Univerfitäten. 
Alle diefe Edikte, Verordnungen und Neglements muß» 
ten natürlich das Öffentliche Leben der Studierenden, 
namentlidy auf den Preußischen Hochſchulen, fehr bes 
Schränken, und der frühen Jovialität der Muſenſöhne, 
die jest in den Burfchenfchaften und Landsmannſchaf⸗ 
ten verloren ging, indem fie einen ganz andern Charak⸗ 
ter, ald den des jugendlichen Frohſinns im Genuffe der 
Univerfitätd- Freiheiten zeigte, ein anderes Gepräge ge⸗ 
ben, das nicht mehr jene Gediegenheit bei aller Ausge⸗ 
laffenheit, allem Jubel offenbart, als in den früheren 
Zeiten, die zwar manche Rohheit auch auf den Hod)- 
‚Schulen. zur Schau ftellte, wozu auch das Schuppen 
vom breiten Steine gehört, das heißt von der 
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der der Oberlandesgerichte. Er darf weder afabemifcher 
- Lehrer, noch Privatdocent feyn, bat aber den Rang der 
ordentlichen Profelforen, ift Mitglied des akademiſchen 
Senats, und nimmt die Stelle zur Linken des jedesma⸗ 
ligen Rektors ein; er fteht unter dem Regierungsbe⸗ 
vollmächtigten, wie ſchon oben angeführt worden, der in 
allen Sachen, worin es auf Kenntniß der Geſetze und 
der Landesverfaffung aufommt, ihm Gutachten abzu- 


fordern und Aufträge zu geben berechtiget if. Der Uni - 


»erfitätsrichter iſt auch zugleich Rechtscenfulent der Uni⸗ 
verfität, und als folcher dafür verantwortlich ‚daß: Die 
Beſchlüſſe und Berhandlungen bes akademiſchen Se 
nats, nach Inhalt und Form, den beftehenden Geſetzen 
und der Derfaffung vollfommen ‚gemäß find. Gr hat 
daher in allen hierher einfcylagenden Segenftänden ein 
Votum decisivam gleid) den andern Senatsmitgliebern, 
und es ſteht ihm frei, wenn er glaubt, daß der Beichluß 
der Pluralität des Senats fid) nicht vertreten laffe, die 
obwaltende Differenz zur Entfcheidung des Regierungs⸗ 
bevollmächtigten zu bringen. — Alle größeren Vergehen, 
welche vor den Univerfitätsrichter gehören, find: Duelle 
unter Studenten, bei denen feine erhebliche 
Dermundung oder Berftünmelung vorgefals- 
lenift; Realinjurien; Störung der Ruhe an 
öffentlihen Orten; Beleidigungen einer 
Dbrigkeit; Beleidigungen eines Lehrers, 
Rückſichts ihrer nur disciplinen Folgen; 
Yufwiegelungen; Rottenjtiftung unterStu— 
denten; Derrufgerflärung oder Ausführung 
einer Derrufserklärung; Theilnahme an ge— 
heimen oder nicht autoriſirten Verbindun— 
gen. Bei den Unterſuchungen in dieſen Angelegenheiten 
muß der Richter jedoch zu den Terminsverhandlungen 
- den Rektor zugiehen sc. Nach dem Erfolge der Straf⸗ 
beftimmung tiegt die Vollſtreckung der Steafe dem - 
Richter ob, der, infofern ber Straffällige den Marcer 
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durch zu heben, daß fie ihnen etwas mehr Freiheit gaben, 
hier und da durch die Finger fahen, wie dieſes auf eini⸗ 
gen Süddentichen Univerfitäten gefchah, wo audy viele 
Studenten in der Zeit des politiichen Anathems binzo- 
gen; allein diefes Afyl währte nicht lange, da diejenigen 
- Regierungen, in deren Landen die gegebenen Geſetze in 
dieſer Beziehung firenge gehandhabt wurden, die flüd)- 
tigen Hochſchüler, als Eingeborene ihres Landes, vom 
Staatsdienſte ausſchloſſen, mithin wurden diejenigen, 
die eine ſichere Anſtellung in ihrem Vaterlande, nicht 
dem ungewiſſen Umherirren und Stellenſuchen opfern 
wollten, zur Rückkehr auf die Hochſchule ihres Vater⸗ 
Jlands gezwungen. — Daß man den früheren unum⸗ 
fchränften erimirten Gerichtsſtand der Studierenden 
anf den Univerfitäten für zweckmäßig befunden haben 
muß, geht daraus hervor, daß man ibn auf allen Deut: 
ſchen Univerfitäten, mit Ausnahme der Oeſterreichiſchen, 
findet. Man fchien dabei Die Abficht zu baden, daß die 
von der Schulbanf aus mit der Welt noch zu wenig in 
Berührung gefonmenen jungen Leute, einer befondern 
Stüge bei ihrer erften Ausflucht zur Selbſtſtändigkeit 
bedürfen, damit fie nicht in die Hände der Wucherer ge 
rothen follten, die oft zu unverſchämt und betriegerifch 
gegen arme und in Schulden fitende Studenten verfuh- 
ren und verfahren, und befonders zuden Zeiten, wo der 
Mufenfohn oft in Derlegenheit war, wegen eines Kom» 
merſches, den er, vermöge feiner Derbindung, mitzuma» 
hen gezwungen wurde, um baared Geld zu erhalten, 
feine Zuflucht zum Verſatz von Kleidungsftäden, Bü⸗ 
chern, 2e. 2c. zu nehmen. Kurz, man bielt-e8 damals 
für nothwendig, den Studenten in Schug zu nehmen, 
und feine Lage auf der Hochichule durch eine egtne Ge⸗ 
richtsbarkeit zu fihern, die Alles berädfichtiget, waß jur 
gentlicher Leichtfinn und das erfie Gefühl dee Selbſt⸗ 
ftändigleit bervorzubringen vermögen. Diefe näterliche 
Anordnung von Seiten der Negenten war den jungen 
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der Studierenden auf Zulaffung öffentlicher Aufzüge, 
im Winter zu Schlittenfahrten, Deranftaltung von 
Bällen und Konzerten, müffen zwifchen dem Nektor und 
Richter, und wenn diefe fich über die Zulaffung vereini 
get haben, zwijchen dem Richter und dem Chef der 
Orts⸗Polizeybehörde berathen werden, und wenn bei der 
Berathung Feine Bereinigung Statt finden fann, fo 
entjcheidet der Regierungsbevollmächtigte. Die Aufzüge 
wurden jedoch nur noch Selten geftattet, felbft die Fuchs— 
commerjchehörtennac) und nad) auf. Die Univerſitäts⸗ 
richter machten den Studenten zwar oft Hoffnung dazu, 
allein ein paar Zage vor der Tyeierlichfeit erfchien dann 
ein Senatus consultum, daß der Aufzug nicht Statt 
finden dürfe, und fomit waren die Hoffnungen und vor 
empfundenen Freuden vernichtet, welches den jungen 
‚Mufenföhnen um fo fchmerzlicher fiel, da ein großer 
Theil derfelben, auf die von dem Univerfitätsrichter ges 
machten Hoffnungen fid) Schon Pferde und Wagen be 
ftellt, Anzüge angeichafft hatten zc., und nun das gehoffte 
Dergnügen zu Waffer wurde, wobei nod) pbenein ihr 
Geldbeutel durch das Daraufgeld, die Ausgaben für 
Anzüge ꝛc. lite — Die Volizeymaaßregeln auf den 
Preußiſchen Univerfitäten find keinesweges neu, und da» 
tiven fich erft von dem zweiten Decenniun dieſes Jahr⸗ 
hunderts an, fondern fie wurde ſchon zu Ende des ver: 
wichenen Fahrhunderts (1798) durdy eine Derordnung 
für alle damaligen Preugifchen Univerfitäten (Könige- 
berg, Frankfurt an der Dver, Halle, Breslau, Duis⸗ 
burg, Erlangen) feftgeflellt, da die Studierenden auf ei⸗ 
nigen der genannten Hochſchulen grobe, die öffentliche 
Ruhe flörende Erceffe begangen hatten. Es heißt Ein- 
gangs diefer Derordnung: „Die Nachſicht, mit welcher 
bis jeßt diejenigen Studierenden behandelt worden, 
welche fi) Ungezogenheiten und Ausſchweifungen er. 
laubt, und hauptfächlich die Gelindigkeit der bis jegt in 
folchen Fällen erkannten Strafen, haben wie unagkilücı 
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ten (Etudians) fprechen hört, fo geichieht dieſes doch 
nicht in dem Sinne, wie bei uns; fie werden ald Bür- 
ger betrachtet, die fich in einer Wiſſenſchaft zum prak— 
tifchen Zwede ausbilden, und- unter denfelben Geſetzen 
und Gerichten aller Uebrigen ſtehen. Daher Fommt 
es auch, daß die Frangöfifchen Studenten fidy nicht an- 
maßen, als ein eigener privilegixter Stand Gerechtſame 
und Auszeichnungen zu behaupten; fie leben als Bür- 
ger mit den Bürgern, zeichnen fich in der Kleidung nicht 
ans, und haben daher auch Feine befondern Vereine 
oder Derbindungen, fondern balten ſich zu den verfchie, 
denen Partheyen, wie es in frankreich jegt Sitte oder 
Gebrauch ift, entweber zur abfolutiftifchen,, oder confti: 
- tutionellen, oder zur republifaniichen Parthey, und um 
ſich hierin Fenntlicy zu machen, tragen fie gewiſſe Abzei- 
chen, die fie mit allen übrigen Bürgern gemein haben, 
die zu einer diefer Parthegen gehören. So z. B. trug 
die republifanifche Parthey zu verfchiedenen Zeiten rothe 
Gravatten, oder weiße Hüte, oder große, bie unter das 
Kinn gehende Bärte ꝛc. Diefe in Franfreich fo zu fa- 
gen ganz offenen Partheyen haben ihre gewiffen Kaffee-, 
Bier- und Weinhäufer, die fie befuchen, und diefe find 
gleichſam ihre Bereinigungspunfte. Hier ift num der 
Student, der Büreanmann, der feine Bürger, der Band: 
werfer, der Soldat, furz alle Stände, die zu einer Par: 
they gehören, find bier bei einander. Der Studio geht 
bier mit den in Deutichland von ihn fogenannten Phi: 
liftern ganz zutraulich um, Eneipt mit ihnen, und fleht 
mit ihnen in derjelben DBerbindung. Den Comment. 
kennt der Franzoͤſiſche Student nicht, auch würde ihm 
dieſer hemmende Feffeln anlegen, da in Frankreich Alles 
frei von fteifem Geremoniel und Formenwefen tit; da⸗ 
bei würzen lauter Gefang und- trauliched Geſpraͤch die 
Geſellſchaft, ja er kaun felbft ausgelaffen in der Fröh—⸗ 
lichkeit ſeyn, und haben ihn feine Commilitonen belei- 
diget, ſo zieht dieſes noch Fein Duell nady fich, weil hier 
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Sicherheit gefährliche Exceſſe Beziehung haben, aller- 
Eognition und Einmifchung gänzlich zu enthalten.“ — — 
Hieranf folgen nun die Borfchriften für die Stra» 
fen in der Dererdnung 2c. Diefe Verordnung wurde 
nun den gedrudten Gefegen der Studierenden auf den 
Dreußiichen Univerfitäten beigefügt, wie es jeßt mit den 
nenen Verordnungen gefchieht. Man gewahrt hieraug, 
daß ſchon 1798 die akademiſchen Freiheiten befchränft 
wurden, indem die Studierenden bei allen Öffentlichen 
Exceſſen, die von ihnen begangen wurden, nicht mehr 
den Ilniverfitätsgerichten unterworfen waren, fondern 
der Ortspolizey ꝛc. Es wurde zwar am 28ften Des 
zember 1810 ein neues Reglement in Hinfiht der 
Preußiſchen Univerfitäten herausgegeben; allein dag 
Reglement für die Fünftige Derwaltung der afademi- 
- then Disciplin⸗ und Volizey- Gewalt bei den Univerfi- 
täten vom 18ten November 1819 änderte daffelbe wies 
der ab, wie oben angeführt worden. Hierzu kamen 
nun noch die. neuentdedten Derbindungen der Studie 
renden, die ſich befonders von Jena aus verbreiteten, 
und fich mit den revolutionären Derbindungen in Frank» 
reich, Italien ꝛe. in Berbindung festen, welche immer 
gefchärftere Verordnungen nöthig machten, daher cr» 
fchien in Preußen eine KRabinetsorder vom Tten Suli 
1821, wegen der Beſtrafung der Studierenden, welche 
amerlaubte Derbindungen unterhalten, welche lautet: 
. „Da feit einiger Zeit auf mehreren Univerfitäten Spu⸗ 
ren von Verbindungen und andern Unstrieben unter dem 
Studierenden ſich abetmals gezeigt haben, die Unterſu⸗ 
chung derſelben aber darüber die juriſtiſchen Beweiſe 
nicht immer zu ermitteln vermag, ſo will Ich, daß von 
nım an bie bei Meinen Univerſitäten angeftellten außer⸗ 
ordentlichen Megierungsbevollmächtigten gehalten und 
befugt feyn follen, diejenigen Studenten, welche nad). 
ihrer Heberzeugung verdächtig find, anf der Unfverfität 
fürmliche oder formlofe Berbiniiunaen na LES, Ce | 
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ten, und in dem Wirrwarre der Meinungen über das 
Nachtheilige aller Verbindungen ꝛc. ihren Univerſitäten 
durch eine größere Duldung Glanz. zu verſchaffen ſuch⸗ 
ten; mithin war auch das afademifche Gericht noch fo - 
ziemlich in feiner Unverlegbarfeit erhalten worden, wenn 
man ihm aud) einige neue Gehülfen beigab, fo wurde 
es doch nicht mit der Ortspolizey förmlich amalgamirt, 
wie es auf einigen andern Uninerfitäten geſchah, die ſich 
fitenge an ihre ertheilten Geſetze und die Bundes: 
tagsbeſchlüſſe hielten. So befand: 5. B. die Uni: 
verfitätspolizey in den 182Uger Jahren in Göt- 
tingen noch, außerdem afademifchen Senate, aus dem 
Mrerektor, zwei Univerfität-Rätben und einem Sefte: 
taire beſtehend, wozu auch noch die vier Pedelle kamen, 
aus. einer Art von Militair, welches von feinen Dbern 
Univerfitätsjäger, und von den Studenten 
Schnurren benannt wurde. Von dieſen Lauten wa: 
ten ungefähr zwanzig in aftivem -Dienfte, hatten eine 
dauernde Wade im Parterre de Eoncilienhaufes, und 
Bauden zunächt unter dem Befehle eines Chefs in dem 
Range eines Sergeanten, dem die Studenten ben Wa: 
mean Uga, Goldaga, gegeben hatten. Diefem ge 
fürchteten Manne Band in den Zeiten auferordentlis - 
her Burfchenbewegungen, wiez. B. am Sylvefterabende, 
noch ein Haufen irtigulärer Schnurren zu Gebote, der 
aus Sticfelpugern und aus gewöhnlichen Arbeitern ber 
fand. Diefer Haufen führte, ale Handwaffe, den fo 
genannten Blenftift, eine ſechs bis fieben Fuß lange, 
verhältnißmäßig dide Stange, gleich den Stangen der 
Nachtwächterſpontons, diean beiden Enden mit Bley ge- 
fült war. Diele Bleyfifte wurden nun theils zum 
Dreinfchlagen bei einem allgemeinen Tumulte gebraucht, 
theild auch als Wurfitange, indem fie die Schaurren 
den fliehenden Studenten fehr gefchidt zwifchen Die 
Beine im Laufen zw fehleudern mußten, daß bie Getrof⸗ 
fenen zue Erde fallen mußten, und daher um fo leichter 
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Mitte oder ben hohen Pflafter auf der Strafe, wel. 
ches fi) der alte Burſche nicht nehmen ließ, 
und dem felbit die Stadtbemohner weichen mußten, 
die vielfachen Schlügereyen unter fidy durch die Ordens» 
verbindungen und Sandemannfchaften, wie auch mit 
den Handwerksburfchen, von ihnen, wie auch ſchon oben 
bemerft worden, Knoten genannt, das Laternenzer 
fchlagen und das Fenftereinwerfen ihnen verhaßter Per: 
fonen, die Charivarid oder Kagenmufifen, das ‚„„Pereat 
Magnificas, denn er macht uns viel Derdruß, läßt ung 
oft citiren,“ das Ruſen Burfchen heraus! dasFeuer⸗ 
ſchlagen mit der Zwinge der Ziegenhainer auf den großen 
, Steinen ꝛc. ꝛc.; aber es offenbarte ſich auch wieder dabei 
ein. offened, gemüthliches, von politiichen Begebenheiten 
entferntes, nur den Mufen und dem Dergnügen gewid: 
metes Leben, das aus dem Gefühle, Student zu feyn, 
. die Höbe erſtiegen zu haben, diezwifchen den Schuljahren 
u. den Jahren des erniten Geſchäftslebens die Mitte bildet, 
entiprang. Es warder Hochgenuß der gewonnenen Selbſt⸗ 
fändigkeit in gemeinfchaftlicher Verbindung mit feinen 
&ommilitonen auf drei biß vier Jahre einer afademifchen 
Freiheit zu genießen, und bier Derbindungen mit gleichver« 
wandten Öemüthern zu fnüpfen, die auch nad) den Unis 
verfitätsjahren in unwandelbarer Freundfchaft fortdau 
ern, wie fie oft im trauten Kreife beim vollen Slafe 
mit dem Liede: „Herr Bruder, du follftleben, - 

du ja, du follfi leben, à bonne amitie‘ geknüpft 
werden. — Diefes ehemalige Burfchenleben wurde nun 
durch die chen angeführten, und durch die politifchen 

Verbindungen herbeigeführten und nothwendig gewor: 

denen Maaßregeln zeritört, und wenn auch nicht auf al» 

len Univerfitäten Deutfchlands in gleichem Grade, da 

die aus dem Bundestagsbefchluffe hervorgegangenen 
Maaßregeln im Deutfchen Bundesftaate befolgt werden 
mußten, fo doc in vielen Beziehungen beſchränkend; 
. „bean einige Regierungen ſuchten ee Heinen Vs 
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zue Hochſchule, und aud), was die Hochſchule in Be⸗ 
ziehung auf den Stubenten angeht. | 
Der gefeltfhaftliheZon ift nun auf den Deut: 
ſchen Univerfitäten, mit wenigen Ausyahmen, ziemlich 
derſelbe. In Hinficht des Genuffed wird getrunken, ges 
fochten, gefpielt, ſowohl Kartenfpicle, als Schach-, Bil. 
larde, Regel: 20. Spiele, je nachdem auf einer Univerfi- 
tät mehr oder weniger die Trunf» oder die Spielfucht 
herrſcht, das heißt, bei den Gommentbrüdern ober 
.Kneipiſten, die fi in Fremde, Provinzialbur- 
‚ fen und Kümmeltürfen theilen. Unter den Le» 
tern verfteht man diejenigen Studenten, weldye aus der 
nächften Umgegend der Univerfitätöftadt ber find. Der 
vertrauliche oder burfchenfchaftliche Zon ift nicht überall 
gleich, ja man findet fogarliniverfitäten, wo eine gewiſſe 
Etiquette unter den Studierenden herrſcht, und nur dag 
Sie bei der Anrede und überhaupt im Umgange ges 
bräuchlich ift, dabei ift eine etwas kalre Abgeſchloſſenheit 
bemerkbar, wie z. B. in Göttingen. Ueberhaupt ift das 
Du nur auf den drei Univerfitäten Halte, Jena 
und Leipzig üblich, wo jeder anfommende Mufenfohn 
fogleich damit angeredet wird, fo wie jeder Student, 
mag er auch von einer Univerfität fommen, wo nur der 
- Siecommentgebräudylich ift. In Göttingen (1734 
geftiftet) beftanden auch zu einer Zeit gewiffe Clubbs, 
die unter dem Vorgeben von gefelligen und wiffenfchaft: 
lichen Berbindungen, wie fie noch zu Anfange der 
-1770ger Jahre dafelbft beftanden, und wozu auch Bür« 
ger, die Orafen von Stollberg, Miller, Hölty, 
Leifewig, Cramer, Voß, Boie, Hahn zc. ge 
hörten, von dem Senate fanktionirt waren, aber ſich 
bald in Korps auflöfeten, und dadurch ſich verdächtigten 
und nach und nad) ſchwanden. Wenn in Jena der 
Stubent ganz Angenirt mit Schlaftod und Pantoffeln 
über die Straße, ja ins Kollegium zu feinem Profeffor 
gehen kann, fo herrfcht dagegen in Göttingen die ganz 
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Mufenföhnen ein Schutz gegen alle Anfeindungen an: 
derer Stände auf fie, indem ſie nur ihrem Gerichtsſtande 
untergeben waren. Mag nun dieſes fie auch etwas über: 
müthig gemacht haben, fo währte dieſer Uebermuth auch 
nur kurze Zeit, und das fo oft von ihnen befpöttelte 
Philißerleben, das fie eben fo gut kennen und fchäten 
leınen mußten, zeigte ihnen bei ihrem Eingange in daf» 
felbe, die Berirrungen ihrer erſten Selbfiitändigfeit im 


Kreiſe ihrer Mufenftadt, bei dem Berufsgefchäfte, den 


‚fie jegt oblagen. Mithin verfchwand fehr bald die Täu- 
(hung einer abgeichloffenen Selbfiftändigkeit. Die 
neuefte Zeit Scheint durch die unüberlegten Handlungen 
vieler Studierenden (wohl mehr durch Derführung, von 


- andern Selbſtſtändigen), durch das Xheilnehmen an 


politiſchen Ereignilfen, den Regierungen die Meberzeu- 
gung verfchafft zu haben, daß die jungen Mufenföhne, 
duch die Abichweifungen von ihrem eigentlichen Be 
rufe, fich felbft für mündig erklären, fie feiner Stüge wei. 
ter bedürfen, und ihr privilegirter Gerichtsſtand alſo 
auch unnüg fey, und. fie, wie alle andern Stände, unter 
die bürgerlichen Gerichte gehören. Daß dic Regierun- 
gen dieſe Heberzeugung haben, geht aus der immer mehr 
beichränften akademiſchen Gerichtsbarkeit hervor, vie 
wur nod) einen Schatten von ihren frühern ausgedehn⸗ 
ten Rechten behalten Kat. Die aufgeklärten Zeiten wei: 
fen Alle zu dem gemeimiamen Geſetze hin. Man bat 


fehon oft die bevorrechtete und erimirte Gerichtöbarfeit _ 
angefeindet; man hat ſchon oft die Frage aufgeworfen: - 
Warum die Mufenfühne gerade in Deutfchland einen 


bevorzugten Stand bilden, da fie in Frankreich, in der 
Schweiz und in mehreren andern Ländern der Ortspo⸗ 
lizey und den gewöhnlichen Gerichten unterworfen find, 
- mit andern Strafbaren diefelben Gefängniſſe theilen, 
diefelben Schulden: und Duellgefege haben zc.? — Die 
- Sranzöfifchen Studenten bilden feinen eigenen Stand, 
‚wad wenn man in Frankreich gleich, au, van Saum 
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als die fchlagfertigfteFauft. Gegen Fremde find die Goͤt⸗ 
tinger Studenten etwas abftoßend und Ealt, und aud) 
das traulihe Du muß dem Sie den Plak räumen, 
das heißt, im Allgemeinen, in befonderen Derhältniffen 
findet da8 Du wie unter Freunden Statt. Noch zur 
Zeit ihres Flors im dritten Decennium dieſes Jahrhun⸗ 
derts, zählte diefe Hochſchule über 1500 Studenten. 
Das Leben darauf ift nach dem Berhältniffe anderer 
Hochſchulen eben nicht Eoftipielig, und auch an Som- 
mer und MWintervergnügungen fehlt e8 derfelben nicht. 
— Auf. den Heffifchen Hochfchulen, wie z.B. in Mar: 
burg (1527 geftiftet), wo nahe an 300 Studenten le: 
. ben, herrſcht nody ein etwas rauher Ton in gefelliger 
Beziehung, der Student hängt hier noch mehr an alten 
- Formen und Gebräucen, duellirt fi und trinft, und 
biefes ift auch in Gieſſen (1607 geftiftet) der all, 
. wo an 400 Studenten ſtudieren, weldye beide Hochſchu⸗ 
len wegen ihrer Nähe in beftändiger Fehde mit einander 
- leben, wobei fie ſich im Freien fchlagen. Der Kampfplatz 
. zu ihren Fehden find die Ruinen der Babenburg und 
der Gleyberg. Beide Univerfitäten werden größtentheils 
von Landesfindern, und den Jünglingen der nicht fern 
liegenden Beinen Fürftenthünter beſucht. Arch hier exi⸗ 
flirten Landemannfchaften und Burſchenſchaften, jedoch 
ohne befondere Auszeichnung in Hinſicht eines feinen / 
Comments, der einen höhern Grad der Kultur ver 
räth. Landsmannſchafter und Büurfchenfchafter follen 
in fteter Fehde gelebt und ihre Feindſeligkeiten mit mit- 
telalterlicher Barbarey ausgeübt haben. In Marburg 
iſt der Markt der Derfammlungsplag der Studenten ; 
befonders zu Mittage, wenn das Militair zue Wacht⸗ 
parade aufzieht, und die Muſik beginnt, ift der Plak mit 
Muſenſöhnen angefüllt, und wer irgend bei ihnen etwas 
zu fuchen hat, erhält zu diefer Zeit gewiß Befriedigung 
feine Anſuchens, wo es ihm fonft fo leicht nicht mög- 
lich wird, da fie dann, außer ben KHörfälen, auf ben 
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bei geringfügigen Deranlaffungen nicht contrahirt wird, 
wie auf den Deutfchen Hochſchulen; denn eine gewöhn— 
liche Toouche wird iguorirt bder zurüdgenommen, hat 
fi) aber ein Theil einmal Realinjurien zu Schulden 
kommen laffen, fo iſt daS Duell unvermeidlich, und mit 
gefährlichen Waffen, und felbft der Bauer foll in fol 
chen Fällen Satiefaktion nicht verweigern, Da mm 
die Franzöſiſchen Studenten Peine beftimmten Commerſch⸗ 
- bäufer haben, fondern dahin gehen, wo fie gut bedient 
werden, und eine anſprechende Gefellichaft finden, fo 
fallen auch Reibungen unter einander felten vor; ad) 
hält fic Fein gefchloffener Derein auf, fie gehen und kom— 
men, wie e8 ihnen beliebt. Die Oelage, die fie bei bes 
fondern Feitlichfeiten ꝛc. unter ſich anftellen, find aud) 
ganz zwanglos, indem fie an Öffentlichen Drten gefche: 
ben. So viel über die Franzöfiichen Studenten, als 
Epifode. — Der Franzöfiiche Student vindizirt Feine, 
“von den beftehenden abweichende (Hefege, er Fann feine 
Schulden fontrahiren und fi) auf Dergährung beru- 
fen, oder die Dorfchrift überfchreitende Forderungen 
als ungültig verweigern, hier enticheidet nur dag Ge: 
feß, was jeden Andern richtet. Der Deutfche Student 
würde freilidy hierbei verlieren; denn das Karcer ift doch 
"weniger abfchredend, als ein Gefängniß; das Duell, da 
e8 verboten ift, wird ſtrenger, gewöhnlich kriminell be 
ſtraft; auch den Gläubigern fichen mehrere Rechte zu; 
indeffen haben fie doch Vorrechte behalten, wenngleich 
auch befchränft; denn beim Duell, wenn es nicht glück⸗ 
lich abgelaufen iſt, wird der Duellant, der den Andern 
lebensgefährlich verletzt hat, auch dem Kriminalgerichte 
überliefert. — Wie ſchon oben bemerkt worden, befolg⸗ 
ten die Regierungen Deutſchlands nicht überall gleiche 
Grundſaͤtze bei der Duldung der Studenten⸗Verbindun⸗ 
en auf ihren Hochſchulen, indem einige bei dem politi⸗ 
chen Treiben dieſer Vereine keinen ſo nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf eine Störung der Öffentihen Re bitte 
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Erwerbszweig eingebüßt hätten, und die Sache unter: 
blieb; denn auf Feiner Univerfität ſoll ſo viel ausgefah— 
ren, und auf Feiner follen fo viele Miethöwagen verhält 
nißmäßig angetroffenwerben, ald gerade bier, daß heißt, 
von eigentlichen Univerfitätsftädten, denn auf 
große Nefidenzen, wo ſich Univerfitäten befinden, wie in 
Berlin, Wien, paßt diefes nicht; auch find hier Die Miethe- 
wagen nicht bloß der Studenten wegen da, fondern wegen 
der Reſidenzbewohner im Allgemeinen, worunter ſich der 
Student befindet; denn 2000 bis 3000 Studenten ver- 
lieren fih in einer Bevölkerung von 300,000 Menſchen. 
Der Ton der Studierenden in Heidelberg foll im Gans» 
zen anftändig ſeyn, und noch bis indas dritte Decenniuni _ 
diefes Jahrhunderts wurde der geregelte Comment auf: 
. recht erhalten, dabei Fein veraltetes Formenweſen und 
feine Pedanterey. Der Biercomment exiſtirt egedruckt, 
und galt als Normalgefegbucy diejer Art. Landsmann⸗ 
ſcheften oder Korpsverbindungen wurden hier geduldet, 
und waren daher auch in ziemlicher Anzahl vorhanden, 
jedoch ohne politifche Zendenz, fie befchränften fich nur 
auf die Waffen und den Becher, oder auf das Schop⸗ 
penglas, und auf alle gefelligen Freuden des Lebens. 
Nur Gefang und Becherklang hörte man aus den Fen⸗ 
ftern der Bierhäufer, den Häufern, der Göttin Cereii- 
sia gewidmet, wobei auch Bierfpicle Statt fanden: 
Schlaub, Rhams, Pereat xc.; dann aud) Bicr 
uhr, wobei die Mitipielenden ſich um ein gemaltes, mit 
einen beweglichen Zeiger verfchenes Zifferblatt feger, 
deffen Zahlen vertheilt werben, fo daß Jeder der Spiele: 
eine erhält, welche er mit Kreide vor ſich auf die Tafel 
oder auf dad Mügenfchild malt; dann wird der Zeiger 
gedreht, und derjenige, auf deffen Nummer er zeigt, muß 
ein halbes Glas Bier, einen halben Schoppen, trinken; 
wenn Nummern nicht befegt find, und die Nadel ftcht 
auf einer von ihnen fill, fo müffen Alle trinken: Am 
Abende hörten alle Spiele auf, man fegte fich um eine 


gefaßt werden konuten. — In ‘Heidelberg lag die 
vollziehende Gewalt über die Mufenfühne in den Hän- 
den des Prorektord, ded Senats und des Univerfitäte- 
gerichts, Lertered mit einem Amtmanne an der Spike, 
dem mehrere Aftuare und Sefretaire beigefellt waren, 
und die ausübende Polizey beftand aus den Pedellen ze. 
Ein gleiches afademifches Gericht war auch in Jena. 
— In Leipzig befteht dad Ulniverfirätsgericht aus dem 
Rektor, dem Senate, dem Syndikus, Aftuar, und den 
Pedellen, welche die Polizey der Mufenfühne ausmachen, 
bier aber fludierte Männer find, die ein Triennium auf 
Hochſchulen zubrachten, durchs Examen fielen, oder 
fonft erfludirt wurden; dagegen find die Pebelle auf an⸗ 
dern Univerfitäten ausgediente Feldwebel, -Unteroffi- 
ziere, Handwerker ꝛc. Die Stelle eines Pedells in Leip⸗ 
zig trägt über 8300 Rthlr. ein, — In Tirbingen liegt 
die Gerichtöbarfeit der Studenten in der Händen des 
Rekiors und Senats, des Amtmanng, des Aktuars, ind 
der Pebdellen, in Detbindung mit der Stadtpolizey, die 
bei jedem Unfuge der Studenten, fogleich einfchreitet und 
die Ruheftörer arretirt. — In Münden ftehen die 
Studenten, was das äußere Leben betrifft, unter einer 
- firengen bürgerlichen Polizey; der Prorektor und Se 
nat 2c. ziehendieinnern Angelegenheiten, die auf die Sitte 
lichkeit und den Fleiß der Studierenden gehen ꝛc., vor 
ihren Richterſtuhl. — In ſolcher Eigenfchaft befter 
ben jegt die akademiſchen Gerichtöbarkeiten und bie 
Dolizey» Einrichtungen, deren Wirkfamkeit hier nur 
ſchwach angedeutet werden konnte, da es nicht der Zweck 
diefeg Artikels iſt, ſich Darüber weitläufig auszulaffen, 
indem foldyes dem Art. Univerfität, unter U, vor» 
- behalten bleibt, wo Alles dasjenige berührt zu werden 
verdient, was die Univerfität, ald Geſammtweſen, als 
Körper, angeht, hier aber nur dasjenige berührt werben 
kann, was den Studenten felbft und in feiner Beziehung 
Der. techn. Enc. Th. CLARNN. Rr 
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lebt, nur auf kurze Zeit fpricht er nicht an. Webrigens 
lebt man ſehr wohlfeil und angenehm auf diefer Hody 
fchule; die Wohnungen find zwar nicht brillant, aber 
auch nicht theuer, und eben. fo alle Lebenshedürfniffe, 
und Wein und Bier find noch dazu fehr gut. Die Ge 
gend ift Höchft angenehm und gefund,. und es laffen ſich 
angenehme Ausflüge nach der Schweiz 2c. madyen. — 
Auf der einzigen Hochichule Würtemberge, Tübin- 
gen (1477 geftiftet), die an 850 bis 900 Studenten 
zählt, ift der Ton unter den Studierenden fehr anftin« 
dig, und befonders zeichneten ſich darin die Burichen 
fchafter nod) im dritten Decennium dieſes Jahrhunderts 
aus; ed war die zahlreichfte Derbindung, welde zu ih» 
ren Mitgliedern fehr folide und wiſſenſchaftlich ausge⸗ 
bildete Fünglinge zählte... Beinahe die Hälfte ver oben 
angeführten Anzahl der Studierenden gehört der prote⸗ 
‚ftantifchen und Fatholifchen theologiichen Yakultä an; 
fie merden in befonderen Anftalten, dem Stifte und 
Convikte, die durch bedeutende für dieſen Zweck geftügete 
Dotationen erhalten werden, unterhalten, indem fie darin 
. freie Wohnung und Koft, und auch Unterricht genießn. 
Da auf diefer Univerfität die Burfchenfchaften größtn« 
theild ihr Weſen trieben, fo wurde der Beſuch diſer 
Hochſchule von mehreren Deutfchen Landesfürften ien 
Söhnen ihrer Unterthanen verboten, und diefes Verbot 
iſt von ihnen nur erft vor einigen Fahren wieder aufg⸗ 
hoben worden. Das Leben auf diefer Univerfität ift feir 
angenehm; denn alle Bedürfniffe laffen ſich auf eiw 
leichte und wohlfeile Weiſe befriedigen, und über de: 
Kredit wird auch nicht geklagt, wenigfiens auf ein Sc- 
mefter; ſtreng ift man aber gegen die eingeflagten 
Schuldner. Den offenen zutraulichen Charakter der 
Schwaben verfennt manaufdiefer Univerfität nicht, und 
es werden mit ihnen dauernde Freundſchaften geſtiftet; 
dabei herrſcht eine ungezwungene Laune, die ſich in den 
Witzen der verfchiedenften Art Fund giebt. Äuch die 
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entgegengefeßte Sitte, indem man auf der Straße und 
im Auditorium gut angezogen'erfcheinen, und wer dage- 
gen anftößt, zwei Thaler Strafe erlegen muß. Aud) 
wird hier befonderd auf das Befuchen der Hörfäle ger 
fehen; denn fobald e8 von den Pedellen ausgemittelt 
wird, daß Studenten feine Eollegia befuchen, auch nicht 


. die Bibliothef oder fonft eine Anftalt, fondern fich auf 


den Kaffeehäufern und fonftigen Kneipen und auf den 


Dörfern umbertreiben, fo wird folches dem Proreftor 
- angezeigt, der Angezeigte vor das akademiſche Gericht 


geladen, woſelbſt er fich wegen der Anwendung feiner 
Zeit und der Abficht feined Aufenthaltd auf der Univer⸗ 
fität ausmweifen muß, wobei ihm cin beftimmter Termin 
gefeßt wird, nach deffen Ablauf er fid) durch glaubwür- 
dige Zeugniſſe wegen feines Fleißes bei dem zeitigen 
Drorektor zu legitimiren hat; geſchieht dieſes nicht und 
wird der frühere Lebenswandel fortgefeßt, fo wird ihm, 


als einem der. Hochfchule nachtheiligen Mitgliede, dag . 


akademiſche Bürgerrecht durch Abforberung der Matris 
kel aufgefündiget; er erhält alſo das Consilium abeundi. 
Sowohl diefe, als manche andere Einrichtungen, die 
firenge befolgt werden, haben dazu beigetragen, daß 
man in Göttingen einen.zwar heiteren, aber mehr ans 


. fändigen, patentirten Ton unter den Stubierenden ans 


trifft. Die fhon vorher erwähnten Derbindungen aller 
Arten, fo wie alle Auszeichnungen, welche fie anzeigen, 
waren ſchon zu Ende des verwichenen Jahrhunderts in 
Göttingen ſtrenge unterfagt; fie find zwar in dieſem 
Jahrhunderte, befonderd im zweiten und dritten Decen- 
nium wieder hervorgetreten, aber mit feinem fichtbaren 
Erfolge, wie auf andern Hochichulen, weit fomohl das 
frühere Derbot, als auch die neueren ihre Wirkſamkeit 
verhinderten. Webrigens herrfchte nod) immer auf dieſer 
Univerfität ein reiner Humor; denn Alle wurde von 
den Mufenföhnen in den Klubbs mit Laune und ik 


"betrieben, und ein wigiger Ropt it ter oft dar ATERS, 
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als der Deutfhe Bund feinen Befchluß über bie Ber 
bindungen auf Univerfitäten den Regierungen bekannt 
machte, feine Nichtduldung dadurch ‚bewies, daß man 
jedes Mitglied eined Korps ꝛc. mit viermöchentlicher 

. Rarcerftrafe belegte. Obgleich) die Theologen beider 
Confeſſionen, der Ratholifchen und Proteftantifchen, an 
den Commerſchen Theil nahmen, fp zeigte fid) doch bei 

- ihnen ein gewilfer Kaftengeift, und mehr bei den Con⸗ 
victlern oder Studenten der erfigenaunten Eonfeffion, 
als bei ven Stiftlern der legtgenannten, die fid) mehr 
mit den übrigen Studenten bei einem Commerfche amal: 

ı gamirten. Bei den Convictlern machte «8 die ftrenge 
Disciplin, worunter fie fanden, daß fie ſich mehr von 

- den übrigen Studenten fern hielten. Man [hob diefes 
aud) auf eine allzu Plöfterlihe Bildung und Erziehung, 
obgleich ſich wadere junge Leute darunter befanden. — 
Das Leben der Mufenfühne auf der neu errichteten Hoch⸗ 

Schule in München, die von Landshut 1826 hierher 
verlegt worden, fo wie fie von Ingolſtadt 1800 nad) 
Landshut verlegt wurde, und die weit über 1000 Stu⸗ 
denten kurz nach ihrer Errichtung zählte, mit Inbegriff - 
aller Immatrikulirten, bat zwar viel Angenehmes von 
ber einen Seite, abervon der andern auch wieder mand)e 
Beihränfung gegen andere Univerfitäten, befonders mag 
daß freie ungezwungene Leben der Studierenden betrifft, 
weil fie hier unter ſtrenger Aufficht Der bürgerlichen oder 
Stadtpolizey ſtehen, obgleich ihnen anfangs mehrere 
Freiheiten bewilliget worden, die fe fpäterhin verloren, 
welches die Entfernung vieler Studierenden veratilaßte, 
und daS auch daher gefommen feyn foll, daß vice 
der beften Lehrer die Hochſchule verlaffen und einen ans 
dern Ruf angenommen haben, oder in den Ruheſtand 
getreten, ober in das praftifche Leben übergegangen 
find. Auch Landsmannfchaften wurden anfangs dar- 
auf geduldet, aber bald nachher firenge verboten. 
Man führt’an, daß wenn bie Regierung dieſe Korps 
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-Kaffechäujern in ber Stadt oder in deren Umgegend . 


fneipen, wozu außerhalb die fchöne Gegend im Som- 
mer einladet. Sonft ift dag Leben in Marburg wohlfeil, 


und der Kredit fol nichts zu wünfchen übrig laffen. 


Bon Gießen foll man nicht ganz daſſelbe fagen Föns 
nen, auch fol die Koft eben nicht zu loben feyn, und da _ 
die Stadt fehr eng in einander gebauet ift, fo find die 
Quartiere eben nicht freundlich; dagegen ift die Umge⸗ 
gend weit fchöner, und dient den Studenten nad) der 
Arbeit zur Erholung. — Heidelberg (1346 geftif. 
tet) wird als das Paradies aller Deutfchen Univerfitä 
ten gerühmt, da dafelbft nicht nur viele Freiheiten, fon» 
dern auch große Annehmlichkeiten herrfchen, und dann 
auch diefe Hochfchule zu Zeiten immer an 800 Stuben; 
ten, und darunter die reichften Ausländer zählte. Um 
biefe Hochfchule in ihtem Flore zu erhalten, waren die 


akademischen Gefege im Ganzen fehr human und zu 


Gunſten der Studenten, befonders in Schuldenfachen, 
verfaßt, und felbit die Duelle auf Schläger und Korb» 
fchläger wurden nur fehr gelinde beftraft, höchftens mit 


vierzehn Tagen Karcer, dagegen wurden bie auf Säbel, 


welche als folche nie herausfamen, und auf Piltolen 
kriminell beftraft. Man findet hier Studenten aus allen - 
Gegenden Deutfchlande und aus den fernften Staaten, 
junge Leute, wie ſchon bemerkt, aus den reichften Häu⸗ 
fern, die bier ihr Geld verzehren; dazu tragen die vielen 
Ausflüge nad) Mannheim, Schwegingen, Nohrbad), 
Miesloch, nad) dem Bade Langenbrüden, nach Nedar- 
ſteinach, Neckargmünd, nad) Weinheim zc. bei Beſonders 
follen die Heidelberger Studenten viel Geld in Mann- 


. heim, von ihnen Mofum genannt, figen laffen, weil 


fic) ihnen hier viele Dergnügungen darbieten, wozu aud) 
das Theater gehört. Um diefes zu verhindern, wollten 
bie Heidelberger ein eigenes Schaufpielhaus erbauen 
laffen, um ſich das Geld zu erhalten, dagegen erhoben 
ſich aber alle Lohnkutſcher, die dadurdgtmaatkiutiüunn 
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nachbarten reichen Fränkischen Adels, die Alle mit gu 
ten Wechfeln verfehen find, und etwas drauf gehen lafr 
ſen können; daher ift auch dad Leben in Würzburg 
“ziemlich flott unter diefen Mufenföhnen. Unter den 
- noch hier vor zehn Sahren beftehenden Kandsmannfchaf- _ 
ten tagte, wie fchonbemerft, die Sranfonia hervor; dann 
beſtanden aud) Korps aus Rhein⸗ und Mainländern, 
und aus Baiern. Es herrichte hier auch noch der Stoß« 
comment, der jedoch vondenKorbfchlägern immer mehr 
- verdrängt wurde. — In Erlangen (1742 geftiftet), 
die dritte Hochichule Baiernd, die über 300 Stuben- 
ten zählt, lebt. der Mufenfohn gleichfall® recht gut. und 
wohlfeil bei vorzüglichem Biere. Auch bier eriftirten 
Burfchenfchaften und Landemannfchaften, doc) die Er- 
ſteren nur fehr geheim, auch-gingen fie bald ein; allein 
die Korpsburfchen erhielten fid) weit länger, und wur» 
den nur durch den oben ſchon mehrere Male augeführ- 
ten Bundestagsbeichluß öffentlic, unterdrüdt, ohne je 
doc) ganz aufzuhören; auch war ihre Tendenz keine» - 
weges politifch, wie überhaupt die der Landsmannſchaf⸗ 
ten. SKorpeburfchen, die von Erlangen auf eine andere 
Hochſchule gingen, durften in feine andere Derbindung 
treten, und mußten während ihrer Studienzeit die ge 
jeglichen Beiträge an die Derbindung in Erlangen ab» 
ſchicken, fonfl Famen fie in den Derruf. Auch hatten . 
die Baierihen Landemannichaften. die Bellimmung, 
daß ihre Mitglieder auch nad) den Univerfitätsjahren 
. für das ganze Leben hinaus in Verbindung blieben, da» 
ber geſchah ed dinn auch nicht felten, daß bei Stiftungs: 
feiten Vater und Sohn mit den Schlägern präfidirten, 
und dag Männer, die fchon längit im Amte waren und 
Tamilie hatten, exEludirt wurden oder einen Derweis 
erhielten. In Erlangen hatte jede Derbindung zwei 
Dergnügungsörter, dad Commerſchhaus und die Inte: 
rimskneipe. In dem.Erfteren effen die meiften Hoch. 
fchüler und verſammeln ſich auch dafelbfi am Abende, 
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große Tafel, fang und kneipte gemeinſchaftlich. Außer: 
- dem wurde im Sommer bei ſchönem Wetter gefegelt, 
und dann gab in Zwifchenräumen von acht bis vierzehn 
Tagen jede Derbindung eine freie Nacht mit Muſik, 
zu wehher das Univerfitätgericht die Erlaubniß gab, . 
„dabei wurden noch die Fuchscommerſche, Stiftungstage, 
Abſchiedscommerſche, Comitate ꝛc. gefeiert. Das Korps⸗ 
leben geſtaltete ſich zwar bei manchen Verbindungen ver⸗ 
ſchieden, aber doch im Ganzen angenehm und ungebun⸗ 
den. Die Mitglieder einer jeden Landsmannſchaft ſtan⸗ 
den ſich einander bei, und vertraten ſich auch mit dem 
Schläger und mit dem Geldbeutel. Alle diefe Derbin, 
dungen waren nur auf das Zufanımenlchen in Seibel: 
berg berechnet, und hattendaher, nad) dem Urtheile eines 
ehemaligen Studierenden in Heidelberg, nichts Nachthei- 
liges, al3 daß fie dem Fleißigen Zeit raubten, ihn aber 
debei dag Reben von allen Seiten fernen lehrten. Auch 
de Burfchenfchafter fpielten früher hier eine glänzende 
Rolle, allein nach der Berrufs- Erklärung Heidelbergs 
vom Fahre 1828, Fonnten fie nur im Stillen beftehen. 
in: der zweiten Univerfitätsftadt Baden, Freiburg 
im Bries gau (1460 geftiftet), die über 600 Studen⸗ 
ten zählt, von denen die meiften Fatholifche Theologen 
find, die hier abfolviren müſſen, ift der Zon im Allges 
meinen etwas roh; denn nur wenige gebildete Aus» und _ 
Inländer find hier de8 Studiums wegen verfammelt, 
da die reicheren alle nach Heidelberg gehen. Dieſes fen 
aber nicht darum geſagt, als fände man unter den ärme⸗ 
ren Studigjen nur rohe und ungebildete Jünglinge; denn 
auch die reicheren fann man im Ganzen dazu zählen, 
auch fie ftehen mitunter noch auf einer Stufe, die nichts 
weniger als eine feine Erziehung beweifet, obgleich fie 
den in dieſer Beziehung fo vorgerücten Franzoſen 
fo nahe liegen. Es ift möglich, daß Diefer rauhe Ton 
den Gebirgsbewohnern eigen ift, und daß fie ganı 
andere Seiten entwicln, wenn man hat mtr UN 
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nachbarten reichen Fränkiſchen Adels, die Alle mit gu⸗ 
ten Werhfeln verfehen find, und etwas drauf gehen laf- 
jen können; daher ift auch dad Leben in Würzburg 
“ziemlich flott unter diefen Mufenföhnen. Unter den 
noch hier vor zehn Fahren beftehenden Landsmannſchaf⸗ 
ten ragte, wie ſchon bemerkt, die Srankonia hervor; dann 
beſtanden aud) Korps aus Rhein» und Mainländern, 
und aus Baiern. Es herrichte hier and) noch der Stoß. 
eoumment, ber jedoch von den Korbfchlägern immer mehr 
verdrängt wurde. — In Erlangen (1742 geftiftet), 
die dritte Hochfchule Baiernd, die über 300 Studen- 
ten zählt, lebt der Mufenfohn gleichfalls recht gut und 
wohlfeil bei vorzüglichem Biere. Auch bier eriftirten 
- Burfchenfchaften und Landsmannfchaften, dody die Er- 
fteren nur fehr geheim, auch-gingen fie bald ein; allein 
die Korpsburfchen erhielten fid) weit länger, und wur» 
den nur durch den oben fchon mehrere Male angeführ- 
ten Bundestagsbefchluß öffentlich unterdrüdt, ohne je: 
doch ganz aufzuhören; auch war ihre Tendenz keines» - 
weges politifch, wie überhaupt die der Landsmannſchaf⸗ 
ten. SKorpsburfchen, die von Erlangen auf eine andere 
Hochſchule gingen, durften in Peine andere Derbindung 
treten, und mußten während ihrer Studienzeit die ge» 
feglichen Beiträge an die Derbindung in Erlangen ab» 
: fchiden, fonft Famen fie in den Verruf. Auch hatten 


die Baierſchen Landemannfchaften die Beflimmung, 


daß ihre Mitglieder audy nach den Univerfitätsjahren 
. für das ganze Leben hinans in Verbindung blieben, da- 
ber geſchah es dinn auch nicht felten, daß bei Stiftungs» 
feiten Vater und Sohn mit den Schlägern präffdirten, 
und dad Männer, die fchon längjt im Amte waren und . 
Familie hatten, exkludirt wurden oder einen Derweis 
erhielten. In Erlangen hatte jede Verbindung zwei 
Dergnügungsörter, das Commerſchhaus und die Inte: 
rimöfneipe. In dem. Erfteren effen die meiften Hoch 
fchüler und verſammeln ſich auch dafelbfi am Abende, 
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der Studierenden auf Zulaffung öffentlicher Aufzüge, 
im Winter zu Schlittenfahrten, Veranſtaltung von 
Baͤllen und Konzerten, müffen zwifchen dem Rektor und 
‚Richter, und wenn diefe fich über die Zulaffung vereinie 
get haben, zwifchen dem Richter und dem Chef der 

Orts⸗Polizeybehörde berathen werden, und wenn bei der 

Derathung feine Bereinigung Statt finden kann, fo 

entfcheidet der Negierungsbevollmächtigte. DieAufzüge - 
wurden jedoch nur noch felten geftattet, felbft die Fuchs. 
commerjche hörten nach und nach auf. Diellniverfitäts« 

richter machten den Studenten zwar oft Hoffnung dazu, 

allein ein paar Zage vor der Feierlichkeit erfchien dann 

ein Senatus consultum, daß der Aufzug nicht Statt _ 
finden dürfe, und ſomit waren die Hoffnungen und vor 
empfundenen Freuden vernichtet, welches den jungen 
‚Mufenföhnen um fo fchmerzlicher fiel, da ein großer 
Theil derjelben, auf die von dem Univerfitätsrichter ge 
machten Hoffnungen fi) fchon Pferde und Wagen be 
ftellt, Anzüge angefchafft hatten zc., und nun das gehoffte 
Vergnügen zu Waſſer wurde, wobei noch pbenein ihr 
Geldbeutel durch das Daraufgeld, die Ausgaben für 
Anzüge ze. fit. — Die Polizeymaaßregeln auf den 
Mreußifchen Univerfitäten find Feinedweges neu, und da» 
tiven fich erft von dem zweiten Decennium diefes Jahr: 
hunderts an, fondern fie wurde fchon zu Ende des ver: 
wichenen Fahrhunderts (1798) durch eine Derordnung 
für alle damaligen Preußifchen Univerfitäten (Königs- 
berg, Frankfurt an der Dder, Halle, Breslau, Duis⸗ 
burg, Erlangen) feftgeftellt, da die Studierenden auf ei— 
nigen der genannten Hochſchulen grobe, die Öffentliche 
Nuhe ftörende Exceſſe begangen hatten. E8 heißt Ein- 
gangs diefer Verordnung: „Die Nachficht, mit welcher 
bis jeßt Diejenigen Studierenden behandelt worden, 
welche ſich Ungezogenheiten und Ausſchweifungen er. 
laubt, und hauptſächlich die Gelindigkeit der bis jet in 
ſolchen Fällen erkannten Strafen, haben die ungebilde- 


- 
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und Mobethorheiten verdorben worden. Die äußere 
Erfcheinung eines ſolchen Onoldinus wird auf folgende 
Reife gegeben: Die Eleine Mütze Fed auf der einen 
Seite, einen unförmlich weiten und langen Rock, der 
weder Taille, noch Knöchel fehen läßt, Pantalons, die- 
weiter, ald der Rod find, ja fo weit, daß recht gut zwei 
Naar daraus hätten angefertiget werden können; die 
Stiefel mit ungeheneren Anfchraubefpornen, welche den 
Beinkleidvern zur Stüße dienen, weil dad Treten auf 
diejelben, die .wie Säde herab hängen, unvermeib- 
lich if. Auch das Keufchheitögefeß erxiftirte bei ben 
Erlanger Landsmannſchaften, und wer dagegen han« 
delte, Fam in Derruf, das heißt, wenn cr bei.der Un⸗ 
eufchheit betroffen wurd. Man gebraucht hier im 
Fechten nod) die Stoßmwaffe, aber nicht nad) der in 
Jena eingsführten Methode, nämlid) der Kreißleris 
fhen. Das Fechten gefchieht hier mehr Lunftlofer und 
roher. Duelle werden nad) den Geſetzen firenge bes 
firaft, und daher fallen fie in Erlangen felbft nur ſehr 
: felten vor; wenn ein Duell contrahirt wird, fo geſchieht 
es in der Umgegend oder in dem geräufchvollen, unges 
fähr vier Stunden davon entfernt liegenden Nürnberg. 
Man fol auf dieſer Hochfchule mit vierhundert Gulden 
jährlich den großen Herrn fpielen Fönnen; es fol daher 
die wohlfeilfte Hochichule Deutfchlande feyn. — Das 
Leben auf der Leipziger Hochſchule (1409 geftifter), 
die oft über 1300 Studenten zählte, ift ſehr angenehm, 
und bietet and) einen Reichthum an literarifchen Hülfe- 
mitteln den Studierenden dar, nur herrichte noch big 
zu den 1830ger Fahren das freilich etwas ſtrenge Recht, 
daß jeder Einwohner einen Studenten wegen einer nod) 
fo geringen Schuldforberung fegen, und ihn Monate 
lang bei ſchmaler Koſt fchmachten laffen konnte, welches 
Recht jedody jegt abgeſchaſſt worden if. Burſchen⸗ 
und Landsmannfchaften waren hier.cben io wenig, wie 
auf den meiften andern Deutfchen Univerfitäten erlaubt, 
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Sicherheit gefährliche Exceſſe Beziehung haben, aller- 
Cognition und Eiumifhung gänzlich zu enthalten.” — 
Hierauf folgen nun die Borfchriften für die Stra 
fen in der Dererdnung zc. Diefe Verordnung wurde 
nun den gedrudten Geſetzen der Studierenden auf den 
Preußischen Univerfitäten beigefügt, wie es jet mit den 
neuen Derordnungen gefchieht.. Man gewahrt hieraus, 
daß fhon 1798 die aßademiichen Freiheiten befchränft 
wurden, indem die Studierenden bei allen öffentlichen 
Exceſſen, die von ihnen begangen wurden, nicht mehr 
den Iiniverfitätögerichten unterworfen waren, ſondern 
der Ortspolizey ꝛc. Es wurde zwar am 28ften De 
zember 1810 ein neued Reglement in Hinſicht der 
Preußiſchen Univerfitäten herausgegeben; allein dag 
Reglement für die Fünftige Verwaltung der akademi⸗ 
- Shen Disciplin» und Polizey⸗Gewalt bei den Univerfi- 
täten vom 18ten November 1819 änderte daffelbe wie 
der ab, wie oben angeführt worden. Hierzu famen 
nun noch die neuentdedten Derbindungen der Studies 
renden, die fid) befonderd von Jena aus verbreiteten, 
und fich mit den revolutionären Derbindungen in Fran?» 
reich, Italien ꝛc. in Derbindung festen, welche immer 
gefchärftere Verordnungen nöthig machten, daher cr 
ſchien in Preußen eine Kabinetsorder vom 7ten Juli 
‚1821, wegen der Beftrafung der Studierenden, welche 
amerlaubte Derbindungen unterhalten, melde lautet: 
- „Da feit einiger Zeit auf mehreren Univerfitäten Spus 
ten von Verbindungen und andern Unttrieben unter den 
Studierenden ſich abermals gezeigt haben, die Unterſu⸗ 
dung derfelben aber darüber die juriftifchen Beweiſe 
nicht immer zu ermitteln vermag, fo will Sch, daß von 
num an die bei Meinen Univerfitäten angeftellten außer: 
ordentlichen Negierungsbevollmädhtigten gehalten und 
befugt feyn follen, diejenigen Studenten, welche nad). 
ihrer Weberzeugung verdächtig find, auf der Univerſität 
foͤrmliche oder formlofe Verbindungen zu ſtiften, iyw. 
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nen find nad) Halle, Iena, Dresden, der Sächfifchen 


Schweiz ꝛc. 2. Hierzu fommt nun nod) das Theater 


in Leipzig, und dann die Bälle, Konzerte zc. im Win 
ter, und die Kaffeegärten 2c. im Somnier. Das Geld 
ift freilich in einer Handelsſtadt, wie Leipzig, um zit ge 


nießen, ein mächtiger Hebel bei den Studierenden ; denn 


hierdurch erhalten fie nicht nur Anſehen und Krebit, fon- 
dern kommen aud) in die angefehenften Familienzirkel, 
und zu den Bällen der Reſſourcen ꝛc. Schon derjenige 


Mufenfohn , der fi) anftändig Pleidete, ein ſchönes Los 


gig nahm, den großen Herren fpielen Eonnte, und in ein 
Korps trat, erhielt fugleich Kredit, und verband man mit 
diefen Eigenschaften noch den Adel, fo warb der Kredit 
auf das Dreifache ausgedeht, da-cin Korpsburfche ihn 
fhon doppelt genoß, aber der nicht emancipirte für fich 
lebende Student ihn kaum einfad) erhalten Fonnte. Das 
einzige Uebel in Leipzig ilt, daß die Studenten während 


der Meffe ihre Zimmer den Meßfremden träumen müfs 


fen, weil diefe weit mehr, als der Student für ein 
halbes Fahr, für fünf bis ſechs MWochen zahlen; der 
Student wohnt daher, fo lange die Meffe dauert, 
ſchlecht, hinten hinaus, und in engem Stübchen, da’ es 
nur fehr wenige meßfreie Studentenwohnungen giebt; 
und dann, daß ed während der Meffe auch Bankhalter 


in. Leipzig giebt, die den Studenten leicht verführen, 


fein noch übriged weniges Geld zu verfpielen, weil der 
große Haufen des Geldes, den der Banquier vor fic) 


= 


liegen hat, innmer wieder von Neuem zum Geben reißt, - 


zum Wointiren, man biegt, und gagnd oder perda ift 
das Loos, weldyes Einen trifft, das Letztere jedoch am 
bäufigiten, weil in der Regel das junge Blut zu hitzig 
beim Spiele ift. Die Hazardfpiele find hier firenge ver⸗ 
boten, indeifen finden fich doch während der Meſſe Ban- 
quiers ein. Dieſes Spiel gefchieht aber mit folcher Vor⸗ 
ficht auf einem der Kaffechäufer, daß die Polizey felten 
die Bank entdedt; denn ein von derfelben befoldeter Auf⸗ 
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Muſenfoöhnen ein Schutz gegen alle Anfeindungen an: 
derer Stände auf fie, indem ſie nur ihrem Gerichtsſtande 
untergeben waren. Mag nun dieſes ſie auch etwas über: 
mũthig gemacht haben, fo währte dieſer Uebermuth auch 
nur kurze Zeit, und das fo oft von ihnen befpöttelte 
Philiſterleben, das fie eben fo gut kennen und ſchätzen 
lernen mußten, zeigte ihnen bei ihrem Eingange in daf: 
felbe, die Berirrungen ihrer erſten Selbſtſtändigkeit im 
Kreiſe ihrer Mufenftadt, bei dem Berufsgefchäfte, den _ 
fie jett oblagen. Mithin verichwand fehr bald die Täu: 
fhung einer abgeſchloſſenen Selbftftändigkeit. Die 
neuefle Zeit Scheint durch die unüberlegten Handlungen 
vider Studierenden (mohl mehr durch Verführung von 
- andern Selbftftländigen), durch das Xheilnehmen an 
politiſchen Ereignilfen, den Regierungen die Ueberzeu⸗ 
gung verfchafft zu haben, daß die jungen Muſenſöhne, 
durch die Abfchweifungen von ihrem eigentlichen Be: 
rufe, fich felbft für mündig erklären, fie keiner Stüge wei. 
ter bebürfen, und ihr privilegirter Serichteitand alfo 
auch unnüß ſey, und fie, wie alle andern Stände, unter 
die bürgerlichen Gerichte gehören. Daß die Negierun- 
gen diefe Heberzeugung haben, geht aus der inner mehr. 
beichränften afademilchen ©erichtöbarfeit hervor, die 
mur noch einen Schatten von ihren frühern ausgedehn⸗ 
ten Rechten behalten hat. Die aufgeflärten Zeiten weis 
fen Alle zu dem gemeimlamen Gefege hin. Man bat 
ſchon oft die bevorrechtete und erimirte Gerichtöbarkeit 
angefeindet; man hat fehon oft die Frage aufgeworfen: - 
Warum die Mufenfühne gerade in Deutichland einen 
bevorzugten Stand bilden, da fie in Frankreich, in der 
Schweiz und in mehreren andern Yändern der Ortspo— 
ligey und den gewöhnlichen Gerichten unterworfen find, 
mit andern Strafbaren diefelben Gefängniſſe theilen, 
diefelben Schulden- und Duellgeleße haben ꝛc.? — Die 
 Franzöfifchen Studenten bilden feinen eigenen Stand, 
wad wenn man in isranfreich gleich auch von. Studen⸗ 
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fen rauchen, und an jedem Orte das leibenfchaftlich bes 
triebene Stoßen üben, Fonnten in Pantoffeln und Schlaf» 
"ro über die Straße und in die Hörfäle gchen, und wa» 
ren überhaupt in Hinficht der Kleidungsftüde gar nicht 
genirt. Auch das fittliche Leben fol in Jena auf einer 
hoben Stufe fiehen, welches auch die Fräftigen lebens» . ' 
frohen Hochſchüler beweifen; nur einige Rohheiten 
wollte manihnendamals vorwerfen, welche aus dem im⸗ 
mer noch auf diefer Hochſchule beftehenden Geifte der . 
Renommiſterey entipringen; denn die Studenten hielten 
noch mit vereinten Kräften auf ihre alten Freiheiten und 
Privilegien, worin ihnen auch viele Lehrer beitraten. 
Aus diefem Fefthalten des Alten entiprang nun aud) 
jenes an Rohheit grängende Weſen, jener fcheinbare 
Mangel an feiner gefellfchaftlicher Bildung; denn wie 
bekannt waren auch die Jenaer Studenten Theilnehmer 
an den Wartburgsfeenen im zweiten SSahrzehen diefes 
Fahrhunderts. Diefes Alles waren mehr Beweife ihrer 
Fräftigen Natur, ihres jugendlichen Ausſtrömens eines 
Praftbewußten Lebens, ale wahre Rohheit, und dann 
dünft fich auch der Jenaiſche Burfche viel im Gebrauche 
der fo gefährlich verichrienen Stoßwaffe, die er nad) der 
. Kreißlerifchen Methode übt, und worin Jena frei: 
lic). außer Erlangen und Würzburg, die fie aber nad) 
einer andern, weniger Fünftlichen Methode tiben, nod) die 
einzige Univerfität Deutfchlande if. Auf diefe Waffe fe 
ift bier der Student ftolz, fonft findet jeder Mufenfohn 
wohl eine freundliche herzliche Aufnahme, und aud) ein 
heiteres gefangvolles Leben, das fich bei jeber Gelegen⸗ 
heit in den Commerfähhäufern äußert. Der Stamm der 
gelammten Deutfchen Burſchenſchaften war in Jena. 
Dor oder zur Zeit des Wartburgsfeftes im Jahre 1817 
‚hatte ſich die Burfchenfchaft in Jena conftituirt, und bie 
damaligen Landsmayuſchafter vereinigten fid mit der. 
- felben; denn es gab damals nur eine Verbindung in 
-: Jena, bie der Burſchenſchafter, die gegen vierhundert 
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bei geringfügigen Deranlaffungen nicht contrahirt wird, 
wie auf. den Deutfchen Hochſchulen; denn eine gewöhn⸗ 
liche Touche wird ignorirt bder zurücdgenommen, hat 
fi) aber ein Theil einmal Realinjurien zu Schulden 
kommen laſſen, fo ift daS Duell unvermeidlich, und mit 
gefährlichen Waffen, und felbft der Bauer foll in fol. 
chen Fällen Satisfaftion nicht verweigern, Da nun 
die FranzöfifchenStudenten Feine beftimmten Commerfd). 
- häufer haben, fondern dahin gehen, wo fie gut bedient 
werden, und eine anſprechende Geſellſchaft finden, fo 
fallen auch Reibungen unter einander felten vor; auch 
hält fic Fein gefchloffener Derein auf, fie gehen und kom— 
men, wie es ihnen beliebt. Die Gelage, die fie bei bes 
fondern Feftlichfeiten ꝛc. unter fid) anftellen, find aud) 
ganz zwanglos, indem fie an Öffentlichen Orten gefcher 
ben. So viel über die Franzöftichen Studenten, als 
Epijode. — Der Franzöfifche Student vindizirt Peine, 
von den beftehenden abweichende (Hefege, er Fann feine 
Schulden fontrahiren und fid auf Vergährung berus 
fen, oder die Dorfchrift überfchreitende Forderungen 
als ungültig verweigern, hier enticheidet nur dag Ge: 
feß, was jeden Andern richtet. Der Deutfche Student 
würde freilich hierbei verlieren; denn das Karcer ift doch . 
“weniger abfchredend, ald ein Gefängniß; dag Duell, da 
es verboten ift, wird frenger, gewöhnlich Friminell be 
ſtraft; auch den Gläubigern ftehen mehrere Rechte zu; 
indeffen haben fie doch Vorrechte behalten, wenngleich 
auch befchränft; denn beim Duell, wenn es nicht glüd« 
lid) abgelaufen ift, wird der Duellant, der den Andern 
lebensgefährlich verlegt hat, auch dem Kriminalgerichte 
überliefert. — Wie ſchon oben bemerft worden, befolg- 
ten die Regierungen Deutfchlands nicht überall gleiche 
Grundfäge bei der Duldung der Stubenten-Berbinduns 
en auf ihren Hochſchulen, indem einige bei dem politi« 
ſchen Treiben diefer Dereine Feinen fo nadhtheiligen Ein« 


fluß auf eine Störung der Öffentlichen Ruhe 'befiktchtes 
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als diefchlagfertigfte Fauſt. Gegen Fremde find die Göt⸗ 
tinger Studenten etwas abftoßend und kalt, und aud) 
das traulide Du muß dem Sie den Platz räumen, 
das heißt, im Allgemeinen, in befonderen Derbältniffen 
findet da8 Du wie unter Freunden Statt. Noch zur 
Zeit ihres Flors im dritten Decennium. dieſes Jahrhun⸗ 
derts, zählte diefe Hochfchule über 1500 Studenten. 
Das Leben darauf ift nach dem Berhältniffe anderer 
Hochſchulen eben nicht Eoftipielig, und auch an Som- 
mer und Wintervergnügungen fehlt e8 derfelben nicht. 
— Auf den Heffiihen Hodhfchulen, wie z.B. in Mar- 
burg (1527 geftiftet), wo nahe an 300 Studenten le⸗ 
ben, herrſcht noch ein etwas rauher Ton in gefelliger 
Beziehung, der Student hängt hier noch mehr an alten 
- Formen und Gebräudyen, duellirt ſich und trinkt, und 
biefes ift auch in Gieſſen (1607 geftiftet) der Fall, 
. wo an 400 Studenten ſtudieren, welche beide Hochfchu- 
len wegen ihrer Nähe in beftändiger Fehde mit einander 
- leben, wobei fie ſich im Freien fchlagen. DerKampfplat 
. zu ihren Fehden find die Ruinen der Babenburg und 
der Gleyberg. Beide Univerfitäten werden größtentheils 
von Fandesfindern, und den Jünglingen der nicht fern 
liegenden Pleinen Fürftenthümer befucht: Auch hier exi⸗ 
flirten Landsmannfchaften und Burfchenfchaften, jedod) 
ohne befondere Auszeichnung in Hinficht eines feinen / 
- Comments, der einen höhern Grad der Kultur ver 
räth. Landemannfchafter und Burfchenfchafter follen 
in fleter Fehde gelebt und ihre Feindſeligkeiten mit mit. 
telalterlicher Barbarcy ausgeübt haben. In Marburg 
ift der Markt der Derfammlungsplag der Studenten ; 
befonders zu Mittage, wenn das Militair zur Wacht 
parade aufzieht, und die Muſik beginnt, ift der Platz mit 
- Mufenföhnen angefüllt, und wer irgend bei ihnen etwas 
zu ſuchen hat, erhält zu diefer Zeit gewiß Befriedigung 
- . feines Anfuchens, wo es ihm fonft fo leicht nicht mög⸗ 
lich wird, da fie dann. außer den Hörfälen, auf ben 
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Kaffeehaͤuſern in der Stadt oder in deren Umgegend 
fneipen, wozu außerhalb die fchöne Gegend im Som: 
mæer einladet. Sonft ift das Leben in Marburg wohlfeil, 
. amd der Kredit fol nichts zu wünfchen übrig laffen. 
- Bon Siegen fol man nicht ganz daffelbe fagen Fön. 
nen, aud) fol die Koft eben nicht zu loben feyn, und da _ 
die Stadt fehr eng in einander gebauet ift, fo find die 

- Quartiere eben nicht freundlich; dagegen ift die Umge⸗ 
gend weit fchöner, und dient den Studenten nad): der 
Arbeit zur Erholung. — Heidelberg (1346 geftif- 
tet) wird als das Paradies aller Deutfchen Univerfitä- 
ten gerühmt, da dafelbft nicht nur viele Freiheiten, fon- 
dern auc) große Annehmlichkeiten herrfchen, und dann 
auch diefe Hochfchule zu Zeiten immer an 800 Stuben: 
ten, und darunter die reichften Ausländer zählte. Um 
diefe Hochfchule in ihrem Flore zu erhalten, waren die 
akademiſchen Gefege im Ganzen fehr human umd zu 
Gunſten der Studenten, befonders in Schuldenfachen, 
verfaßt, und felbit die Duelle auf Schläger und Korb» 
fchläger wurden nur fehr gelinde beftraft, höchfteng mit 
‚vierzehn Tagen Karcer, dagegen wurden die auf Säbel, 
welche al3 folche nie herausfamen, und auf Piitolen 
Friminell beftraft. Man findet hier Studenten aus allen - 
Gegenden Deutfchlands und aug den fernften Staaten, 
junge Leute, wie fchon bemerkt, aus den reichften Häu⸗ 
. fern, die hier ihr Geld verzehren; dazu tragen die vielen 
Ausflüge nad) Mannheim, Schwegingen, Nohrbad), 
Wiesloch, nad) dem Bade Langenbrüden, nad) Nedar- 
ſteinach, Nedargmünd, nach Weinheimzc. bei Beſonders 
fullen die Heidelberger Studenten viel Geld in Mann- 
. heim, von ihnen Mokum genannt, figen laffen, weil 
ſich ihnen hier viele Dergnügungen darbieten, wozu aud) 
das Theater gehört. Um diefes zu verhindern, wollten 
die Heidelberger ein eigene® Schaufpielhaus erbauen 
laffen, um fid) das Geld zu erhalten, dagegen erhoben 
fi) aber alle Lohnkutſcher, die dadurdyeinenanfehnlichen 
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in Roſtock (1419 geftiftet), zählte felten über 200 
Studenten, und ihre Zahl balanzirt jegt zwifchen 125 
bis 150 Individuen, die fldy größtentheild nur auf In⸗ 
länder befchränfen. Die Lage der Univerfität im Norden, 
an der Dftfeeküfte, Hat wohl dazu beigetragen, daß fie - 
nicht fehr in Aufnahme gefommen ift, wie wir dieſes 
auch bei denen von Kiet und Greifswalde fehen, 
die gleichfall® in der Frequenz ihrer Mufenföhne fehr 
zurüd find, befonders die Lestere. Der Student zieht 
gern nady Süden, gern mehr nad) dem Innern von 
Deutfchland, entfernt von deffen nördlichen Küften. Die 

Mehrzahl der Studierenden in Roſtock befteht in Theo: 
logen, die Uebrigen vertheilen fich auf die drei andern 
Fakultäten. Für das Leben ded Studenten ift hier viel 
gefchehen, eben fo für feine Ausbildung, da ſich unter 
den Brei und zwanzig ordentlichen Profefforen an diefer 
Hochſchule Männer von Ruf befinden; allein er kann 

ſich hier nicht frei genug bewegen, fommt aud) hut wer 
nig in Anſpruch, da Roftod eine Handelsſtadt ift, die - 
über 15,000 Einwohner zählt, mithin verliert ſich hier 
die kleine Zahl der Mufenfühne in dem Handelsge⸗ 
wühle der Stadtbewohner; aud) follen fie Feinen rechten 
Dereinigungspunft, außer dem Univerfitätögebäude, 
haben. In der limgegend ift das Seebad bei Dobberan, 
das Fürſtenhaus und Luftholz auf der Hälfte des Wer 
ges dahin, und Warnemünde, die von den Studenten be 
fucht werden. Im Jahre 1760 ftiftete der damalige 
Herzog von Medlenburg die Univerfität Bügom, und 
entließ feine Profefforen in Roſtock, da die übrigen Pro» 
fefforen vom Rathe angeftellt und befoldet wurden, alfe 
die Univerfität halb. der Stadt, und halb dem Herzoge 
angehört, und fo erhielt Mecklenburg zwei Hochſchulen; 
da dieled aber unmöglich von Dauer feyn Fonnte, bei 

‚ bem fchon fo geringer Befuche der einen Univerfität, fo 
ergab auch der Erfolg, daß Bügomw 1780 wieder aufge: 
hoben, und Alles zu einem Ganzen wieder mit der 


— 
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große Tafel, fang und Tneipte gemeinfchaftlidh. Außer 
dem wurde im Sommer bei ſchönem Wetter gefegelt, 
“und dann gab in Zwifchenräumen von acht bis vierzehn 
Tagen jede Verbindung eine freie Nacht mit Mufik, 
- zu welcher das Univerfitätögericht die Erlaubniß gab, - 
dabei wurden noch die Fuchscommerſche, Stiftungstage, 
Abſchiedscommerſche, Comitate ꝛc. gefeiert. Das Korps 
leben geftaltete fi zwar bei manchen Verbindungen ver 
fchieden, aber duch im Ganzen angenehm und ungebuns 
den. Die Mitglieder einer jeden Landsmannſchaft flan- 
den fich einander bei, und vertraten fich auch mit dem 

Schläger und mit dem Geldbeutel. Alle diefe Verbin: 
> dungen waren nur auf das Zuſammenleben in Seidel: 
berg berechnet, und hattendaher, nach dem Urtheile eines 
. ehemaligen Studierenden in Heidelberg, nichts Nachthei⸗ 
liges, als daß fie dem Fleißigen Zeit raubten, ihn aber 
debei das Reben von allen Seiten fennen lehrten. Auch 
de Burfchenfchafter fpielten früher hier eine glänzende 
Kolle, allein nad) der Verrufs⸗Erklärung Heidelbergs 
vom Jahre 1828, Fonnten fie nur im Stillen beftehen. 
In der zweiten Univerfitätsftadt Badens, Freiburg 
im Bries gau (1460 geftiftet), die über 600 Stuben 
ten zählt, von denen die meiften Fatholifche Theologen 
find, Die hier abfolviren müffen, ift der Ton in Allge 
meinen etwas roh; denn nur wenige gebildete Aus: und _ 
Anländer find hier de Studiums wegen verfammelt, 
da die reicheren alle nad) Heidelberg gehen. Dieſes fey 
aber nicht darum gefagt, ald fände man unter den ärme⸗ 
ren Studiojen nur rohe und ungebildete Jünglinge; denn 
auch die reicheren fann man im Ganzen dazu zählen, 
auch fie ftehen mitunter noch auf einer Stufe, die nichts 
weniger ald eine feine Erziehung beweiſet, obgleid) fie 
den in dieſer Beziehung fo vorgerücten Franzoſen 
fo nahe liegen. Es ift möglich, daß diefer rauhe Ton 
den Gebirgsbewohnern eigen ift, und daß fie ai 
andere Seiten entwiceln, wenn man länger unter ihnen 
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fem Vereine aller geiftigen und Förperlichen Mittel ſich 
entwidelt, find die Urſache, daß fie ſich nicht heben. 
Alles dieſes kommt aber den andern drei Hochſchulen 
zu gute, Alles, was den gebildeten Tüngling anziehen 
und feine Studien im Genuffe der Fugendfreuden ans 
genehm machen kann. — Die Hochſchule in Halle 
bat von jeber viele Freiheiten genoffen; fie iſt diejenige 
wilfenfchaftliche Anftalt, die der Gründer des Könige, 
»thums Preußen, König Friedrich der Erfie, ald 
Ehurfürft, bald vor der Königswürde gründete, und fie 
befonders pflegte, welches auch alle feine Nachfolger ge» 
than haben, und ihre Lage gaben ihr auch manche Vor⸗ 
züge vor andern Mufenftädten, und wenn ed aud) in Halle 
- nicht fehr wohlfeil für den Mufenfohn zu leben it, fo 
kann derfelbe doch fehr gut mit 300 Rıblın. fertig wer 
den, ja es giebt Studenten, die ed mit 200 bis 250 
Rthlr. müffen, dieſe können jeded) die Erholungen und 
Jugendgenüſſe nicht in dem Grade genießen, alö diejeni⸗ 
gen, deren Wechfel oder Anweifung darüber hinausläuft. 
In Halle wird die Koſt an der üffentlichen Wirthstafel 
meift ſehr getabelt, ja man giebt fie für fchlecht aus; 
febbft das, was man genießt oder wofür man bezahlt, 
fol nicht immer ächt feyn; dagegen ift das Bier gut und 
fpricht die Studenten fehr an. Commerſchirt und ges 
kneipt wird in ber Ungegend in Krölfwig, Paflendorf, 
- in der Breihanfchenfe an der Elfter; dann geht ed nach 


Giebichenſtein mit Schönen Sartenanlagen an der Ruine 


der uralten Burg auf hohem Felfen, aus welcher der ge 
fangene Landgraf Ludwig von Thüringen fid im 
Jahre 1102 durch einen fehr gewagten Sprung gerettet 
baben fol; nad) Throta, Seebar, Reideburg, Diesfau, 
nad) dem hohen Petersberge mit feiner Klofterruine und 
feiner Ausficht bis Magdeburg und den Broden, nad) 


der Rabeninfel 2c.; weitete Exfurfionen werden von den . 


Mufenföhnen fowoht außer, al3 in den Ferien gemacht. 
Ferne Bergnügungspartbien find Lauchſtaͤdt, Merfeburg, 


+ 
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Umgegend ift ſchöͤn und giebt den Mufenföhnen eine an | 


genehme Zerftreuung. So geht ed nad) Reutlingen, 
Pfullingen, nach dem romantiſch gelegenen Schlößchen 


| Lichtenftein, welches durch W. Hauff’s Roman 


dieſes Namens feine Berühmtheit bewährt hat. Bor 
Dem auf einer vorfpringenden Kante des anfehnlichen . 
Berges ftehenden Fägerhaufe wird weidmännifch gegeffen _ 
und_getrunfen, und die herrliche Ausſicht bewundert; 
und von dort geht ed über den Bergrüden nad) 
der. eine Stunde davon entlegenen Nebelhöhle, die, 
wenn fie mit Fadeln erleuchtet wird, ihre großartis 
gen Maffen und gigantifchen Geftalten der Felſen dem 


Auge um ſo großartiger darſtellt, und weit die Beleud)» 


tung am Pfingfimonrage mit Rampen übertreffen foll. 


- Die legtere Erleuchtung der Höhle geichieht ‚jedesmal 


. an dem genannten Felltage, und zieht aus allen Gegen. 


\ 


ben des Landes die Menfchen herbei, gleichlam, wie eine 
Mallfahrt, die fid) dann mit den aus Pfüllingen her 


-  aufgeichaften Getränken gütlic) thun, und Abende auf 


den im Pfüllinger Hirſch gehaltenen Balle fih belufti» 
gen. Dann geht ed aud) nad) Stuttgart ing Theater, 


. nah Marbad), dem Geburtsorte Schillers, ꝛc. Es 


wurden auch hier noch, mie überall auf den Univerfitä» 
ten Deutfchlauds, in den 1820ger Jahren. Commerfche 


. abgehalten, Aufzüge veranftaltet, und an Beluftigungen 


mancherlei Art fehlte e8 den Studenten wicht, um fich 
nad) ihren Studien zu erholen und frifche Lebensgeiſter 
zu fchöpfen. Auch gab es hier, wie überall, mannig⸗ 
faltige Reibungen unter den Mufenföhnen der einzelnen 
Verbindungen, auch der Burfchenfchaften und Lande» 
mannfcaften. BDerbindungsffandale waren nichts ſel⸗ 
tenes, und wurden Mann für Mann befeitiget, wobei 
man fi ch der Korbſchläger bediente, und der geraden und 
frummen Säbel. Auch hier waren die Verbindungen, 
wie auf andern Hochſchuͤlen, nicht förmlich anerkannt, 
jedoch ſtillſchweigend geduldet, obgleich man fpäterhin, 


636 Student. 
nachbarten reichen Fränkiſchen Adels, die Alle mit gu- 
ten Wechfeln verfehen find, und etwas drauf gehen laf- 
jen können; daher ift auch das Leben in Würzburg 
“ ziemlich flott unter diefen Mufenföhnen. Unter den 
noch hier vor zehn Jahren beftehenden Landsmannfchaf: 
ten tagte, wie ſchon bemerkt, die Frankonia hervor; dann 
beſtanden aud) Korps aus Rhein» und Mainländern, 
und aus Baiern. Es herrichte hier auch noch der Stoß. 
comment, der jedoch von den Korbfchlägern innmer mehr 
- . verdrängt wurde. — In Erlangen (1742 geftiftet), 
die dritte Hochſchule Baierns, die über 300 Studen⸗ 
ten zählt, lebt der Mufenfohn gleichfall® recht gut. und 
wohlfeil bei vorzüglichem Biere Auch hier eriftirten 
Burfchenfchaften und Landsmannfchaften, doch die Er: 
fteren nur fehr geheim, auch gingen fie bald ein; alein 
die Korpsburfchen erhielten fich weit länger, und wur⸗ 
den nur durd) den oben ſchon mehrere Male angeführ⸗ 
ten Bundestagsbefchluß öffentlich unterbrüdt, ohne je 
doc) ganz aufzuhören,; auch war ihre Tendenz feinee- - 
weges politifch, wie überhaupt die der Landsmannſchaf⸗ 
ten. Korpsburſchen, die von Erlangen auf eine andere 
Hochſchule gingen, durften in feine andere Derbindung 
treten, und mußten während ihrer Studienzeit die ge- 
jeglichen Beiträge an die Verbindung in Erlangen ab» 
ſchicken, fonft Famen fie in ven Derruf. Auch hatten 
die Baierfchen Landemannfchaften die Beflimmung, - 
daß ihre Mitglieder auch nach den Univerfitätsjahren 
. für das ganze Leben hinaus in Verbindung blieben, da» 
ber geſchah es denn aud) nicht felten, daß bei Stiftungs- 
feiten Bater und Sohn mit den Schlägern prafidirten, 
und dag Männer, die ſchon längit im Amte waren und 
Familie hatten, exEludirt wurden oder einen Verweis 
erhielten. In Erlangen hatte jede Derbindung zwei 
. Bergnügungsörter, dad Commerſchhaus und die Inte 
rimskneipe. In dem Erfteren effen die meiften Hoch 
Ichüler und -verfammeln fich auch daſelbſt am Abende, 
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und auf die Interimskneipe wird am Morgen und am 
Nachmittage gezogen, und getrunken, naͤmlich Bier, 
welches hier ſchon früh beim Aufſtehen getrunken wird, 
dann des Vormittags, bei Tiſche, nach Tiſche oder des 
Nachmittags, anr Abende und in der Nacht. Das Er 
langer Bier ijt aber auch gefund und wohlfeil, und er 
fegt alle übrigen Getränke, die bier felten von den Mus 
fenfühnen genoffen werben, mie Kaffee, Tihee, Wein, 
Branntwein 20. Der Ton unter den Mufenfühnen Er 
langen: ift zwar heiter, er fpricht aber ben Fremden ſo⸗ 
gleich nicht an, da in den Interimskneipen alles ziems 
lich ruhig hergeht; man trinft, raucht und fpielt, und 
befümmert fidy un den eintretenden Ftemden, wenn 
er gleich ald Student erfannt wird, gar nicht; denn 
ber Erlanger Mufenfohn hält auf äußere Würde, wors 
unter er, wieman anführt, feinen Mangel au savoir vi- 
vre verbergen fol. Die Unterhaltung ift daher feif und 
trocen, um fo mehr, da bier, wie auf den meiften Uni⸗ 
verfitäten, das Falte Sie berrfcht, -auf welches hier fo 
firenge gehalten wird, daß das Anreden von fremden 
Mufenföhnen, ‚welche diefe Univerfität befuchen, mit 
Du, weiter gar nicht. beachtet wird, höchſtens mit cie 
nem verächtlichen Seitenblide, und mit unbefchreiblicher 
Indignation, fo daß fie, wenn fie nicht in unangenehme 
Händel gerathen wollen, ihren Irrthum fchnell verbef 
fern müffen. Auf den Commerſchhänſern geht es lu⸗ 
fliger zu; bier werden glänzende zinnerne Pokale weid- 
lich geleert und dabei gefungen; gefchieht aber das Letz— 
tere nicht, fo tritt wieder eine feierliche Stille ein; denn 
lautes Lachen, Pfeifen und einzelner Gefang war ver- 
pönt; ja die Ansbacher beftraften ſolche Frevel oder Uns 
anftändigkeiten in Wiederholungsfälen fogar mit Er- 
elufion. Ein Ansbacher oder Onoldinus, mit den Yar- 
Den weiß und roth, foll ein anfchauliches Exemplar der 
guten alten Zeit feyn, in welcher unfer Vaterland, 
Deutſchland, noch nicht durch ſranzoſſchee Sitten 
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und Modethorheiten verdorben worden. Die äußere 
Erfcheinung eines foldyen Onoldinus wird auf folgende 
Reife gegeben: Die Eleine Müge keck auf der einen 
Seite, einen unförmlich weiten und langen Rod, der 
weder Taille, noch Knöchel fehen lüßt, Pantalons, die- 
weiter, ald der Rod find, ja fo weit, daß recht gut zwei 
Paar daraus hätten angefertiget werden können; die 
Stiefel mit ungeheneren Anfchraubefpornen, welche den 
Beinkleidern zur Stüge dienen, weil dad Treten auf 
diejelben, die wie Säde herab hängen, unvermeid- 
lich if. Auch das Keufchheitögefeß eriftirte bei den 
Erlanger Landsmannfcaften, und wer dagegen han« 
delte, Fam in Derruf, das heißt, wenn er bei. der Un 
Feufchheit betroffen wurde. Man gebraucht hier im 
Fechten nod) die Stoßwaffe, aber nicht nach der in 
Jena eingeführten Methode, nämlid) der Kreißleris 
fhen. Das Fechten gefchieht hier mehr Funftlofer und 
roher. Duelle werden nady den Sefeßen firenge bes 
firaft, und daher fallen fie in Erlangen felbft nur fehr 
; felten vor; wenn ein Duell contrahirt wird, fo gefchieht 
es in der Umgegend oder in dem geräufchvollen, unge 
führ vier Stunden davon entfernt liegenden Nürnberg. 
Man foll auf dieſer Hochfchule mit vierhundert Gulden 
jührlid) den großen Herrn fpielen Fönnen; es fol daher 
die wohlfeilfte Hochichule Deutfchlands feyn. — Das 
Leben auf der Leipziger Hochſchule (1409 geftiftet), 
die oft über 1300 Studenten zählte, ift ſehr angenehm, 
und bietet and) einen Reichthum an literarifchenHülfe- 
mitteln den Studierenden dar, nur herrichte noch big 
zu den 1830ger Fahren das freilich etwas ſtrenge Recht, 
daß jeder Einwohner einen Studenten wegen einer nod) 
fo geringen Schuldforderung fegen, und ihn Monate 
lang bei ſchmaler Koſt ſchmachten laffen konnte, welches 
Recht jedoch jegt abgeichaflt worden if. Burjchen: 
und Landsmannſchaften waren hier.eben jo wenig, wie 
anf den meiften andern Deutfchen Univerfitäten erlaubt, 


indeſſen wurden fie, wenn fie fich in gewiffen Schran⸗ 
Pen biclten, geduldet, und fpäterhin, nach dem 1830flen 
Sabre, wurden die Letztern auch förmlich erlaubt, und 
beftanden in vier Korps, in Sachſen, Laufitern, Neu⸗ 
preufen und Montanen oder Bergbewohnern, die fich 
früher Marfomannen genannt hatten .Da dieſe Unis 
. verfität reich dotirt ift, fo hat der Inländer auch bedeu- 
tende Bortheile; aber aud) dem Ausländer find die vie 
len Gollegia günftig, die hier gratis gelefen werden; 
‚denn jeder Lehrer, ſowohl der ordentliche, als außeror⸗ 
dentliche Profeffor, ift gehalten, ein Publifum vorzutras 
gen, und die große Anzahl der Privatdocenten fieht ſich 
daher gleichfalls genöthiget, alle Vorleſungen publice zu 
halten, wenn fie Zuhörer haben wollen. Und dieſe Vor: 
züge, daß man faſt alle Hauptcollegia ohne zu belegen, 
oder Honorar zu zahlen, hören kann, haben diefer Unis 
verfität auc) die große Anzahl von Mufenföhnen zuge 
führt, wozu noch der Leipziger Büchermarft kommt, und 
der ausgedehnte Buchhandel auf ganz Deutfchland das 
felbft, fo daß die Studenten ale Novitäten aus der er- 
ften Hand erhalten, um fie wenigftens im Buchhandel 
anfchen und durchblättern zu Fünnen. In Leipzig ers 
fhien zu Anfange der 1830ger Sabre gleichſam eine 
MWiedergeburt der afademifchen Freibeit, die auf andern 
Univerfitäten durch gefchärftere Maafregeln fich immer 
mehr und mehr verlor. Die oben angeführten vier 
Korps zeichneten ſich theilmeife durd) modige und glän- 
zende Anzüge, durch guted Schlagen auf dem Fechtbo— 
den und guten Comment aud. Die Erholungen oder 
Serien der Studenten währen in Leipzig wegen der Mefr 
fen etwas länger, als auf andern Univerfitäten, und fie 
werden. hier gut in der fchönen Umgegend benutzt, wie 
im Roſenthal, auf der Mildyinfel, in den Dörfern Goh: 
118, Raſchwitz, Eutritſch, Konnewig, Zöbigker, Lindenau, 
Breitenfeld, Zweinaundorf, Abtnaundorfz dann auf 
dem Gefundbrunnen zu Machern ꝛc. Weitere Excurſio⸗ 
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nen find nach Halle, Jena, Dresden, der Sächfifchen 
Schweiz ꝛc. 2c. Hierzu fommt nun noch dad Theater 
in Leipzig, und dann die Bälle, Konzerte zc. im Win. 
ter, und die Kaffeegärten zc. im Somnter.. Das Geld 
ift freilich in einer Handelöftadt, wie Leipzig, um zu ge 
nießen, ein mächtiger Hebel bei den Studierenden ; denn 
hierdurch erhalten fie nicht nur Anfehen und Kredit, fon 
dern kommen aud) in die angefehenften Familienzirkel, 
und zu den Bällen der Reffourcen-ze. Schon derjenige 
Mufenfohn, der ſich anftändig Pleidete, ein fchöncs Lo» 
gis nahm, den großen Herren fpielen Eonnte, und in ein 
Korps trat, erhieltfugleich Kredit, und verband man mit 
diefen Eigenfchaften nody den Adel, fo ward der Kredit 
auf das Dreifache ausgebeht, da ein Korpsburfche ihn 
fhon doppelt genoß, aber der nicht emancipirte für fich 
lebende Studentihn kaum einfad) erhalten Fonnte. Das 
einzige Uebel in Leipzig ift, daß die Studenten während 
der Meffe ihre Zimmer den Meßfremden räumen müſ⸗ 
fen, weil diefe weit mehr, ald der Student für ein 
halbes Fahr, für fünf bis ſechs Wochen zahlen; der 
Student wohnt daher, fo lange die Meffe dauert, 
ſchlecht, hinten hinaus, und in engem Stübchen, da’ es 
“nur fehr wenige meßfreie Studentenwohnungen giebt; 
und dann, daß ed während der Meſſe auch Bankhalter 
in. Leipzig giebt, die den Studenten leicht verführen, 
fein noch übriged weniges Geld zu verfpielen, weil der ' 
große Haufen des Geldes, den der Banquier vor fich 
liegen hat, inımer wieder von Neuem zum Segen reißt, - 
zun Pointiren, man biegt, und gagne oder perda ift 
das Loos, welches Einen trifft, dag Letztere jedoch am 
bäufigften, weil in der Regel das junge Blut zu higig 
beim Spiele ift. Die Hazardfpiele find hier firenge ver- 
boten, indeifen finden fi doch während der Meſſe Ban- 
quiers ein. Dieſes Spiel geſchieht aber mit folcyer Vor⸗ 
fiht auf einem der Kaffechäufer, daß die Polizen felten 
die Bank entdedt; denn ein von derfelben befoldeter Auf 
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nach der zweiten Reſidenzſtadt Potsdam. Judeſſen fin⸗ 
det man auch Kaffee» und Bierhäuſer, worin die Stu⸗ 
denten befonders verkehren, die deshalb auch von den 
übrigen Ständen weniger befucht werden, und wo fie 
unter fid) commerfchiren Fönnen, oder wo auch befon- 
dere Zimmer für fie eingerichtet find. Ein großer Theil 
der Studierenden, befonders aus den Provinzen, bilden 
eigene Dereine, und fommen auf ihren Stuben zuſam⸗ 
men, wo fie fid) vergnügen, und wenn gleichgefinnte 
Studierende an irgend einem Orte zufammentreffen 
wollen, um zu commerſchiren, fo wird in den verfchieder 
nen Hörfälen ein Zettel mit der Beſtimmung de Or- 
tes an den Katheder geklebt. Eben fo ift ed auch der 
Tal, wenn eine Schlittenfahrt oder fonft ein Aufzug 
veranftaltet werden foll, wozu die Mufenfühne fchon die 
Erlaubniß von dem Rektor und Senate erhalten has 
ben, der erft wieder bei der Negierurig anfragen muß, 
um bei der Genehmigung ded Anſuchens mit der Polis 
zey Rückſprache zunehmen, damit diefe Diejenigen Maafe 
regeln trifft, die nöthig find, daß der Zug nicht geftört 
werde. Bei der Borfehrung eines folchen Aufzugeß, 
werden nun die Studierenden, welche daran Theil neh» 
‘men wollen, durch die erwähnten Zettel anfgeforbert, 
fi) in einem der Hörfäle nad) der Vorleſung einzufin⸗ 
ben, um fic, über diefe Angelegenheit zu befprechen, und. 
die Chargen und Rollen, die dabei zu übernehmen find, 
zu vertheilen, aud) das Geld einzuziehen, was, z. B. bei 
Fackelzügen, die Fackeln Foften, und die Fadelträger ꝛc. 
erhalten, weil dazu in der Regel Stiefelwichfer und an⸗ 
derePerfonen genommen werden, welche fie tragen müſ⸗ 
fen. Kurz die ganze Angelegenheit eines Aufzuges, ei⸗ 
ner Schlittenfahrt, eined Commerfches 2c.-wird auf dieſe 
Meile befprocken und abgemacht. Landsmannſchaften, 
Burichenfchaften, und andere nicht literarifche Derbin- 
dungen, die hier auch bei vielen Mufenföhnen Anklang 
gefunden haben, find hier fett, wie \yonrorn ug 
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katholiſchen Gymnaſien in Schlefien und in der Graf. 


— 


Schaft Glaz, unter einem Direktor fland; dann hatte fie 
einen Rektor, einen Kanzler, einen Syndikus, ſechs Pro» 
fefforen für die theologifche und ſechs für die philofophi« 
fche Fakultaͤt, welche in dem Univerfitätgebäude wohn⸗ 
ten, und an einem gemeinfchaftlichen Tiſche mit den 
fünf Profelloren des gleichfalld mit der Univerfität ver 


‚bundenen Gymnaſiums, die auch dafelbft wohnten, ſpei⸗ 


feten. Das Ganze hatte alfo noch diefelbe Flöfterliche 
Einrichtung, wie früher zur Zeit der Jeſuiten, mithin 
war auch der Ton bei den Studenten geblieben, daffelbe 
eingezogene einfache Yeben. Nur erft 1811 bei der Der 
einigung ber Frankfurter Univerfität mit der Breslauer, 
wie oben angeführt worden, und der Derpollftändigung 
der Fakultäten, indem fie jest fünf: Fakultäten zählt, 
eine evangeliſch⸗ und eine fatholiich-theologifche, eine ju- 
riftifche, cine medizinische und eine philofophifche, und 
ed cine Simultan: Hochichule ward, ift das Leben der 
Hochſchüler freier geworden, obgleich wenige Frankfur⸗ 
ter Studenten mit ihrern Lchrern nach Breslau zogen, 


ſondern die meiften nad) Berlin und Halle gingen, um . 


ihre Studien zu vollenden. Indeſſen vermiebrte ſich die 


Zahl der Studenten bald fehr anfehnlidy in Breelau, 


indem dieſe Hochfchule, bei den angeſehenen Fehrern und 
vortrefflichen Hülfgmitteln, ein Bereinigungspunft der 
Studierenden aus den Provinzen Sclefien und Pofen 
ward, aud aus Weftpreußen mehrere Sünglinge dahin 
zogen, außer denjenigen aus fremden angrenzenden Staa. 
ten; denn 1821, alfo zehn Jahre nad ihrer Erneuerung, 
zählte fie ſchon an 700 Studenten, da fie vor der Re 
flauration, zu Anfangediefes Jahrhunderts, mit den ka⸗ 
tholifhen Gymnaſiaſten nur 600 zählte, alfo ein Be- 
weis ihrer fchnellen Aufnahme und des Bebürfnifles ei 
ner vollftändigen Hochſchule in Schlefin. Die Frei⸗ 
beiten, die der Student hier genießt, find biefelben aller 
Preußiſchen Hochſchulen nad) ihrer neuen Berfaffung; 
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Mitglieder zählte Turnen, Fechten und militärifche 
Uebungen füllten die Mußeftunden; allein es entſtanden 
bald Spaltungen, und befonders, wie ſchon oben zur Ges 
‚nüge angeführt worden, da die Regierungen kräftig ein» 
fchritten, um alle demagogifchen Umtriebe; die fidy zu 
gleicher Zeit zeigten, zu erſticken, fo löfete fich auch diefe 
Verbindung auf, und dad Ganze zerfiel in Burfchen- 
fchaften und Landsmannfchaften, die dann fpäterhin 
auch nicht geduldet wurden, wenigftend nicht öffentlich, 
wenn man aud) im Geheimen nachfah, fobald daraus. 
nichts der Regierung Nachtheiliges entfland. Außer die⸗ 
fen Derbindungen lebten auch vicle Studenten ‚ganz ver⸗ 
bindungslos für fich, welche hier Fin ken genannt wer- 
den, und die damals, ald das Burſchenweſen auf feiner 
Höhe fand, fait gar nicht in Betrachtung Famen, gar 
nicht geachtet wurden, fo daß man ihnen gar feine Sa» 
tisfaftion gab, um fiegleichfam zu zwingen, in eine Der- 
bindung zu treten; indeffen erreichte man dieſen Zweck 
nicht, und dieſe Parthey, gleichfals zahlreich, blieb, wie 
auf allen andern Univerfitäten, von allen Berbindungen 
getrennt, mithin hatte Jena hierin nicht vor andern 
Hochſchulen voraus, wenn gleich fonft den Ruf in der 
Studentenwelt, daß das Burfchenleben fehr ausgebildet 
und der Comment mit Nachdruck aufrecht erhalten wird. 
Auch die Umgegend bietet zur Erholung jo Manches 
* dar, befonders aber Weimar, wohin häufige Excurſio⸗ 
nen gemacht werden, um das Theater und andere Feſt—⸗ 
lichkeiten dafelbft, befonders im Winter, zu beſuchen; 
dann geht es auch in ben Ferien nad) Halle und Leip⸗ 
zig, um die noch dort weilenden Mufenfühne zu befuchen. 
In der Nähe um Jena werden mehrere Dörfer des 
Biers wegen befucht, und dafelbft commerfchirt, wie zu 
MWöllnig, Lichtenhayn, Zwätzen, Ziegenhayn, Ammer- 
bach, Cospeda ꝛc. Eine fchöne Ausficht genießtder Mu⸗ 
fenfohn von den Ruinen der Lobedaburg, an dem Fuße 
bed Berges die Stadt Lobeda; dann vor fid) Burgau, 
Sir " 
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„Winzerla und die Fernſicht bis zur Leuchtenburg bei 
Kahla, links und rechts theils bewachſene, theils kahle 
Berge. In Jena ſelbſt iſt der Markt oder das Forum 
der Alten, wie es genannt wird, der Sammelplatz der 
Studenten, wo alle Angelegenheiten der Burſchenwelt 
verhandelt werden ; bier fieht man fie fo. in Gruppen fie 
ben und fprechen oder ftreiten, wie die Kaufleute an ber 
Börfe, um Gefchäfte zu machen; und dann in dem 
Burgfeller, die eigentliche Studentenkneipe mitten in 
der Stadt, wo man zu allen Tageszeiten Studenten an- 
trifft, wie in andern Univerfitätsftäbten in den Univer⸗ 
fitätdgebäuden. Hier kann man Auskunft über Biefen 
ober jenen Studenten erhalten, furz über Alles, was 
den Studenten und diefe Hochſchule angeht, weil hier 
Altes verkehrt, fo wie auf dem Marktplage. — Das 
Beben der Muſenſöhne in Kiel, deffen Hochſchule 
(1665 geftiftet) 200 bis 250 Studenten zählt, wird 
als fehr anftändig und gefittet geichildert; man findet 
bier auch nicht die geringſte Spur mehr von dem che 
maligen Pennalismus und andern ähnlichen Leberreften 
bed Deponirend zc.; auch ift hier ein Togenanntes Eh» 
rengericht errichtet worden, welches Duelle verhüten fol, 
die jedoch fchon von felbft bei dem friedlichen Sinne, ber 

hier unter den Studierenden herrfcht, wegfallen. Che 
mals war bier zwiſchen den Reichen und Armen, fo wie 
zwiſchen ben Adelichen und Bürgerlichen eine fcharfe 
Grenʒlinie gezögen, die viel Unheil verurfachte, aber jept 
verſchwunden tft; auch lag dieſes wohl mehr mit an dem 
Geifte der Studierenden im Allgemeinen, und in der 
großen Duldung und Nichtbeschtung fonftiger afademi- 
ſcher Freiheiten. Hier lebte auch ein Theil des angeſehen⸗ 

ſten und älteſten Adels von Dännemark, als die Fami⸗ 
lien Baudiſſin, Stolle, Berüftorf, Ranzau, 
Hardenberg, Balfein ꝛc., die bei ihren Feſten ꝛc. 
dem gebildeten MRufenfohne den Eintritt erlaubten, über: 
haupt jeden Gebildeten mit Auszeichnung aufnahmen; 


\ 
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auch zu ben angefeheuften Buͤrgerfamilien erhalten Stu 
dierende Zutritt, da bier der Ton ziemlid) ungegwungen 
und gefellig ift. Diefes Alles hat natürlich auch auf die 


Studenten fehr vortheilhaft gewirkt, wozu auch noch 


gute afabemifche Geſetze Fonımen, die mit Strenge auf: 
recht erhalten werben. Das Leben ift im Ganzen eben 
nicht theuer für den Mufenfohn, auch fehlt e8 ihm nicht 
an Abwechſelung in den wahrhaft romantischen Umge 
bungen Kield. Belonders reizend ift der Wald zu Düs 
fiernbrod, wo ſich kaum funfzig Schritte feitwärt davon 
die Oſtſee hinwälzt, jeufeits welcher die Dörfer Eller 
bed und Neumüblen ganz in ber Ferne fidy angenehm 
gtuppiren; dann der Hafen (der Kieler Foͤrd); weiter - 
hinaus fieht man Holtenau, wo die Schiffe den Hafen 
pafficen, und ganz in der Entfernung ded Meeres ent 
dedt das fcharfe Auge die Eitadelle Friedrichs. Drt. 
Für eine poetiſche Natur ift daher bier Alles gejchehen, 
was die poetifche Ader fpringend machen kann. Zu den 
Öffentlichen Beluftigungsörtern der Studenten gehört 
Dorfgarten, Preetz, Wiburg, Petersburg ꝛc. Zu den 
Wintervergnügungen gehört auch das Theater in der 
Stadt, welches aber nicht fehr gelobt wird. Auch ge 
währt die Meffe (der berühmte Kieler Umfchlag) eine 
angenehme Zerſtreuung. Wenn gleid) diefe Univerfität 
berühmte Männer, als Lehrer, und vortreffliche Inſtitute 
aufzumweifen hat, fo hat es doch nie recht gelingen wol. 
len, diefe Univerfität zu heben, ja e8 gab eine Zeit (zn 
Ende des vorigen Jahrhunderts) wo Kiel kaum hun 
dert Studenten zählte, und die Medizinifche Yakultät, 
für. die am meiften gethan wird, kaum mehr Studierende 
zählte, als Profefforen. Doch diefes find Schattenfeiten, 
die auch die berühmteften Univerfitäten im Verhältniſſe 


. gehabt haben, da fo mancherlei Einwirkungen oder Ein- 


— 


flüffe oft ihre Folgen haben, die ſich nicht immer gleich 
abwenden laſſen, und daher ehrt auch fehr oft der Flor 
ſolcher Inflitute bald wieder zurück. — Die Hochſchule 
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ſem Vereine aller geiſtigen und körperlichen Mittel ſich 
entwickelt, ſind die Urſache, daß ſie ſich nicht heben. 
Alles dieſes kommt aber den andern drei Hochſchulen 
zu gute, Alles, was den gebildeten Jüngling anziehen 
und ſeine Studien im Genuſſe der Jugendfreuden au⸗ 
genehm machen kann. — Die Hochſchule in Halle 
hat von jeher viele Freiheiten genoſſen, ſie iſt diejenige 
wiſſenſchaftliche Anſtalt, die der Gründer des Königs⸗ 
thums Preußen, König Friedrich der Erſte, als 
Churfürft, bald vor der Königswürde gründete, und fie 
beſonders pflegte, welches auch alle feine Nachfolger ge: 
than haben, und ihre Lage gaben ihr auch mandye Vor⸗ 
zügevorandern Mufenftädten, und wenn ed auch in Halle 
- nicht fehr wohlfeil für den Mufenfohn zu leben iſt, fo 
kann derfelbe doc, fehr gut mit 300 Rıhlın. fertig wer- 
den, ja es giebt Studenten, die e8 mit 200 bie 250 
Rthlr. müſſen, diefe können jedoch die Erholungen und 
Jugendgenüſſe nicht in dem Grade genießen, als diejenis 
gen, deren Wechfel oder Anweifung darüber hinausläuft. 
In Halle wird die Koſt an der Öffentlichen Wirthstafel 
meift ſehr getadelt, ja man giebt fie für fchlecht aus; 
fetbft das, was man genießt oder wofür man bezahlt, 
„ſoll nicht immer ächt feyn; dagegen iſt dad Bier gut und 
fpricht die Studenten fehr an. Commerſchirt und ges 
kneipt wird in der Umgegend in Kröllwig, Paſſendorf, 
in der Breihanfchenfe an der Elfter; dann geht es nad . 
Giebichenſtein mit ſchönen Sartenanlagen an det Ruine 
- ‚der uralten Burg auf hohem Felfen, aus welcher der ge- 
fangene Landgraf Ludwig von Thüringen fi im 
Sahre 3102 durch einen fehr gewagten Sprung gerettet 
haben fol; nad) Throta, Seebar, Reideburg, Dieskau, 
nad) dem hohen Petersberge mit feiner Klofterruine und 
feiner Ausficht bie Magdeburg und den Broden, nad) 
der Rabeninfel zc. ; peitere Erkurfionen werden vor den 
Mufenföhnen ſowohl außer, als in den Ferien gemacht. 
Ferne Dergnügungsparthien find Lauchſtaͤdt, Merfeburg, 
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Deffau, Wörlig and Leipzig 2. Außer diefen Dergnüs 
gungeparthien, die größtentheild im Sommer unternom- 
men werden, giebt ed nun auch im Winter viele Der 
guügungen für die Studierenden in der Stadt felbft, 
außer den von ihnen befuchten Kaffeehäufern (Knei⸗ 
pen) 2c., 3. B. Schauſpiele, Konzerte und andere muſikali⸗ 
ſche Unterhaltungen, Bällerc, Hierzufommen im Winter 
nun noch Schlittenfahrten, und im Sommer Ausfahr- 
‚ten und Augritte mancherlei Art. Der Student fann 
ſich alſo in Halle nicht befchweren, daß es ihm nach der 
Arbeit an Erholung fehlt, ihm wenige Vergnügungen 
blühen, ja fie werden ihm hier mehr geboten, ale auf 
den wmeilten andern Deutfchen Univerfitäten; auch find 
die Hülfgmittel dazu vorhanden, ſowohl vortreffliche 
- Wege, ald gute Miethöpferde und ziemlich gute Wagen, 
und wohlfeil, da das Futter für die Pferde um Halle 
herum nicht theuer iſt; auch find die Dermiether der 
Dferde und Wagen nicht ängftlich im Kredit geben. 
Für die Hallenfer werden Lauchflädt und Leipzig eben 
nicht als Erholungsörter empfohlen; denn in den ere 
teren Orte, da winft dem Mufenfohne der grüne Tiſch 
- mit feinen Geldhaufen, und wer ift oft Rarf genug, um 
nicht ein Bud) von dem Banquier anzunehmen und zu 
ipielen, bald zu gewinnen, bald zu verlieren, bis der Ver⸗ 
luft dem Spiele ein Ende macht; und in dem Letzteren, 
verliert man oft noch mehr, ald Geld, auch die Geſund⸗ 
heit, wenigftens leicht der junge, nod) unerfahrene Mu⸗ 
“ fenfohn. — Auch Halle hat feine Ordensverbindungen 
und Sandemannfchaften gehabt, fo wie in neuerer Zeit 
feine Burfchenfchaften und feine Bierfönigreiche; auch 
feine Hochſchũler haben derb gefneipt, commerſchirt, po» 
kulirt und ſich duellirt, wobei der Hiebcomment mit 
Slodenfchlägeen eingeführt ift; es gab Korpshetzen und 
Bierffandale, kurz dieſe Hochfehule hat ihren Comment 
ſtets würdig durchgeführt, und ſich bei allen übrigen 


Hochſchulen in Anfehen gefegt, wozu nun noch vorzüge - 


N 
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katholiſchen Gymnaſien in Schlefim und in ber Graf. 
Schaft Glaz, unter einem Direktor ſtand; dann hatte fie 
einen Rektor, einen ſtanzler, einen Syndikus, ſechs Pro- 
fefforen für die tbeologifche und fech® für die philoſophi⸗ 
fche Fakultät, welche in dem Univerfitätsgebäude wohn⸗ 
ten, und an einem gemeinfchaftlichen Tiſche mit den 
fünf Profefforen des gleichfalld mit der Univerfität ver: 
‚bundenen Gymnaſiums, die aud) dafelbft wohnten, fpeis 
feten. Das Ganze hatte alfo noch diefelbe Flöfterliche 
Einrichtung, wie früher zur Zeit der Jeſuiten, mithin 
war auch der Ton bei den Studenten geblieben, daffelbe 
eingezogene einfache Yeben. Nur erft 1811 bei der Ver⸗ 
einigung der Frankfurter Univerfität mit der Breslauer, 
wie oben angeführt worden, und der Dervollitändigung 
der Fakultäten, indem fie jest fünf Fakultäten zählt, 
eine evangelifch- und eine fatholiich-theologifche, eine ju- 
riſtiſche, cine medizinifche und eine philofophifche, und 
ed cine Simultan: Hochichule ward, ift das Leben der 
Hochſchüler freier geworden, obgleich wenige Frankfur⸗ 
ter Studenten mit ihrern Lehrern nach Breslau zogen, 
fondern die meiften nad) Berlin und Halle gingen, um . 
ihre Studien zu vollenden. Indeſſen verniehrte fich die 
Zahl der Studenten bald fehr anſehnlich in Breelau, 
indem diefe Kochichule, bei den angefehenen Lehrern und 
vortrefflichen Hülfsmitteln, ein Bereinigungspunft der 
Studierenden aus den Provinzen Schlefien und Poſen 
ward, auch aus Weſtpreußen mehrere Fünglinge dahin 
zogen, außer denjenigen aus fremden angrenzenden Stan» 
ten; denn 1821, alſo zehn Fahre nad) ihrer Erneuerung, 
zählte fie fchon an 700 Studenten, da fie vor der Re⸗ 
ſtauration, zu Anfangediefes Jahrhunderts, mit den ka⸗ 
tholiichen Gymnaſiaſten nur 600 zählte, alfo ein Be⸗ 
weis ihrer fchnellen Aufnahme und des Bedürfniffes ei⸗ 
ner vollftändigen Hochſchule in Schlefien. Die Frei 
— beiten, die der Stubent hier genießt, find diefelben aller 
Preußiſchen Hochſchulen nach ihrer neuen Berfaffung ; 
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auch bier Finnen nad) eingeholter Erlaubniß Fackelzüge 
and Schlittenfahrten veranftaltet, und andere Freuden 
des Lebens, wenn fie nicht gegen die Sittlichfeit und 
den Anftand anftoßen, genoffen werden. Auch die fchö- 
nen Umgebungen Breslaug find anzichend für die Mu- 
fenfühne, und werden von ihnen auch häufig befucht, fo 
z. DB. die Engliihen Gärten Scheitnig, Marienau, 
Krieh, Zreihen, Soldfchmith, der Geſundbrunnen 
Sfarfine, Oswitz mit dem heiligen Berge und der Schwe⸗ 
denſchanze, Mangenau, Poͤpelwitz, Touſchen, Schlei⸗ 
bitz 2c.; daun geht es nach dem reizenden Sybillenorte, 


dem vier Meilen von Breslau liegenden Oels ꝛ. Im 


Minter Theater (audy) im Sommer), Konzette, Bälle, 


hauptfächlich in den hier beftehenden Reffourcen, woran 


Studierende, von den Mitgliedern eingeführt, auch Theil 
nehmen können 2: — Das Reben iſt für den Studie⸗ 
renden in Breslau eben nicht Foftipiclig, und das Kiffen, 
für diejenigen, welche an die Schleſiſche Koft gewöhnt 
find, gewiß gut; wer höher hinaufiteigen will, alfo gute 
Wechſel zu beziehen hat, fann in den Reftaurationen 
und auf den Kaffeehäufern auch hier, wie überall, fehr 
gut leben, und wird nicht den guten Tiſch vermiffen. 
Die Wohnungen der Studenten find größtentheild in 
der Stadt, aber audy in den Dorftädten findet man fie, 
welches fid) nad) den Finanzen der Mufenföhne richtet. 
. Die Univerfität hat auch zahlreiche Stipendien-Stiftun- 

‚gen und andere Benefizien, welche den ärmeren Muſen⸗ 
fühnen zu Hülfe Eommen. — Das Fechten geichiebt hier 


- mit Korbfchhlägern und mit Glockenſchlägern; Aufſehen er⸗ 


tegende Duelle fommen hierfehr felten vor, und wegen des 
vereinbaren Beſtrebens der Studiofen auf diefer Hoch⸗ 
ſchule ſich gegenfeitig brüderlicy zu begegnen, haben fie 
feinen Tummelplatz dazu finden Fönnen, — Das Leben 
der Studenten auf der Simultan- Hochfchule in Bonn 


(1818 geftiftet und von mehr denn 1000 Studiofen . 


befucht), ift nicht bloß wegen der ſchönen Lage der Stadt 
Der. techn. Enc. Th. CLXXVI. XRVC.- 
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wohnen wollen, bezahlen nur einen geringen Miethszins, 
der zur Unterhaltung der Wohnung verwendet wird. Der 
Student lebt übrigens hier fehr billig, wenn er gleich, 
da Königsberg eine Handelsſtadt ift, und der Kaufmann 
mehr für fich, feine Gefchäfte und feine Geſchäftsfreunde 
febt, nicht dieſe Aufmerkfamkeit zu erhalten fcheint, 
wie in andern Städten, fo bleibt er doc) nicht unbead)» 
tet, und nimmt an den mancherlei Bergnügungen Theil, 
die fie unter fid) genießen, wenn er aufirgend eine Weiſe 
eingeführt worden ift. Dann genießt erhierim Sommer 
und Winter Theater, Quftparthien nad) dem Hafen Pil- 
lau; dann die Gärten von Bork, Bauer, beiBelle- 
Alliance 2c.; ferner nad) Sprind, Kleinhaid, Bladau, 
Moſtbude, Polenburg, Lapfau, Friedrichsftein 2c.; im 
Winter auch Maskeraden, Bälle, Konzerte ꝛc. — Ob 
und wie weit auch in Königsberg landsmannſchaftliche 
und burfchenfchaftlihe Werbindungen Statt gefunden 
haben, iſt öffentlidy nicht befannt geworden, doch ſcheint 
. das Derbindungswelen den Königsberger Studenten 
ziemlich fremd geblieben zu ſeyn. Man fechtet hier gleich. 
. falls mit Schlägern. — Was die neu geftiftete katholi⸗ 
ſche Hochſchule zu Münfter (mit zwei Fakultäten, einer 
theologischen und einer philofophifchen), die den Nanıen 
Marimilianeagridericiana führt, betrifft, fo ift 
bie jegt über ihr Gedeihen wenig veröffentlicht worden; 
fie ift an die Stelle der ehemaligen Hochfchule mit zwei 
Vakultäten zu Paderborn (1615 geftiftet) getreten. — 
Don dem Leben der Hochfchüler auf denDefterreichi- 
[hen Univerfitäten: Wien (1237 geftiftet), mit 
1500 bi82000 Studenten, Prag (1348 geitiftet), mit 
1300 bis 1500 Studenten, Infprud (1671 gefif- 
tet, zu Unfange diefes Jahrhunderts aufgehoben, und 
- 1826 wieder reftaurirt), mit einigen Hundert Stuben 
ten, iſt wenig Specielles bekannt; im Allgemeinen weicht 
es ſehr von den übrigen Hochſchulen Deutſchlands ab, 
indem ein ganz eigener Ton darauf herrſcht, der ſich 
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nicht klagen, um fo mehr, da die Einwohner einen ans 
fehillichen Zufchuß in ihrer Einnahme dürd) die Anle- 
gung diefer Univerfität erhalten haben, und fidy daher . 
auch bemühen die Studierenden, wo es nur angeht, zu. 
‚ frieden zu ftellen. — Fechtübungen auf den Hieb werden 
bier eben fo wie auf den andern Hochſchulen betrieben, - 
da aber ein Sehr anftändiger Comment auf diefer Uni« 


verfität herrfcht, fo hört man von Peinem Duell. — Auf _ 


der Hochichule in Greifswalde (1456 geftifter) haf 
fid) das Leben der Studenten nur erft wieder in neuefter 
Beit unter Preußifcher Hoheit gehoben. Nicht daß es 
diefer Univerfität unter der Schwedifchen Regierung an . 
Treiheiten gefehlt hätte, fie hatte deren mehr als zu viel; 
aud) nicht an vortrefflichen Lehrern, guten Hülfsmitteln 
und wiſſenſchaftlichen Anftalten, aud) nicht an Fonds, 
denn fie ift fehr gut dotirt, allein fie wollte ſich in neue 
rer Zeit nicht heben, welches fiewahrfcheinlich, wie ſchon 
oben bemerkt worden, ihrer Lage zugufchreiben hat, un⸗ 
weit der Oſtſee. Man hatte diefer Univerfität fchon 


vor beinahe vierzig Jahren, fo wie den Univerfitäten 


Erfurt, Duisburg, Altdorf und Rinteln, 
das Prognosticon ihrer baldigen Auflöfung geftellt; 
allein fie hat fid) erhalten, und fcheint eine neue Wieder: 
geburt unter der jegigen Regierung zu feiern, wodurd) . , 
der Provinz Pommern eine Hochſchule erhalten wird, 
da die andern angeführten Hochſchulen eingegangen find, 
die alle, fo wie Greifswalde, zu ihrer Zeit aud) ihre ro⸗ 
then Striche im gelehrten Kalender, und große Männer 
Unter ihren Lehrern aufzumweifen hatten. So zählte Er» 
furt (1392 geftiftet) auch zu Zeiten über 500 Stu 
denten, und zuleßt, als fie aufgehoben wurde, kaum fo 
viele, als Lehrer dabei angeftellt waren. Aüch Greife- 
walde fah mehrerehundert Studenten in feinen Mauern, 
und ſank in verlegten Beitunter Schwedifcher Regierung - 
bis weit unter hundert herab, ja fie follen a fo rar 
darauf gewefen feyn, daß in einer großen Geſellſch 
ra 
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in der Stadt Alle plöglich an die Fenſter gelaufen feyen 
und hätten mit Fingern auf die Straße gedeutet, und 
als ein Fremder in der Gefellichaft die Frage gethan: 
„Ber denn diefe merfwürdige Perfon ſey“, fo habe man 
geantwortet: „Unfer Student”. Es fen allo damals 
nur der Einzige auf diefer Univerfität gewelen. Diefes 
fcheint jedoch nur ein Witz zu feyn, wenn man ihn gleich 
gedrudt findet; denn wenn gleich diefe Hochſchule Perio- 
den gehabt hat, wo ihre Zahl weit unter hundert war, 
wie auch fchon oben bemerkt worden, fo hat fie fidy doc) 
wohl nie bis auf ein einzelnes Individuum reducirt. 
Greifswalde fol -jegt zwifchen 150 bie 200 Studenten 
zählen, wozu jedoch diejenigen, weldyedie Landwirthſchaft 
zu Eldena fudieren, mitgerechnet find, weil fie ſich bei 
. der Univerfität in Greifswalde immatrikuliren laffen 
müffen, da Eldena, eine ehemalige fehr begüterte Ciſter⸗ 
. cienfer- Übtei, ein Eigenthum der Univerfität ill. Im 
Jahre 1824 zählte fie 125 Studenten. Da diefe Hoch: 
fchule mit vortrefflichen Lehrern befegt, fehr gutdotirt,und 
reichhaltig mit wiſſenſchaftlichen Anftalten ausgeitattet 
ift, aud) für arme Studierende anfehnliche Stipendien 
vorhanden find, fo wäre es fehr zumünfchen, daß fie ſich 
böbe.: Das Univerfitätögebäude ift fehr zweckmäßig und 
ſchön eingerichtet, und das Leben des Studenten gar 
nicht Foftipielig, da die Einwohner nicht auf das Ein- 
kommen von den Studenten zu fehen nöthig haben, 
weil fie einen anſehnlichen Seehandel treiben, wodurch 
fie ſich ihren Unterhalt verfchaffen Es fehlt auch nicht 
an Wohnungen zur Aufnahme der Studenten, nody an 
andern Bequemlichkeiten, die dem jungen Manne den 
Aufenthalt angenehm machen können; felbft die Excur⸗ 
fionen nach der eine Stunde davon entfernten Oſtſee, 
nach dem 34 Meile davon liegenden Stralfund, eine 
noch weitere Ausflucht nad), der Inſel Rügen zc., und 
dann im Winter Schaufpiele, Bälle, Konzerte. — Auch 
: De Parthie nach Wyk und Eldena, wo Babeanftalten 
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nicht in dem Charakter der Froͤhlichkeit und Verbin. 
dungsfucht ausfpricht, als auf den oben genannten 
Hochſchulen, daher fand man auch nicht aufihnen Lands⸗ 
mannjchaften und Burfchenfchaften, wenigftens nicht öfe 
fentlich; auch wacht die Regierung firenge über derglei- 
chen BDerbindungen, fo daß jede Spur davon fogleich 
vernichtet wird. Auch wagen c8 die Studenten nicht, 
fi) iu dergleichen Derbindungen einzulaffen, und dann 
ift auch ein folcher Geift unter den jungen Leuten, bie 
ſich den Wilfenfchaften widmen, hier gar nicht vorhanden, 
weil ſchon die Gymnaſialerziehung befchranft ift, fo daß 
ein foldyer Geift nicht auffommen kann, und auch nicht 
auffommt, und dann iſt auch das Studium ſelbſt, oder 
war es vielmehr, weit befchränfter auf den Defterreichi- 
ſchen Hochſchulen, als auf,denen des übrigen Deutfch- 
lands. So mußte in Mien der künftige Arzt erft drei 
fahre den philofophifchen Eurfus machen, und durfte 
während diefer Zeit Fein einziges phyſiſches oder medici⸗ 
nifches Kollegium, nicht einmal Botanif hören, und 
dann mußte er noch fünf Fahre Medizin fiudieren. 
Eben jo ſchlimm haben es die Juriſten, dagegen hatte 
- der Theolog nur einen einjährigen Eurfus in der Philo: 
fophie nöthig. So war ed noch vor und während der 
Conſtituirung der Burfchenfchaften in Deutfchland, fo 
wie der geheimen Verbindungen, mithin hatte der Stu- 
dent auf den Oeſterreichiſchen Hochſchulen Feine Zeit 
an dergleichen Berbindungen zu denfen, dieſe mußte er 
feinen Studien opfern, und was ihm hiervon übrig blieb, 
. zu feiner Erholung verwenden, die er dann auch, fowohl 
in Wien, als in Prag, binlänglich ale Entichädigung 
fand, und noch findet, fowohl in Sommer im Theater, 
als in Ereurfionen nad) ‚den. [hönen Umgebungen; im 
Minter auf Masken: und andern Bällen, in Konzerten, 
Pickenicks 2c. 2c. Uebrigens it das Leben in Beziehung 
auf Wohnung, Koft zc., auf Sen Defterreichifchen Hoch⸗ 
ſchulen in Silbergelb gar nicht Foftfpielig, fo wie aud) 
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den Mufenföhnen fich ein anfehnlicher Kredit eröffnet, 


“wenn fie die ihnen beflimmte Frift zum Zahlen halten. 
- — Die Defterreihifhen Hochſchulen gleichen fo 


ziemlih den Engländifchen, worin die Studioſen 
auch . mehr eine Flöfterliche Erziehung genießen; auch 


fie weichen ſehr von den Deutfchen- und Franzöfifchen 
Hochfchulen ab. Aufden Hochſchulen zu Cambridge und 


. Oxford leben die Studenten in den verfchiedenen geftif- 


teten KRollegien wie die Mönche, je funfzig und 


noch mehr Stipendiaten in abgefonderten Gebäuden 


- oder Kollegien und Hallen, wovon jedes feine befonderen 
Vorſteher, Lehrer, Bibliothek und Gärten hat, in £lös 
ſterlicher ſtrenger Zucht bei einander, und haben eine be 


ſondere Tracht. Außer diefen Studenten giebt ed nun 


„ 


"noch andere, und wohl die größere Zahl, die auf ihre ci» 


gene Koften leben, Zimmer in den Bürgerhäufern mie 
then, und nur den Dorlefungen in den KHörlälen bei 


wohnen; allein diefe führen Fein. fo ftilles eingezogenes 


Leben, wie ihre Commilitonen in den abgefonderten Kolles 


aien, die zwar auch ausgehen fünnen, aber nur eine be 


flimmte Zeit außbleiben dürfen, weil die Kollegien zu ei⸗ 


ner gewiſſen Zeit geichloffen werden, wo jeder, der darin - 
wohnt, zu Haufe ſeyn muß. Raufchende Bergnägungen, 
ſogenannte Commerfche, fommen daher hier-felten oder 


gar nicht vor; auch haben die Studenten hier ihre Ober: 


- und Unterauffeher, fo wie auch die Pedelle ein wachlas 


mes Auge auf das Zreiben der Studenten außer den 


Kollegien haben, und Alles, was vorfällt, diefen Aufie- 


hern berichten müſſen. Da nun von der Aufführung 
der Studenten ihre bedeutenden Stipendien abhängen, 


fo werden fie felten Ausfchweifungen begehen, wodurd) 
fie diefe verlieren Fönnen, überhaupt ihre Stelle auf der 


Hochſchule; auch liegt diefe Tobfucht und Genußſucht 
. nicht fo in dem Charafter der Engländer, wie in dem der 


Franzoſen und auch zum Theil der Deutfchen; denn ihre 
Dergnügungen haben immer etwas Ausgezeichnetes. 
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nicht in dem Charakter der Froͤhlichkeit und Verbin⸗ 
dungsfucht ausfpricht, als auf den oben genannten 
Hochſchulen, daher fand man auch nicht aufihnen Lands⸗ 
mannjchaften und Burfchenfchaften, wenigftend nicht öfe 
fentlich ; aud) wacht die Regierung ftrenge über derglei- 
chen Berbindungen, fo daß jede Spur davon ſogleich 
vernichtet wird. Auch wagen es die Studenten nicht, 
fi) iu dergleichen Verbindungen einzulaffen, und dann 
ift auch ein folcher Geift unter den jungen Leuten, die 
fich den Wiſſenſchaften widmen, hier gar nicht vorhanden, 
weil fchon die Gymnaſialerziehung beſchränkt ift, fo daß 
ein ſolcher Geiſt nicht auffommen kann, und auch nicht 
auffommt, und dann ift aud) das Studium felbft, oder 
war es vielmehr, weit befchränfter auf den Defterreichi- 
ſchen Hochſchulen, ald auf,denen des übrigen Deutlich 
lands. So mußte in Wien der Fünftige Arzt erſt drei 
Jahre den philofophifchen Curſus machen, und durfte 
während diefer Zeit Fein einziges phyſiſches oder miedici- 
nifches Kollegium, nicht einmal Botanik hören, und 
dann mußte er noch fünf Fahre Medizin ftudieren. 
Eben jo ſchlimm haben es die Suriften, dagegen hatte 
der Theolog nur einen einjährigen Curſus in der Philo: 
fophie nöthig. So war ed noch vor und während der 
Conttituirung der Burfchenfchaften in Deutfchland, fo 
wie der geheimen Verbindungen, mithin hatte der Stu- 
dent auf den Defterreichifchen Hochſchulen Feine Zeit 
an dergleichen Verbindungen zu denken, biefe mußte er 
feinen Studien opfern, und was ihm hiervon übrig blieb, 
zu feiner Erholung verwenden, die er dann auch, fowohl 
in Wien, ald in Prag, hinläuglich ale Entichädigung 
fand, und noch findet, ſowohl in Sommer im Theater, 
als in Ereurfionen nach den fchönen Umgebungen; im 
Minter auf Masken: und andern Bällen, in Konzerten, 


Pickenicks ꝛc. 2c. Uebrigens iſt das Leben in Beziehung 


auf Wohnung, Koft ꝛc, auf Sen Defterreichifchen Hoch⸗ 
ſchulen in Silbergeld gar nicht koſtſpielig, ſo wie guch 
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moners; denn die Edelleute haben große Vorzüge und 
Freiheiten, und Andere, die für ihr Geld fludieren, neh. 
men fich dergleichen Freiheiten. In Feinem Kollegium 
follen Frauenzimmer zur. Aufwartung genommen wer: 
den, und doch nimmt man e8 Damit nicht fo genau, wie 
man auch fhon aus D, Newtons Nachrichten, die 
- Salmon feinem Bude von den Engländiihen Unis 
verfitäten beigefügt hat, erficht; auch Fielding hat 
feinem Yündlinge eine Sefchichte einverleibt, die zur 
Genüöüge zeigt, daß auch ein Englifcher Student nicht 
immer der ordentlichfte if. Auch unter dem ſchwarzen 
Mantel derfelben verftede fi) der Sinn für Ausſchwei⸗ 
fingen, und auch ohne Degen würden manche Thorhei⸗ 
ten begangen. — Das ſchwarze Bud), welches man in 
den Kollegien und bei dem Prorektor findet, hindert 
nicht immer die Ausfchweifungen; denn man macht 
Aufwand im Effen und Trinken, im Jagen und Spie⸗ 
len, man befucht die Öffentlichen Häufer mehr denn zu 
viel, die in neuerer Zeitimmer mehr und mehr zugenom⸗ 
men haben, da man fie ehemals gar nicht dulden wollte. 
Hiesu Fommen nun nod) die fangen Sommerferien, die 
Reiſen nad) London, wo aud) gute Summen fleden 
bleiben 20. Alles diefes beweifet, daß der Englifche 
Student, wenn er gute Wedhfel von Hauſe empfängt, 
fein Reben eben fo gut genießt, wie der Deutfche auf der 
Hochſchule; ja er möblirt felbit feine Wohnung aug, 
wag fein Deutfcher Student, der Chambre garnis wohnt, 
thut; überhaupt folgt er feiner Marotte, die ihn oft 
zu außergewöhnlichen Ausgaben verleitet. — Wenn 
man eine auffallende Befchränfung auf den Englaͤudi⸗ 
fchen Hochichulen, "gegen die der Deutfchen findet,. fo 
liegt diefe in dem Linterfchiede, der zwifchen den Studie 
renden felbft gemacht wird, und der Feinesweges die fo 
gepriefene Englifche Freiheit bemweifet, und der ſich auch 
ſchon in der Kleidung in den Kollegien Fund thut, aber 
nod) nicht bie Beichränfung fo ausfpricht, ald Stand 
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Cambridge zählt an 4500 Studenten, und Oxford über 
4700. Die Hochſchüler auf der neu geſtifteten Londo⸗ 
ner Univerfität machen aber hierin eine Ausnahme, indem 
fie ſich ganz frei bewegen können; fie verlieren ſich aber 
- wieder in der ungeheueren Einwohnerzahl (nahe an 14 
Millionen), fo daß fie weiter gar nicht in Betrachtung 
kommen, und man nur weiß, daß ſich eine Hochichule in ° 
London befindet,"die von mehr denn 1000 Studenten 
bejucht wird, weiter läßt fi) von dem Leben der Hoch» 
fehüler in London nichts fagen. Auf den Schottijchen 
Hochſchulen zu Edinburgh, von 2500 Studenten 
befucht, zu Glasgow, welde über 600 Studenten 
zählt, zu St. Andrews, mit 200 Studenten, und zu 
Aberdeen, mit mehreren hundert Studenten, herrfcht 
gleichfalls vollfommene Freiheit und Feine Einfchrän. 
fung in pebantifch gelehrte Korporationen. Der Un- 
ferricht dehnt ſich bier auf alle MWiffenfchaften und 
ihre VDerzweigungen aus. Die Studenten auf der 
Hochſchule in Dublin, ungefähr 1600 an der Zahl, 

haben aud) mehrere Freiheiten. Man hat nun noch 
fürdie JZurigprudenz und Medizin befondere Schu- 
len in London und an andern Orten, worin die jungen 
Leute mehr praftifcy für diefe Staatszweige gebildet 
werden, und die man auch fehr befucht. Im: Allge 
meinen ift dad Leben des Englifchen Studenten, dag 
beißt, auf den Engländiichen Hochſchulen, nicht fo be« 
Schränft, ala es den Schein hat; er ift nicht fo eingezo« 
gen und fill, um hierin den Deutfchen zu übertreffen. 
Die Englifhen Studenten wohnen zwar, wie fchon 
oben angeführt worden ift, zum Theil in abgefonderten 
Gebäuden, ftehenunter Auffehern, befommen oft ihr Geld 
nicht in die Hände, fondern nur fo viel, als fie zur Aus⸗ 
gabe brauchen, und fobald die große Glode des Abends 
um neun Uhr ſchlägt, müffen fie fich bei vierzig Schil 
linge Strafe in ihr Zimmer begeben; allein dieſes be - 
trifftdoch nur die Gentlemen Commoners und die Com⸗ 
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moners; denn die Ehelleute haben große Vorzüge und 
Freiheiten, und Andere, die für ihr Geld fludieren, neh. 
men fich dergleichen. Freiheiten. In Feinem Kollegium 
follen Frauenzimmer zur. YAufwartung genommen wer: 
‚den, und doch nimmt man ed damit nicht fo genau, wie 
man aud) fchon aud D, Newtons Nachrichten, die 
- Salmon feinem. Buche von den Engländiichen Unis 
verfitäten beigefügt hat, erficht; auch Fielding hat 
feinem Fuͤndlinge eine Geſchichte einverleibt, die zur 
Genüuüge zeigt, daß auch ein Englifcher Student nicht 
immer der ordentlichfte if. Auch unter dem ſchwarzen 
Mantel derfelben verftede fid) der Sinn für Ausſchwei⸗ 
fingen, und auch ohne Degen würden manche Thorhei« 
ten begangen. — Das fchwarze Buch, welches man in 
ben Koflegien und bei dem Prorektor findet, hindert 
nicht immer die Augjchweifungen; denn man madıt 
Aufwand im Effen und Trinken, im Jagen und Spie- 
len, man befucht die öffentlichen Käufer mehr denn zu 
viel, die in neuerer Zeitimmer mehr und mehr zugenon. 
men haben, da man fie ehemals gar nicht dulden wollte. 
Hiezu kommen num noch die langen Sommerferien, die 
Reifen nad) London, wo auch gute Summen ſtecken 
bleiben ꝛc. Alles diefes beweifet, daß der Englifche 
Student, wenn er gute Wechſel von Haufe empfängt, 
fein Leben eben fo gut genießt, wie der Deutfche auf der 
Hochſchule; ja er möblirt felbit feine Wohnung aus, 
wag fein Deuticher Student, der Chambre garnis wohnt, 
thut; überhaupt folgt er feiner Marotte, die ihn oft 
su außergewöhnlidhen Ausgaben verleitet. — Wenn 
man eine auffallende Befchränfung auf den Englaͤudi⸗ 
ſchen Hochſchulen, gegen die der Deutfchen findet,. fo 
liegt diefe in dem Ulnterfchiede, der zwifchen den Studies 
renden felbft gemacht wird, und der keinesweges die fo 
gepriefene Englifche Freiheit beweifet, und der fich auch 
ſchon in der Kleidung in den Kollegien Fund thut, aber 
noch nicht bie Beichränfung fo ausfpricht, als Stand 
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und Geld; denn die Studenten werben hier vollfommen 
Plaffificirt: der erfte Stand, der Adel, hat vor Allen 
hier große Borzüge und Freiheiten: die Studenten dieſes 
Standes find von vielen Gegenſtänden dispenfirt, denen 
fid) doch, andere unterwerfen müffen; auf fie folgen die 
Sentlemen Commoners, welche für ihr Geld mit 
. den Commilitonen, oder für fid) fpeifen, und ſich einen 
Studenten von geringerem Stande zum Battler wäh. 
len, der dafür etwas von ihnen genießt; dann folgen 
die Commoners, die einen freien Zifch genießen, 
und mit einander fpeifen. Einige von ihnen find Schü. 
ler der Stiftung (Scholars ot the foundation), welche 
den Commilitonen bei Tifche aufwarten. Dann fommen 
die Erhibetionerg, welche von gewiffen Schulen und 
andern Stiftungen Stipendien und Benefizien genießen, 
und zulegt die Battlers, welche ihr Effen entweder 
von dem Koche des Kollegium Laufen, oder fie warten 
einem Auffeher oder einem Gentleman Commoner auf,- 
wofür fiedag Effen erhalten, das vonihrem Tiſche kommt, 
und haben dabei noch einige andere Nebeneinkünfte; 
auch unterfcheiden fie fi) nach den Ausgaben. Wenn 
3. D. ein Gentleman Commoner feinem Lehrer jährlich 
12 Pfd. bezahlt, fo zahlt ein Commoner nur halb fo - 
viel. Wer daher auf den Engländiſchen Hochſchulen, 
außer der Hochichule in London, für fein Geld ftudiert, 
hat gewöhnlidy einen nicht fehr bemittelten Studenten 
zu feinem halben Bedienten, der ihn z. B. des Morgens 
weden, und dieſes oder jenes für ihn beforgen muß. 
Wenn der Erftere mit den Obern und Mitgliedern der 
Kollegien fpeifet, fo müffen die Letzteren ihm bei Zifche 
aufwarten und eine Art von Pagen abgeben; auch ſetzen 
fie fi nicht eher, ald weun jene fertig find. Indeſſen 
_ hindert diefe Behandlung nichts in Hinficht ihres Stu- 
diums und ihrer Beförderung, wenn fie fi) auszeichnen, 
- etwas gelernt haben; denn fie werden eben fo gut zu - 
den höchften Würden befördert, wie die Andern, denen 


+. 
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dem jegigen erheben fich wieder fo viele Stimmen gegen 
die Studierfucht, 0, daß man annehmen möchte, daß 
diefes bloß eine zur Gewohnheit gewordene Klage if, 
ohne binlänglihen Grund, da ſich, wie fchon oben, 
S. 556 u. f. bemerkt worden, die Stubierfucht, und mit 
ihr die Zahl der Studenten, ſchon im fiebzchnten Fahr 
bunderte verlor, und jegt im neunzehnten nody mehr. 
Die Studierluft hat daher abgenommen, wie man auch 
ſchon daraus erfieht, daß fich eine große Anzahl von 
jungen Leuten andern Fächern oder Zweigen des Wil 
ſens ſdmen, wozu fie feine Hochſchule zu befuchen 
brauchen, die fonft ihrem Stande und ihren Verhältniſ⸗ 
fen nach fludierten ; und nimmt man an, daß von adıt- 
und dreißig Univerfitäten, die Deutfchland, wie ſchon 
oben angeführt worden, noch zu Ende des verwichenen. 
Jahrhunderts zählte, ehe die Franzöfifch » politifchen 
Stürme und Ereigniffe ihren Einfluß auf Deutichland 
äußerten, neunzehn eingegangen oder aufgehoben wor: 
den, und dafür nur vier neue, rechnet man die, aus 
zwei Fakultäten beftehende Hochſchule in Miünfter mit, 
errichtet worden find, fo gewinnt man diefe Uebetzeu⸗ 
gung auch fchon hierdurch; denn unter den aufgehobe, 
nen befinden fi) namhafte Hochſchulen, die zu ihrer 
Zeit glänzten, auch Sterne erfter Größe am gelehrten 
Firmamente waren, ſowohl wegen der guten Einrichtung, 
als auch der vorttefflichen Lehrer und flarken Frequenz, 
wie Helmftädt, Wittenberg, Franffurt an 
der Oder, Jugoljtadt, Erfurt, Altdorf, Duis— 
burg, Rinteln ꝛc. Einige diefer Hochſchulen blü⸗ 
heten noch in diefem Jahrhunderte rüftig fort, wenn 
aud) nicht mit der Anzahl von Studenten, ald ehemals, 
imd find nur durch die politiſchen Ereigniffe in demfel- 
ben aufgehoben worden, andere wurden aufgehoben, weil 
fie Baum noch fo viele Studenten zählten, als Lehrer, 
ober doch der Beſuch derfelben ftets abnahm, und alle 
Verſuche, fie zu heben, ohne Erfolg blieben, wie z. B. 
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zieren, führt fie ins Theater, auf Bälle, und felbft auf 
- Kaffechäufer oder in Wirthshäuſer. Dafür beforgt 
feine Favoritin die Stube und die Wäfche, richtet dag 
Efien auf das Wohlfeilfte ein, hält den Liebhaber von 
vielen theuern Dergnügungen und von dem Umgange 
mit andern Mädchen ab, arbeitet für eine Pußmäches 
rin, eine Blumenfabrik ꝛc., wodurch fie manchen Fran⸗ 
Een verdient, den fie treulich in den Pleinen Haushalt 
verwendet. Geht nun der temporäre Mantı fort, hat 
er feine Studien beendet, fo fucht fie wieder einen neuen 
Galan zu erhalten, mit dem fie diefelbe Defonomie von - 
Neuem anfängt. — Daß übrigens das Leben der Stu. 
denten auf den Deutichen Hochſchulen fchon in frühe 
ren Zeiten ald rauh und verwildert, ihr Jubeln als. ein 
verdammliches Treudenleben geichildert worden ift, ja 
immer feine Anfeindungen gehabt hat, findet man fchon 
in vielen alten Schriften”). Immer ſah man finfter 
darauf, wie man auch immer-bie Klage über die Stu: 
dierſucht, Studierwuth erhoben hat, daß diefe cher, 
mehr dem Studentenleben zuzufchreiben fey, als den 
Studien. Diefe Klage ift oft erhoben worden, be 
fonders in dem verwichenen Jahrhunderte, aber auch in 





“) Hier nur die Ermähnung einer diefer Schriften, vom Jahre 
1729, die das Leben des Studenten in Werfen befingt, und den Ti; 
tel führt: „Der zu heilfamer Prüfung und Warnung vor; 

eftellte Student nach Zeit und Ewigkeit.“ Gie enthält 
echs Gelänge mit dem Motto; Jesu Bono Auxiliante, Die Ge; 
änge find überfchrieben.; 1) Der allegeit fröhliche und wohlgemuhte 
Student (Eeel. X11.); 2) der reiche und vergnägliche Student 
(Lue. Xll,, 16— 21, XVI, 19); 3) der arme und verachtete Stu⸗ 
dent (Eccl. XII. XIII., 30); 4) der gelebrte und verkehrte Stus 
dent (1. Cor. I. u. Il; 5) der flerbende und vors Gericht geftellte 
Student (Matth. XII. 36, 37, 1. Cor. V.. 10);_6) der gerichtete, vers 
urtheilte, und in der Hölle und Verdammniß figende Student (Sap. 
.V., Luc, XVL, 23 - 26, Apoc XX1., 8). Außer diefen Gefängen, 
bie das Leben des Studenten fchildern, macht noch ein verfificttter 
Anhang den Beſchluß. ‚Deraleichen Schriften finder man nun viele 
in jener, und in einer noch frühern Zeit, mo das Stubentenleben noch 
nchr die Aufmerkſamkeit des Publikums auf fich sog, nis im der. 
(päteren Zeit, wo andere Weitereigniſſe ganz Davon abientten. 
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Studenten auf die aufgehobenen Umiverfitäten, die aus: 
fallen; und rechnet man nun, daß die noch beitehenden - 
älteren Univerfitäten lange nicht mehr fo befucht wer- 
den, als früher, ja mehrere darunter find, die nur wenig 
über 200 Studenten zählen, jo wird man die vermin⸗ 
derte Studierluft leicht gewahren. Nimmt man nun die 
Zahl der Studenten auf allen Deutſchen Hochichulen, 
mit Einfchluß der Defterreihifchen und Koͤnigsbergs, 
- aufs Höchfte zu jener Zeit, wo durd) die Burfchen- 
und Landsmannſchaften ein neues Leben auf den Hoch 
fchulen wieder begann, aljo in den 1820ger Fahren, 
auf 17,500 an, und zieht davon die oben angeführten 
3000 Studenten, nur in verminderter Zahl, von den 
aufgehobenen Hochſchulen ab," fo bleiben 14500 Stu- 
denten auf ganz Deutfchland, und dieſes, wie fchon be 
merft; zu einer Zeit, wo die Studenten wieder Aufmerk⸗ 
famfeit erregten, mwodurdy wieder mancher Süngling, 
zum Stutieren angezogen wurde, iind was mill dieſes ge⸗ 
gen den frühern Beſuch der Hochſchulen in ihrem ge 
meinfamen unverletzten Zuftaude fagen, wo allein in 
Drag nod) in den 1770ger Fahren an 4000 Stuben: 
ten die Hochſchule befuchten, und jegt Eaunr ‘1500. 
Rechnet man nun die Beſucher der achtundbreißig Hoch. 
fchulen in den eben genannten Jahren im Durchſchnitt 
nur zu 500 Studenten eine jede, fo erhält man 19000 
Studenten auf Deutichland, und diefes iſt gewiß fchr 
mäßig gerechnet, da Hochſchulen, wie Leipzig, Halle, 
Jena, Heidelberg, Tübingen, Göttingen ꝛc. oft weit über 
taufend Studenten zählten, und viele der andern über 
fürrfhundert, auch Wien, nächſt Prag, nody über 2000 
Hochſchüler hatte, und hier hatte die Zahl der Stu 
bierenden feit dem fiebzehnten Jahrhundete ſchon fehr abe 


Univerfitäten noch ald dad einzige Bildungsmittel der 
"jungen Leute von Erziehung ze. anfah, wie auch ſchon 
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oben angeführt worden; auch ‚die Fatholifchen Univerfi- 
täten fehr befucht wurden, da das Mönchsweſen noch 
‚eine große Ausdehnung hatte, und ſich viele junge Rute 
von Stande ber Theologie widmeten? — Zu Ende des 
verwichenen und am Anfange dieſes Jahrhunderts hatte fich 
die Studierſucht ſchon fo. vermindert, daß man fehr 
gleichgültig dagegen war, und die Studenten, außer ih: - 
rer Univerfitätsftadt, die Aufmerffamfeit des Publikums 
wenig anzogen, ja man nur fehr felten in öffentlicyen 
Blättern ihrererwähnte, und wenn uns nicht die gelehr- 
ten oder Literatur: Zeitungen zumeilen von ihrem Trei⸗ 
beu Nachricht gegeben, fo hätte man ihre Dafeyn kaum 
gewußt; denn an ihr Zreiben auf der Univerfität wa⸗ 
ren die Stadtbewohner feit ihrer Gründung gewöhnt, 
daher fielen diefen allerhand Scenen des jugendlichen 
Ausſprühens im Dergnügen weiter nicht auf; und 
nad) ‚großen Städten gelangten dergleichen ſchon be—⸗ 
Fannte Beluſtigungen nur felten; felten erwähnten öf⸗ 
fentliche Blätter etwas davon. Auch hatte man die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß man feine Hochſchule befucht 
zu haben brauche, um doch. ein fehr brauchbarer, ja ge⸗ 
lehrter Staatödiener, Schriftfteller und Erzieher zu ſeyn, 
und daß das praftifche Neben Alles aufwiege und auch 
nothwendig aufwiegen müffe, weil man nur dadurch erſt 
in dem Kreiſe des Geſchäftslebens ſich zum brauchbaren 
Manne ftämpeln könne, man nurdadurd) erfiden Schlüſ⸗ 
fel zu dem Schloffe aller Seheimniffe erhalte, welchen 
die Hochſchulen nicht geben können, und nad) bem bie 
Lehrer felbft freben müßten, wenn ihr Vortrag Nuten 
ſchaffen follte. — Wenn fid) nun jest wieder die Stim- 
men gegen die Studierfucht erheben, und man über bie 
- Meberfüllung mancher Staatszweige mit jungen Beame 
ten, z. B. in der Jurisprudenz, Plagt, fo kann man nur 
bie Urſache in ber Verlegung‘ der Uuiverfitäten nad) 
großen Städten, Haupt» und Mefidenzftädten,, finden, 
weil bier viele junge Leute auf den Gymonire wur Aue 
Dee. tehn. Enc. Sb. CLARNL. un 
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dern großen Stadtfchulen ſchon mit den Reben der Mur 


" fenföhne vertraut, und leicht dadurch zum Studieren an» 


gereizt werden, von denen fonft Diele zu andern Fä⸗ 
chern des Wiſſens :und der Kunſt geichritteii wären, _ 


. wenn fie das Univerſitätsleben nicht hätten Fennen ler⸗ 


nen. Dann kommt noch hinzu: 1) daß Viele der Groß⸗ 
ftädter, wenn eine Univerfität in ihrer Stadt iſt, ihre 


- Söhne auf. eine wohlfeile Art ftudieren laffen. können, 


da fie Tifch und Wohnung in ihrem Hanſe haben, fie 
alfo dafür Fein Geld befonders auszugeben brauchen, 
und die jungen Leute aud) unter ihrer Kontrole ftehen. 
2) Reist eine Nefidenz. oder Hauptfladt aud) die jungen 


. Leute aus den Provinzen zum Studieren an, und die 


Eltern ꝛc. geben dazu weit leichter ihre Zuftimmung, 


. weil fie oft. Derwandte, Freunde und Befaunte dort ha» 


ben, wo ihre Söhne einfpredyen,, und dieſe ſich auch 


noch in einer großen Stadt dagjenige.aneignen fünnen, 


was man savoir vivre nennt. ud) die jungen Leute 
wählen gern eine große Stadt, weil fie hier mit Allem 
vertraut werden, was fie fo Seltſames und Wunderſa⸗ 


mes von derſelben hören, und auch aus öffentlichen Blät- 


tern lefen; ihnen präfentirt fidy daher eine Reſidenz mit‘. 
Ihren mannigfaltigen Dergnügungen und Zerftreunngen, 
mit Allem, was fie an Seltenheiten und Kunftfcyägen 


- befigt, und was ihr darin von fremden dargeboten 


wird, ale eine Zauber⸗ und Feenwelt, nach der fie nicht 
frühgenug gelangen Pönnen, um hier aus demunerfchöpf: 
lichen Born der Luftbarkeiten und Zerftreuungen zu ges 
nießen. Dieſes find die Motive oder Bewegungsgründe, 
bie zu einer Ueberfüllung gewiffer. Staatszweige durch 
Studierende führen können,; allein big jegt ift ed nach 
bet oben angeführten oberflächlichen Berechnung ber 
Studierenden in Deutfchland ſchwer einzuſehen, wo dieſe 
Ueberfüllung herfommen follte, wenn man die Anzahl der 
Staatödiener berechnet, die eine Univerfitätsbildung zur 
Derwaltung ihres Amtes erfordern, wie- bet Kirchen. 
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dienſt, das Lehramt, die Rechtspflege, der Geſundheits⸗ 
zuſtand der Einwohner eines Staats, die höhere Poli 
zen und die verſchiedenen Regierungsangelegenheiten, i in 
welchen nicht einmal überall eine ſolche Bildung erfordert 
wird. Nimmt man nun noch an, daß von allen Stu⸗ 
dierenden eines Staates wenigſtens der vierte Theil 
nad) dem Triennium früher oder ſpäter wieder ausfchei- 
det, eine andere Rebensart erwählt, wozu die Univerfi- 
tätsbildung nicht gehört, 5. B. zu verfchiedenen Staats⸗ 
zweigen übergeht, wofür er eigentlidy nicht gebildet 
worden, dann zur Handlung, zu den Fabriken und Ma⸗ 
nufafturen, zur Oekonomie, zu verfchiedenen Zweigen 
ber Kunft, die ex noch nebenbei betrieben hat, wie 
3. DB. zur Malerey, Architektur, Lithographie, Kupfer 
ftecherfunft, Muſik, Schaufpielfuuft, zum Militair ꝛc., 
fo wird man finden, daß das Verhältniß der eintreten. 
den mit dem der audfcheidenden, entweder auf Denfion 
gelegten oder geftorbenen, Staatsdiener, die eine gelehrte 
‘oder vielmehr Univerfitätsbildung genoffen, in den oben 
- genannten Fächern fo ziemlich balanziren wird. Diefes 
Derhältniß findet nicht allein bei den Studierenden 
Statt, fondern auch bei der Handlung und bei allen 
‚Künften und Gewerben, mit Ausnahme der Defonowie 
und des Militaird, wenn bei dem Letzteren junge Leute 
auf Avancement dienen, und die jungen Leute, weldye die 
Landwirthichaft ermählen, nicht bald wieder abgehen; denn 
diefe Fächer, fo wie auch die Fägerey, das Bergfach ꝛc., 
halten ihre Kandidaten feft, weil hierzu fchon eine eigen« 
thümliche Lebensart gehört, die fich ſchwer auf andere 
Staatszweige verpflangen läßt; nicht fo bei ver Hande 
lung, wo 4 bis + von denen ſich der Handlung gewid⸗ 
meten jungen Leute wieder außfcheidet und andere Ges 
werbe betreibt, auch wohl in den Staatsdienft tritt, 
wie bei Banken, Seehandlungen, Padhöfen, bei der 
Acciſe 2c. 2c., und eben fu gefchieht es auch bei vielen 
Künften, beſonders beimechauiſchen, und bei ben Ger 
Luna” 
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- Ten, wo junge Leute wieder andere Gewerbszweige er- 
greifen, und diefrüheren, die fie erlernt hatten, verlaffen, 
weil fie erft nachher fanden, für weldyes Fach fie eigent- . 
fi) von der Natur beftimmt worden; daher. finden wir 
Maler, Kupferfteher, Mufifer, Scyaufpider ꝛc., die 

früher Handwerker waren, und erft nachdem fie Gele- 
genheit fanden die Zweige der Kunſt, die fie nachher 
ausübten, in der Nähe zu feben, in ihnen die Liebe da. 

- für mit fökcher Begeifterung erwachte, daß fic ſich felbft 

- Nächte Hindurdy bei ihrer erwählten Berufdarbeit damit 
befchäftigten, und jener nachher entiagen Fonnten , un - 
ihrer Fieblingsneigung zu folgen. Die Kultur, Kunſt⸗ 
und Gewerbsgeſchichte liefert und nur die ausgezeichnet: 
fien und berühmteften Beifpiele von dem Wechfel in der 
Ausbildung zu den Künften und Gewerben, überhaupt 
von dem Uebertritte aus einer Laufbahn in die andere; 

- wieviele Individuen läßt ſie aber unberührt, oder muß fic 

unberührt laffen, weil fie fick unter den andern verlieren, 
‚ober fie hatten nicht das Glück bei ihrer Auszeichnung 
jenen Gipfel zu erfteigen, damit auc) ihr Name genannt 
wurde; denn diefes betrifft nur einen Fleinen Theil, der 
größere wird mit dem Strubelfortgeriffen und geht aud) 
darin unter, wie dieſes z. B. auch bei der Schaufpiel- 
kunſt der Fall war und noch iſt, befonders bei den um⸗ 
herziehenden Zruppen, die bald bier, bald dort ihre 
Bühne auffchlagen, worunter fo mandyer Kunſtjünger 

. von ausgezeichnetem Talente ſich befindet; allein es fehlt 
ihm an Öelegenheit, ſich in den Rollen fehen zu laffen, - 

woxin er feine Stärke zeigen Fönnte, denn auch hier 
hängt fo Diele von Kabale, Neid zc. ab, und dann von _ 
dem Urtheile des nicht immer unpartheiiſchen Publi⸗ 
kums, weil es von Partheyen geftimmt wird, die oft 
felb ihre Duelle aus dem Schaufpielperfonale haben. 

‚Das Leben der Studenten in Beziehung auf 
die Wiffenfchaften, ober deren Studien quf der 
Hoch ſchule ı., bietet wieber rine gang andere von ber 
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vorhergehenden fehr verfchledene Anficht dar. Dort er⸗ 
> Scheint der Student gleichſam mündig, vom Schulftaube 
. befreit, entfeflelt von den Banden des elterlichen Hau⸗ 
ſes, in einer ihm aufgefchloffenen neuen Belt, wo er, fich 
felbft überlaffen, von diefer Freiheit den erften Gebraud) 
macht, und feine Erholung von den Anftrengungen der 
nun auf immer enthobenen Schule in den lange entbehr: 
ten Dergnügungen und Zerftreuungen fucht. Hier er: 
fcheimt er, wie er den erwählten Zweig feiner Studien 
ordnet, die Borlefungen nad) dem entivorfenen Plane 
belegt und hört, und fid) fo würdig zum Staatödienfte 
vorbereitet, ald den Endpunft feines Strebens. — Das 
- Erfte bei feinem Erfcheinen auf der Hochfchule iſt bie 
fon oben, ©. 552, erwähnte Smmatrifulation, wo: 


—durch er cin afademifcher Bürger wird und erft deffen 


: Freiheiten genicht. Die Immatrikulation geſchieht wäh. 
rend der erften acht Tage nach feiner Ankunft aufder Hoch: 
Schule, unterläßt er ſich während der angeführien Zeit 
- beim Rektor oder Proreftor wegen der Infeription zu 
: melden, bringt and, Feine gültigen Ürfachen wegen des 
- Zögern? bei, fo muß er die Immatrikulationsgebühren 
doppelt entrichten, und bei längerem Zögern auf einigen 
Hochſchulen auch wohl das Dreifache ꝛc., und fchiebt er 
e3 noch) länger auf, ohne Dejricdigende Beweiſe feines 
Zögerns beizubringen, fo kann nur gegen ihn die Der 
muthung entftehen, daß er unerlanbte Abfichten dabei’ 
bat, mithin wird ihm die Matrifel gänzlich verfagt und 
er von dee Hochfchule fortgewiefn. Sobald der Stu: 
dierende die Mat rikel empfangen und bezahlt bat, 
werden ihm auch zugleich von dem Rektor ever Prorek⸗ 
tor die gedrudten Geſetze eingehändiget, und auch 
die auf ein Jahr gültige Erfennungsfarte, die 
er fich nach einer nenern Einrichtung auf den Preußi- 
(hen Univerfitäten perfönlich auf dem Univerfitätöge 
richte abfordern muß. Diefe Karte, welche jährlich mit 
- einer neuen vertaufcht wird, dient dem Stubio bei aller 
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. vorkommenden Fällen, wo er ſich ald Student zu legiti⸗ 
miren nöthig hat, zu feiner Legitimation, daher müffen - 
fie folche auch immer bei fid) tragen. - Dann muß der 
Studierende innerhalb acht Tagen fich bei dem Dekan 
der Fakultät, zu welcher er gehören will, in die Liſte dere 
felben eintragen laffen, wofür ee 1 Rthlr. entrichtet, und 
für die oben angeführte Matrifel 4 auch 5 Rthlr., wel: 
ches auf allen Univerfitäten: nicht gleich iſt; auch zahlt 
er 1Rthlr. für die Benugung der öffentlichen Bibliothek 
auf die Dauer feines Univerfitätsbefuchg, wenigfleng ift 
diefes auf den Preußifchen Hochſchulen eingeführt, wo 
eine Öffentlidye Staatsbibliothek benugt werden Fann, fo 
auch bei den Univerfitäts-Bibliothefen. Die Wohnung, 
die der Studierende fich gemiethet hat, ift er verbunden, 
ſogleich nach der Immatrikulation auf dem Univerfitätd- 
gerichte anzuzeigen, und verändert ein Student feine Woh⸗ 
nung, fo muß er folches gleichfalls dem Univerſitäts⸗ 
Sefretair innerhalb vierundzwanzig Stunden anzeigen. 
— Auf einigen Hochſchulen war es auch Braudy, da 
alle Studenten, welche von der Schule aus bie Univer⸗ 
fität bezogen, fich bei den Dekan der philofophifchen Fa⸗ 
Eultät begeben mußten, der fie zuerft eraminirte, fie be 
fragte, welchen Studien fie obliegen wollten, und ihnen 
wegen ber vortheilhafteften Einrichtung derfelben im All⸗ 
gemeinen mit dem nöthigen Rathe an die Hand gehen 
mußte, ihnen gleichſam den Plan zeigte, den fie zu befols 
gen hätten, um folche mit Dortheil anfangen und 
beeudigen zu können. Hierüber ftellte er ihnen nun einen 
Schein aus, mit den fie zum Rektor oder Prorektor 

‚ gingen und immatrifulirt wurden, welches ohne diefen 
Schein nicht geichehen konnte. Es verftcht fi hier, 
daß diefe Einrichtung ſich nur auf Landeskinder bezog, 
nicht aber auf Fremde und auch nicht. auf diejenigen, 
die nicht von der Schule aus die Univerfität bezogen, 
fondern ihre Borftudien auf eine aubere Weife erlangt 
hatten. Weber die befondere Einrichtung feiner Studien 
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in dem Fache, welches cr fich gewidmet hat, kann er ſich 
den Rath ded Dekans cerbitten, bei dem er in die Fakul⸗ 
tätömatrifelreingetragen wird. Die fchon oben erwähn- 
‚ten Geſetze beziehen ſich nun auf Alles, was der Stu 
- dert auf der Hochſchule thun und laffen fol (f. Univer⸗ 
ſitäts⸗Geſetze, unter U.), und enthalten die Strafen auf 
Vergehen, worin fieden Borfchriften nicht nachfommen. 
Die Strafen find: Verweis von dem Rektor und Pro» 
reftor privatim, Öffentlicher Derweis vor dem 
Senate, Karzerftrafe, Androhung bed Consilium 
abenndi, dag Consilium abeundi felbft, und die Rele⸗ 
gation. Auf einigen Hochichulen, wie z. B. in Jena, 
it auch nody das Maaßregelu, welches mit dem 
Consilium abeundi in fo fern gleich ift, daß der damit 
. Beftrafte aud) von der Univerfität verwielen wird, aber 
fie wird nicht in den Abgangszeugniffen erwähnt, wie 
diefes bei denn Gonfiliren der Fall ift, wo die Derge: 
. hen und bie Buße darin bemerkt werden. Auch gehören 
zu den hier angeführten Strafen noch die Entzies 
hung der Benefizien und die Erflufion. Wird ein Stu- 
dierender wegen Verbrechen zur gerichtlichen Unterſu— 
dung gezogen, oder wegengrober Unfittlichkeiten in Ans . 
fprud) genommen, fo wirb fein afademifches Bürger: 
recht bis zur abgemachten Sache fuspendirt, welche 
Suspenfion aber fogleich nady fürmlicher Freifprechung 
von dem angefchuldigten Dergehen aufgehoben wird. 
Bei vorläufiger Freifprehung (ab instantia) kann die 
Suspenjion nur durch die befondere Bewilligung des 
Senats aufgehoben werden; dur bie Verurtheilung 
wird er dann vom afademifchen Bürgerrechte gänzlid) 
ausgefchloffen, und dem Senate ftcht es zu, feine Ent: 
fernung aus der Stadt zu verlangen, wenn er nicht durch 
Familienverhältniffe an die Stadt gebunden oder über 
haupt ein Eingeborener derfelben iſt. — Die Karzerftrafe 
wird bald nad) der Befanntmachung des Urtheild an 
dem Studierenden vollzogen und muß, wenn fie hur auf 
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acht Tage verhängt worden, ohne Unterbredyung abge» 
ſeſſen werden, ift fie aber auf längere Zeit zuerkannt, fo 
kann fie nad) den Ermefjen des Rektors voder Prorek⸗ 
tors oder des. Univerſitätsrichters, wo dieſer Beamte bes 
ſteht, ehne Unterbrechung abgeleffen ober zum Theil in 
die Zeit der Ferien verlegt werden, wenn nämlich diefe 
nicht zu lange nad) dem Urtheile eintreten. — Bei den 
Sranzöfifhen Studenten ift hier Alles, was fich 
auf die Studien bezieht, ganz anders, ja es herrſcht die 
auffallendfte Berjchiedenheit gegen das Deuticdye Stu⸗ 
dium ; denn in Frankreich, wie z.B. auf der Hochſchule 
in Straßburg, begiebt fi) der Student, der fein Fach 
gewählt hat, zu dem Dekan der betreffenden Yakultät, 
und nimmt Juſcription, das beißt, er erklärt demfelben 
feine Studien als Juriſt, Mediziner zc. beginnen, die 
Vorleſungen befuchen, und die Eramen machen zu wole 
len. Es giebt fünf Smmatrißulationen und eben fo viele 
Examina. Für jede derfelben muß der Student 200 Fr. 
bezahlen, und wenn er zu promoviren gefonnen ift, wies 
der 200 Fr. Diefes ift wenigftens bei den Juriſten und 
Medizinern der Fall, Der Immatrikulirte oder Inſcri⸗ 
bitte kann nun fo viele Kollegia befuchen, als er will; 
er meldet ſich nur bei den Docenten oder Lehrern, und 
macht nad) Belieben feine Eramina, gewöhnlich nach dem _ 
Berlaufe eines jeden SSahres, fo daß der Kurſus fünf 
Jahre in fi) faßt; jedoch fleht e8 dem Studierenden 
auch frei, für daffelbe Geld länger, die doppelte Zeit, zu 
fiudieren, und will er weder. ein Eramen machen, nod) 
angeftellt ſeyn, fo braucht ex ſich nicht immatrifuliren 
zu laffen und zu bezahlen. Diefes gefchicht nur auf den 
wirklichen oder vollſiändigen Hochſchulen, wie zu Stras- 
burg, Paris und Montpellier, wo alle vier. Fa— 
kultäten bei einander find; dagegen giebt ed noch in 
Frankreich viele andere Bildungsanftalten, die man 
auch Fakultäten nennen Fan. So Fünnen die Fran 
zoͤſiſchen Juriſten ihnen -Gode Napoleon überall er 
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lernen, Römiſched und Mittelalterliches Recht haben 
fie nicht nöthig; fie bilden ſich praktiſch in den 
Schreibeftuben ihrer Gefegmänner, an den Gerichte- 
böfen, und bei dem öffentlichen Derfahren. Die Phi- 


lologen und Philofophen haben viele Anftalten, in. 


‚denen fie das Altertum, alte Sprachen und Sitten ers 
lernen und erforfchen können; indeſſen follen diefe An⸗ 
falten ſowohl an Zahl, ald an gründlicher Gelehrſam⸗ 
keit den Deutfchen weit nachſtehen, aber nicht fo in den 
Anftalten für Mathematif, Naturwiffenfchaften, Tech⸗ 
nologie,- Machinenfunde ꝛc., in welchen die politechnie 
ſche Schule in Paris ein Mufter ift, und allen vor- 


leuchten Fann. Eben fo body flieht auch. die Medizin 


und Chirurgie, auch die Dieharzneyfunft, bei ihnen, und 
- an vielen. Orten findet man merizinifche, chirurgifche 
und Deterinarfchulen. Die Theologie wird auf den Ser 
minarien betrieben und in aufgehobenen Klöftern Die 
Droteftanten oder Evangelifchen haben Seminarieir zu 
- Straßburg, Montpellier und Nimes, wo fie Theologie 
fludieren, dann auch auf den oben genannten drei Hoch⸗ 
fchulen. Die Franzofen legen fid) überhaupt weniger 
auf alte Spradyen, Alterthümer und abftracted Willen, 
als die Deutichen, Engländer 2c., dagegen mehr auf 
neuere Sprachen, Künfte und praktiſche Wiffenfchaften, 


die in das Leben greifen, das öffentliche Leben fo viel⸗ 


fach berühren, daher audy ihr Geſchmack in Allen, was 
die fchönen Wiſſenſchaften und Künſte angeht, ihr sa- 
voir vivre und savoirfaire, daher das überall zu Haufe 
feyn, wo e8 dem Leben gilt, daher aud) ihre guten Ned» 
ner in der Deputirtenfammer 20. Für die Studieren. 


den exiſtiren bier Beine befonderen Gefete, wie auf den - 


Deutſchen Hochschulen, fie find bei Allem, was fie bege- 
hen, den allgemeinen Geſetzen des Fandes unterworfen, 


und theilen auch die Gefängniffe mit den übrigen Eine - 


wohnern ber Stadt, wo die Hochfchule, das Seminar ꝛc. 
if. Bei den Englifchen Studenten it in Ulen, was 


a) 
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oben angeführt worden, wieder eine große Verſchieden⸗ 
heit, wie ſich auch ſchon aus dem ergiebt, was oben, 
S. 664, über das Leben der Engliſchen Stu— 
denten angeführt worden iſt. Der Student wird auf 
den Engländifchen Univerfitäten auch immatrikulirt, je⸗ 
doch jeder in dem Kollegium, mworein fie aufgenommen 
worben.finb, und worin fie ihre Studien beginnen, fort- 
ſetzen und vollenden; diejenigen Studierenden jedod), die 
; zu feinem Kollegium. und feiner Halle gehören, alfo in 
- der Stadt in den Bürgerhäufern wohnen, und nur den 
Lehrftunden in den. Rollegien beimohnen, werben auch 
befonders inferibirt, damit fie'nicht mit denen verwech⸗ 
felt- werden, welche die Vorzüge der Kollegien genießen. 
Man Fann ein jedes Kollegium und eine jede Halle 
ſchon als eine Univerfität anfehen, fo hat Cambridge 
zwölf Kollegien und vier Hallen, und Oxford hat zwan- 
„ig Kollegien und fünf Hallen. Die Infeription oder 
Immatrikulation gefchieht unter der Aufficht des Vice⸗ 
Kanzler? (Lord High-Steward, bei ung Proreftor), 
welcher jährlid) gewählt wird, und das ganze Negiment 
über eine Univerfität hat, weil zum Kanzler (bei ung Rek⸗ 
tor) immer eine hohe Perfon, ein Prinz oder fonft ein 
Mann von Derdienft und Pair des Reichs gewählt 
wird. Der Dice-Kanzler wird immer von der ganzen 
Hochſchule ausden Magiitern der Kollegien gewählt; ihmı 
ftchen zwei Proctord vder Unterauffeher über die Stu- 
denten zur Seite, die gleichfalls jährlid aus den Mia: 
giftern der freien Künfte gewählt werden; dann haben 

- fie nod) einige andere Offisianten und ſechs Pedelle, 
von deuen drei, die vornehner find, als die andern, 
Squires, und die übrigen Yeomen heißen. Hiernächſt 

hat wiederum jedes Stollegium feine abgefonderte Regie: 
rungsform, weiche von dem Vorfteher und den Mitglie— 
: bern deffelben beforgt wird. Man hat es fchon immer 
getadelt, daß das oben-genannte Negierungskorps von 
ſich ganz allein abhängt; und (a: ginge Einkünfte in 
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Händen habe, weil folches nur zum Theilfaule Gchülfen 
 (Socios) bilde, Leute, die: ſich um Feine Studien, um 
nichts weitet bekümmenn, weit ſie gleichſam abſolute Her 
ren ‚far ſich find. Hierduteh wird jede Aenderung und 
DVerbeffrräng erihmwert bett: ſie erſt von fo Vielen ge⸗ 
billiget \herden muß, die vielleicht ihr Intereffe nicht da» - 

bei finden; aud, haben fie oftmals der Regiernng Trotz 
geboten, wenn diefe Abänderungen machen wollte. Wenn 
auch Jakob der Zweite ihre wohlerworbenen Rechte 
und Freiheiten unrecytmäßig befchränfen wollte, fo war 
dieſes doch nidye mit Georg dem Erften der Fall, 
welcher Monard) aber gezwungen war, ein Trupp Reis 
tee nad) Orford zu fehiden, um fie eined Beffern zu bee 
lehren; - auch. hatte diefer Monardy Cambridge ſtets 
lieber; er ſchickte dieſer Univerfität des Biſchofs 
von Ely Bibliothek zum Geſchenk*). Die Kollegien 
beſtehen aus einem Oberhaupte, aus Mitgliedern und 
Studenten, die durch einen Königlichen: Frgbrief infor 
porirt find, und Ländereyen befigen, welche den Mitglies 
dern und Studenten gewilfe Einkünfte verichaffen, mo» 
von fie ihre Ausgaben zur Beföftigung bejtreiten. Je⸗ 
des Kollegium hat feine Geſetze, welchen zu gehordyen 
die Mitglieder bei der Aufrahme fich eidlich anheiſchig 
machen müffen, im Uebertretungsfalle Fönnen fie bes 
ftraft und relegirt werden. Die Studenten in den Hal 
- len müffen darin fpeifen und eitlicy angeloben, ten Ge 


*) Man machte damals folgende Derfe darauf; 

The King disceriing with judicious Eyes, 

The state of both his Universities, on 

To the one he sent a Troup of Horse: . . 

butwhy? . 

That-learned body wanted Loyalıy;, 

To th’ other he sent books, as well discerning 

How much that loyal body wanted learning. 
Zu Deutich: Der König beursheilte mit Eritifchem Fuch, den Zu⸗ 
dand feiner beiden Hochſchulen. Der Einen ſchickte er einen Trupp 
Reiter: aber warum? meil es dem gelehrten Körper an Gehorſam 
mangelt; der Andern fchiekte er Bucher, richtig benrtbeilend, wie fehr 
dem geborfamen Körper die Gelehrſamkeit tehtk, 
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 "fegen der Halle gemäß zu feben. Dieſe Gefege kann 
der Kanzler. von Zeit zu Zeit ändern; auch hat er dag 
Recht, die Auffeher jeder Halle zu ernennen. So zählt 
3.B. zn Oxford dad Univerfitätgfollegiun an 

70 Perſonen, Lehrer und Studenten; das Baliolkol— 
legium an 50 Studenten, mit Einſchluß der Lehrer 
und dem Aufſeher; das Mertonskollegium hat an 
Lehrern und Studenten 80 Perſonen; das Exetre⸗ 
kollegium über fünfundzwanzig Mitglieder und. funf⸗ 
zig Studenten. Ferner beſtehen: das Orielfolle: 
gium mit 18 Mitgliedern, 14 Stipendiaten-und SO 

- Studenten; dag Königin-Kollegium mit 100 Stu- 
denten; das neue Kollegium mit 7O Mitgliedern und 
115 Studenten ; dag LincolnEfollegiummit 70 Stu- 
denten; dad Allerfeelenfollegium mit 40 Mitglie⸗ 
dern; unabhängige Studenten werden bier nichk zuge: 
laffen; dag Magdalenenkollegium mit 120 Stu: 
denten ımd 40 Mitgliedern; das BrazemNofcekol, 
legium mit 20 Mitgliedern, 30 armen und über 100 
andere Studenten; da8 Corpus Christi Collegium niit 
20 Mitgliedern und 40 Studenten; dad Chriit- 
Churdfollegium mit vielen Mitgliedern und. 200 
Studenten; dag Dreieinigfeitsfollegium mit 12 

» Mitgliedern und ungefähr 70 Studenten; dad Kolle⸗ 
gium Johannis des Täufers mit 50 Mitgliedern 
‚und 70 Studenten, das Jeſuskollegium mit 19 
Mitgliedern und 150 Studenten; das Wadham— 
Follegium mit 15 Mitgliedern und 120 Studenten ; 
dad Pembrofefollegium mit 14 Mitgliedern und 
90 Studenten, dag MWorcefterfollegtam mit 6 
Mitgliedern und 40 Studenten; das Hertfortlolle- 
gium 2c ꝛc. Wie nun bier die Cinrichtung der Kol. 
legien in Oxford ift, fo ift fie aud) in Cambridge, wor⸗ 
aus man erſieht, daß jedes Kollegium für ſich beſteht, 
und eine Art Hochſchule bilde. Die Studien der jun 
* Sochſchũler find hier nad, aawiKen Neristen abae- 
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theilt; man.ift gewohnt eine Zeit von vier Jahren bei 
ordentlichen Studien zu widmen, und diefe Jahre ſtei⸗ 
gern oder verringern ſich bis auf zwölf, wenn man näm⸗ 
lich eine graduirte Perfon werben will, Eine Zeit von. 
fo vielen feftgefeßten Jahren, die den Studien in Eing- 
land gewidmet ift, hat auch dazu beigetragen, daß Eng⸗ 
land gründliche und große Selchrte immer anfzumweifen 


gehabt hat. Man kann zwar dieſes nicht geradezu auf . 


die Aniverfitäten und ihre Einrichtung fchieben, weil 
wohl der Privatfleiß am meiften dazu beigetragen hat; 


allein die Einrichtung, wie fie aufden Engländifchen Hoch⸗ | 


fchulen befteht, fpornt doch zum Fleiße an. So wer. 
den z. D. die erften drei Jahre auf diefen Univerſitäten 
nur mit den ſchönen Wiffenfchaften hingebracht, nur 
mit Leſung der Autoren oder Schriftfteller, und man hat 
diefes immer für fehr zwedmäßig gefunden, weil Eng- 
land dieſem Derfahren viele große Redner und Dichter 
. verdankt, obgleich diefe drei Jahre fo eigentlich nicht zu 
dem Curſus der Wilfenfchaften, die man gewöhnlid) 
- die afademifchen zu nennen pflegt, gehören. Man hat _ 
diefes zwar oftmals getadelt, weil Damit zu viel Zeit 

verſchwendet wird, und es fich füglidy mit den Wiſſen⸗ 
fchaften felbft verbinden ließe, ohne eg jo lange allein zu_ 
treiben; indeffen hat man doch darauf Feine befondere 
Rückſicht genommen, und fo fcheint man die Vortheile, 
die es erzeugt, Überwiegend zu finden, und dann muß 
" man aud) berüdfichtigen, daß man beinahe von den 
ganzen Studium die Hälfte abziehen muß, wenn man 
die Ferien mit in Anfchlag bringt; denn ein jeder Som⸗ 
mer geht ‚größtentheils, wie auch fchon oben erwähnt 
worden, mit Dafanzen hin, und will man promopiren, 
- fo wird es dabei nicht fo ſtrenge mit der egenwart auf. _ 
der Hochfchule genommen; denn man kann nicht. nur - 
ab» und zureifen, foudern auch wohl den größten Theil 
- der Zeit abweſend feyn, die fonft nad, den Statuten 
dazu fefigefegt ift. Bei dem Studium aufben&uglän 
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ſchen Hochſchulen it jeder Student; der im Kollegium 
wohnt, alio darin eine Stelle erhalten hat, verpflichtet, 
ſich einen Tutor oder Auffeher zu wählen, der ihm nicht 
‚nur die Ausgaben zu reguliren und zu berechnen bat, 
fondern auch feinen Untergebenen in Sprachen und Wif- 
ſenſchaften den gehörigen Unterricht ertbeilt; er ift gleich. 
fan der Erzicher oder vielmehr Leiter des Studenten, 
ber mit ihm zugleid) die gehaltenen Borlefungen wieder 
durchnimmt. Dem Zutor liegt das Meifte in der Bil, 
dung des Studierenden ob; denn. wenn gleidy in allen 
Faächern'der MWiffenfchaften nod) befondere Profefforen 
angeſtellt find, wie in Deutfchland auf den Hochſchulen, 
fo jollen es fidy diefe Herren doch oft: ſehr bequem nıa» 
chen,.und nicht immer zu den feitgefeßten Zeiten leien, 
ja cd kommt wohl auch, daß Einige-die wenigfle Zeit . - 
auf der Akademie gegenwärtig find, —— andere 
Aenıter haben, zugleich Biſchöfe find, auch andere ähn⸗ 
liche Memter bekleiden, die fie mit verwalten; bier muß 
aljo. der Aufleher da8 meilte ehun. 
Kehren wir nun wieder zu unfern, den Deutichen, 
Hochſchulen zurüd, die wir bei der Immatrikulation 
bed Studierenden, und dem Feſtſetzen, die Studien zu 
beginnen, verlaffen haben. Das Erfte, was der Stu⸗ 
dent, nachdem er feine Inferiptionsangelegenheiten, und , 
was feine Wohnung betrifft; befeitiget hat, zum Begin⸗ 
nen feiner Studien zu ordnen hat, find feine Geräth- 
fchaften, fein Handwerkszeug dazu. Dieſes befteht num. 
erftlidy aus einer Dlappe, mit gefaltetem Papiere zum 
Nachſchreiben der Vorlefungen, in einem Dintenftecher . 
oder Dintenfaffe von Horn, mit einer fcharfen-eilernen 
Spitze, um es bei ſich fragen und in den Zifch oder das 
Kollegienbrett einfchlagen zu Fönnen, einem Federmeſ⸗ 
fer, Federn, Pergament und Bleyſtifte; zweitens aus 
den Büchern, die er nothwendig zu feinen Studien ge 
braucht, alfo immer darin nachfchlagen muß, und die 
ihm auch zu feinem Brioatkunium Venen, tie er allo 
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nicht aus ber Univerfitäts «Bibliothek entnehmen Fann, 
da ſie ihm hier nicht zu jeder Zeit zu Gebote ftchen. 
Diefe. Bücher entnimmt er aus einer Buchhandlung des 
Orts, wenn er fie nicht ſchon auf Anrathen von Sach⸗ 
verftänibigen von Haufe mitbringen ſollte. Wem das 
Nachſchreiben mit Dinte zu umftändlich it, der kann 
fi) auch eine Schreibtafel, aus mehreren Blättern Per: 
gament beftehend, z. B. aus acht bis zwölf Blättern, 
bei einem Buchbinder einbinden laffen, und dazu ein 
. gutes Bleyftift Faufen, welches vorn am Einbande in 
eine Scheide geftedt wird,. fo daß die Spige nicht ab 
brechen kann. Hier ift ed nun nöthig, daß das Nach» 
gefchriebene am Abende wieder zu Haufe mit Dinte in 
die eigentlichen ollegienhefteübertragen.ober abgefchrie- 
ben werden muß, um das Pergament wieder nıit Talg 
- oder Seife und einem wollenen Lappen zum neuen Ge 
brauche jedesmal zu reinigen. Die hierbei fidy heraus» 
«iellende Unbequemlichfeit und Mühe würde nun bloß 
in dem Reinigen des Pergaments beſtehen; denn das 
doppelte Schreiben findet doch größtentheild aud) bei 
dem Nachſchreiben mit Dinte flatt, um die Kollegien- 
hefte fauber zu haben. Man hat bei der Einrichtung 
einer fo eben erwähnten Schreibtafel auch wiedermandye 
Dortheile, die für dag Mühevolle des Auswifchens ent- 
ſchädigen. So braudyt man z.B. nicht mit der Mappe 
zu gehen, da man die Schreibtafel in die Taſche ſtecken 
Fann ꝛc. Man bedarf nun noch eines Kalenders auf 
alle Tage im Sabre, um darin tieDorlefungen und an 
dere Notizen aufzuzeichnen, damit fie dem Gedächtniſſe 
nicht entgehen; auch macht fi) der Student wohl ein 
Verzeichniß der zu hörenden Vorleſungen auf die ganze 
Woche, und flebt es innerhalb an feine Stubenthür, 
damit er jeden Morgen nachſehen Fann, weldye Borle 
fungen er für den Tag zu hören habe. Dieſe Geraͤth⸗ 
ſchaften belaften nun die eine Seite feined Zimmers, 
während auf der andern Rappiere oder Schläger, Fech 
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bandfchuhe, Ziegenhainer, Tabakspfeifen und andere 
Commentgegenftände die Stube zieren. ft nun Alles 
zum Studieren in Ordnung, fo wird den Profefforen, 
: bei denen er Dorlefungen hören, alfo belegen will, der 
Beſuch abgeftattet oder die Difite gemacht. Diefed ges 
fhieht zuerft bei einem Pbilofopben, der die Logik oder 
- Bernunftlehre vorträgt, welches Kollegium dag - 
Fuüchskollegium genannt wird, da e8 die angehen⸗ 
den Studenten oder Füchfe zuerft hören, und eigentlid) 
- aud) hören müfjen, da Logik und Metaphyſik die 
Grundlage aller gelehrten Erfenntniß, weldye Theolo⸗ 
: gen, Juriſten, Aerzte, Pädagogen und Kameraliften 
gebrauchen fönnen, find, wenn nämlich fich der Lehrer 
bei dem Vortrage derfelben nicht bei nuglofen Subtili- 
täten und Allotriis aufhält. Auch pflegen einige afade- 
miſche Lehrer die Logik mit der Metaphyſik zu verbinden. 
Hiermit kann nunder Studierende indem erfien Semefter 
noch einige zweckmäßige öffentliche Vorleſungen verbin: 
den, die er auß dent Lektionsverzeichniſſe der Lehrer der 
- Univerfität erfieht, auch hier und da hofpitiren, um ſich 
. mit den Borträgen der Profefforen und Docenten auf 
der Hochichule befannt zu machen. Das Hofpitiren 
kann aber nur big auf eine gewiſſe Zeit geichehen, dic 
- bei den Univerfitäten beftimmt iſt. So z. B. fann auf 
. ver Berlinee Hochſchule Niemand länger eine Borlc- 
fung ale Hofpitant befuchen, als vierzchn Tage, wer 
überwiefen wird, eine Privat» Borlefung im Winterſe⸗ 
mefter big Weihnachten, und im Sommer-Semeiter bie 
zum erſten Julius, ohne vorfchriftsmäßige Anmeldung, 
- befucht zu haben, ift zur Entrichtung der Anditoriengel« 
der und des Honorars verpflichtet, weldye dann von 
ihm eingezogen werden; dabei hat derjelbe noch, nad) 
Bewandmiß der Umſtände, eine bis zur Exkluſion zn 
fleigernde Disciplinaritrafe zu gewärtigen. Auf: eini- 
gen Univerfitäten, wie 5. B. in Jena, Göttingen ꝛc., 
“. wird dad Honorar ‚für Prwartoiegien heim Belegen 
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der Pläge in den KHörfälen dem Profeffor felbft gezahlt, 
und folched pränumerando, und wenn der Zuhörer oder 
Student wegen Mangel an Gelbe genöthigt iſt, fich auf 
einige Zeit Kredit zu erbitten, fo muß er die ihn be» 
flimmte Zeit der Zahlung auch getreulich. halten, ger 
ſchieht dieſes nicht, fo iſt die nicht vertragsmäßig errich⸗ 
tete Schuld ohne weitere Anmahnung klagbar; ihm 
werden alfo die Kollegia auf drei, oder auch wohl auf 
das ganze Semefter (ſechs Monate) geſtundet. Auf 
andern Hochſchulen, wie z. B. in Berlitt 2c;, zieht das 
Geld für die Vorleſungen die Quäftur ein. Der Stu 
dent muß fich mit feinem Unmeldungsbogen, den 
er bei der Immatrikulation erhält, auf die Quaͤſtur im 
Univerfitätögebäude begeben, und dad Honorar für jede 
Privatverlefung, dieerin den Anmeldungebogen eingetra« 
gen hat, an den Quäftor pränumerandg gegen Quittung 
enteichten, und dad Auditoriengeld mit 5 Sgr. für jede 
öffentliche, und mit 24 Sgr. für jede Privatvorlefung. 
Bor der perfönlicyen Meldung auf der Duäftur hat der 
StudierendedenAnmeldüungsbogen in der Art auszufüllen, 
daß er feinen vollftändigen Dor- und Zunamen und die 
Fakultät, bei welcher er inferibirt ift, eigenhändig ein 
trägt, und in die erfle Kolumne, unter Ueberfchrift des 
Semeſters, alle diejenigen Vorleſungen einfchreibt, welche 
er während des laufenden Semefterd zu hören wünfcht. 
Die zweite, dritte und fünfte Kolumne werden von den 
Docenten oder Lehrern, dei welchen bet Studierende bie 
Borlefungen hört, und welchen erden Unmeldungsbogen, 
nebſt den Quittungen ded Quäftors vorlegt, die vierte Kor 
lumne aber von dem Quäftor eigenhändig ausgefüllt. 
Der Anmeldungsbogen enthält folgende Kolumnen: 
Sommerfemefter 1840. 1) Der Studiofus 
N. N. aus Berlin hat hier folgende Vorle- 


fungen gehört (Hier werden nun die Dörlefungen in . - 


bie Kolumne von ihm felbft eingetragen); 2) b ei (bier 
trägt nun der Lehrer feinen Namen eigenhändig in diefe 
Der. techn. Enc. Sb. CL LK 
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- Kolumne) ; 3) Nummer der Zubörerlifte (in diefer 
Kolumne wird von dem Rehrer gleich die Nummer bemerkt, 
nach der der Zuhörer im Auditorium feinen Platz ein- 
zunehmen hat, um Streitigkeiten zu vermeiden); 4) Ber 
merk des Quäftors, das Honorar betreffend 
(in diefe Kolumne trägt der Quäftor eigenhändig zu den 
in Nr. 1. bemerkten DBorlefungen bloß die Worte: priv, 

‚ und publice ein, dag heißt, er bemerkt in diefer Rubrik, 
bei den im Sommerfemefter unter Nr. 1. angezeigten 
Dorlefungen durd) die obigen Worte: welche VBorlefungen 
privatim und welche öffentlid) gehört worden find; auch 
werden hierin die Bemerkungen über Stundung oder Er- 
laffung de8 Honorars gemadit); 5) Zeugniß der 

Docenten über den Befudh der Borlefungen 
(in diefer Kolumne atteftirt nun jeder Docent eigenhändig 
den Beſuch der Borlefungen am Schluffe derfelben durch : 
fleißig. befucht, regelmäßig befucht 2c. mit der Unterfchrift 
feines Namens). Auf diefe Weife geht e8 nun durch alle 
Semefter des Trienniums oderQuadrienniumg, fo weit 
der Bogen reicht. Bei diefer Einrichtung braucht der 
Student nicht, wenn er nicht will, den Profefforen 
feine Aufwartung zu machen, da er fie an jedem Tage 
im Spradygimmer antrifft, und ihnen bier feinen Bogen 
zur Unterfchrift vorlegen kann; indeffen gefchieht e8 doch 
bei den Profefforen, deren Vorleſungen man eigentlich 
zu hören hat, um fie fowohl näher Fennen zu lernen, . 
‚und fie auch ummanchen Rath zu bitten, der wohl nicht 
beffer beim Studieren ertheilt werden kann, als durch 
den Echter. Am Schluffe des Semefters, und nicht frür 

her als acht Tage vor, und nicht fpäter als acht: Tage 
. nad) der Beendigung der Borlefungen, wird ber Anmel⸗ 
dungsbogen den betreffenden Docenten wieder vorgelegt, 
damit fiein demfelben eigenhändig und unter Beifügung 
des Datums in der fünften Kolumne den Beſuch der 
Dorlefungen beſcheinigen. Studenten, welche die Uni⸗ 
verfität verlaffen, ift es geflattet, ſich diefe Beſcheini⸗ 
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gung fchon ſechs Wochen vor dem Ende des Semeſters 
zu erbitten. — Auf den Hochfchulen, wo Feine Quäſtur ein» 
gerichtet worden, hängt ed nur von der Liberalität eines 
jeden Lehrers ab, das auf 1, 2, 3 Friedrichsd'or be 
fimmte Honorar einem Studenten theilweife oder ganz 
zu erlaffen; dieſes kann nun zwar dort aud) gefche 
hen, madyt aber mehr Weitläufigkeiten, da der Lehrer 
immer erft Rückſprache mit dem Quäftor nehmen muß; 
denn bier muß jeder Profeffor erft den Quäftor inſtrui⸗ 
ren, wie er es mit den Honorare gehalten willen will, 
und “Jeder, der ein Kollegium hören will, hat ſich zuerſt 
bei dem Quäjtor zu melden, von dem er, wie fchon oben 
bemerft worden, einen Schein über die Bezahlung des 
Honorars, oder über die inftruftiongmäßige Erlaffung 
deffelben erhält, den er dem Lehrer zujtellt. Kein Lehrer 
ann daher bier da8 Honorar unmittelbar von den 
Studierenden in Empfang nehmen, weil der Quäftor 
eine Zantieme von den eingegangenen Konorargeldern 
erhält, die 2 Prozent beträgt; dafür zieht er das Ho⸗ 
norar von fämmtlihen Studierenden auf. die. oben 
angezeigte Weiſe ein, und zahlt nad) Abzug fei- 
ner Zantieme den Profefforen wieder das Honor 
rar aus, ſo daß diefe mit den Studierenden weiter 
gar nicht in dieſer Beziehung in Berührung kommen. 
Er legt dann aud) über dag eingezogene Honorar Rech⸗ 
nung ab. Der Quaftor hat auch die Befugnif, in Fäl 
len, wo ein vorübergehendes Zahlungsunverniögen nad) 
feinem Ermeſſen hinreichend befcheiniget wird, kurze 
Friſten zur Bezahlung des Honorars zu geftatten; allein 
nie darf diefes länger gefchehen, als big zum erften “Sur 
ling für dad Sommer. und bis zum erften Januar für 
- das MWinterfemefter. Bei dem Lehrer kann daher hier 
kein folcher Friltgefuch von den Studierenden angebradht, 
noch von demfelben berücfichtiget werden, da Alles durch 
die Hände bes Quäftors geht. — Studierende, deren 
Mittel auf der Univerfität nicht ausreichen, um ale 
| &r2_ 
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Kollegia, die ſie zu hören wünſchen oder die zur Vollen⸗ 
dung ihrer Studien und Behufs der abzulegenden Exa⸗ 
mina nöthig find, und die deshalb um Stundung oder 
um Erlaß des Honorars einiger Borlefungen nachfu- 
chen wollen, müſſen ſich an die Lehrer ſelbſt wenden, da 
dieſes lediglich von ihnen abhängt; nur da, wo die Feb. 
ter mit der Quäftur zufammenhängen, müffen die Leh⸗ 
rer ihre Erklärung auf derfelben ablegen, ob fie die Ho⸗ 
norare für ihre Dorlefungen ſtunden oder erlaffen wollen, 
und folched vor Bekanntmachung der halbjährigen Lek⸗ 
tiond:Derzeichniffe. Bei der Berliner Hochſchule muß 
ber die Stundung nachſuchende oder um Erlaß bittende 
Student ſich erft dieferhalb beim Rektor melden, welcher 
fich, mit Hinzuziehung des Univerfitätsrichtere, folgende 
eugniffe von dem Studierenden vorlegen läßt: 1) Don 
snländern das Maturitätszeugnig Nr. I. oder IL, und 
yon Ausländern ein günftiges Schulzeugniß. Bei Sn: 
und Ausländern, die ſchon andere Univerfitäten befucht 
haben, wird nächfiden ein gutes Abgangszeugniß ver» 
langt. Der Mangel diefer Zeugniffe ſchlieoͤt unbedingt 
bie Extheilung der Berechtigung aus, ‚Hier flieht es nun 
dem Studenten bei einer abfchläglicyen Antwort frei, 
feinen Recours an den Senat zu machen. Wenn um 
Erlaß gebeten wird , fo hat der Bittfteller ein Zeugniß 
feiner Bedürftigkeit beizubringen, das von einer glaub» 
würdigen Perfon ausgeftellt feyn muß, worin die Eltern 
der der Bormund verfichern, dem flubierenden Sohne 
oder Mündel nicht mehr als die angegebene Unterfügung 

. gewähren zu können; nur mit diefem Zengniffe von bem 
Eniperfitätd-Serichte mit Namens-Linterfchrift atteſtirt, 
werben dem Studio die Dorlefungen vom Lehrer geſtun⸗ 
het oder eeloffen. Die Stundung des Honorars geſchieht 
bis fünf Jahre nach erfolgter Auftelung, oder im Fall 
der Kandidat nach Ablauf des fünften Jahres, ven fei- 

- ‚nem Abgange an gerechnet, nicht angoftellt ſeyn follte, 
bis zum vollendeten ſechſten Jahre wach feinem Abgange. 
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Wenn aber die Bermögendunflände des Studierenden 
ſich vor diefer feſtgeſetzten Zeit anſehnlich gebeffert ha⸗ 
ben follten, fo kann er auch) eher zur Zahlung angehal: 
ten werden, indeffen muß fich der Lehrer auch mit Ter- 
minalzahlungen begnügen, wenn er ein folche® Anerbie⸗ 
ten macht. Wenn übrigens ein Student ſchon einmal 
eine Dorlefung gehört und das Honorar dafür entrich⸗ 
tet hat, ſey es nun baar, dder in Stundung, fo fann er 
dei dem Echrer noch zum zweiten Male, um fie grati® zu 
hören, anhalten, ohne hierzu einer Befcheinigung weiter 
zu bedürfen. Dergleichen Beneflzien, wie fie vorher an- 
geführt worden, gehen jedoch verloren, wenn der damit 
Begünftigte in Anfehung des Fleißes under des fittlichen 
Betragens fi den Tadel der Lehrer und der akademi⸗ 
ſchen Behörden zuzieht, fo wie auch für ‚denjenigen, 
welcher durch ſeine Lebeusweife an den Tag legt, daß er 
zu andern nidyt nothwendigen Ausgaben bie Mittel her 
beifchafft. Ueber das geflundete Honorar muß ber 
Studierende dem Profeflor einen Revets augftellen, 
worin er fi zue Zahlung des ihm geſtundeten Hono⸗ 
rars und der oben feftgefeßten Friſt verbindlich macht. 
Für die Einziehung der geflundeten Honorare erhält 
der Dnäflor, wenn er fie nach) abgelaufener Frift einge 
zogen hat, eine Tantieme von 20 Prozent, wenn fie 
aber ohne Aufforderung und Bemühung an ihn einge 
fandt worden, nur 2 Prozent, wie bei den fogleidy bes 
zahlten Honorarien. Auch bei der Einſchickung des Ho⸗ 
norars an den Lehrer ſelbſt, iſt Letzterer verpflichtet, die 
feſtgeſetzte Tantidme an den Quäſtor zu entrichten. Zum 
freien Beſuche aller Vorleſungen bei einer Hochſchule, 
ohne daß es dazu einer Einwilligung des Lehrers bedarf, 
ſind nur berechtiget: 1) die Söhne und Brüder der noch 
faungirenden oder emeritirten Profeſſoren einer Univer⸗ 
ſität; 2) die Söhne und Brüder der verſtotbenen Pros 
fefforen, wenn fie zur Zeit ihres Todes bei der Univerr 
fität angeftellt oder emeritirt waren; 3) bie Söhne und 
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Brüder der Univerfitätsbeamten, die nicht als Lehrer 
fungiren, wie 3. B. des Univerfitätsrichterd, Quäſtors, 
Sekretairs ꝛc. 2c.; dann audy Stipendiaten, welche die 

- Regierung ausdrüdlic dazu ernennt, oder die ein Recht 
durch Dienfte, welche ihre Eltern oder Voreltern der 
Hochſchulen erwiefen haben, durd) Stiftungen von Freie 
tiſchen ꝛc. ꝛc., dazuerhalten. Studenten Fönnen das ein. 
mal bezahlte Honorar oder Anditoriengeld von der Quä- 
ftur nur in dem Falle zurüd verlangen, daß ein betref« 
fendes Kollegium nicht zu Stande gefommen ift, oder 
wenn ein angekündigted Kollegium nicht in der ange⸗ 
fündigten Stunde zu Stande gefommen, fondern auf 
eine andere Zeit verlegt worden ift, wo derjenige, der es 
belegt hat, fchon ein anderes Kollegium hört. Die Zus 
rüdforderung muß aber während des Laufs des Semes 
ſters gefchehen, wenn dieſes nicht gefchicht, fo verfällt 
das nicht zurüdgeforderte Honorar. — Auf vielen Hoch⸗ 
ſchulen muß das Belegen und Befuchen der KRoflegia 
fehr pünktlich gefchehen;; in den erften vier Wochen nad) 
dem Beginnen derfelben muß belegt und bezahlt feyn, 
wie dieſes hauptfächlic) in Jena der Fall ift; venn wenn 
hier nicht in dem befagten Termine diefe Angelegenheit 
befeitiget if, fo drohen Citationen und Erecutionen. 
Hierin war man fehr firenge. Ueberwieſene Unfleißige 

. Wurden, wenn Ermahnungen nicht8 fruchteten, pigritiae 
causa weggewieſen, und daher wurden auch die meiften 
gezwungen, bie Kollegia zu befuchen, mit Ausnahme der 
Fleißigen, die einer folchen Erinnerung nicht bedurften. 
Die Univerfitätsgerichte Fönnen dieſes auch fchon aus 
dem Schwarzen Buche erfehen, worin ſowohl der 
bemerkte Unfleiß der Studierenden ſteht, ala auch Die 
Strafen des Karcers, des Confiliums und der Reiega⸗ 
tion, ja Conſilirte, die auf eine andere Hochſchule ziehen, 
um ihre Studien fortzufegen, müffen dem Rektor oder 
Prorektor beider neuen Immatrikulation die Banddarauf 
geben, daß fie ſich doppelt gefegmäßig betragen wollen; 
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denn bei jedem Vergehen, das gewöhnlich mit mehr als 
acht Tagen Karcerſtrafe belegt wird, werben fie wieder 
. eonfilirt, wenn e8 auch nur mit dem Maaßregeln ge 
ſchieht. — Wie fol num der Student feine Studien zu 
feinem wahren Nugen einrichten, und welche Kollegia 
fol er nun in einem Triennium oder Quabdriennium 
hören, fo, daß fie ihm wirflidy nüßen, wenn er mit fei- 
. nem Fuchefollegium , feinen zuerft gehörten Öffentlichen 
und feinem Hoſpitiren fertig ift? Dieſes ift nun freilich 
bei jeder einzelnen Fakultät eine Schwierige Sache, wozu 
den Studierenden ein väterlicher Freund, der eine folche 
Laufbahn mit Nugen vollendet hat, mit feinem Rathe 
zut Seite ftehen müßte. Um hierüber einiges Licht zu 
geben, mag bier der Brief eines Studierenden der Theo- 
logie an feinen Vater, einen Prediger, und deffen Ant. 
wort darauf, ſtehen. | 
Brief des Sohnes. — Daß ich, mein theurer 
Vater, in fünf Monaten feinen Brief von Ihnen ers 
bielt,. konnte mich nicht beunrudigen, da ih Ihre wichs 
tigen Gefchäfte Fennez denn Sie müflen, andere Arbei« 
ten auögenommen, wenigfiend in jeder. Woche ein paars 
mal predigen, und da Sie nun auf Ihre Predigten 
allen Fleiß verwenden, um Ihre Gemeinde, worunter 
ed manchen guten Kopf giebt, zu erbauen, fo weiß id) 
jeßt diefe Arbeit befonder& zu würdigen; denn die Aufs 
gewedten unter Ihrer Gemeinde würden ed bald mer⸗ 
ten, voenn Sie ale jahr dieselbe Predigten, und darin 
wieder diefelben Gleichniſſe und auch manderlei Epis 
foden über den Landmann und die Landwirthfdhaft ans 
bringen wollten. Da Gie nun, mein guter Water, 
nod) etwas vor der Zeit an mich gedacht, und zu he 

.. rem woohlmeinenden Briefe auch einen erwuͤnſchten Wech⸗ 
fel gelegt haben, fo bin ich auch ſchuldig meine Pflicht 
zu erfüllen, und in diefem Briefe Ihnen von meinen 
Studien Rechenſchaft zu geben. Noch find die legten 
Worte, die Eie mie auf der Reife zu meiner Beſtim⸗ 
mung mitgaben, nicht verflungen: „Urban, fage 
ten Sie, mein lieber Urban, ftudiere fleißig und bes 
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mühe Dich, daß Dein Rame an Dir erfuͤllet werde, 
daß Du alſo ein Pastor urbanus werdeſt, denn dieſer 
bat mehrentheils beſſere Einkünfte, als ein Pastor rus- 
tieanus; doch auch diefer, mein Zohn, wie Du im vis 
terlichen Haufe gefehen haft, muß zufrieden feyn, und 
fih mit feiner Familie bebelfen, fo gut als es geben 
will, bat ee dod) einen wichtigen Beruf, der ihn mancht 
Befchwerden ertragen lehrt." — Sobald ich alfo bier an. 
fam, war meine erfte Sorge, wie idy meine Studien 
auf die befte und leichtefte Art anzufangen. bätte; ich 
befuchte zwei der Herren Profeiloren vom Fache, und 
bat mir ihren Rath aus; allein dieſer war fo weit⸗ 
(äufig in Beziehung auf meine Studien, daß ich we⸗ 
nigftend vier. Jahre auf der, Üniverfität bleiben müßte, 
wenn id) ihn befolgen wollte. Was id) nun zu Haufe 
ſchon fo oft überlegt hatte, da8 überlegte ich auch wies 
der bier, und fo ergaben ſich daraus für mid, zwei 
nad) meiner Anficht richtige und unverwerflidhe Saͤtze, 
worauf ich auch fünftighin meine Studien gründen 
werde, und die fihon von Vielen gebilliget worden find, 
und auch obne Zweifel Fünftighin werden gerilliget 
werden. Der eefte ift diefer: Wer in einer Eprache, 
Kunft oder Wiffenfhaft dad Hohe, dad Schwere und 
dad Dunfele begriffen bat, der verfteht auch das Leichte, 
oder cr kann fi wenigftens felbft helfen. Der andere 
Satz iſt: Dad Praftifche iſt beifer, ald dad Theoreti⸗ 
fhe; denn unter dad Praftifche ift das Theoretifche 
. mit begriffen, und jened bringt mehr Nutzen, als dies 
fe, wie. ich folhed von Jugend auf gefehen habe. 
Unfer Nachbar Peter, wie Sie willen, ift ein theo> 
retifcher Hauswirth, er beobachtet die Quatember fehr 
genau, er zieht den Salender und das Wetterglas zu 
Rathe, ee Fennt die Natur eined jeden Aderd, kennt 
jeden Boden, wenn nieht nach feinen hemifchen Eigenfchafs 
ten, doch nad) feinem Schalte; er hat mit Turnips, Türs 
kiſchem Weizen, Sibiriſchem Buchweizen und andern Feld⸗ 
fruͤchten Verſuche gemacht, und läßt aus dem Buchhan⸗ 
del Schriften uͤber die Landwirthſchaft kommen; allein 
ein anderer Landwirth, Jürgen, befümmert ſich um 
dergleichen Dinge nicht viel, fondern dängt und pflügt 
feinen Acker aufs Befte, beftelt ihn zur rechten Zeit, 
und bat faft allemal beflere Srüchte, als jener, ja er 
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befommt oft ſchoͤnes trocknes Heu, wenn des Andern 
Heu duch die Täuſchung des Wetterglaſes verdirbt. 
Nach diefen Grundfägen habe ich nun meine Studien 
eingerichtet, und in diefem erften halben Jahre folgende 
Borlefungen gehört: Die Logif und Metaphyſik, 
die polemifhe Theologie, die Eafuiftif und 
die theoretifchspraftifche Homiletik, und fann 
ohne Ruhm verfichern, daß ich Vieles, beſonders in der 
polemifchen Theologie, gefaßt habe, fo, daß ich fchon. 
im Stande bin, den aflerhartnädigften Rabbiner zu 
überzeugen, daß er die Wahrheit dee chriftlichen Relis 
gion erfennen 'und annehmen muß. Ich gedenfe in 
dem kommenden Semefter die Metaphyſik zu wies 
derholen, um einige Redensarten recht. gu verftchen, 
welche mir noch etwas dunkel blieben, die Logik 
will ich nidyt wiederhofen, denn fie ift nah meinen 
Begriffen ein natürliche Vermoͤgen, welches allen 
Menſchen, felbft dem Bauer angeboren ift, wern er es 
glei) nicht mit dem Ramen zu belegen weiß, und au) _ 
die ſcientiviſche Einfleidung nicht kennt, ſo handelt er 

doch darnach; dann das Collegium polemicam fortzus 
fegen, und mit diefen Borlefungen noch zwei zu verbinden, 
nämlidy: ein Collegium arabieanı Über den Kdran, und 
eine algebraifche Borkefung, und weil diefed zwei Kollegia 
privatiſſima find, fo mußte ich etwas thun, was bei den 
vorigen Kollegien nicht nötbig war, ich mußte die Her⸗ 
sen Profefloren befuhen. Ich ging alfo zu dem Herrn 
Profeffor der morgenländiihen Sprachen, welcher mich 
ſehr freundlich aufnahm. Nachdem er meinen Vorfag 
gehört hatte, fprady ers „Ad, mein werther Freund! Sie 
find Einer von den Weniger, die fi bemühen, in 
den morgenländifchen Sprachen eine gründlide Kennts 
niß zu erlangen, wenn gleich die mehrften fchon zufries 
den find, wenn fie dur Hülfe eines Lexikons einen 
bebräifchen Text sur. Noth verfteben. Mit Ihrer gütis 
gen Erlaubniß: Wie lange find Sie ſchon hier?‘ Ich 
antwortete: ein halbes Jahr. „Das ift nody ' nicht 
fange,‘ ſprach er; „bei went, fuhr er fort, haben Sie 
denn in diefem halben Jahre fi) im Hebräifchen ges 
übt, denn idy babe die Ehre nicht, Sie zu Fennen. 
Ich antwortete: bei Niemanden. „So werden Sie viel⸗ 
leicht auf einem berühmten Gymnaſium Gelegenheit 


698 - 


Student. 


gehabt Haben, im Hebräifchen einen guten Grund zu 
legen?" Ich antwortete hierauf freimüthig und ohne 
Bedenfen: gar nicht, denn ich hab’ es noch nicht weis 
ter gebracht, als daß ich zur Moth dad erfte Kapitel 
des erften Buches Mofis lefen fannz worauf er mit 
einem Fleinen Lächeln Eopffchüttelnd fagte: „und @ie 
wollen ein Kollegium über den Koran hören? daß 
kann ich nicht begreifen!” So will ich es Ihnen erfläs 


“sen, entgegnete ih. Mein Grundfag ift diefer: Wer 
:" von einer Sprache, Kunft oder Wiflenfhaft, das Hohe, 


da8 Schwere und dad Dunfele begriffen bat, der vers 
ftebt auch) dad Leichte, oder kann fich wenigftens felbft 
beifen, und dieſes if die Urfache, daß ich dieſes Kol⸗ 
legium erwäblt habe. „Bei diefers Sase, war feine Ents 
gegnung, vwoäre wohl Vieles zu erinneenz da ich aber 
fogleih) ind Kollegium geben muß, fo ift Mein kurzer 
und befter Rath diefer: Des gefchicte Herr Magi⸗ 
fir M—. lieft ein Collegium hebraicum grammaticale, 
das belieben Sie zu befuchen, denn es wird Ihnen nüßs _ 
licher feyn, al& ein Collegium arabieum über den Koran, 
weil ich befürchte, daß Sie in demfelben das Hobe, das 
Dunkele, das Schwere nicht, und alfo nichts verftehen wer⸗ 
den.‘ Ich befuchte daraufden andern Heren Profeflor, und 
mußte faft ein gleiche Examen rigurosum ausſtehen; 


er nahm mich zwar freundlich und faft mit ähnlichen 


Komplimenten auf, allein er fragte mich, ob ich ſchon 
in-der Mathematif, hauptfächlich aber in der Arithme⸗ 
tif bewandert fey? Ich antwortete: durchaus nicht, und 
ftellte ihm nad) einigen Wortwechſel meinen Grundfag 
vor, den ich noch dazu mit diefem Beifpiele erflärte: 
Wer des R— felbfilehrende Rechenſchule, und in ders 
ſelben die aflerfünftlichfte Regel: bloß ‚verfteht, der vers 
fteht auch feinen arichnretifchen Trichter; allein er gab 
nicht undeutlic zu erkennen, daß er zu diefem Collegio 
algehraico für& Erfte nicht wohl rathen könnte. Sind 
diefed nicht eigenfinnige Herren, die fein: Geld verlans 
gen, welches ihnen angeboten wird. Ich ging daher zu 
Haufe und an eine Arbeit, die mie damals fehr ans 
genebm war. Der Hrrr Profeffor, bei dem ich daß 
Collegium homileticam theoretico-praelicam hörte, hatte 


: - feinen Zubdrern .einen Spruch : aufgegeben, über wels 


hen fie zur Probe eine Peedigt machen folten, und 


Student. 699 


da hatte ich einen Spruch bekommen, der meiner Mei⸗ 
nung nad) fo leicht und fa erbaulicy war, daß ich mich 
fhyon zum Boraus Über die fchöne Predigt freuete, die 
ich darüber auffegen würde. Als ich aber anfing zu 
meditiren und zu fcheeiben, fo überfiel mid auf eins 
mal eine fat Aegyptiſche Finfternißz; denn die Worte, 
welche vorher vor meinen Augen fo bel waren, wurs 
den auf einmal fo dunfel, daß ich genöthiget wurde, 
ein Licht. zu fuchen. Ich ging alfo zu meinem Heren 
Profeſſor und bat ihn, mir für den aufgegebenen Spruch 
ein paar Ausleger zu leiben, die cr mir auch fogleich 
gab, und die id, mit Freuden auf meine Stube trug; 
als ic) fie aber nachſchlug, fo gaben .. fie mir wenig 


® 


Troſt, denn ich konnte ihre hebraͤiſchen Subtilitäten, die 


noch dazu ohne Punfte gedrucdt waren, nicht verfte: 
ben, und das Wenige, was ich noch zur Jtoth verftand, 
war fo furz, daß es nicht Über zwei oder drei Perios 
den ausmachte. Ich befuchte ded Abends einen guten 
Freund, der viele theologifche Schriften ſich -angefchafft 
hatte, und auch des SKanzlerd von Mosheim Sitten, 
Ichre der -beiligen Schrift befaß; er war ſogleich bes 
reit, mir diefelbe vorzulegen. Ich fand in dem biblis 
fhen Regifter meinen Spruch zweimal, ald ich aber 
in dem Buche felbft nachfchlug, fo war die Schrift 
nicht erflärt, fondern nur fo beiläufig angeführt; ich 
ſetzte alſo die Bücher fämmtlich wieder an ihren Ort, 
- and dachte: ach, du armer Urban, was wird aus deis 
ner Predigt werden? Mit diefen mißmütbigen Gedan⸗ 


fen sing ich nad) Haufe, und diefe brachten mich auf | 


andere Gedanken. Ich unterfuchte nun, eb ich nicht aus 
meinen Collegiis etwas nehmen koͤnnte, allein ich mochte 
mic) befinnen, wie ich wollte, fo fonnte ich doch nichts 


finden; ed wäre denn, dag ich aus der Polemik Geles . 


genheit nehmen wollte, den Hugo Grotiud zu wis 
derlegen, und dieſes mochte ich nicht wagen, weil ich 
von meinem Profeffor der Homilie gehört, der Mann 
fey nicht fo gefährlich, wie er gemeiniglich audgegeben 
worden ſey, er habe oft beflere Einfichten, als Ddiejenis 
gen, welde ihn zu widerlegen fuchten. Am folgenden 
Tage fiel mir. etiwad ein, welches mir fehr lieb in dies 
fer Angelegenheit war. Ich erinnerte mich nämlich, 
daß ‚unter dem ‚Spiegel auf dem Tifche meiner Trau 


2 


700 Student. GN 


. } te A| 
Wirthin, einer betagten,' feommen und bemitteften 
Wittwe, eine lange Reihe Bücher fanden, die ohne Zweis 
fel geiftlihe waren, welches mir der Eindand gezeigt 
hatte; ich befuchte fie daber, und wußte dei diefem Bes 
fuche bald meine Rede auf diefe Bücher zu lenken: 
‚dad werden, fagte ich, ohne Zweifel geiltlidye Bücher 
eyn?“ „Ach ja, erhielt ich zus Antwort, das find 
ausgeſuchte Predigten von berühmten Männern, die 
ich zur Erbauung leſe. Sie finden bier einen Saus 
ein, Mosheim, Dagemonn, Jerufalem, Zol⸗ 
likoffer, Reinhard, Marezoll, Spalding, Sad 
und Undere mehr, nur einige Neuere fehlen mir, die 
ich aud) fo gern angefchaffe hätte, wenn ich über ih⸗ 
ven Werth ein vollgültiged Urtheil gehört; fie ſtehen 
ihnen zu Dienfte;" ich machte eine tiefe Berbeugung, 
danfte geborfamft für diefe Erlaubniß, und nahm auf 
meine Stube fo viele mit, als ich falen fonnte. Meine 
erfte Arbeit war eine linterfuchung, ob mein Spruch 
auch in dirfen Bänden erflärt worden, und da fand ich 
in zweien die Erflärung, in den übrigen aber viel Gu⸗ 
te&, welches ich zu meinem -Itußen anwenden fonnte. . 
Yh lad nun Ned mit möglichfter Aufmerffamteit 
durch, ging zu Bette, und fchlief mir diefen Gedans . 
fen vergnügt ein, weil mie diefe Männer in ihren Ers 
Härungen, Vorträgen und Styl fo ungezwungen, fo 
leicht und fo fließend vorfamen, daR id) gedachte, ih⸗ 
nen glüdlih und ohne große Mühe zu folgen. Als 
ih nun am Morgen anfing zu fhreiben, fo fonnte ich 
faft nichtd zu Papiere bringen; denn ich fonnte dody 
fo nicht denken, fo nicht ſchreiben, wie idy es in ihren 
Schriften gefunden, und gleichwohl mußte die Predigt 
fertig fon, und zwar eine Predigt, davon ich Ehre 
hätte. Mein letter Anſchlag war alfo diefer: Alies 
mir Mötbige mehr als zehnmal mit großem Bedadıte 
durch zuleſen, damit ich e& recht behielte. Rum legte - 
ich die vier Bände aufgefihlagen auf meinen Studierz 
tifch vor mir, und darauf fing ich an, bald’ aub dies 
fem, bald aus jenem eine Periode nach dee andern 
auszufchreiben, jedoch fo, daß ich dabei auf audges 
fuchte Gleichnifſe und einen blumenreichen Styl fab; 
denn diefed follte meiner Predigt daB Erhabene, den 
Schmuck und einen Iefandern Wuryag ‚geben. Dieine 


Sum. 70 


Predigt wurde in drei Tagen fertig und rein abges 
fchrieben, fo daß ich fie dem Herrn Profeflör überges 
ben konnte; dabei dachte ich aber auch, mir ind. Fünfs 
tige eine fo fchwere Arbeit zu erleichtern, indem ic) in 
ein großes in Folio eingebundened Bub, unter ges 
wifle Zitel, allen oratorifchen Borrath, den ich nur bes 
fommen fonnte, eintragen wollte. Ich Hätte zwar vicl 
fchreiben muͤſſen; alein ich wäre aud) fehr reich ges 
wefen, befonder& wenn ic) diefe Arbeit fortgeiegt, und 
in zehn bis zwoͤlf Exterptens Bänden den Stoff zu mei« 
nen Fünftigen Predigten gefammelt hätte, und dann 
folten es aud) zugleich Nealercerpten feyn, damit der 
Schatz um defto nüglicher und koſtbarer wäre. Der 
Here Profefloe gab mir nady zwei Tagen meine Pros 
bepredigt mit folgender Cenſur zurüd: „Man fieht 
wohl, fprach er, mein werther Freund, daß Sie an 
diefer Predigt fehr zroßen Fleiß gewendet; allein Eie 
baden ed mit dem Auöfchreiben faft zu viel und zu 
merklich gemacht, denn es find noch. nicht Ihre eigenen 
Gedanken und Nedensartenz doch mag fie ald die erfte 
Probe paſſiten; lernen Sie foldye volllommen auswen⸗ 
dig; denn das Leſen iſt fo etwas, das faft alle junge 
Leute wit der Zeit, aber beinahe geößtentheils zu ſpaͤt, 
bedauern müflen, ja fie fegen ſich gemeiniglich unter 
einem gefchidten Schulmeifter, wie ich dieſes Uetbeil 
felbft einmal von vielen Zuhörern gebört babes Der 
Kantor oder Schulmeifter zu N. liefet viel beffer, als 
der Student, der und heute was. vorgelefen, und dies 
ſes Hat feine richtigen Urſachen; denn der Kantor lieft 
feine, gelehrie Hand, fondeern aus einem gedrudten 
Buche, und zwar obne Angft und Furcht, wenn der 
Herr Student einen Angſtſchweiß nach dem andern abs 
wiſcht, und unter dieſer Arbeit die Reihe verliert. 
Deutfchland ift nicht wie England, und: was etwa 
ein großer Mann thut, dad kann den Anfängern fein 
Erempel geben; folgen Eie daher meinem Rathe, fo 
will ich Gelegenheit geben, daß Sie binnen acht oder 
schn Tagen in einer benachharten Kirche gute Zuhörer 
befommen follen.” Ich folgte feinem Rathe, und. fing 
an zu memoriren; da aber die ganze Predigt nicht meine 
Gedanfen, Aehendarten und Worte, fondern geborgte 

waren, weil id) mich an die. Ordnung were‘ 
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Textes nicht halten konnte, der mie Gelegenheit zu eis 

ner hohen und wichtigen Materie gegeben batte, fo 
müßte ich eine jede Periode von Wort zu Wort aus⸗ 
wendig lernen, und dad wurde mir entſetzlich fauer, 
Aber die gewiſſe Hoffnung, eine fo fchöne Predigt 
würde allen Zuhörern, fo wie mir, gefaßt, machte 
mich fo muthig, daß ich mit einee außerordentlichen 
Geduld memorirte. Ich feste diefe Arbeit - drei Tage 
fort, und wollte nunmehr verfuchen, wie es auf der 
Kanzel geben würde; allein bei diefem Verſuche gerieth 
ich in Verzweiflung, denn wenn’ der Faden abgeriſſen 
war, fo fonnte id) das andere Ende nicht wieder fins 
den; ich: fonnte mich durchaus nicht auf die folgende 
Periode befinnen, wenn die vorhergehende geendiget 
warz ed war mir nicht möglich, ich mochte mich quaͤ⸗ 
len wie ich wollte, und ſo Faßte ic) eins für allemal 
den unveränderlichen Entfchluß: fein Prediger werden 


zu wollen; ich will feinen. Märtyrer aus mir machen, 


fogte id) zu mir felbft, der Feine recht frohe Stunde 
zu feinem Vergnügen haben fann. : Gott Lob, daß ich 
dad Collegium homileticum theoretieo-practicam in dem 
erften halben Jahre gehört hatte; denn wären mie 
diefe Marter etwa kurz vor meiner Abreife von der 
Hochſchule, oder wohl gar erft zu Haufe zu Theil ges 
worden, was bätte ic) dann anfangen wollen? Sich 
hätte dann entweder Soldat, oder ein gelebrter Schreis 
ber, cder ein Lateinifcheer Hauswirth werden müflen, 
oder ih wäre bypochondeifch geworden, und folches 
um defto gewifler, weil ich bei meinem leßten Memo⸗ 
riren ſchon einen guten Anfall davon verfpürte. Gut, 
daß e& noch Zeit iſt, umzukehren. Was für ein Stus 
dium ſollſt du nun wählen, da du noch einige Semefter 
Zeit Haft. Meine erfte Wahl fiel auf dad Stadium 
juris, und meine Einbildung zeigte mir viel Angeneh⸗ 
mes und Schönes. Diefed Studium, dachte ich, vers 
‚langt feine Sprachen und fein unerträgliches Auswen⸗ 
diglernenz ed verlangt feine Philofophie, denn die Ges 
feße und Verordnungen gelten mehr, als alle philos 
fophifchen Subtilitäten, und der-Dieb muß hängen, 
wenn er fid) gleich auf feinen zureichenden Grund und 
auf die befte Welt beruft, in welcher ihm die Rolle eis 
ned Diebed yunefaßenz & werlomgt. wehe Schreibart 
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ald Beredfamleit, und wenn. die Erftere auch weit: 
läufig, - und: wegen der vielen eingefchalteten Bedin⸗ 
gungen und Ausnahmen dunkel und verwirrt. ift, fo 
wird ſich dieſes doch mit der Zeit lernen laflen; «8 


fann nicht weitläufig und ſchwer ſeyn; denn ich kenne 


Viele, die fonft faſt nichts, als die: Inſtitutionen und 


Pandelten hören, immer repetiren, und zuletzt mit eis . 


nem poetifhen Kollegium fchließen; dabei giebt es die 
beften Hoffnungen zu anfehnlidyen Bedienungenz denn 


ein Juriſt bat vor allen Studierenden den Vorzug, daß 


ee die hoͤchſten Stufen im Staatödienfte erfteigen fannz 
er fann Prafident, Ober⸗Tribunals⸗ oder Appellationds, 


.odee Serichtörath werden; "dann Juſtizrath, Konſiſto⸗ 


\ 


rialrat), Oberamtmann, Amtmann, Juſtiz⸗Kommiſſa⸗ 
rius, Anwald ꝛc., und wenn man erſt eine diefer Bes 
dienungen erlangt bat, fo hat man nicht nöthig, durd) 


‚su vieles Arbeiten der Geſundheit und den Bergnüs 


gungen befchwerlich zu fallen; denn es finden fi an 


‚alen Orten tuͤchtige Leute, welche die Auffäge machen, 
- die man bloß unterfchreibt. Angelegentlich war id) 


in den erften Tagen mit diefen. Sedanfen. beicyäftiget, 
denn ich ſahe mich fchon auf der Gerichtöftube, und 
ließ den Kandidat. der Theologie in der Kinderftube, 
Mit der Zeit wurden fie jedoch verdrängt; denn ich 
fabe fo viele Juriſten, welche diefen ihren Zweck nicht 
erreichten, weil ihnen eben die Mittel fehlten, die mir 
fehlen. - Denn ich fahe viele Advofaten, die wegen der 
jegigen Lebensart in den erften Jahren mehr Schulden 
madıten, als fie in vielen Jahren bezahlen fonnten, 
und wenn id). an die guten Leute dachte, die faft alt 
und grau werden, ehe fie ihre eigenen Auffäße aud) 
mit unterfchreiben dürfen,. fo faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, mich ſolchen mißlichen und ungewiflen Schick⸗ 


ſalen nicht zu unterwerfen; da ich nun aber mein ſo 


rühmlich begonnenes Studium fortſetzen wollte, fo 
mußte ich zu den medizinifchen Studien meine Zuflucht 
nehmen; und da ich nun diefes mit. vieler Ueberlegung 


- erwählt habe, fo bin ich auch fehuldig, Ihnen meine 
Gedanken zu eröffnen. Bei der Medizin fommt e& 


ohne Zweifel einzig und allein auf eine gute und glüds 
lihe Praxis an, denn diefe erwirbt nicht allein Anſe⸗ 
ben, Vertrauen und Derdienft, fondern auch gute Eins 
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künfte; ja wenn ich einen Patienten gluͤcklich kurire, 
ſo wird er entweder keine gelehrte Nachticht von ſei⸗ 
ner Krankheit verlangen, und wenn er ſie verlangt, ſo 
kann ich ihm ja darüber fo viel vorſchwatzen, als ich. 
fehe, daß es ihm angenehm ift. Nach diefen, und meis 
nen ſchon angeführten Brundfägen, werde ich in den 
wenigen Semeftern, die mir noch uͤbrig bleiben, bei al⸗ 
len Herrn Profefforen Collegia practica, über die Lehre 
von den rohen Arzneimitteln (Materia medica) 
und über die Kunft Reepte zu fchreiben, hören, wies 
derholen, und bauptfählid in dem Resten den au's 
merffamften Zuhörer und Nachſchreiber abgeben; denn 
on guten Rezepten liegt fehr viel; dann will ich die 
Anatomie, Phyſiologie, Pathologie, Scmios 
tif, Iherapeutif ıc. bören; auch Botanif und 
Chemie; id boffe dur unverminderten Fleiß mic 
Ahnen, befter Vater, nach) zwei Jahren ald einen ges 
ſchickten Doftor der Medizin zu präfentiren, von wel⸗ 
chem fie bei Ihrem bejahrten Alter ale kindlichen Dienfte 
zu erwarten haben werden. Ich zweifle gar nicht, 
daß Sie meinen Entfchluß billigen werden, und bin ıc. 
Antwort des Vaters. Ich weiß ed felbft nicht, 

ob ih Deinen Brief mehr mit Verdruß, oder Mitleis 
den gelefen babe; denn der ganze Anhalt ift fo wuns 
derfam und verworren, wie ed nur immer möglidy ift. 
Da ich Did, aber lieb babe, und Du von Deinen eis 
genen Schwachheiten ein fo aufrichtiged Bekenntniß 
ablegft, alfo will id) in der Antwort die Pflichten eis 
ned Vaters erfüllen, der and) die gelehrte Laufbahn 
betreten, fich aber in der Welt durch fo mandhe Er⸗ 
fahrungen von den Schladen befreiet bat, die einem 
Afademifer fo leicht ankleben, und von denen er fid, 
wenn er nit in den Strudel des Weltlebens geftützt 
wird, fo leicht nicht losmachen fann. Der Anfang 
Deined Briefes ift eine Fleine Schmeicheley, die ich fo 
wid paſſiren lafle; allein, mein kieder Sohn; haft Du 
denn auch ſchon foldhe Prediger gehört, die von witzi⸗ 
gen Köpfen mit Recht find fchimpflich beuscpeikt wor . 
den? id) glaub’ ed nicht, alfo Ten ins -Künftige bes 
fcheidener, nnd "richte nit vor der Zeit. So ift ed 
auch nicht gefittet, wenn Kindes dasjenige wiederhe⸗ 
len oder ihren guten Seeunden erzählen, was die El⸗ 
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teen aus Scherz geredet haben... Doch ich will zur 
Hauptfarhe fommen. Die beiden Herten Profefloren, 
welche Du befuchteft, Haben Dir ohne Zweifel wegen 
Einrihtung Deiner Studien den beften Rath gegeben, 
weil Du faft nichts als die Weitläufigfeit auszuſetzen 
findeft, ein Hinderniß, das ich hätte aus dem Wege 
säumen wollen, wenn ed mie wäre mitgetheilt worden. 
So groß aber aud, die Einbildung von Deinen felbft 
erfundenen Grundfägen ift, fo find fie doch in der That 
vernunftlos, unrichtig und verwerflih, ja lächerlich, 
welches Du um fo weniger wirft leugnen fünnen, weil 
Du es in Deinem Briefe felbft mit der eigenen Erfah⸗ 
sung und mit Deinem Beifpiele beweifelt. Dein erfter 
Grundfos ift tiefer: Wer in einer Sprache, Kunft 
oder Wiſſenſchaft dab Hohe, da8 Schwere und dab 
Dankele begriffen bat, der verfteht auch das Leichte, 
oder er kann fid) wenigftens ſelbſt helfen: iſt diefer 
Sag richtig? Du fonft das Urtheil ſelbſt foredhen. 
Wenn Dein erfter Lehrer, dee Dich in der Eateinis 
fen Sprache unterwiefen, Deine Lehrart angenommen, 
und Dir in den erften Stunden den Plautus und Hos 
ran oder den Seneca und Tacitud vorgelefen und 
erklärt, wenn er verlangt hätte, Du ſollteſt diefe Erfläs 
rungen begreifen, Dir felbft helfen, und nun auch alle 
leichteren Lateinifchen Schriften verftehen, fo rolırdeft Du 
ohne Zweifel gefagt haben: Mein lieber Vater, ih kann 
das Hohe, das Schwere und dad-Dunfele meines Leh⸗ 
rers nicht verftehen, und weil diefe Klage fein Mährs 
‚hen, fondern die erfahrung felbft gewefen, fo war Ur⸗ 
ban, der Schüler, flüger, al8 Urban, der Studentz 
denn diefer will fliegen, ehe er Flügel bat, der erwaͤhlt 
unbegreifliche Koflegia, und will auch den allerhartnaͤckig⸗ 
ften Rabbiner befchren, da er doch verfiummen muß, 
wenn er nur ein Hebräifches Wort Hört; alfo hat der 
Herr Profefior der morgenländifchen Sprachen wegen 
der arabifhen Vorlefung einen Höflichen und wohlvers 
dienten Verweis, zugleich aber auch zu der grammatis 
kaliſchen Vorleſung einen ehrlichen Rath gegeben, und 
hier muß alfo für Deinen ungegehnbeten, dieſer gruͤnd⸗ 
fie Sag angenommen werden. Weil wir in einer 
‚Sprache, Kunſt oder Willenfchaft dad Hohe, das - 
Dee. ten. Enc. Tb. XXM. Br 
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Schwere und das Dunkele nicht ſogleich begreifen und 
verſtehen koͤnnen, ſo müͤſſen und erſt die Grundſätze 
des Leichteren, des Faßlichen und des Begreiflichen 
vorgelegt und erklaͤrt werden, ſo kommen wir weiter, 
und koͤnnen uns mit der Zeit ſeloſt helfen, gleich wie 
‚alle diejenigen, jungen Leute niemals gelehrt werden koͤn⸗ 
nen, welche zu fchnell gelehrt werden wollen. Was 
:den andern. Grundſatz betrifft, fo ift c& wahr, daß das 
Praftifche das Theoretifche mit unter fid) begreift; dars 
aus folgt aber noch nicht, daß eine gute Praxis ohne 

- Theorie möglich, oder wenn ed möglich ift, ſo muß ein 
Jeder, wenn er gleich die Kunſt nicht geleent,; im Stande 
feyn, die beften Tafchenuhren zu, verfertigen, wenn er 
nur einige Male gefeben hat, wie ein geſchickter Uhrmacher 
feine verfertigte Arbeit zufammenfegt. Wer mit der 
Praxis fogleich will den Anfang machen, der wird und 
‚bleibt ein ungeſchickter und unglädlicher Praktikus; 
wenn man fid; dagegen ordentlich und gründlich unters 
richten läßt, dieſen Untereiht gehörig aufnimmt, und 
mit demfelben eine fleißige Uebung verbindet, fo wird 
man auch mit der Zeit in den Stand gefegt werden, daß 

. man mit feinen Wiſſenſchaften ſich felbft und Andern 
nüglich werden fann, wie ſolches aus Deinem eigenen 
Briefe zu ermweifen iſt. Warum überfiel Dich eine faft 
Aegyptiſche Finfterniß, ald Du einen Sprud) erflären 
wolltteft, der Deiner Meinung nad) fo keicht und fo ers 
baulich fey, daß Du Dich ſchon im Voraus Über die 
fchöne Predigt freueteft ? - Warum gaben Dir die bei⸗ 

. den Auöleger der Heiligen Schrift fo fehlechten Troſt? 
Warum Fonnteft Du nicht fo denken und fchreiben, wie 
die von Dir angeführten Dänner? Sa warum mußs 
teft Du Dich endlich mit einem fo lächerlihen Aus⸗ 
fhreiben und uferträglichen Wemoriren quälen? Höre, 
mein lieber Sohn, Dein naͤrriſcher Grundfag war die 
> wahre Urſache. Du wolteft eine Uhr verfertigen und 
zufammenfegen und verftandeft doch fein Rad zu mas 
hen. Die von Dir eitirten großen Männer, die Du 
zu Deiner Predigt benugt haft, Haben gewiß in dem 
erſten Gemefter auf der Hochſchule Fein Collegium ho- 
—milelticum, theoretico-praelicam ete. gehört, fondern von 
Jugend auf aus allen Theilen der Gelehrſamkeit 
große Schaͤtze gelammelt, und oher wortn Gr auch 
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im Stande, mit der Beit aud diefen gefammelten 
Schaͤtzen der Welt ſolche ausnehriende Proben der Bes _ 
redſamkeit vorzulegen. Wenn alfo viele von unferen 
jungen ‚Herren fo nründlich, fo gelehrt und fo fcharfs . 
jinnig, wie diefe Männer, predigen wollen, aber nicht - 
auf ihr Beifpiel fehen; wenn fie die Pbilofophie vers 
fäumen, oder nur allein teeiben, damit fie kuͤnftighin 
recht philoſophiſch, und nach der mathematiſchen Lehrart 
ihren Zuhörern mit vielen Schlüffen dasjenige beweifen 
mögen, welches fie ohnedies ſchon wiffen, oder zu feis 
nem Mugen anwenden fünnen; wenn fie die Geunds 
fprachen als eine verdrießlihe Arbeit bintenanfegen, 
wenn fie:die Koflegien über die Glaubends und Site 
tenlehren fo flüdhtig hören, und vor der Zeit mit den 
Jergläubigen ftreiten wollen; wenn fle mehr Zeit auf 
die Verbeſſerung des Witzes, ald auf die des Verſtan⸗ 
ded und des Herzens wenden, und in Ddiefer Abs 
ſicht feine gründlichen, ſondern ſolche Schkiften lefen, 
die und, befonderd in den jegigen Tagen, in koͤſtlich 
vergoldeten Rahmen entweder gemeine und befannte, 
oder fchmugige Bilder zeigen, fo muͤſſen fie nothwendig 
laͤcherliche Ausſchreiber, ungluͤckliche Auswendiglerner, 
und zuletzt Kirchenlehrer werden. Meinſt Du, daß 
das Praftifche beſſer, als das Theoretiſche iſt, ſo iſt es 
fteilich wahr, daß die bloße Theorie ein todtes Ka⸗ 
pital iſt, welches nur wenige Menſchen beſitzen fönnenz 
allein, das iſt dem gar nicht entgegen, was ich ſo eben 
von einer gründlichen Theorie bemerkt babe; ſo bewei⸗ 
fen aud Deine angeführten Beiſpiele nichts: denn 
unfer Nachbar Peter hält ſich bei feinet Faulheit felbft 
für Flug; wenn Andere arbeiten, fo ftudiert er im Ka⸗ 
lender, betrachtet das Metterglad, lieſt auch wohl in 
Schriften über die Landwirthſchaft, und wenn ibm 
diefer oder jener in der Stadt Proben von verfchiedenen 
Feldfämereyen mit vielen Lobeserhebungen aufdeingt, 
fie zu verfuchen-, fo macht er mit den dabei gegebenen 
Regeln allerhand, Verfuche, die natürlich, da fie fchlecht 
bafirt find, auch mißlingen muͤſſen; dagegen macht 
Juͤrgen gar feine Berfuche, fondern hält fih an feine 
Erfahrungen, ift dabei feinen Umftänden nad) ein vers 
nuͤnftiget, fleißigee Wirth, der die KHauskaltung ar un 
E yy,2 
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ftebt, fo gelingt ihm auch größtentheild feine Arbeit, woenn 
‚ihm fonft dabei dee Himmel günftig ift. Laß alfo mein 
Sohn Deine Grundfäge fahren, und nimm meinen 
väterlichen Rath an. Gott hat Dir ein gutes Gedächts 
niß und die Übrigen Fähigkeiten gegeben, die einem 
Theologen nöthig find; Du bift zu Haufe fleißig gewes 
fen, und wenn ich von zwei Jahren geredet, fo 
bebauere ich fehr, wenn id) dadurd) Gelegenheit geges 
ben, mit der Praxis den Anfang zu machen; denn ich 
wollte nur Deinen Fleiß ermuntern, und wenn Du, 
wie ich boffe, darin fortfährft und Deine Fehler vers 
befierft, fo will. ich zu den zwei Jahren noch eins 
mal fo viele legen, damit Du Dich dur des Hoͤch⸗ 
ften Gnade in den Etand fegeft, mit der Beit ein ges - 
ſchickter und erbaulicher Prediger zu werden; fo wird 
Di auch daB jest fo gewöhnliche hypochondriſche 
Wedel nicht befallen, wenn Du ihm in der Einbildung 
feinen Platz gönneft; wenn Du es für fein Kennzeichen eis 
nes tietfinnigen Gelehrten anfiehft, wenn Du nicht frumm 
und gebüdt fiseft, fo viel es die_Beit erlauben will, eine 
mäßige Bewegung macheft, und haupftſaͤchlich alle hitzigen 
Getraͤnke vermeideſt, fie mögen Ramen haben, wie fie 
wollen, ſollte es auch nur ein ftarfer Kaffee ſeyn, der 
ded Tages mehr. ald einmal getrunfen wird, auch feine 
zwoͤlf Bände Ercerpten zuſammen fchreideft, die Du mit 
der zeit nicht einmal wirft lefen fünnen, und auch nicht [es 
fen: woden. Gleichwie ed nun alfo mein ernftlidyer und 
wohlbedachter Rath ift, ohne einen zufünftigen Märs 
tyret aus Die gu maden, dad theologifhe Studium 
mit Gott fortgufeßen, alfo will ich fuͤrs Erſte diefe noͤ⸗ 
thigen Erinnerungen forwohl wiederholen, ald auch ger 
ben: Fuͤrchte Gott und halte fein Gebot, denn das ges 
hört allen Menſchen, und alfo aud) denen zu, welche 
auf der Univerfität leben; vermeide ale Gelegenheiten - 
und Gefelfayaften, die Deine Sitten nicht verbeflern, 
fondern verfhlimmern, bedenke, Daß der Verluß der 
Beit unerfegli if. Beſuche in dem sufünftigen Se: 
mefter ein Collegium logienm, denn ed muß auch das 
natürliche und angeborene Vermögen verbeflert werden, 
ein Collegium hebraicam grammaticale, ein Collegium 
graecaum, ein Collegiam Sul datini, uad (ee auch gele- 
gentlic die Franydiiiihe Syrae Tot, WOR Du auuun, 
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beſchaͤftiget und legeſt einen guten Grund, auf welchen 
wir fünftig hin wollen weiter bauen; denn es fol Dir 
von Beit zu Zeit an meinem väterlichen Rathe nicht 
fehlen; allein für dieſes Mal mag ich wegen Zeiner 
übertriebenen Liebe zur Praxis nicht weiter geben. Weber 
Deine Gedanfen wegen der Rechtögelehrfamfeit habe 
ih mich fo ſehr nicht verwundert, weil mie Deine 
Grundfäße ſchon befannt waren, denn nach diefen mußte 
der Juriſt Deinem Theologen gleih feyn; dabei will 
ich mic) aber nicht aufhalten, weil Du es auß foldyen 
Urfachen, die ich zum Theil ‚billige, verworfen haft; 
wenn Du aber das Studium medicam wohlbebächtig, 
wie Du fhreibdeft, haft erwählt, fo fchreibe ich wohlbes 
daͤchtig kurz und in ganzem Ernfte, daß ich Über gwei 
Jahre um diefe Zeit feinen folchen geſchickten Doftor 
verlange; denn, id) würde nach Deinem Entiwurfe und 
in diefem Falle fo etwas fehen, welches ich mit feinem 
wahren Namen nicht belegen mag, ja id würde mir 
ein Gewiſſen machen, an denjenigen einen Thaler zu 
verwenden, welcher mit der Zeit nur viele ungluͤckliche 
Menfhen machen würde. Der kindliche Gehorfam, 
velden Du mie allemal bewieſen, giebt mir die ges 
wife Hoffnung, daß ich auf diefen Brief, den ich zwar 
nicht ohne Bekuͤmmerniß (denn, die Zeit eined Seme⸗ 
ſters ift verloren), doch aus vÄterlicher Liebe gefchries 
ben, mit erften eine Antwort erhalten werde, die mid) 
berubiget, und in einer fo wichtigen Sache die angts 
nehme VBerficherung giebt, daß Du dasjenige zu Deinem 
Beten eingefehen und angenommen haben wirft, was 
Dir zu Deinem wahren Velten iſt gerathen worden, 
ſo wirft Du in der That erfahren, wie ich allemal.— 


Derjenige Student, welcher fich nun der Theolo⸗ 
gie oder Gottesgelahrtheit widmet, muß einen 
guten Grund in den Borbereitungsftubien gelegt haben, 
wenn er ſich nicht bloß auf eine Landpfarre beichränfen, 
fondern auch in einer Stadt die Kanzel befteigen und zu 
andern höhern Würden feined Stande, der Theologie, 
gelangen will. Hauptſächlich nügen ihn, außer ber La⸗ 
teinifchen und Griechiſchen Syrae, au ige Sr 
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bräifche, Arabiiche und Syriſche, und wenn er vor der 
Eintretung in fein Amt oder bis ihm eine Stelle wird, 
ſich noch mit der Juformation befchäftigen, eine Haus. 
lehrer-Stelle annehmen muß, fo ift aud) die Franzöfi⸗ 
ſche Sprache für ihn wichtig, eben fo die Muſik, die er 
aud) betreiben ‚muß, weil hierauf vorzüglich bei der An⸗ 

nahme eines Informators gefehen wird. Wer daher in 
diefen genannten Zweigen noch feinen binlänglichen 
Grund gelegt hat, der muß fie auf der Hochſchule nody 
fortbilden, und mit darauf feine Zeit verwenden; dann 
auch auf eine gute Kenntniß feiner Mutterfprache, weil 
diefe in feinem Amte von der größten Wichtigkeit ift, 
und Diele unterlaffen es, fich bierin recht zu. prüfen; 
denn der zufünftige Kanzelredner oder Prediger muß fid) 
leicht, faßlich und verftändlich, mit Anmuth und Würde 
darin ausdriiden, da er durdy den Sinn, erfl auf den 

. Derftand und das Herz feiner Zuhörer wirken fol. Die 
Wahrheiten, die er vorträgt, mögen noch fo genau 
durchdacht, noch fo bündig bewiefenwerden, und. er weiß 
fie nicht in ein gefälliges Gewand zu hüllen, fo.werden 
fie immer nur auf einen Fleinen Theil feiner Zuhörer 
wirken. Hier ift aber nicht die Rede von einer bilderreie 
chen Sprache, von fhönklingenden, aber finnlofen Wor⸗ 
ten und Vhrafen, denn diele find, wenn den fchönen 
orten nicht fchöne Gedanken. zum Grunde liegen, 
ein leerer Bombaft, ein bloßes Wortgeklingel. Predig- 
ten, welche aus ſchönen Worten zufanmengefeßt find, 

kitzeln zwar das Ohr, wenn fie gut vorgetragen werden, 
und gefallen oft der Mehrzahl, die von einer Predigt 
weiter feinen Eindrud verlangen, als fie nur gehört zu 
haben, wie eine ſchöne Muſik in einem Konzerte; allein 
der Derftändige, der von einer Predigt mehr verlangt, 
ber fi) an dem Inhalte erbauen will, wird bald den 
Schein enthüllen, und der Prediger, deſſen einzige Ge⸗ 
ſchidlichkeit nur darin beſteht, ſchöne Floskeln und 
Bilder aus Romanen und Geridren aulomuienaulefen 
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erſcheint, dieſes erborgteu Putzes beraubt, in feinen 
Augen, wie die befchämte Krähe in der Fabel. Der 
Studierende der Zheologie- hat fid) daher forgfältig 
zu prüfen, ob er auch die Eigenfchaften befigt, wodurch 
er. mit feinen Borträgen Nutzen ſchaffen kann, fie wirk⸗ 
lich zur Erbauung und Belchrung feiner Zuhörer die 
nen; wenn er diefe erwähnten Eigenfchaften nicht befitt, 
wird er audy in feinem Amte, ald Prediger, nicht excelli⸗ 
. ren, und nicht einmal als ein guter Lehrer der Therlogie, 
obgleich ihm hier gute Kenntniffe in feinem Fache nügen, 


da er. fie anwenden kann, fo auch als Eraminator, 


ald Gonfiftorialbeamter ꝛc. Auch ‚verlangt man- jegt 
- weit mebr von einem Theologen, ald in den früheren 
Zeiten, wenn er nämlid die Pflichten feines Standes 
tren und. gewiflenhaft erfüllen und ihm Ehre madyen 
will, Ehemals konnte der Theologe bei wenigen Kennt: 


niffen in den alten Sprachen und ber Gefchichte, um nur . 


leidlich eine Stelle der Bibel zu überfegen, denn von ver» 
ftehen war wenig die Hede, wenn er nurdie Symbo⸗ 
lik gut fludiert hatte, und eine leiftenmäßige Predigt, 


nach bem damaligen Poſtillentone zu verfertigen verftand, : 


ein guter Prediger feyn, und bei der. nicht übergroßen An« 


1 


zabl von Zunftgenoffen leicht eingeiftliches Amt erlangen; 


ja £örperliche Anlagen und Eigenfchaften, ein Paftoral: 
auſchen, eine ſtarke Stimme und gute Lunge, beſtimmten 
ſchon oft die Eltern, ihren Sohn Theologie fludieren 
zu laffen. Die Theologie war vor nıehr denn achtzig 
Jahren noch nicht jo gründlich und eifrig bearbeitet, 
- die Grundfüge, worauf dad ganze Lehrgebäude ber 
bete, waren noch nicht fo genau fonbirt, ihre Lehrſätze 
noch nicht fo genau geprüft und beleuchtet, als es jet 
gefchieht. Ueberhaupt man hielt‘ damald mehr vom 
Glauben, als vom — Wiffen. Ganz andere verhält es 
fid) jebt; denn man verlangt von einem Theologen, daß 
er die alten Sprachen inne habe, und inder Alterthums⸗ 


Eunde Fein Unwiſſender fey, damit ex wait gelungen 
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ſehen kann, und wicht nötig habe, ſich der fremden Bril⸗ 
len zu bebienen.: Da num ferner die Beflimmung bes 
künftigen Predigers feyn fol, Menfchen zu vernünftigen 
und moraliich guten Staatsbürgern zu bilden, fo fann 
er diefe wichtige Beftimmung nur dadurch erreichen, daß 

er ſich eine vollftändige Kenntniß des Menichen, vor: 
- züglich von deſſen innern Anlagen und Fähigkeiten, zu 
erwerben ſucht; und daher darf er, wenn ihm fein Bes 
ruf am Herzen liegt, in der Anthropologie über 
haupt, und vorzüglich in den Haupttheilen der Pbilofo- 
phie, nämlich in der Pſychologie, Moral und mo— 
ralifhen Theologie kein Fremdling fern. Denn 
er kann doch nur auf das Gemüth feiner Zuhörer Fünf 
tig einwirken, wenn er die mannigfaltigen, ſich oft wis 
derfprechenden Zriebe und Neigungen des menschlichen 
Herzens kennt; er kann nur feinen’ erkannten Wahrhei⸗ 
ten den Weg zum Herzen bahnen, : wenn er die Mittel 

- dazu, die im Menfchen felbft liegen, Eennt. Wenn er 
die wirkſamſten Mittel nicht anzuwenden weiß, wenn er 
bie allgemein anerkannten religiöfen und moraliichen 
Anlagen des menfchlichen Geiftes und Herzens nicht 
unterfucht, und fich von ihrem Dafenn felbft noch nicht 
überzeugt hat, kann er auch kein Lehrer der Religion 
und Zugend fenn; denn ohne diefe Erfenutniß, ohne 
dieſe richtige Vorftellung von feinem Berufe, bleibt ihm 
fein Amt ein bloßes Mittel des Broderwerbe. Um 
ſtch nun diefe Kenntniß zu erwerben, genügt. ed nicht al- 
lein. eine Borlefung darüber gehört, oder das erfte befte 
Compendium nachgeleſen zu haben, fondern diefe Kennt. 
niffe müſſen durch ein forgfames Studium, durch au: 
geftrengtes Nachdenken, durch Beobachtungen und mit 
getheilte Erfahrungen erlangt ‚werden. Da num auch 
ber zukünftige Prediger den Uberglauben bei feiner Ge⸗ 
meinde bekämpfen folk, wenn er ſich hier und da einge: 
Ihlichen haben follte, und derfelbe größtentheild durch 
Unmwiffenheit mit der Statur un den EGeinungen in 


Student. | 713 


derſelben herrührt, das heißt, da, wo Erfcheinungen fich 
. wirklich durch Die Natur erflären laſſen, wie eö jo viele 
giebt, die ihre Entftehung und Berbreitung bei dem ge» 
wöhnlichen und dem leichtgläubigen Manne nur der fal⸗ 
Shen Anficht und dem Mangel an Unterfuchung und 
Kenntniß der Natur verdanken, ſo muß er aud) in den 
Naturwiffenfchaften nicht unerfahren feyn; er muß die 
Geſetze kennen, nach welchen die Erfcheinungen in der 
Natur erfolgen, fo weit fie dem menschlichen Geiſte zu: 
gänglich und erreichbar find, denn. ohne tiefe Erkennt: 
niß wird. er oft eben fo abergläubig feyn, als mandyes 
Glied feiner Gemeinde, und wie will er auch die vor: 
trefflichen Lehren von den Daſeyn Gottes, von einer 
über Alles ſich erhebenden Vorſehung wohl anfchaulich 
umd lebhaft Daritellen, wenn er nicht im Stande ift, dies 
felben durdy deutliche Beifpiele von der Ordnung, Zweck⸗ 
mäßigkeit und Harmonie, welche ung die finnlihe Wa- 
tur darbietet, zu erklären und zu beftätigen. Dieſes Alles 
muß nun der junge, ſich der Theologie widmende Stu- 
dierende genau erwägen, wenn er feine Stubien mit Er» 
folg betreiben will, wenn er dieliniverfität, nach zurück⸗ 
gelegten Studien, mit dem Bewußtfeyn verlaifen will, 
du haft deine Zeit redlich genußt, du haft gethan, was 
in deinen Kräften fland, um. diejenigen Kenntniffe zu er» 
langen; die nöthig find; um deinem Berufe künftig hin 
als gewiſſenhafter Seelforger vorzuftehen. — Bor: 
fchriften, wie ein junger Mann feine Studien der 
Theologie beginnen, und welche Vorleſungen er zu 
exit befuchen fol, und wie er dann die Semeſter hin: 
durch, die das Zriennium oder Quadrienniun ausma⸗ 
chen, damit fortfahren fol, laffen fid) hier nicht geben, 
da darin die Anfihten und Nathichläge fehr verſchie⸗ 
den find; denn faſt ein Feder hat eine andere Wahl in 
der Reihefolge feiner DBorlefungen, wie fie ihm entwe- 
der ſchon von Haufe aus vorgezeichnet worden, oder er 
dazu eine Anleitung auf ber Hoch(ole ARE. exkält, 
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oder er fie felnen Anfichten nach. für zweckmäßig findet, . 
- und diefes möchte audy wohl gleich feyu, wenn er nur 
diejenigen Borlefungen bört, die zu feinem Studium 
nöthig find ; daher nach der Logik und Metaphnfif, 
in Derbindung mit einigen fchon oben erwähnten Wiſ⸗ 
fenfchaften, wie 3. B. der Anthropologie, Pfy- 
hologie und philoſophiſchen Sittenlehre oder 
Moralphilofopbie ꝛc., diethbeoretifhen Wif- 
fenfhaften der Theologie, mit denen er dann im⸗ 
ner eine.oder ein Paar der eben gedachten Borleiun: 
. gen, fo aud) über Phyſik und andere Naturwiffenichafs. 
ten, verbinden fann, und beſonders, da eine oder die an- 
dere der erwähnten Wiffenfchaften wohl. publice oder 
Öffentlich gelefen wird. Zuden theoretifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gehören nun: die theologiihe Encyflopädie 
und Methodologie, in Derbindung mit der Ge⸗ 
Ichichte der theologiihen Wiſſenſchaften und 
theologifchen Bücherkunde; Exegeſis, oder 
die Wiſſenſchaft, die heiligen Schriften nad) ihrem wah⸗ 
ren ‚Sinne auszulegen, in DBerbindung mit der Her» 
meneutik oder die Kunft, die Schrift in ihrem wah⸗ 
ren Sinne zu verfiehen und einzufehen; fie it von der 
Exegeſis nur wenig unterfchieden, und gleichfam eine 
und dielelbe Wilfenichaft; die Dogmatif oder theo» 
logifche Slaubenslehre; die Polemif, polemiſche 
Theologie, oder die Streitigkeiten in der Kirche; 
bauptfächlid) durd) den Sektengeift, die Sektirer, darin _ 
erzeugt; die theologiſche Sittenlehre oder die 
-. Moraltheokogie; die natürliche Theologie; die 
Kritik der Heiligen Schrift, welche eigentlidy ei⸗ 
nen Theil der Exegeſis ausmacht; die Kirchenge⸗ 
ſchichte. Zu den praktiſchen Wiffenfchaften 
der Theologie gehören: die Paftoraltheologie, 
welche eingetheilt wird in die a) Homiletif, by Ca» 
techetik und c) Cafuiſtik; ferner die Ronfifto- 
tialsZheologie, ya weicger oa dos Canonilche 
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Recht gehört; und bie Umſicht in der Berwaltung 
kirchlicher Yemter. Hier ann nun noch diefes und 
jenes Kolleghim bei den .hier ‚angeführten theologischen 
Dorlefungeir'gehört werden, morüber auf Hochſchulen ge 
lefen wird, welches ſich aus, den Nerzeichniſſen der Lehr: 
gegenflände einer jeden Univerfitätin der Theologie 
oder Gottesgelabrtheit ergiebt, wie j. B. auf den. 
Preußiſchen Hochſchulen die Fiturgif und Paſto⸗ 
tallebre, die biblifche, kirchliche und Tpefula- 
tive Chriftologie, die Teligions philoſophiez. 
Hierzu kommen nun noch homiletiſche und cate» 
hetifche Uebungen. Wenn nun der Studierende 
dieſe Borlefungen auf die Semeiter feine! Stubierzeit 
gebörig vertheilt, in Beinem nicht zu vielübernimmt, um’ 
auch die gehörige Zeit zum Nepetiren zu. behalten, und 
dann audy zum Nachſchlagen, Nachleſen und Excer⸗ 
piren, wo ed noͤthig thut, ſich auch die Erholungs» 
flunden bewahrt, die wieder neuen Murh zum Studie 
ren geben; denn ohne diefelben würte.der Geiſt durch 
zu ſtarke Anftrengung bald erfchlaffen, und wenn aud) 
feine Thätigkeit immer diefelbe bliebe, doch der Körper, 
der durch Mangel an Bewegung und marcherlei Ue⸗ 
bungen, befonders des Fechten, bald feine Muskelkraft 
verlieren würde, fo wird er feinen Zweck erreichen. 
Denn dag Studieren muß immer mit Abwechielung 
geſchehen, und befonders bei den Mäterien der Theo⸗ 
logie und Philofophie, die ein tiefes Nachdenken erfor 
dern, cin unaufbaltfames Forſchen und Anftrengen des 
Geiſtes, und daher auch wieder eine größere. Zerftreuung 
und Erholung; denn ein fortwährendes ‚Studieren, bee 
ſonders in abftrakten Gegenfländen, würde die Geſund⸗ 
heit bald untergraben, bald die Hupochondrie erzeugen, 
womit Theologen fo oft geplagt find. 

Was das Studium des Rechts oder derRechts⸗ 
-wiffenfchaften. betrifft, fo müffen Studierende bier. 
bei chen fo verfahren, ald bei der Theologie. Auch fe 
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machen ihren Stubierplan meift nad) dem Mathe ihrer 
Freunde oder folder Männer, welche früher gleichfalle 
eine Univerfität, um Rechtswiſſenſchaft darauf zu ſtu— 
dieren, befuchten; da nun ein jeder mit feinem Plane 
immer nod) Erfahrungen machte, ex immer nody.von 
Diefem oder Jenem auf der Univerfität hörte, wie noch 
zweckmäßiger man feine Studien einrichten könue, fo 
find die vorgezeichneten Wege von Eriteren, die man 
zu gehen bat, gewiß ſehr zu ſchätzen; fie find eine 
fichere Weifung, nach der man feine Studien zweckmäßig 

: einrichten, beginnen, verfolgen und beendigen kanu. Die 
Nechtswiſſenſchaft iſt ein fehr wichtiges Studium und 
erfordert daher Aufmerffanifeit und Fleiß. Die Dor- 
lefungen, die der Student bier zu hören hat, find: die 
Encyflopädie und Methodologie der Rechts⸗ 
wiifenfchaft; das Naturrecht oder die Rechts⸗ 
philoſophie; die Geſchichte des Rechts; das Rö⸗ 
miſcheRecht, welches aus den Inſtitutionen, Dige⸗ 
ſten oder Pandekten, dem Codex und ben Novel 
len beſteht; das Deutſche Recht, welches nicht ale 
lein bei der Deutſchen Nation gebräuchlich iſt, wozu 
auch der Schwabenfpiegel und andere Geſetze ge 
hören, fondern von dem auch andere Völker verſchie⸗ 
dene Geſetze beibehalten oder entlehnt haben; dad Sad): 
fenrecht oder der Sachfenfpiegel; das befonbere 
bürgerlihe Recht ber vornehmften Staaten in Eu- 
ropa, worin and) der Code Napoleon erflärt wird, und 
womit man auch wohl da8 Herlommen ober die 
Dbfervanzen, die in verfchiedenen Ländern Gele. 
kraft erlangt haben, verbindet, worüber auf einigen 
Hochſchulen noch befonders gelefen wird; das Recht, 
welches in den Kolonien anderer Welttheile 
von den Erobereru eingeführt worden, wie 
z. DB. das ſchwarze Geſetzbuch (Codex niger) in 
den Frauzoſiſchen Kolonien Amerikas; das Erbrecht; 
das Lehnxeechtz dad Bauerarcht, des Haudels. 
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rechtz dad Wechſelrechtz das Bergrecht, oder die 
Geſetze der Bergwerke uud Bergleute; das Forſt⸗ und 
Jagdrecht, oder die Geſeze wegen der Jagd und For⸗ 
ſten oder Waldungen; das Völkerrecht; das Staats⸗ 
recht, ſowohl dag Europäifche, als auch das Deutſche, 
in Verbindung mit dem Privatfürſtenrechte; die 
- Wunizipalredyte oder ciege einiger großen Städte, 
‚befonders freien Städte, wie Hamburg, Kübel, Bre⸗ 
men, Frankfurt a. M., oder auch Provinzen; das Kir 
chenrecht, ſowohl dad Päbftlidye Cauoniſche Necht, 
ald auch das Kichenrecht der Proteftanten, welches fid) 
zum Theil auf das Canoniſche Recht gründet; das 
Kriegsrecht; dad Seerecht; dad Kriminal» 
Straf oder peinlide Recht; der chemalige 
Deutſche Reichsprozeß, jedod nur geſchichtlich; 
der Civilprozeß; derKriminalprozeß; dieForm 
der Prozeſſe, wie fie in jeden Lande gebräudylicy und 
feſtgeſetz iſt Erläuterungen intereffanter Krimis 
nalrechtefälle; Einleitung In die juriftifche 
Praxis, verbunden mitPrivatübungen; dieratb- 
gebende Rechtswiſſenſchaft (Prudentia consul- 
tatoria), oder bie Negeln, die bei der Enticheidung 
ſchwieriger Fälle, und bei mancherlei Confilien, welche 
unerfahrene Privatperfonen von dem Nechtögelehrten 
verlangen, zu beobachten find. Auf den Preußifchen 
Univerfitäten wird auch noch über das Preußifche 
Landrecht gelefen. Hierzu kommen nun noch mandye 
andere Vorlefungen, die ſich auf die Rechtsgeſchichte 
besichen, befonders ded ehemaligen NRömilch: Deut: 
fchen Reichs 22. 2. — Der Stubent foll fi in ber ° 
Geſchichte des NRömifchen Nechts gut befeftigen, und 
den Zuftand des alten Roms, befonders aber Konſtan⸗ 
tinopeld und des Morgenländiihen Kaiſerthums, bie 
Senatus-Gonfulta, tie Dlebiscita und Konftitutionen 
der Kaiſer, das prätorianifche Recht, dag Herfommen, die 
Sitten des Volks, die Ausfpräcdye ter Are un 
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der Rechtserfahrenen, die Auslegung eine jeden Ge⸗ 
aum Hees und defien Anwendung auf den gegenwartigen Zus 
u.» Stand, wo man in diefen Gelesen jinei 9 ft wäre, recht 
ie apennen’zu lernen fuchen, um ſo mehr,,da,dag Nömifche 
..  Mecht lange Zeit zur Grundlage des Dentichen Rechte 
gedient hat. Eine völlige Keuntniß der Lateinifchen 
ESypyache uud der Römifhen Alterthümer erleichtern Dice 
.. 18 ESindium merklich. Weit diefen vorangehenden 
;;- Kenntnülen verfehen, ſchreitet man um fo leichter zu 
"him, ——5— des Romiſchen Rechtes ſelbſt. Die In» 
iſnſtonen find das Erſte; fie find, nach den Dige ⸗ 
‚fen. und dem Codex zum Unterrichte derſenigen ge 
"macht worden, welche dieſes Studium beginnen, und 
. ‚bogus Institutista est bonus Zurinte 'ein’ altes 
... Sprichwort der Schule, welches hligermanfen wohl 
Avahr ift, wenn es gleich jetzt in-dieler- Beziehung Peine 
Anwendung in mehreren Staaten findet. Wenn gleich 
dieſes Buch ohne Methode und ohne Geichmad geſchrie- 
.. ben worden ift, und vieles Dunfele enthält, und mandye 
mal fogar den Pandekten oder Digeſten und andern 
eher. geihriebenen Gefegen widerſpricht, fo enthält es 
doch die Anfangsgründe. bes Römischen Rechts, und 
wir befigen Beinen Bürgern Abriß deffelben. Man muß 
. die Juſtitutionen, fagt ein alter Zurift; in den Inſtitu ⸗ 
tionen $elbft ludieren, und fein Gedächtniß nicht damit 
vergebens befhäftigen, daß man eine unvollfommene 
Keuntniß derfelben aus Auszügen oder kurzen Abriſſen 
erlangen wil; deun diefe Inftitutionen find ſchon eine 
Art von Kompendium, und wenn man fie noch. mehr in 
die Kürze bringen wil, fo macht man fie nur ju einem 
dürren Gerippe, Man hört auf den Hochſchulen gemei · 
niglich einen vollſtandigen Curſus darüber: Man foll 
den Anfang mit der. Erforfhung, des wahren Sinnes 
des Zertes machen, wozu die guten Kommeutarien, die 
Paraphraſen und die Noten von großem Naeh find. 
Es giebt nun auch voch verläiehene Koierliche Koutti⸗ 
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tutionen, die ſich nicht in den andern Theilen des Ju⸗ 
ſtinianiſchen Rechts befinden, und von denen cin 
° Schriftfteller Namens Bandoza einen fehr nüglichen 
Inder gemadt hat; audy hat man eine Gricchiſche 
Ueberſetzung oder vielmehr Parapbrafe der Juſtitutio⸗ 
nen, welche verjchiedene Gebräuche und Gewohnheiten 
der alten Römer erläutert und auseinanderſetzt, und mo» 
. von Angelus Politianug die erite Ausgabe beforgt 
bat; dann haben ſich auch in neuerer Zeit viele große 
Nechtögelehrte die Mühe gegeben, die Inſtitutionen zu be» 
richtigen, zu vetbeffern und in Ordnung zu bringen, von 
welchen Bemühungen mau auc den Erfolg Fennen lerı . 
nen muß: Man führt fie in der Abkürzung bloß mit 
einem I an, und feßt den Titel und den Paragraphen 
Dazu. — Ueber ta8 Studium der Inſtitutionen auf 
den Hochſchulen hat man ſchon mancherlei Einwendun. 
gen gemacht. Ein Nechtögelehrter fagt darüber: 


Die Inflitutionen- pflegen die erſte Nahrung flır 
den angehenden Juriſten auf den Hochfchulen zu ſeyn; 
indeffen find die wenigften jungen Leute auf diefen 
Schulen mit den Verhaͤltniſſen der bürgerlichen Geſell⸗ 
fhaft fo vertraut, daß fie einem ſolchen Bertrage obne 
Srflärung folgen fünnen. Aus einem Vorurtheile, wel⸗ 
ches darin beficht, die jungen Leute an das geifttds 
ende Nachſchreiben zu gewöhnen, handelt der Lehrer 

in den erften Etunden, in weldyen gerade die Erwar⸗ 
tung der Zuhörer am meilten gefpannt ift, nur von 
Dingen, die zu dem Zeitpunfte wahre Mebenfachen ents 
halten. Dahin gehört Eintheilung des Redytd Corpus, 
die Quellen diefed Rechts, feine Gefchichte, die Kunft 
es zu gebrauchen x.; dann gebt man vom Leichten 
sum Scweren, oder wie man fi) aud) ander& aufs 
drücen fann, von dem linnügen zum Unintereffanten fort, 
dab heißt, zu dem Vortrage der. Römifchen Privatvers 
hältnifie, ohne den Zuhörern nur einmal einen Haupts 
nefihtöpunft zu geben, aus weldhem fie ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft zu betrachten haben, Kommt, nun der Lchrer 
 endlid) zur Hauptfache, fo iR die Autenertlanket dub 
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großen Theild feiner Zuhörer erfchlafft, weil fie acht 
oder mehrere Wochen nur von Gegenftänden gebört 
baben, die für fie theil& von feinem anziehenden Nuz⸗ 
zen, theild außer Gebraud) find, und von denen, den 
anwendbaren, das Intereſſe der Verknüpfung des Theils 
zum Ganzen fehlt; denn ihre, Art zu ſtudieren iſt be⸗ 


reits “in einen Schlendrian ausgeartet, der in der Ges 


wohnheit beftebt, ſich nicht um beftimmte Begriffe zu 
befümmern, fondern mechaniſch die Worte des Lehs 
rers nachzuſchreiben, und fie eben fo mechanifch ſich 
hoͤchſtens zu Haufe nicht in den Berfiand, fondern in 
das Gedaͤchtniß zu bringen. Durch die Prolegomena 
vernachläfliger man alfo ein Hauptmittel dieſes wide 
tigen Punktes mehr. Bei den juriftifhen Vorträgen fins 
den aber mehrere Urfachen Statt, die dazu beitragen, 
die Dauptabficht zu verfeblen; denn gleich den erften 
Anfang macht man bei den juriftifchen Studien mit 
einer Eintheilung zwiſchen Perfonens und Sachenredte, 
und wenn der Student während feiner erften Univer⸗ 
jitätdsJahre in dem Falle gewefen ift, Andern privas 
tim diefe Begriffe wieder mittheilen zu müflen, wo der - 
Bubörer fid) die Freiheit nimmt, Einwürfe zu machen, 
ohne ſich durch einen Machtſpruch abfertigen zu lafien, 
fo wird er ſich auch ded Angftfchweißes erinnern, den 
er dabei vergoflen hat. In der Abtheilung felbft Liegt 
etwas Richtiges, nur folgt fie nicht fo geradesu auß 
der Benennung, und die Hauptſchwierigkeit liegt darin, 
daß der Lehrer nicht den Geſichtspunkt angiebt, aus 
welchem die Eintheilung fließt. Diefen aber von ſelbſt 
aufzufinden, liegt aber nicht immer in den Kräften eis 
ned jeden angehenden Juriſten. Diefes Verfahren heißt 
eben fo viel, wie ein Verhaͤltniß angeben, zu welchem 


man die Data nicht eher findet, als bid man einen 


ganzen Curſus der Wiſſenſchaft durchgemacht bat. 
Auf die erfte Eintheilung folgt eine zweite. Die Eins 
theilung der Sachenrechte in Rechte auf eine Berfon oder 
auf eine Sache. Um dab Ganıe zu erhellen, wird 
Alles Überdies bald objektiv, bald fubjeftiv verftanden, 
und einige Synonima zu Hülfe genommen, vwodurd) 
die Worte Jas personarum et rerum objeelivum et sub- 
jeclivum, jus in rem, in re, ad rem in personam et 
obligationem; dominium in sensa stricto et lato mit eins 
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geſchloſſen, bald dad heüfte Licht verbseiten wird. Der 
akademiſche Vortrag der Nechtöwiffenfchaft, wie er auf 
einigen Hochſchulen abgehalten wird, trägt weniger wie 
der jeder andern dazu bei, das Bermögen, ſich Begriffe 
zu bilden, bei Jemanden zu entwideln. Daß jedod) 
dieſe Faͤhigkeit noch weit erforderlicher zum Otudieren 
der Wiſſenſchaften ift, wie gründliche Sprachkenntniß, 
und daß fich daher ein angehender Juriſt diefe Fertig⸗ 
feit um fo mehr zu eigen maden muß, je weniger 
Bollfommendeit noch in der wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lung der Nechtöwahrbeiten allgemein geworden iſt. 
Borhergebende Anhörung anderer Borträge kann diefe 
Abſicht befördern (Auf diefe Weiſe bilden fi jest 
die Zuriften in Frankreich, wie es fchon in England 
früher der Fall war.). Ein guted Mittel ift audy den 
Anhalt gelefenee Werle Anderen ,. von gleichen oder hoͤ⸗ 
beren Fähigkeiten und Kenntniffen, ſo beflimmt wie 
möglich mündlid, oder fchriftlich mitzutheifen, und zum 
Gegenſtande einer wechfelfeitigen Unterhaftung zu mas 
chen. Eine Uebung, die. weit vortheilhafter ift, wie die 
allgemeine Gewohnheit Auffäpe von jungen Leuten 
machen zu lafien, denen cd. noch an Ideen fehlt. Hat 
jene Bemühung bei . Jemanden einigermaaßen Statt 
efunden, fo wird er einen gevoöhnlichen juriftifchen 
Bortrag weit beſſer benugen fünnen. Der ficherfte Weg 
ift daher nur allein, oder in Geſellſchaft Einiger, priva⸗ 
tim einen Lehrer zu wählen, der den Anfang damit 
macht, ihnen nicht ein vouftändiges Syſtem des Ci⸗ 
vilrechts, fondern eine foftematifche Verbindung der 
eriten und allgemeinften Begriffe des Civilrechts vors 
zulegen, und diefed zum Gegenftande eined mit gemeins 
fchaftlicher Unterhaltung abwechfelnden Bortraged zu 
machen. Selbft bei dem Anhören eines ſyſtematiſchen 
oder außgedehnten Vortraged, wo feine mündliche Auf⸗ 
flärung Statt finden darf, faßt der Anfänger die ers 
ften Begriffe nur fchwanfend, und da alle nachherigen 
Unterfuchungen auf jene allgemeine: Begriffe gegruͤndet 
find, fo entficht dadurch gerade die größte Verwirrung 
in den Begriffen fo mancher angehenden Zuriften, die 
ein Theil von ihnen wenigftens erft in der Folge mit 
mit vielee Anſtrengung wieder. aufhellt, und die in der 
Dee. techn. Enc. Th. CLKRNL AV | 


724 - Student. 


allein in neuerer Zeit pflegt man bie vornehmften Ma⸗ 
terien,. von denen er handelt, den Digeſten cinzuverleiben, 
und bedient ſich defielben bloß zum Nadyfchlagen im 
Falle der Noth. — Die Novellen, welche, das neuefte 

. Recht ausmachen, dienen bloß, viele Stüchen des vorher- 
gehenden Rechts zu erläutern, und: demſelbon im Noth⸗ 
falle zu Hülfe zu kommen. Es herrfcht darin Beine Orb» 
nung derMaterien, und da fie faft alle, mach.dem dama⸗ 
ligen Zuſtande des Reichs eingerichtet ſiud, fo: hat man 
fie auf die. Verfaſſung der nenern Staaten nicht anders 
als mit Schwierigkeiten anwenden fönneh. Beim Stu 
dieren derfelben fol man forgfältig auf bie verfchiedenen . 
Ausgaben Acht haben, die davon gemacht worden find, 
und. wovon man das Derzeichniß und die Befchreibung 

iu allen jurififchen Bibliotheken findet.: Man’ fügt fie 
dem Codex bei, und in der Abkürzung findet man fie mit 
den Anfangsbuchftaben Nov. oder bloß mit einemN..an- 
geführt, und den Codex mit einem C. Alle dieſe vier 
Theile oder Abtheilungen ter verfchiedenen Werke fichen 
zufammen in dem großen Werke Corpus juris genannt. 
Da die Römischen Geſetze ober das Nömifce 
Recht immer nody auf den Hochfchulen ald die Grund: 
lage der juriſtiſchen Studien betrachtet werden, und fie 
es aud) eigentlich find, da man feine ausführlicheren Ge⸗ 
feße und in dem Umfange bet andern alten Bölkern fin- 
det, als in dem Nömifchen Staate, nad) welchen unfere 
neuern Geſetze gemodelt, jene diejen in unferh Sitten 
und Gebräuchen angepaßt worden, wenn gleich mit ei⸗ 
nem Dorrathe von neuen, fi) auf die Bildung in ber 
Zeit, auf bie Lebens⸗ Geſchaͤfts- und Gewerbeverhält- 
niffe fich beziehenden, vermehrt, jo haben fie auch hier 
eine. weitere Anzeige gefunden, wie dieſes bei dem andern 
Rechten: und.Gefegen ber Fall ſeyn kann, :weil dieſes 
außer dem Plane des ganzen Artikels liegt. — Drei Ar⸗ 

- ten bes Berufs, die alle von einander unterfchieben find, 
: erwarten nun den Stutenten , ter ch der Thewiß ges 
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widmet hat, am Ende feiner Univerſitüts⸗Laufbahn oder 

feiner Studien: entweder hat er die Abſicht das Recht 
- aufdenn:Katheder ald Profeifor zu Ichren, oder ale 

Sachwalter Prozeffe vor den Gerichten zu führen, 
oder als Dbrigfeit die bürgerlichen Hänbel, die Eis 
vil⸗ und Kriminal⸗Prozeſſe zu fchlichten oder entfcheiden. 
Feder von diefen drei Zweigen ber Jurisprudenz erfor 
dert feine befondere Praxis, ob fie ſich gleich bei allen 
auf eine allgemeine. heorie des Rechts gründet, worin 
man vorausſetzt, daß ſich der Rechtsgelehrte wohl um» 
geſehen haben muß, ehe er eine von dieſen Funktionen 
in der Geſellſchaft übernimmt. Es muß daher den Stu⸗ 


dierenden in dieſen Vorleſungen gezeigt werden, wie fie 


in diefen drei Zweigen zu verfahren haben, wenn fie ſich 
einem berfelben widmen. Der Profeffor oder Lehrer - 
‚auf einer: Hochſchule muß unter den Gegenftänden, die 
er lehren will ,; eine gehörige Auswahl treffen, und nut 
diejenigen vortragen, die er felbit gründlich fiudiert und 
über deren Zujammenhang er reiflich nachgedacht bat. 
Da es nun auf gut eingerichteten Hochfchulen immer 
. verfchiedene Profefforen in jeder Disciplin giebt, und es 
vortbeilhaft für den Studenten ift, wenn er dafelbft ei⸗ 
nen volftändigen Curſus über alle oder doch wenigſtens 
die wichtigiten Theile des Rechts hören kann, fo müflen 
auch die Profefforen es mit einander verabreden, was 
für Materien ein Jeder von ihnen abhanteln will, da: 
mit ein vollfommened Eyftem herauskomme. Jeder 
Gelehrte, der Andere die Wiffenfchaften lehrt, muß fich 
auch an eine gute Methode gewöhnen, fie vorzutragen. 
Er.muß wohl berüdfichtigen, daß der Student die Hoch⸗ 
ſchule bloß beſucht, um ne eine gründliche Anleitung 
in den Wilfenfchaften hu erhälten, daß hernach fein ei» 
genes Leſen, fein Privatitudium und fein Nachdenken 
das Uebrige thun müffen. E8 iſt daher fehr nöthig, da” 
der zufünftige Docent fid) eines körnigen und gedxxv 
‚ven Styls, eines leichten, deutlicyen, und own aly 
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allein in neuerer Zeit pflegt man die vornehmften Ma- 
terien, von denen er handelt, den Digelten einzuverleiben, 
und bedient ſich defielben bloß zum Nachfchlagen im 
Salle der Noth. — Die Novellen, welche das neuefte 

. Recht ausmachen, dienen bloß, viele Stüchen des vorher: 
gehenden Rechts zu erläutern, und: demſelbon im Noth⸗ 
falle zu Hülfe zu. fommen. Es bericht darin Feine Ord⸗ 
nung derMaterien, und da fie faft alleımach.dem dama- 
ligen Zuſtande des Reichs eingerichtet:Bub, fo hat mon 
fie auf die. Verfaſſung der neuern Staaten nicht andere 
als mit Schwierigkeiten anwenden fönneh. Beim Stu 
dieren derfelben fol man forgfältig auf Die verfchiedenen 
Ausgaben Acht haben, die davon gemacht worden find, 

. und. wovon man das Verzeichniß und die Befchreibung 
iu allen jurififchen Bibliotheken findet... Man’ fügt fie 
dem Codex bei, und in der Abfürzung findet man fie mit 
den Anfangsbuchftaben Nov. oder bloß mit einemN. an- 
geführt, und den Codex mit einem C. Alle diefe vier 
Theile oder Abtheilungen der verfchiedenen Werke fichen 
zuſammen in dem großen Werke Corpus juris genannt. 
Da die Römifchen Geſetze oder dab Römiſche 
Recht immer nod) auf den Hochſchulen als die Grund» 
lage der juriftifchen Studien betrachtet werden, und fie 
es aud) eigentlich find, da man keine ausführlicheren Ge⸗ 
fee und in dem Umfange bet andern alten Völkern fin- 

- det, ale in dem Römiſchen Staate, nad) welchen unfere 
neuern Gelee gemobelt, jene dieſen in unferh Sitten 
und Gebräuchen angepaßt worden, wenn gleich mit ei- 
nem Vortathe von neuen, fich auf die Bildung in ber 
Zeit, auf bie Lebens⸗ Gefcyäfte und Gewerbeverhält- 
niffe fich beziehenden, vermehrt, ſo haben ſie auch hier 
eine weitere Anzeige gefunden, wie dieſes bei den andern 
Rechten und Geſetzen ber Fall ſeyn kann, weil dieſes 
außer dem Plane des ganzen Artikels liegt. — Drei Ar⸗ 
ten des Berufs, die alle von einander unterſchieden ſind, 
erwarten nun den Studenten, der ſich der Themis ge⸗ 
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widmet hat, am Ende feiner Univerfitätd-Paufbahn oder 

feiner Studien: entweder hat er die Abſicht das Necht 
auf dem⸗ Katheder ale Profeffor zu lehren, oder ala 
Sahmsalter Prozeffe vor den Gerichten zu führen, 
oder ald Dbrigfeit die bürgerlichen Hänbel, die Ci⸗ 
vil⸗ und Rriminal-Prozeffe zu fchlichten oder entfcheiden. 
Jeder von diefen drei Zweigen der Jurisprudenz erfor: 
dert feine befondere Arie, ob fie ſich gleich bei allen 
auf eine allgemeine’ Theorie des Rechts gründet, worin 
man vorausſetzt, daß fich der Rechtögelehrte wohl um⸗ 
geliehen haben muß, ehe cr eine von diefen Funktionen 
‚in der. Geſellſchaft übernimmt. Es muß daher den Stu- 
dierenden in diefen Borlefungen gezeigt werden, wie fie 
in diefen drei Zweigen zu verfahren haben, wenn fie fich, 
einem derfelben widmen. Der Profeſſor oder Lehrer - 
anf einer: Hochſchule muß unter den Gegenftänden, die 
er lehren will ;; eine gehörige Auswahl treffen, und nur 
diejenigen vortragen, die er felbit gründlich fiudiert und 
über deren Zujammenhang er reiflich nachgedacht hat. 
Da ed nun auf gut eingerichteten Hochfchulen immer 
verfchiedene Profefforen in jeder Disciplin giebt, und es 
vortheilhaft für den Studenten ift, wenn er dafelbft ei⸗ 
nen vollftändigen Curſus über alle oder doch wenigſtens 
die wichtigiten Theile des Rechts hören kann, fo müffen 
ouch die Profefforen es mit einander verabreden, was 
für Materien ein Jeder von ihnen abhanteln will, da- ' 
mit ein vollkommenes Syſtem herauskomme. jeder 
Selchrte, der Andere die Wiffenfchaften lehrt, muß fich 
auch an eine gute Methode gewöhnen, fie vorzutragen. 
Er muß wohl berückſichtigen, daß der Student die Hoch: 
fchule bloß beiucht, um —5 eine gründliche Anleitung 
in den Willenfchaften zu erhalten, daß hernach fein er 
genes Leſen, fein Privarftudium und jein Nachdenken 
das Uebrige thun müſſen. Es it daher fehr nöthig, daß 
der zukünftige Docent ſich eines körnigen und gedrunge⸗ 
‚en Styls, eines leichten, deutlichen, und von allen un- 
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nuͤtzen, pebantifchen, oft eben fo: zwedwidrigen, als von 
gelchrten Anmerkungen freien Vortrags befleißige; auch 
muB niemals: das Unnütze, dad Geringfügige die Stelle 
des MWefentlichen und Nothwendigen vertreten. Der 
Curſus einer Wiſſenſchaft, fie fey, welche fie wolle, und 

. fie fey auch fo mweitläufig, als fie weile, maß im einem 
. $ahre, atio in zwei Semeftern, vollendet werden, wenn 
er Nugen fliften fol, nie muß er -unbeendiget gelaffen 
oder in den dritten Semeſter hinüber geichleppt werden, 
denn es geht bei einem weitfchweifigen Eurfus von einer 
Wiſſenſchaft, wie bei einer zu langen Predigt und jeder 
andern Rede, fie ermüdet die Zuhörer und läßt nur ge 
ringe Spuren im Gebächtniffe zurüd. „Daher muß ein 
Profeffor die Kunſt befigen, dad Wefentliche der Wiſſen⸗ 
Schaft, die ervorträgt, fo zufammen zu drängen, Daß dem 
Hörer das Intereſſe daran nicht entzogen wird, und fie 
ihm Nutzen ſchafft. Dieſes muß nun den Studioſen 
anſchaulich gemacht werden, damit diejenigen, weiche 
dieſe Laufbahn als Univerfitätsichrer betreten wollen, 
ſich vor den Klippen hüten, worau ihr Vortrag fcheitern 
kann; fie nicht mit bemfelben dasjenige erfüllen, warum 
ſie zu Lehrern auf die Hochſchule berufen worden. — 
Den Studierenden, die fi zu Sahwaltern ausbil⸗ 
den wollen, zeigt man, welchen Zweck ihre Studien 
haben, und welchen Pflichten fie fih unterwerfen müffen. 
Sie müſſen 1) denjenigen, die fich in einen flreitigen 
Valle befinden, alfo einen Prozeß anhängig machen wol 
len, und dieferhalb zu ihnen kommen, um fie um Rath 
zu fragen, dad Necht oder Unrecht ihrer Sache nad) 
den Regeln des Rechts und der Billigfeit erklären; 
2) ihnen den beften Weg zeigen, fidy Recht zu verſchaf⸗ 
fen; 3) fie über die wirffamften Mittel belehren, wie fie 
allen Arten von Chikanen und Kunftgriffen von Seiten 
ihrer Gegner vorbeugen können; 4) ihnen alle mınöd- 
thigen Prozeßkoſten fo viel als möglich erfparen. Yus 
dieſem richtigen Geſichtspunlte betrachtet... erfordert bie 
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Rechtspraxis a) cine gute Theorie der Rechtsgelahrt⸗ 
beit, und eine große Einficht in die Geſetze; b) eine voll. 
fommene Kenntniß von dem, was man den Weg 
Rechtens nemt, oder vonder Artund Weife, den Pro⸗ 
zeß zu ‚führen, c) die Kennmiſſe von den Chikanen, 
Kunſtgriffen md Schlingen, durch weldye entweder unge» 
rechte Richter, oder hinterliffige Advofaten der Segen- 
parthen das Recht verkehren oder unkräftig machen kön» 
nen, damit man im Stande fey, benfelben die erforder: 
lichen Mittel der Behutiamkeit, weldhe man im Eurial- 
figle Cautelen nennt, entgegen zu ſetzen, und zuleßt 
d) eine Nechtichaffenheit und Unbeftechlichfeit, die alle 
Prüfungen aushält. Hier ift nun aud) noch aufmerkfam 
zu machen auf die Notarien und Anwälte, welche 
eigentlich eine Stufe niedriger fichen, als die eigentlichen 
Advofaten oder Prozeßführer, Juſtizkommiſſa— 
rien: Diefe Notarien befigen gewöhnlich bei einer mits 
telmäßigen Kenntniß des Rechts, eine un fo größere 
praftifche Erfahrung; fie beforgen beiden Prozeſſen alle 
"Formalitäten, welche die Gefege und Gerichtshöfe vor- 
fchreiben oder fordern, ertheilen allerhand Juſtrumenten 
die erforderliche Glaubwürdigkeit, und den Zeugniflen 
Gültigkeit; haben dafür zu forgen, daß jede Schrift bei 
dem Prozeffe getegmäßig, fo wie auch jede Akte von ih: 
rer Parthey, der Negel des Rechts gemäß ſey, und daß 
endlich in der Form nichts vergeſſen oder überſehen werte. 
Man hat in Deutſchland eine Conſtitution vom Kaiſer 
Maximilian dem Erſten für die Notarien, welche 
bekannt genug iſt, und verſchiedene Bücher, welche de 
Notariis, et de arte Notariatus handeln. Die Ge: 
fhäfte der Anwälte find auch mit einbegriffen und wohl 
auseinander gefebt. In mehreren Staaten und Städten 
ſtehen die Funktionen der Notarien und Anwälte unter 
der Aufſicht der Advofaten, weil jene nur dad Mechani⸗ 
fche des Rechts und der puriflifchen Angelegenheiten zu 
beforgen haben, dieſe aber die Mechtöprarie und bie 
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Form des Prozeſſes, die ber Advokat in den Ländern, wo 
fie gebräuchlich find, u. er praktiſirt, aus deir Grunde verſte⸗ 
hen muß. ‚Außer diefen allgemeinen Srundfähen muß der 
Rechts gelehrte auch die befondere Verfaſſurg eines jeden 
Landes, einer jeden Stadt, und eines jeden Gerichtsho⸗ 
fe3 in Anſehung der Form der Prozeffe und der Regeln 
- der gerichtlichen Schriften Eennen. Der Student findet . 
auf den Deutichen Hochſchulen mehr als eine Gelegen⸗ 
heit, einen vollitändigen Curſus über die yorm und Orb» 
nung der bürgerlichen Kriminal⸗, Lehns⸗, Erecutiv», 
Pooſſeſſorien⸗ Provocatorien., Eher 2e. 2. Prozeffe zu hör 
ren, und fih Werke dazu anzufchaffen, welche in 
diefen Materin zum Wegweiſer dienen; -überhaupt . 
den Advokaten über alle feine Pflichten belehren 
. können, welche nach einem alten Spruche der Juriſten 
‘in respondendo, agendo et cavendo beitehen. — Bei 
. ber Rechtspraxis, die fi auf den Richter und bie 
Obrigkeit bezieht, und welche Gelehrſamkeit, Beurthei⸗ 
Iungekraft, Rechtfchaffenheit und Arbeitſamkeit erfor 
dert, kann den Studierenden wohl nicht genug empfohe 
- len werden: die Rechtfchaffenheit bi zur Bedenklichkeit 
- zu treiben; audy muß man.fie warnen, immer wider fich 
felbit auf der Hut zu ſeyn; zu glauben, daß ſich die Un⸗ 
gerechtigkeit alle Augenblide unter der Maske der Ge 
rcchtigfeit verberge, und baß ſich dag Lateiniſche Sprüch 
wort: Summam Jus, Summa Injuria, täglich beftä- 
tige. Sehr. oft fommen Urtheilsſprüche von rechtfchaf 
fenen Richtern vor, die nach der Strenge der Gefeße 
gerecht, aber nad) der natürlichen Billigkeit ungerecht 
find, daß man in Anfehung der Gehege wohl fagen fann: 
der Buchſtabe tödte, aber der Geiſt made le 
ben dig oder belebe. Der Studierende muß fid) 
überzeugen, daß langwierige Prozeffe ein Krebsfchaden 
dem Staate find, indem fie das Wohl fo mandyer Fa⸗ 
milie zerftören, und bie Einwendung, daß der Jurift doch 
leben müffe, alfo auf die Sporteln bei Prozeſſen anger 
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wieſen fen, und diefe ſich nur bei der Verlängerung. der 
Prozeſſe häufen, ift zwar wahr, aber.doch in Anwen: 
dung oder Ausführung falſch; denn die Jangwierigen. 
Prozeffe vermindern die Prozepluft, ftatt fie zu, vermeh⸗ 
ren, und geben der Regierung andere Mittel an ‚die 
Hand, Partdeyen zu verföhnen, und ihre Differenzen 
auszugleichen; denn in der fchnellen Beendigung der 
Prozeffe, bei Auslaſſung aller Subtilitäten und Chi⸗ 
Banen, wird jeher ‚eher fein Recht fuchen, und fich deſſen 
nicht fo leicht begeben, wie er hier oft thun muß, weil 
tr die Zeit und die Koften in Anfchlag bringt, die oft 
dasjenige überwiegen, was ihm merden würde, wenn 
fein Prozeß eine fchnellere Beendigung hätte. In meb- 
teren Staaten fällt diefed auf die ungerechten Prozeß⸗ 
führer oder Advofaten, welche Die Prozeffe als cine. 
Durlle ihres: Einfommens anfchn. Man bat eine‘ 
Menge Schriften, worin die juriſtiſchen Präcautionen 
(Cautelae) in ein Syfteni gebracht find, und die man 
nicht leſen kann, ohne bei jeder Seite auszurufen: In- 
venta lege, inventa est fraus legis! Dann erfordert 
ferner noch die Rechtspraxis bei dem Nichter, daß er 
die Geſchicklichkeit belige, die Schriften eines Prozeſſes 
zu leſen, und eine gute Nelation daraus zu machen. 
Wenn ein Richter die große Maſſe von Schriften, die 
‚ein langwieriger und verwidcher Prozeß immer zw 
fammenhäuft, vom Anfange bis zu Ende durdjlefen 
follte, jo würde er fo bald nicht fertig werden, und 
Fönnte oftmals binnen einem Fahre kaum zwei Sachen 
entſcheiden. Man muß daher die Kunft oder Methode 
erlernen, die Schriften zu lefen, durchzublättern, und, 
über die nicht zum Wefentlichen gehörenden Sachen und, 
Tormalitäten leicht hin zu fchlüpfen, und bloß bei dem. 
Hauptpunkte der Streitigfeit ftehen zu bleiben. Es ge’ 
hört dazu freilich viel Scharffinn; die Wahrheit, den ch» 
gentlichen ftreitigen Punft im Grunde und inden Beweis 
fen zu fafjen; denn oftmals muß man hier einen Ebel 
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* ftein unter einem unermeßlichen Haufen von Ballaſt her: 
vorfuchen; allein es ift nicht: genug, daß man Vie Wahr: 
heit und Gerechtigfeit einer Sache oder ciner That ent- 
‚deeft oder exkerint, fundern man maß auch dic Kunſt be- 
fiten,, fie feinen Kollegen, den übrigen Richtern, dem 
Gerichtshofe, deffen Mitglied man ift, vor Augen zu le 
gen; man muß von den Schriften, die man unterjucht 
bat, Rechenfchaft zu geben wiſſen; man muß es fo ma- 

chen, daß nicht nur die Partheyen, fondern auch das 
ganze Publikum die Billigkeit eine Urtheilipruches zu- 

geſtehen. Dieſe Kunft fernen die jungen Suriften in ei- 
nem Eurfus, den man auf den Deutfchen Hochſchulen 
gewöhnlich Collegiam relatorinm nennt. — Es iſt 
nun aud) noch nöthig, daß der Studiefus der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, außer der Gefchichte im Allgemeinen, noch 
einige Fameraliftifche Kollegia hört, z. B. die Poli: 
zeiwiffenfchaft, dann über die Landwirthichaft, den 
Handel, tie Yorftwiffenfchaft zc., weil fie ihm nicht nur 
bei der Rechtöwiffenfchaft zu gute fommen, fondern es 
auch möglich feyn Paun, daß er es fpäterhin vorzieht, 
zu einem andern Staatäbienfte, 3. B. bei der Regie— 
rang überzugehen, welches ihm fonft fchwer werden 

- würde, wenn er Feine Borlefungen darüber gehört hätte. 

Der Studierende der Medizin hat ein weites Feld 
vor fich, und bedarf dazu einer guten Vorbereitung, be⸗ 
fonders in den alten Sprachen, die er von dem Gym⸗ 
naſium mitbringt. Keime Wiffenfchaft oder Kunft er 
leidet jo viele Angriffe, ale die Arzneykunſt, weil man 
-alsführen kann: daß der Arzt feine Fehler begräbt, fie 
felten fichtbar werden. Eine gute Kenntwiß des menfch- 

lichen Körpers in allen feinen Theilen, die man ang der 
Anatomie fchöpft, fcharflichtige Beobachtungen, tie 
. man aus den verfchiedenen Rranfheitszufällen fchöpft, 
Ind eine gute Kenntwiß der Arzneyniittel wind ihrer Wir: 
"Pig af den Körper, find die hauptfüchlichften Stürgen, 
" worauf fich diefe Wiſſenſchaft gründet. Dazu gehört 
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nun noch eine philofophifche Ruhe, und ein nicht gerin- 
ger Grad der Mitleidenſchaft, welche die Leiten des 
Kranken lindern, ober doch wenigſtens zu lindern ſchei⸗ 
‚nen, wenn er gewahrt, daß fein Arzt mit ihm den 
Schmerz zu fühlen fcheint, ihn berabiget und tröftet, 
und hierdurch feinen Arzneimitteln ſelbſt eine beffere 
Wirkung verichafft, indem ſich die bei Krauken fo leicht 
einfindende Aufregung und Unruhe durd) ein gezeigtes 
- Mitgefühl und inniges Antheilncehmen des Gebers leich- 
ter legt. Der Studierende diefer Wilfenfchaft hat nun 
za hören: die Encyklopädie und Methodologie 
der Medizin; die Anatomie (welche in die Oſteo⸗ 
logie oder Knochenlehre, und in dieSarkolo gie oder 
Fleifchlehre zerfällt, und Lestere wieder in dic Spland): 
nologie oder Eingeweidenlehre, Myologie oder 
Muskellehre, Angeiologie oder Gefäßlehre, und in 
die Nevrologie oder Nerveulehre); die Phifioko- 
gie oder Kehre von der Beichaffenheit des Körpers in 
feinem gefunden Zuftande; die Pathologie oder bie 
Krankheitslehre (hierzu gehört die Nofologie und 
Aetiologie, oder vielmehr theilt fidy die Pathologie 
darein; bie Erſtere jucht den Ort oder den Sitz der Krank⸗ 
heit auf, haudelt von ihrer Natur, Derfchiedenheit und 
ihren Wirfungen, und die Legtere lehrt die verichiedenen 
Urfachen der Krankheit); die Semiotif oder Lehre 
- von den Zeichen der Gefundbeit und ber Kranfheiten ; 
die Therapeutik oder Therapie, oder die Heilkunft 
welche von den Indikationen und der Heilmethode han» 
delt; hierzu kommt nun noch die Lehre von den befon- 
dern Seranfheiten, wie Hautkrankheiten, Nervenkrank⸗ 
heiten, Evolutionskrankheiten, ſiphilitiſche Krankhei- 
ten, den Krankheiten der Geifteszerrüttungen 2c.; die 
Arzneimittellehre (Materia medica) ; die Bota- 
uik oder Kränterfunde; die Chemie oder Scheide 
. Tun; die Pharmacie oder Apothekerkunſt; die Re⸗ 
gepttrfunk. Hierzu kommt num noch die Chäswr: - 
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ſtein unter einem unermeßlichen Haufen von Ballaſt her: 
vorfuchen; allein es ift nicht genug, daß man die Wahr: 
heit und Gerechtigkeit einer Sache oder ciner That ent- 
deckt oder exferint, furidern man maß auch die Kunft be- 
fiten,, fie feinen Kollegen, ten übrigen Richtern, dem 
Serichtshofe, deſſen Deitglied man iſt, vor Augen zu le 
gen; man muß von den Schriften, die man unterfucht 
bat, Rechenfchaft zu geben wiffen; man muß es fo ma- 
- chen, daß nicht nur die VPartheyen, fondern auch dag 
- ganze Pnblikum die Billigkeit eines Urtheilfpruches zu⸗ 
geſtehen. Diefe Kunft lernen bie jungen Juriſten in ei» 
nem Curſus, den man auf den Deutfchen Hochſchulen 
gewöhnlich Cohegium relatorinm nennt. — Es ilt 
nun auch noch nöthig,, daß der Studioſus ber Rechts⸗ 
wiffenichaft, außer der Geſchichte im Allgemeinen, noch 
einige Pameraliftifche Kollegia hört, 3. B. die Poli: 
zeiwiffenfchaft, dann über die Kandiwirthichaft, den 
Handel, Lie Yorftwiffenfchaft 2c., weil fie ihm nicht nur 
bei der Rechtswiſſenſchaft zu gute kommen, ſondern es 
auch möglich ſeyn kann, daß er es ſpäterhin vorzieht, 
zu einem andern Staatsdienſte, z. B. bei der Regie— 
rang überzugehen, welches ihm fonft fchwer werden 
würde, wenn er Feine Borlefungen darüber gehört hätte. 
Der Studierende der Medizin hat ein weites Feld 
vor fich, und bedarf dazu einer guten Vorbereitung, be⸗ 
ſonders in den alten Sprachen, die er von dem Gym- 
naſium mitbringt. Keime Wiffenfchaft oder Kunſt er: 
leidet To viele Angriffe, als die Arzneykunſt, weil man 
anführen kann: daß der Arzt feine Fehler begräbt, fie 
ſelten fichtbar werden. Eine gute Kenntwiß des menfch- 
A lichen Körpers in allen feinen Theilen, die man aus der 
"Anatomie fchöpft, feharflichtige Beobachtungen, die 
‚. man aus den verfchiebenen Kraukheitszufällen fchöpft, 
32und eine qute Kenntuiß der Arznegniitteh wid ihrer Wir: 
"fung auf den Körper, find die hauptſächlichſten Stützen, 
” worauf ſich diefe Wiffenſchaft grübet.. Dazu gehört 
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num noch eine philofophifche Ruhe, umd ein nicht gerin- 
ger Grad der Mitleidenſchaft, welche die Leiden des 
Kranken lindern, oder doch wenigſtens zu lindern ſchei⸗ 
nen, wenn er gewahrt, daß fein Arzt mit ihm ben 
Schmerz zu fühlen fcheint, ihm beruhiget und tröſtet, 
und hierdurch feinen Arzneimitteln ſelbſt eine beffere 
Wirkung verichafft, indem ſich die bei Krauken fü leicht 
“ einfindende Aufregung und Unruhe durch ein gezeigtes 
- Mitgefühl und inniges Antheilnchmen des Gebers leich⸗ 
. ter legt. Der Studierende diefer Wiffenfchaft hat nun 
zu hören: die Encyklopädie und Methodologie 
der Medtzin; die Anatomie (weiche in die Oſteo⸗ 
- logie oder Kuochenlehre, und in dieSarkologie oder 
Fleiſchlehre zerfällt, und Letztere wieder in die Spland): 
nologie oder Eingeweidenlehre, Myologie oder 
Muskellehre, Angeiologie oder Gefäßlehre, und in 
die Nevrologie oder Nervenlehre); die Phifioko- 
gie oder Lehre von ber Beichaffenheit des Körpers in 
feinem gefunden Zuftande; die Pathologie oder bie 
Krankheitslehre (hierzu gehört die Noſologie und 
Aetiologie, oder vielmehr theilt fidy die Pathologie 
darein; die Erſtere jucht den Ort oder den Sit der Krank⸗ 
heit auf, haudelt von ihrer Natur, Berfchiedenheit und 
ihren Wirfungen, und die Letztere lehrt die verichiedenen 
Urfachen der Kranfheit); die Semiotif oder Lehre 
- von den Zeichen der Sefundheit und der Krankheiten: 
die Therapeutik oder Therapie, oder die Heilkumſt 
welche von den Indikationen und der Heilmethode han⸗ 
delt; hierzu Eommt nun noch die Lehre von den befon- 
dern Krankheiten, wie Hautkrankheiten, Nervenkrank⸗ 
heiten, Evolutionskrankheiten, ſiphilitiſche Krankhei⸗ 
“ten, den Krankheiten der Geiſteszerrüttungen ꝛc.; bie 
Arzneimittellehre (Materia medica) ; die Bota- 
wie oder Kränterkunde; die Chemie oder Scheide 
. Bunt; die Pharmacie oder Apothekerkunſt; die Ne: 
de pterkunſt. Hierzu kommt nam noch die Chärwr- 


‚gie. ober Wunbarzneifanft / wozu die A j T * oder 
die Lehre von den gefätittitechtchirargiiche I ationen 
kommt; die Heb ammn nirhfl; Me Bandagenlchre, 
- die Lehre von Bein ſchiritegiſcheir Juſtrumenten und deren 
Anwendung ; fie Ophthalmvgraphirt oder Augen. 
‚Bunde, ‚die Ungenoyerativn, und ME Zahnheil—⸗ 
kunde. Ferner die Geſchichte der Arzwreikunſt; die 
mediziniſche Authropologie; die Geſundheits— 
Lehre oder Diätetik; die gerichtliche Medizin; die 
Staatsarzneikunde; bie Mebizinalpolizey; 
die mediziniſche Praxis, mozu die mebisinifch- 
praftiichen Uebungen, in ben verjchiedenen Juftituten, 
beſonders Krankenhliuſern, gehören, beſonders dic Plini- 
ſcheu. mebizintich: chirurgiſchen Uebungen; die geburts- 
huͤlflich⸗ kliniſchen Webungen ꝛc. 2c.; die Politik oder 
Klugheit des -Arjted. Ein bejonderer Zweig macht 
nun noch die Thierheilkunde, worüber. auf Hoch⸗ 
ſchulen ein thedretifcher und praftiicher Eurius für Ka⸗ 
meraliften und Oekbnomen gelefen wird. — Der junge 
Mediziner hat hinlänglich zu thun, wenn er die wichtig. 
ften, zu feinem Sache gehörenden Borlefungen hören, 
und den praktiſchen Uebungen beimohnen. will; er fanu 
daher auf. andere Dorlefungen Feine Zeit verwenden, 
welches guch im, der Regel bei diefem Zweige der Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht geſchieht, weil die hierzit gehoͤrenden Vor⸗ 
leſungen hinläuglich die Studierzeit hindurch den Stu⸗ 
dierenden beſchäftigen, feine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen, und ihn auch zu Repetitionen zwin⸗ 
gen, die ex zu Haufe vornehmen muß, ohne die vielen 
Unterſuchungen “tm ber Anatomie zu rechnen, die er noch” 
beſonders 'mit-Eihzelnen Theilen vorzunehmen hat, ſo 
wie auch das Studium der Abbildungen in den großen. 
anatonifchen Werken einen Theil feiner Zeit in An 
ſpruch nimmt. Ueberhaupt muß ſich der die Arzneikunſt 
Studierende mit der aͤrztlichen Politik vertraut machen, 
weil fie fehr wichtig ift, um fein Glück in der Medizin 
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zu machen. Diefe Politif hat beſonders den Zweck, in 
der. — die Hochachtung des Publikums und das 
Dertrutien ber Kranken zu gewinnen, welches gewiß 
feine Ileine Aufgabe für den jungen Arzt iſt. Er muß. 
aus feinen Betragen, feinen. Reden, und beionbe 8 au 
feinen Kuren Alles verbannen, was einen gewiffen Ans 
ftridy vvn Charlatanerie, Empirie und Debanteren hat. 
Er muß dag Gemüth feines Patienten kennen -zu ler 
nen fuchen, um auch hierdurd) auf feine Krankheit zu 
wirken; er darf daher weder ein zu großes Stillſchwei⸗ 
gen bei feinen Bejuchen beobachten, nod) cine zu große 
Geſchwätzigkeit, welche Letztere oft dem Kratiken fehr 
unangenehm tt, dee Gemüthsruhe, Geiflestühe ver- 
langt. Der kluge Arzt wird daher leicht erkennen, wie 
ex feinen ——— behandeln muß, um auf feinen Zu⸗ 
fand zu “Bir F feine Verſprechungen weder zu hoch 
ſpannen/ noch fie bei wirklicher Gefahr zu ſehr finfen 
laffen, wodurch bei den Kranfen ein ängftliches Gefühl 
entfteht, wein der Arzt zu bedenklich bei dem Kranken 
thut, gleichſam die Gefahr ahnen läßt; wenn er aber 
Hoffnung giebt, tröfter, den Kranken auf die Beruhi⸗ 
gung feined Gemüths vermweilet, weil nur diefe eine ent: 
fcheidende Krifis herbeizuführen im Stande ift, ſo faßt 
der Kranfe Muth, und ſchon oft dadurd) hat die Krank⸗ 
heit eine andere Wendung genommen. Alles dieſes 
- find Momente in der Volitif des Arztes, die ber Elnge 
-- Berüdfichtiget, und dadurch feineg Nuf ale. Arzt grün⸗ 
"der Der kluge Arzt muß daher fehr philoſophiſch in 
"feinem Benehmen gegen den Kranken zu Werke gehen; 
-" : feinen Entſchluß in der Geſchwindigkeit zu faſſen wiſ. 
ſen, ſobald er bei ſich überzeugt iſt, eine gute Anzeige 
gefunden zu haben; denn es giebt Fälle in den Krank⸗ 
'- Beiten, da man die Natur jozufagen auf frifcher That 
“ ertappen muß, da. bie glüdlicdye Stunde oft nie wieder 
, gurüchkehrt, und der rechte Hugenblid‘, went er einmal 
xi⸗ ‚perloren geht, uf eign besipren if. Man r:Rubet Jamohl 


le 


734 Student. 
in mehreren Schriften, als auch in befonbern Werfen über 
- die Politik der Aerzte das Nöthige, ſo z. B. hat Stark dar⸗ 
über ein Werk, zu Vorleſungen beſtimmt, herausgegeben, 
welches den Titel führt: „Berfuch einer wahren und 
falſchen Politik der Aerzte (Jena, 1784), worin 
viel Gutes über dieſen Gegenſtand ſteht. — Auch find 
bei der Praxis die Ausſprüche der Fakultät überhaupt, 
und die Urtheile geſchickter Aerzte insbeſondere von 
großem Gewichte; denn bald zieht der Geſetzgeber die 
Aerzte in Corpore oder einzeln über gewiſſe Gegenſtände 
zu Rathe, die eine Beziehung auf die Geſetze haben, 
welche er geben will, bald verlangen die Gerichtshöfe 
ihre Meinung über gewiſſe ſchwierige und zweifelhafte 
Fälle zumilfen; bald find Gefundheitd-Senate, Duaran- 
tainen 2c. zu errichten, z. B. wenn Die Peſt oder anſteckende 
Seuchen ımd andere allgemeine Krankheiten herumzie 
ben, oder es find andere wichtige Gegenſtaͤnde, welche das 
- allgemeine Wohl der Menfchheit angehen, zu erörtern, 
wie z. B. die Einimpfung der Blattern 2c.; das Urtheil 
der Aerzte bei einer zweifelhaften Mordthat, oder einem 
Meuchelmorde, bei Vergiftungen, bei der Unterfuchung, 
ob ein Kind todt oder lebendig zur Welt gekommen fey, 
und bei fo vielen ähnlichen Fällen,ingbefondere aber folche, 
die für dad Fach des fanonifchen Rechts gehören ꝛc. Die 
ſes find nun noch befondere Gegenftänbe, womit fidy der 
Studierende fehon auf der Hochſchule befannt machen 
“muß, denen er hier ſchon feine befondere Aufmerkſamkeit 
zu widmen hat, damit er nicht unvorbereitet auch hierin 

als Arzt auftritt. 

Diejenigen Studierenden, welche fidy den philoſo⸗ 
- phifchen Studien widmen, haben ein weites Feld vor 
‚fc, worauf fie fi tummeln müffen. Auch zählt man 
zu den philofophifchen Wiſſenſchaften Iweigedes Wiſ⸗ 
ſens, die eben fo gut befondere Fakultäten bilden fünnten, 
wie 5. B. die philologifhen Wilfenfhaften, 
woju die Erziehungskunde und das Kchrfach:ge- 
hören, die Kameralia oder Kanmerwiffenfchaften, 
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die Staatswilfenfchaften, und’die Gewerbs— 
- Funde; denn die reine Philofophie fludiert nur der: 
jewige, der fid) zum afademifchen Lehrer für diefed Fach 
auszubildenwünfcht, oder fie fonft in feiner Lebensiphäre 
gebraucht, 3. B. auch bei der Philologie; oder derje⸗ 
nige, ber diefe Wilfenfchaft zu feinem Dergnügen be 
treibt, der von feinem Gelde leben kann, und fie bloß zu 
ſolchen Zweden gebraucht, die ihm felbft genügen und 
wodurd) er Andern nüglid) werden Fanu. Zu den ei- 
gentlihen pbilofophifchen Wiſſenſchaften 
gehören: die philofophifche Encyklopädie, die 
Logik oder Dernunftlehre (Hierzugehören: die Hevris 
ſtik oder die Kunſt zu erfinden, die Methodolo— 
. gie, welche die Urt und Weiſe lehrt, wie man ſeine Ge⸗ 
. danken und bie gedachten Gegenſtände in eine gefchidte 
Ordnung ftellen muß, um denfelben DeutlichFeit, Be 
flimmtheit und Anmuth zu geben. Die Hermenecutif 
oder die Kunſt, die Wahrheit in den Schriften Anderer 
oder in ihren Reden, durch eine richtige Beurtheilung 
und eine fcharffinuige Auslegung ihrer Worte zu ent 
deden; auch die Kritik in Segenftänden der Wiſſen⸗ 
(haft und Kunſt; die Mnemonif oder die Gedächtniß⸗ 
Eunft); die Metaphysik oder die Wilfenichaft von den 
theoretiſch überfinulichen Gegenſtänden, den unförper- 
lichen Weſen (fie tbeiltfihindieDntologie, Kos mo⸗ 
logie, Anthropologie, Pſychologie oder See— 
lenlehre, Pneumataologie und in die metaphy— 
ſiſche Theologie, oderdie Theodicee):die 
Ethik oder Tugendlehre, oder die philofophifche Mo» 
ral; die Religionsphiloſophie oder die natüre 
liche Theologie; da8 Naturrecht ober die Philofophie 
des Rechte; die Naturpbilojophie; die Politik 
ober Staatsklugheitslehre; die Geſchichte der älte⸗ 
ren und neueren Philofophie; die Pädagogik 
oder Erziehungslehre. — Zu den: mathematifchen 
Miffenfichaften gehören: die Geometrie, Trigo- 
nometrie; Mechanik; die Startit vier Tinte vun 
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dem Sleichgewichte fefter Körper;bie Hydro ſtatik ober 
die Lehre von den Geſetzen des Gleichgewichtes flüffiger. 
Keörper; die Hydrodynamik oder die Lehre gon den 
beweglichen Kräften des Waſſers; die Hydranlik oder 
Waſſerleitungskunſt; die Aereometrie oder Luftmeß- 
kunſt; die Optik oder Schefunft (wozu die Katoptrif 
oder Spiegelfunft, die Dioptrid oder Schefunft durch 
gebrochene Strahlen, und die Peripektive oder Fernzei⸗ 
chenkunft gehören); die A ftrono mie; die mathemati- 
ſcheGeographie; die Seefahrerk unſt; die Gno⸗ 
monitk dder die Kunſt Sonnenuhren zu verfertigen; bie 
Fortifikation oder Befeſtigungskunſt; die Artille⸗ 
riewiſſenſchaft oder Geſchützkunſt; die Baukunſt; 
die Algebra; die Rechnung des Unendlichen. 
Von den hier angeführten mathematiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten werden nicht alle auf den Hochſchulen vorgelragen, 
weil es Dafıir befondere Inſtitute giebt, wu viele dieſer 
Wiſſenſchaften ausschließlich gelehrt werden, wie z. B. 
auf den Bauakademien oder Baufchulen, auf den 
Ingenieur⸗ und Artillerieſchulen ꝛc.; indeflen 
giebt es doch Lehrer dafür auf mehreren Deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen, da cd immer Studierende von andern Fächern 
giebt, die wohl dieſes oder jenes mathematifches Kolle⸗ 
-"gium hören, weil fie einmal davon Gebrauch zu machen 
gedenken, oder fie aud) ein Intereſſe an einer oder der 
andern diefer Wilfenfchaften haben, und beshalb dür⸗ 
fen fie auch auf Hochſchulen nicht fehlen, befonders an 
Orten, wo Feine bejondern Inſtitute dafür vorhanden 

. find. — Die Studierenden der Philologie, die ſich 
- dem Schulfacdye ganz widmen, und fich ſowohl für die 
Hochſchulen, ald auch Gymnaſien oder gelchrten Schu: 

: fen ausbilden, hören folgende Borlefungen:_Sriedhi- 
ſche und Lateiniſche Grammatik Fritiſche 
Erklärungen der alten SchriMeller in den 
verſchiedenen Zweigen, worüber fie geſchrieben haben; 
Erklärung der Deutſchen Sprache und Gram⸗ 
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matik nebft den alten Deutfhen Schriftftellern; 
über Sprachlehren der alten Völker; Mytho— 
lo gie der Öriechen, Römer 20.5 Gefhichte und Er- 
flärungen der Alterthümer; Geſchichte der 
Drientalifchenkiteratur;überdie Erziehungze. 
Der Studierende, welcher fih der Philologie auf 
ſchließlich widmet, hört nun auch noch, außer den ange 
führten Borlefungen über die alten Sprachen 2c., mehrere 
philoſophiſche, mathematifche und naturhi— 
fiorifche Kollegia; dann Vorleſungen über die Ges 
ſchichte und Geographie, und auch über Kunſt⸗ 
geſchichte und Kunftlehre, weil dieſes Alles für 
- den Pünftigen-Lchrer entweder einer Hochichule, oder ei» 
ned Gymnaſiums, oder fonft eines wilfenfchaftlichen In⸗ 
ftituts von großer Wichtigkeit ift; denn der Philolog 
Fommt in fo viele Fälle, wo er über diefen oder jenen 
Gegenſtand befragt wird, und aud über Kunftgegen- 
fände der Alten, weil man nur von ihm, der ſich auch 
mit den Alterthümern befchäftiget hat, Aufſchluß dar⸗ 
über erwartet. Dieferhalb bedarf der Student in die 
ſem Zweige ded Wiſſens aud) ein vierjähriged Stus 
dinm, um ſich gehörig zu feinem Berufe vorzubereiten, 
wozu auch noch neuere Sprachen kommen, beſonders 
die Franzöſiſche. — Der Student, welcher ſich den 
Staatswiffenfchaften, und den Kammerwiſ— 
- fenfhaften, oder ökonomischen Wiſſenſchaf— 
ten widmet, um Regierungsbeamter zu werden, bat-aud) 
- ein weite® Feld vor fi; denn außer den gewöhnlichen 
philofophifchen Kollegien, die bei allen Studierenden in 
- der Regel vorangeben, hat er zu hören: Encyklopä⸗ 
die und Metnodologie ſämmtlicher Staats⸗ und 
Kamerglwiffenichaften, wozu man die Nationalöfono» 
. mie o taatswirthichaft, die Finanz⸗ und Polizey⸗ 
wiflenf das Staatd« und Völkerrecht, und die Die 
lomatie rechnet; die Landwirtbichaftslehre mit 
Anbegriff ded Oartenbaueß, her Seidenwurm- unb Bier 
Dee. techn. Enc. Th. CLXXVI. —X 
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nenzucht; die Hausthierkunde, in Beziehung auf 
die Züchtung, Pflege und Benutzung derfelben; bie 
- Zhierheilfunde, fo weit fie dem Regierungsbeams 
ten nüßt, um Borfchläge bei peftähnlichen Krankheits⸗ 
zuftänden des Diches zu thun 2c.; die Landbaukunſt, 
nur die Prineipien derfelben, um aud) hier Vorſchläge in 
Beziehung auf die Anordnung der Häufer, Ställe, 
Scheunen ꝛc., ihre Bauart ze. zu thun; dag Jagd⸗ und 
Forſtweſen, und die Fifcherey; die Bergmwerfs.- 
Funde; die Stadtwirthfchaftsichre im Allge- 
meinen; die Technologie oder Gewerbskunde; die 
Mechanik oder Mafchinenkunde, mit Inbegriff der 
Dampfmafchinenfunde; die Fabrikten: nd Manu» 
fafturenfunde; die Handels: und Seefahrts: 
Funde; die Stadtbaukunſt (eine Heberficht derfelben, 
beſonders der öffentlichen und Prachtbauten); die Ge⸗ 
werbs⸗und Handelsgeſchichte; das Erziehungs: 
und Schulweſen, und ſeinen Einfluß auf den Staat, 
beſonders der Einfluß der gelehrten Schulen: Gymna⸗ 
fin, Lyceen und Univerſitäten; die Polizeywiſſen— 
ſchaft; die Finanzwiſſenſchaft; die Statiſtik 
der Europaäiſchen, und des Staats insbeſondere, worin 
jede Hochſchule liegt; die Regalienkunde und Ein— 
ſchreitungen desFiscus; das Staats⸗ ud Völ⸗ 
kerrecht; die Politikund Diplomatie; Technolo⸗ 
giſche Excurſionen in die Handwerksſtätten und Fa⸗ 
briken. Hierzu kommen nun noch mehrere Grund» 
wiſſenſchaften, über die der Kameralift, wenn er fie 
nicht ſchon vorher, ehe er die Hochfchule bezieht, betrie⸗ 
ben haben follte, noch, Borlefungen hören muß, wie die 
Naturgeſchichte, Phyſik, einige Zweige der Mar. 
thematif und die Chemie. -Einfichten in diefe Stu- 
dien find durchaus norhmwendig, weil man ſich fonft kei⸗ 
nen richtigen Begriff von vielen Gewerben und Künften 
machen kann, fo aud) bei dem Berg⸗, Forft- und Baus 
weſen. Um ein tüchtiger Staatswirthfchafter und Ka⸗ 
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meraliſt zu werden, gehört auch ein vierjähriger Aufent: 
halt auf den Hochſchulen, und dann nody ein bedeuten- 
der Privarfleiß, öfteres Repetiren und Nachlefen in an⸗ 
erkannten, werthvollen Staatsfchriften, wie z. B. im 
Lüder ꝛc. (ſ. auch die Art. Staatswiffenfchaft, 
Staatswirthſchaft und Staatsverwaltung 
in der Encyklopädie, und auch den Art Kammer: 
wiſſenſchaft, Th. 33, wo auch zugleich ein Plan bei⸗ 
gefügt worden, wie der Kameraliſt ein Triennium hin⸗ 
durch ſeine Studien in jedem Semeſter einzurichten habe). 
Daß ſich auch bei dieſem fo viele Gegenſtände umfaſſen- 
den Studium feine genaue Vorſchriften für den Stu- 
bierenden feitiegen laffen, wie er feine Studien hier nad) 
der Reihefolge zu betreiben habe, wird man Schon aug 
den oben angeführten Borlefungen, und aus dem chen 
angeführten Plane derfelben, Th. 3%, erfehen. Auch 
muß felbft hier noch ein Unterfchied bei den Studieren: 
den der Staatöwilfenfchaften gemacht werben, nämlidy . 
ob ſich der Studierende bloß mit den Finanz. und Po» 
lizeywilfenfchaften begnägen, und alſo ald Kameralift in 
den Staatödienit treten will, oder ob er bei der Regie 
rung und bei der Diplomatie eine Anſtellung ſucht; denn 
hiernad) hat er nod) feine Studien befonders einzurich. 
ten, und kann diefes oder jenes oben angezeigte Kolle— 
gium weglaffen, weil es ihm wenig Nugen bringen, und 
eine Zeit in Anfpruch nehmen würde, die er auf andere 
Meife beffer benugen fann. So z. B. dienen dem Dir 
plomaten, außer der Lateinischen Sprache, aud) nody die 
neuern Sprachen, befonders die Franzöſiſche 
und Engliſche, in ziemlicher Fertigkeit, um fid) darin 
- fowohl mündlih, als ſchriftlich auszudrücken; hierzu 
. würde nun noch gehören: dad Staatsrecht und die 
.,Politik oder Staatsfunft, das Völkerrecht, die 
Statiftil der Staaten im Allgemeinen, wie ins⸗ 
. befondere, wo fie Die wichtigften Zweige ſpeciell berührt, _ 

. Bie-auf diefen oder jenen Staat einen bejonderen Lin . 
BE Nana? 


a0. Student. 


fluß haben, beſonders die Landwirthſchaft und 
die Bieh zucht, das Berg⸗ und Forſtweſen, die 
Fabriken, Manufakturen und der Handel, um 
hiernach mit den fremden Staaten Handelsverbindungen 
zu eröffnen, wodurch fich alfo die Nationalöfono» 
mie heraußftellt, die der Studierende der Diplomatie 
hauptſächlich zu beachten hat. Hierzu fommen mın noch 
die nöthigen philofophifchen Kollegia, Geſchichte, 
Geographie, Wappenfunde, Urfundenfunde, 


- Runftgefhichte, Regalienfunde, und einige an» 


dere Kollegia, die fih aus dieſem Zweige ergeben, dage⸗ 
gen ergeben fich nun fehr fichtlich diejenigen Borlefungen, 
die der Kameralift und Regierungsbeamte zu hören hat. 


— Bid zu den 1770ger Fahren waren nur ſehr we 


nige Lehrftähle auf den Hochichulen für diefe Wil: 
fenfchaften eingerichtet, da man aber ihren Nugen mehr 
und mehr einzufehen anfing, fand man aud) auf deu 
mehrſten gut eingerichteten Afademien: oder Hochſchulen 
Lehrftühle dafür, und der Beifall, mit welchem ausge⸗ 


. zeichnete Lehrer (wozu aud) Johann Beckmann auf 


\ 


der Söttinger Univerfität gehörte, der ſich durch viele 
Schriften darüber ausgezeichnet hat), fielehrten oder vor: 
trugen, hat zu ihrer Aufnahme fehr Vieles beigetragen; 
fo daß man ſchon eine fünfte Fakultät ganz eigens für 
dieſe Wiffenfchaften errichten wollte; indeflen iſt es bis 
jeßt unterblieben, und die Studenten, welche ſich derfelben - 
widmen wollen, werden bei der philofophifchen Fakultät 


‚inferibirt, worunter man Alles zu vereinigen gefucht hat, 


was bie drei andern Fakultäten Theologie, Rechts⸗ 


‚gelahrtheit und Medizin ausfchließen. — Die Stu- 


dierenden der Naturwiffenfchaften haben nun 
den Zwed, als Lehrer in diefen Wiffenichaften aufzutreten, 
ober es find Mediziner. Apotheker, Kameraliften, Oeko⸗ 
nomen, Forſtmänner, Bergleute, welche einige von dieſen 


Wiſſenſchaften noch zu ihrem befonderen Studium fid) 
auserſehen haben und darüber Borlefungen hören. Es 
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gehören hierzu: die Phyſik ober Naturlehre; bie Er- 
perimentalphyſik; die Akustik; die Optik, nebft 
ihren Nebenzweigen; die Meteorologie oder Witt - 
rungsfunde; die phyfifalifch eKlimatologiez die 
mathematifche Geographie; die Botanik oder 
Kräuterkunte (wozu die Phyfiologie ter Pflan- 
zen, die botanifchen Demonftrationen und Er- 
curſionen gehören); die Naturgefchichte (3 00» 
logie: Säugethiere, Dögel, Amphibien und Fifche) ; 
die Zootomie oder Thierzergliederungskunſt; auch 
trägt man die Naturgeichichte der Bierfüßer, die Or⸗ 
nithologie und die Ichthylogie noch befonderg 
vor; die Entomologie oder Inſektenkunde, Nas 
turgefchichte der Inſekten; die Helminthologie 
oder die Naturgefchichte der Eingeweidenwärmer; 
die Mineralogie (Fofftlienfunde und 
Geognofie); dieChenie nnd Erperimentalde- 
mie; die Hylognofiez die technifche Chemiez bie 
Dharmacie Auch ver Geſchichte und Geogra⸗ 
phie hatman uoch in den Lections⸗Verzeichniſſen einiger 
Hochſchulen einen befondern Plag eingeräumt; indeffen 
werden Dorlefungen über diefe Zweige des Willens nur 
von den oben erwähnten Falultätswifſenſchaftern mit ges 
hört. Es find: die Univerfalgefhichte; alte Ge—⸗ 
fhichtes neuere Geſchichte; neueſte Geſchichte, 
von ber Franzöſiſchen Revolution 1789 au; Ge—⸗ 
fhichte der Völker und Staaten des Alterthums; 
Spezialgefchichte einzelner Staaten und einzelner 
Dölfer, fowohl in der älteren, ald neueren Zeit; Ge⸗ 
ſchichte der verichiedenen Dolferevolutionen ; Krieg d- 
geſchichte insbeſondere; Religionsgefchichte; 
biographiſcheCharakteriſtiken der berühmteſten 
Männer in der älteren und neueren Zeit, in allen Zwei⸗ 
gen der Weltverhältniffe; Geſchich te der Alterthänier; 
Chronologie, Geographie und Ethmokögie 
- von Europa; Geographie und Ethnolugie von 
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ſeyn, um ſich gu dem Examen vorzubereiten, ver feiner 
wartet, fobald er die Univerfität verlaffen hat; denn in 
der legten Zeit muß noch viel repetirt, viel ercerpirt 
umd viel memorirt werden; e& müſſen diejenigen Gegen 
flände, worauf befonderd beim Examen Gewicht gelegt 
wird, mehrere Male durchgenommen, ja es müſſen 
oft felbft noch Repetitionen in den Sprachen vorge 
nommen werben, un zierlic) Latein zu fchreiben oder we- 
nigfteng in der ächten Latinität nicht zurüd zu bleiben. 
Der letzte Semefter ift derjenige, ber die Studiofen am 
meiften in Thätigkeit erbält, und wo noch nachgeholt 
wird, was noch nachzuholen ift; denn das firenge Era- 
men iſt befonderd anzichend für den Theologen; er muf 
alle feine Geiſteskräfte zuſammen nehmen und feinen 
ganzen Muth, um zu beflehen; denn die Kandidaten wer: 
den zwei age hintereinander eingefchloffen, und von ei: 
nem abs» und zugehenden geiftlichen Herrn beauffichtiget, 
damit fie nicht untereinander fprechen, nicht eſſen, nicht 
rauchen 2c.; fie bürfen nur die heilige Schrift in der Ur⸗ 
fpradye, Papier und Schreibmaterialien bei fid) haben. _ 
Sie müſſen ſchriftliche Probearbeiten in Deutfcher und La» 
teiniſcher Sprache anfertigen, eine Predigt über cin gewiſ⸗ 
ſes Thema, und einen Abſchnitt ang der Kircyengeichichte 
bearbeiten; auch müſſen fie eine Stelle aus dem neuem Te 
ſtamente überfehen und interpretiven; Dann werden einige 
dogmatiſche Fragen an fie gerichtet, die fie zu beantwor« 
ten haben. Nach dem fchriftlichen Eramen erfolge der 

‘ mündliche, und wenn dann der Kandidat in Allem zur 
Gewüge beſteht, auch das Catechificen gut ausfällt, fo 
muß er eine Probepredigt beiten, wozu ihm der Text 
wird, und befteht er auch hierin, welches in ber 
eget keinen Zweifel übrig läpt, da die Kandidaten fich 
fchon vorher darin üben, fo wird ex als beftanden ent: 
laſſen; wenn aber den Kandidaten zu wifjen gethan wird, 
daß er fidy nach einem oder zwei Jahren zu einer ander- 

. meitinm Prüfung zu meiden. habe, fo iſt ex durchgefallen, 


Student. | 745 


und muß dann noch ein ober zwei Jahre von Neuem 
eine Univerfität befuchen, oder fid) durch eigene Hülfe 
zum Eranıen tüchtig machen, welches Einige thun; Ans . 
dere bezichen wieder bie Hochſchule, wenn fie noch mit 
fo vielen Seldmitteln unterflüßt werden fönnen, um ein: 
anderes Studium zu beginnen ; 3. B. Philologie, Phi⸗ 
lofophie, Jurisprudenz, Rameralia ꝛc. Bei bemittelten 
Studioſen geht nun dieſes wohl an, nicht fo bei den ar- 
men, die mit vielee Mühe und Befchwerde ihre Studier: 
zeit durchgebracht haben. Indeſfen kann man auch fagen, 
daß es bei diefen felten gefchieht, daß ein Kandidat durch⸗ 
fällt; denn weil fie fchon auf den Fleiß angemwiefen find, 
oft felbft nody für ihre reicheren Commilitonen Arbeiten 
übernehmen, um fich noch etwas zuverbienen. Trifft es 
nun diefe, fo find fie allerdings gesmungen fich felbft 
fortzuhelfen. Auch hat das Beginnen eines neuen Stu⸗ 
diums in einem andern Yache, außer der Theologie, 
fhon darum große Schwierigkeiten, weil die Kollegia 
viel theurer zu ſeyn pflegen, als bei jener, wie 5. B. bei 
der Jurisprudenz und der Medizin; . wer daher von 
Haufe nicht gute Wechſel bezichen kann, darf fi) dar- 
auf nicht legen; auch muß bei der Mebizin noch pro. 
movirt werben, wenn man feine Laufbahn ale Arzt 
eröffnen will, und dieſes ift aud) Eoftipielig.. Bei dem 
Juriſten ift nun das Doftor werden nicht nöthig, um 
angeftellt zu werben, und wenn man au Doktor der 
beiden Rechte (Doctor juris utriasque) wird, fo 
zeigt diefed zwar wohl von den tyähigkeiten des Kandi. 
daten, weil man es rite werden muß; allein es ändert 
doch nichts in der juriftifchen Laufbahn, indem der Dok⸗ 
tor in den Preußiſchen Staaten eben fo gut Auskulta⸗ 


- tor, Referendarius feyn und dabei feine Eramina bis zum 


Affeffor machen muß, als derjenige, der diefe Würde 
nicht erlangt hat, indeffen giebt es doch mehr Anfehen ; 
dagegen kann ber Philolog ober Philofoph meit 
leichter mit der Erwerbung - feines‘. Doftorsitele. durch⸗ 
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fommen, mitiwenigeren Koſten auch ohue Examina, wo⸗ 

. bei ihm doch eine Stelle alsLehrer ze. wird, bie ihn 
ernährt, jedoch nicht überall; denn in den Preußifchen 
Landen müffen fich die Philologen, ehe fie zum Lehrer⸗ 
anıte gelangen, einem Eramen unterwerfen, und dann 
ein Jahr hindurch auf einem der Gymnaſien ded Staats 
in ‚einigen Lehrgegenftänden Probeunterricht ertbeilen. 
Diefes find Reflexionen, die derjenige anftellt, weldjer 
im legten Semeſter vor feinem Abgange von der Hoch 
ſchule, mit feinen Angelegenheiten oder feiner Pünftigen 
- Beftimmung befchäftiget if. Der Juriſt bildet ſich 
als Auskultator und Neferendar bei dem Gerichte aus, 
Abm bleibe immer noch Zeit übrig, feinen Eramen zu 
höheren Stellen zu madyen, welcher mündlich und durch 
zwei Proberelationen und drei Inſtruktionen gefchieht, 
und mit dem Vorexamen, two er verlangt wird, fommt 
er wohl durch, wenn er ſich noch vorher in denjenigen 
Grundwiſſenſchaften umficht, welche die Baſis der Rechts⸗ 
wiffenfhaften bildet. Die Strenge im Eraminiren der 
Htechtöfandidaten murde ſchon zu Anfange dieſes Fahr: 
bunderts. bei den von der Hochfchule kommenden Judi—⸗ 
viduen im Preußiichen gefchärft; denn .auf mehrere . 
Preußische Univerfitäten erging. der Befehl, dahin zu 
fehen, daß die jungen Rechtsbefliſſenen ſich nicht fo 
auf das handwerksmäßige Erleruen-deg bloßen bürger- 
lichen Privatrechts beſchränken follten, beſonders da 
man die Bemerkung gemacht habe, daß man nur ſuche 
‚einen Dorrath von Definitionen und Lehrſätzen, die zu 
diefem gehörten, auswendig zulernen, auch ſich damit be⸗ 
fchäftige, die am meiften praftifchen Titel des Allgemeinen 
Landrechts zu lefen, oder höchftens auswendig zu lernen, 

. wodurd) man glaube, fchon ein brauchbarer Preußiſcher 
Rechtögelehrter zu feyn. Da cs nuu von felbft in die Au- 
‚gen leuchte, daß das Landrecht. nicht richtig verſtanden 
noch angewendet werden könne, wenn der Geiſt nicht 
durch dad Studium der Philofophie zum gründlichen 
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Nachdenken gewöhnt worden, und befonders durch ein 
philoſophiſches Naturrecht mit den erften Begriffen und 
Srundwahrheiten, worauf jede pofitive Geſetzgebung, alfo 
aud) das Landrecht, beruhete, befannt geworden fen, 
und da auch der Preußifche Juriſt fehr oft in Tagen 
und Umftände fommen könne, wo er ohne richtige Be 
griffe von dem allgemeinen uud dem befondern Euro- 
päiichen Völferrechte, fo wie von den flaatsrechtlichen 
Derbältniffen feines Baterlandes gegen andere Staaten, 
den Pflichten feines Amtes und den ihm darin zu mas 
chenden Aufträgen, Pein Genüge leiften könne, fo fol 
ten die Eramen der Rechtsfandidaten fünftighin auch 
auf das Naturrecht mitgerichtet und zugleich darauf ges 
fehen meiden, ob der Kandidat van dem Völkerrechte 
und dem jure publico wenigſtens v viel Kenntniß er 
langt habe, daß er fi in vorfommenden Fällen durch 
fortgefeßtes eigened Studium und fleißiged Nachleſen 
- bewährter Schriftiteller. darin fo- viel, ald es die Lage 
feines jedesmaligen Amtes und Verbältniffe erforderten, 
forthelfen könne. Diefes follte jedes Mal in den Prü—⸗ 
fungszeugniffen der Wahrheit gemäß bemerkt werben. 
Bei den Mevdizinern genügt in einigen Staaten, wie 
3. B. im Preußifchen, eben fo wenig die Promotion, 
wie bei dem Juriſten, denn alle Aerzte und Wundärzte, 
auch die Pharmaceuten,- welche das Recht zu praftifiren 
erlangen wollen, müffen fi) bei fer Ober- Eraminationg» 
Konmiffion für die höhere Staatsprüfung der Medizis 
nalperfonen nod) einem Eramen unterwerfen, wenn fie 
in andern Staaten mit ihrem Doftordiplome und den 
nöthigen Beſcheinigungen von der Hochſchule gleich 
praftifiren Pönnen ; und der Kameraliſt wird von ei» 
ner Regierungskommiſſion eraminirt ze: ꝛc. Diefes find 
nun, wie fchon bemerkt, vie Betrachtungen, die der Stu» 
dent im letzten Semefter vor feinem Abgange von ber. 
Univerfität zu machen gezwungen ift; mit demfelben ver- 
ſchwindet fein afademifches Bürgerrecht, und mit dieſem 


748 Student. u 


die Purze Freiheit feiner erlangten Seldfiftändigkeit, und 
dag Philifterleben thut ſich ihm oft mit lichten, oft aber 


auch mit dunklen, trüben Farben auf, nachdemdag Wet . 


. terglag feiner Studien gefliegen oder gefallen ift, und . 


ihm die eben überrechneten Examina, um ſich im prakti⸗ 
ſchen Leben zuprodusiren, wenig oderviel Müheund Sor⸗ 
gen madyen. Die legten ſechs Wochen befchäftigeni ihn 
die Abgangszeugniffe, und Alles, was er noch vor ſei⸗ 


‚ner Mbreife zu reguliren hat, wozu aud) die Schulden 


gehören. Auf der Berliner Hochſchule muß jeder Abi⸗ 
turient oder Abgehende wegen feined Abgangszeugnifice 
fid) perfünlich bei dem Univerfitäatsrichter melden, wel» 
cher die Ausfertigung beforgt, und welchem hierzu der 
- in allen Kolumnen vollſtändig ausgefüllte Anmeldungs⸗ 
bogen, nebit einem, von dem Univerfitätsregiftrator aus» 
geitellten, Dermerf über das Datun der Immatrikula⸗ 
tion 2c., fo wie die Abgangszeugniſſe der früher beiuch- 
ten Univerfitäten und das von den Inlaͤndern beizubrin- 
gende Schulzeugniß oder das Zeugniß der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Prüfungsfommiffion überreicht werden, nachdem 
die Dorlegung derfelben auf der Quäftur Behufs der 
nöthigen Eintragungen vorgängig Statt gehabt hat. 
Diefe Anmeldung zum Ubgangszeugniffe muß fpäteftens 


ſechs Wochen vor dem Abgange der Abiturienten erfolgen. 
Auf derQuäftur wird nun das Abgangezeugniß, welches 


von dem Rektor, dem Univerfitätsrichter und dem Dekan, 
von welcher Fakultät der Studierende ift, vollzogen, auch 
von dem ftellvertretenden Regierungsbevollmächtigten ge» 
zeichnet wird, von den Ubgehenden gegen Bezahlung der 
Gebühren in Empfang genommen. In die Abgange- 
zeugniffe werden aufgenommen: 1) in Hinſicht des 


Fleiß es fämmtliche non dem Abgehenden gehörten Vor⸗ 


lefungen, nad) der Heihefolge der Semefter, und bei je 
ber der Vermerk, ob er bderfelben regelmäßig oder mit 
befonderem Fleiße, ober unterbrochen und unortentlic) 
beigewohnt hat; wobei euch noch berüdkfichtiget wird, 


a 
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ob derfelbe nur das Nothduͤrftige für feine künftige praf- 
tifche Laufbahn gehört, oder fih auch den allgemeinen 
Wiffenfchaften, namentlich den humaniſtiſchen Studien, 
und befonders der Lateiniſchen Sprache, fo wie aud) der 
Geſchichte und Philofophie, ald die wahren Grundlas 
gen einer wiffenfchaftlidyen Ausbildung gewidmet bat. — 
2) In Hinfiht der fittlihen Aufführung 
wird, bei Aufnahme ber etwa ertheilten Verweiſe und 
Strafen, und der Beranlaffung dazu, ein möglichſt be» 
ftinimted, genan und charakteriftifch bezeichnende® Lir- 
theil über das ganze fittliche Verhalten des Abiturienten 
aufgenommen. — 3. In Anfehung der ökonomiſchen 
Nerhältniffe werden die gegen den Abgehenden ringegan- 
genen Schuldflagen, nad Maafigabe feiner Berfchul. 
dungen, berücfichtiget, und die geftundeten Honorare für 
gehörte Vorlefungen befonders vermerkt. — 4. Wegen 
der Theilnahme an geheimen Berbindungen, wird bes 
merkt, ob der Abgehende einer folchen fchuldig oder ver 
dächtig geworben ift. — Ein vorläufiges Abgange— 
zeugniß darf nur dann ausgeftellt werden, wenn’ 
der Nachjuchende nachweifet, daß er fich bereits zu dem 
eigentlichen Abgangszeugniffe gehörigen Orts und un- 
ter Beobachtung der erlaffenen Vorfchriften gemel- 
det habe, und duch eine Befcdeinigung des Univerfir 
tätd-Nichters, von dem das vorläufige Abgangszeugniß 
mit zu vollziehen ift, darthut, daß gegen fein Betragen 
weder in bisciplinarifeher, noch bkonomiſcher Hin⸗ 
ficyt irgend etwas Nachtbeiliged zu erinnern ift; wenn 
ihm dag Peßtere aber nicht atteflirt werben kann, indem 
ihn ein Tadel trifft, fo geringe auch deffen Deranlaffung 
feyn mag, fo darf unter Feinen Umftänden ein vorläufis 
ges Abgangezeugniß ertheilt werden. Bei der Abliefe⸗ 
rung des vorläufigen Abgangezeugniffes, muß der Em 
pfänger die vollen ®ebühren für das wirkliche Abgangs⸗ 
jeugniß erlegen, wogegen ihm Letzteres nachher ohne 
weitere Unfoften eingebändiget wird; für das vorläufig. 
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Abgangezengniß hat er aber außer den üblichen Kopia- 
lien nichts weiter zu entrichten. — Achnliche Abgangs⸗ 
zeugniffe werden nun auch auf andern Hochſchuien ers 
theil. Ein Mehreres über da8 Studieren auf den 
Hochſchulen, f. den Art. Studieren in dem folgen 
den 177ſten Theile. 


De jure potandi in den Facetiis faceliaram, Pathopoli, 
1657. (Diefe Poſſe enthält die damaligen Stubentenbes 
Iuftigungen in einem ernfthaften witzigen Tone erzählt, 
mit dem Motto: Bibat qui volet, nos non dignamur 
cum votis sanitatis. Qui hunquam Auimo sanus est, 

nec sanus reddi potest. 

Koh. Eph. König, über dad afademifche Studium und 
afademifche Leben, Nürnberg, 1781. — Deffen 
afademifched Lehrbuch für ftudierende Zünglinge aus 
allen Fakultäten. Nürnberg, 1785. 

Dissertatio de norma actioaum studiosoram, seu von 
dem Burschen-Comiunent, edita ab Renemmista rerum 
hursicösarum experientissimo, eodemgäe intrepido hor- 
ribilique, Martiali Schluck, Raufenfelsensi, 1780. 

Studenten⸗Lexikon. Halle. 

Der deutfche Student; Ein Beitrag zur Sittengefchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Stuttgart, 1835. 
— Einzelne Auffäge über Studenten und Univerfitäs 
ten: in deni Hannoͤverſchen Magapine; in den gelehrs 
ten Beiträgen zu den Braunfchweigifchen Anzeigen; in 
Schlözerd Staatdanzeigen; in dem Wittenberger 
Wochenbfatte; in dem Leipziger Inteligenzblatte; in 
Henning Genius der Zeit, in den Schleswig⸗Holl⸗ 
fteinifhen Provinzialblätteenz in den Literatursgeis 
tungen, der Zeitung für die elegante Welt; in dem 
Sreimüthigen; in dem Morgenblatte xc. ꝛc. 
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. Ende des Hundert and ſechs und fiebzigften Theils. 


Sorud dei U W. Kra ufe, in Berlin. 
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